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A.  Abhandlungen. 


Der  Lese-Unterricht  auf  der.  Oberstufe 
der  einfachen  Volksschule  nach  Ziel  und 

Methode. 

Von  Fritz  Lehmensick,  Dresden. 


»Der  Buchiube  tötet, 
Der  a«ist  nuclK  lebendif.« 


Die  sinnliche  Anschauung,  das  ist  die  Grundlage  aller 
Geistesbildung.  Die  Gesamtheit  konkreter  Vorstellungen 
bildet  das  Sammkapital  der  Menschenseele.  Alles  Bilden  ge- 
schieht an  diesem  Stoffe,  alles  Neue  baut  sich  daraus  auf. 

Diese  Bauarbeit  wird  veranlafst  durch  die  Sprache.  Worte 
erklii^i^en  und  werden  gehört  und  rufen  die  Vorstellungen,  die  an 
sie  geknüpft  sind ,  ins  Bewufstsein.  Es  sind  die  alten  Vor- 
stellungen. Aber  sie  bleiben  nicht  vereinselt,  sie  verbinden  sich 
in  mannigfacher  Weise.  Neue,  wertvolle  Gebilde  entstehen  aus 
dem  alten  Stoffe. 

Sind  die  Bausteine  die  anschaulichen  Vorstellungen  und  die 
fortbewegenden  Wagen,  Rollen  und  Hebel  die  Worte,  so  ist  das 
Gebäude,  das  aufgerichtet  werden  soll,  der  sittliche  Charakter, 
so  ist  der  Baugrund,  auf  dem  es  sicher  stdien  mufs,  die  Kultur 
der  Gegenwart.  Oder  nichtbildlich  gesprochen:  der  Zögling  soll 
so  werden,  dals  er  den  .sittlichen  Ideen  folgen  will  und  dafs  er 
ihnen  in  seinem  Wirkungskreise  auch  Geltung  zu  schaffen  vermag. 
Sittliche  Gesinnung  setzt  seinem  Willen  das  Ziel,  Verständnb  der 
Gegenwart  ermöglicht  ihm  die  Wahl  der  Mittel ;  beides  ist  für 
einen  thätigen  Charakter  nötig.  Die  .Schule  mufs  dem  Zöglinge 
eine  von  sittlichen  Ideen  durchdrungene,  der  KuUurhöhe  seiner 
Zeit  entsprechende  Charakterbildung  verschaffen. 
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Wodurch  vermag  sie  das? 

Sie  würde  an  der  Erfüllung  ihrer  hohen  Aufgabe  ver«weifeln 
müssen,  wenn  eines  nicht  wäre:  die  jahrhundertelange  Vorarbeit 
des  t^nnzen  Volkes  und  die  Ergebnisse  dieser  Entwickelung ,  der 
Schau  des  Wissens  und  der  Erfahrung,  von  berufenen  Geistern 
niedergelegt  in  den  geschriebenen  Denkmälern  der  nationalen 
Bildung,  in  der  Litteratur.  Daran  kann  sie  den  Geist  des 
Zöglings  erquicken,  begeistern,  veredeln,  bilden.  Dieser  Schate 
ist  das  wertvolle  Erbe  der  Söhne  der  neuen  Zeit. 

Dieser  Schatz  mufs  gehoben  werden.  Solange  das  nicht  ge- 
schieht, ist  er  wertlos.  Sein  Wert  besteht  in  der  Wirkung,  die 
er  ausübt  auf  die  Seele  dessen,  der  ihn  hebt:  in  neuen  Vor- 
stellnncrsverbinduneen  ,  Begriffen,  geistigen  Anschauungen,  Ge- 
fühlen, Willensantrieben,  die  durch  ihn  erzeugt  werden. 

Was  überliefert  wird,  ist  zunächst  weiter  nichts  als  eine 
Menge  äufserer  sichtbarer  Zeichen.  Wer  den  Schatz  heben  und 
dadurch  reich  werden  will,  mufs  die  tote  Hyroglyphe  umzuwan- 
deln versteher^  in  das  lebendige  Gebilde  der  Vorstellung,  der  mufs 
lesen  können. 

Lesefertigkeit  ist  also  schon  erforderlich  für  den  Zögling, 
damit  er  durch  Sichversenken  in  den  Geist  verklungener  Zeiten, 
durch  Aufnehmen  der  Errungenschaften  der  Vergangenheit  die 

Höhe  der  Bildung  erlangen  könne,  die  seiner  Zeit  würdig  ist.  Er 
mufs  aber  die  Fähigkeit  zu  lesen  auch  besitzen,  um  an  dem  Fort- 
schritte seines  Volkes  teilnehmen  zu  können  in  der  Gegenwart, 
um  an  dem,  was  seine  Zeit  Grofses  und  Edles,  Erhabenes  und 
Begeisterndes  erzeugt,  seinen  Geist  zu  veredeln,  seinen  Willen 
zu  kräftigen. 

Der  Charakter  soll  sich  aber  nicht  allein  vervollkommnen,  er 
soll  sich  auch  bethätigen.  Um  das  zu  können,  mufs  man 
verstehen,  mit  andern  Geistern  zu  verkehren.  Eins  der  wichtigsten 
Mittel  geistigen  Verkehrs  ist  die  Schrift.  Um  Geschriebenes  zu 
verstehen,  mufs  man  lesen  können. 

Aus  diesen  Gründen  mufs  die  Volksschule  es  als  eine  ernste 
Aufgabe  betrachten,  alle  ilire  Zöglinge  dahin  zu  bringen ,  dafs  sie 
lesen  können,  d.  i.  durch  SchrÜtzcichen  veranlalsi,  entsprechende 
Vorstellungen  zu  reproduzieren  und  sie  in  der  durch  die  Sprach- 
Formen  erforderten  Weise  zu  verknüpfen. 

So  wichtig  diese  Aufgabe  ist,  so  schwierig  ist  ihre  befriedigende 
T-(»sung  An  ihr  arbeitet  die  Schule  von  der  ersten  Zeit  des 
Untcirichies  an  bis  zum  Schlus.se  der  Schulzeit.  Sie  entläfst  den 
Zögling  mit  der  ernsten  und  wohlgemeinten  Mahnung :  das  Leben 
sei  nun  deine  Schule,  dein  Lehrmittel  sei  das  Buch,  die  grofsen 
Geister  deines  Volkes,  sie  seien  deine  Lehrerl 

>W.is  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen!« 
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Hat  die  Schule  ein  rechtes  Interesse  erzeugt,  so  wird  der 
Zögling  der  Mahnung  folgen  wollen ;  um  es  auch  tu  können»  dazu 
gehört  aber  noch  mehr. 

Zu  erreichen,  was  dazu  gehört,  das  ist  das  Ziel  des  Lese- 
unterrichts der  einfachen  Volksschule;  den  Lese-Unter- 
richt so  weit  zum  Abschlufs  zu  bringen,  ist  ihre  Aufgabe  für  die 
Oberstufe. 

Welches  ist  nun  das  Ziel  des  Lese-Unterrichts  für 
die  Oberstufe  der  einfachen  Volksschule' 

Wie  der  Sprach-Untcrricht  überhaupt,  so  hat  der  Lese-Unter- 
ncht  im  Besonderen  eine  doppelte  Seite :  Er  soll  den  Schüler  be- 
fähigen einmal  zur  Aufnahme  fremder  Gedanken»  das  andre  Mal 
2um  Ausdrucke  der  ci^uien.  Oder  anders  gesagt :  Er  soll  erzeugen 
und  ausbilden  sowohl  Sprachverständnis,  als  auch  Sprachfertigkeit. 
Beides  soll  geschehen  vermittelst  der  Schriftzeichen   des  Buches. 

Als  erstes  Ziel  ergiebt  sich  allgemein  ausgedrückt ;  Die  Schule 
hat  den  Zögling  zu  befähigen,  gedruckte  und  geschriebene 
Worte  und  Sätze  in  Gedanken  umzuwandeln.  Sic  hat  ihn 
also  dahin  zu  bringen,  dafs,  sobald  sein  Auge  die  Schrift zeichen- 
gruppen  erblickt,  m  seiner  Seele  Vorstellungen  aufsteigen  und  er 
diese  in  der  vom  Schriftsteller  gewollten  Weise  verbindet.  War 
seine  Geistesarbeit  eine  rechte,  so  mufs  er  durch  dieselbe  eine 
Kenntnis  von  den  da  behandelten  Dingen  erlangt  haben.  (Schrift- 
zeichen, Worte,  Gedanken,  Dinge.)  Er  mufs  sich  aus  dem  Lesen 
em  Wissen  erarbeiten  können.  Hält  er  nun  in  sprachlichen 
Formen  die  neuervvorbcnen  Gedanken  lest,  so  ist  .seine  Seele  in- 
haltlich bereichert,  und  so  mufs  es  auch  sein:  aus  dem  blofsen 
sinnlichen  Zeichen  mufs  er  neuen  geistigen  Inhalt  zu  gewinnen 
imstande  sein. 

T.esen  ist  also  thatsächlich  ein  Sammeln,  nämlich  ein  Sam- 
meln in  die  Scheuern  des  Geistes  Aber  es  ist  nicht  ein 
blofscs  Sammeln  der  Buchstaben.  Die.se  Arbeit  ist  durch- 
aus nicht  Wesen  der  Sache,  sondern  nur  Vorbedingung.  Aber 
weil  die  Vorbedingung  uncrläfslich  ist,  mufs  sie  crfi.llt  werden. 
Die  Worte  sind  die  Reproduktionshilfen  für  die  Vorstellungen  in 
der  Seele.  Soll  die  Vorstellung',  welche  an  das  Wort  geknüptt  zu 
sein  pflegt,  das  gedruckt  dort  steht,  im  Zöghnge  wach  werden,  so 
mufs  er  d^e  Buchstabengruppe  umwandeln  können  in  ein  Laut- 
gebilde, das  geschriebene  Wort  in  ein  gesprocl'.encs.  Dazu  gehört 
nicht  allein  Kenntnis  der  Schriftzcichcn  und  der  Namen  für  die 
Laute,  dazu  gehört  auch  eine  durch  langjährige  Übung  erworbene 
Fertigkeit  im  Verbinden  derselben.  Die  Fähigkeit,  die  ge- 
schriebenen und  gedruckten  Zeichen  geläufig  zu  Wortbildern  zu 
vereinigen,  ja  ganze  Satzteile  mit  einem  Blicke  zu  erfas.sen,  mufs 
auf  der  Oberstufe  der  Volksschule  zu  einer  hohen  Ausbildung  ge- 
bracht werden.    Die  Aufmerksamkeit  darf  durch  die  mechanische 
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Beschäftigung  mit  den  Zeichen  nicht  abgelenkt  werden*  diese  Seite 
des  Lt  scaktes  soll  in  der  That  mechanisch  —  wie  von  selbst  — 
sich  voiiziehen,  damit  der  Geist  sich  ganz  und  voll  in  den  Zu- 
saininenhang  der  Gedanken  vertiefen  kann.  Soll  ja  der  Schüler 
auch  spater,  ohne  den  Zwang  der  Schule  aus  h-eiem  Antriebe  die 
in  den  Schriften  seines  Volkes  liegenden  Bildungselemente  sich 
crarl>eiten.  Ist  der  Schüler  aber  nicht  imstande,  die  mechanische 
Arbeit  beim  Lesen  ohne  besondere  Mühe  abzuthun,  so  wird  gar 
bald  sein  Interesse  unter  der  Last  der  Zeichen  erlahmen. 

Es  läfst  sicli  also  aus  der  Natur  des  Lesens,  wie  aus  dem 
Ziele  des  l^ntcrrichtes  gleichzeitig  die  eine  Forderung  ableiten: 
Die  Volksschule  verschafft  dem  Zöglinge  eine  grofse  l-'ertigkeit  in 
der  mechanischen  Arlieit,  die  eine  Seite  des  Lesens  ausmacht. 

Als  sicherer  Frütstem  des  Erfolgs  kann  die  erlangte  Fertigkeit 
im  Lesen  nicht  betrachtet  werden,  sondern  »die  FäUgkeit  selb- 
ständig über  das  Gelesene  zu  denken«  (Fürst  Bismarck). 
Die  Hauptsache  ist  ja  die,  dafs  die  Schüler  befähigt  werden,  in 
den  geistigen  Inhalt  des  Vorliegenden  cin/.udringen,  an  ihm  sich 
zu  bereichern,  über  ihn  zu  vertünen.  Sie  müssen  imstande  sein, 
die  neugewonnenen  Vorstcllungsgebilde  festzuhalten,  sie  mit  den 
in  der  ^ele  schon  eingelebten  in  Vergleich  zu  setzen,  beide  aul 
ihren  Inhalt  zu  prüfen  und  nach  ihrer  inhaltlichen  Verwandtschaft 
zu  verbinden  und  zu  trennen,  etwaigen  Widerspruch  zu  unter- 
suchen, bisherige  Irrtümer  zu  berichtigen,  mangelhaftes  Wissen  zu 
ergänzen  und  die  wertvollen  Ergebnisse  dieser  Geistesarbeit  im 
Geidächtnisse  aufzubewahren,  damit  sie  früher  oder  später  bei 
anderen  Gedankenbewegungen  fördernd  in  Wirksamkeit  treten 
können. 

Das  Wissen,  das  erworben  wird,  soll  ja  ein  lebendiges  sein. 
Also  mufs  der  Zögling  befähigt  werden,  es  lebensvoll  zu  erfassen 
und  die  neuen  Erwerbungen  zu  einem  Teile  seines  thätigen  Ich 
zu  machen. 

Leben  heifst  aber  nicht  blofs  thätig  sein.  Zum  Leben  gehört 
auch  leiden  und  geniefsen.  Es  reicht  nicht  aus,  wenn  der  Zög- 
ling sich  den  Sinn  des  Gedruckten  verstandesgcmafs  vergegen- 
wärtigt, wenn  er  das  Gelernte  wieder  verwertet  und  benutzt.  Das 
Gelesene  darf  ihn  nicht  gleichgiltig  lassen.  £r  darf  nicht  kalt 
wie  der  Geizhals  seine  Schätze  sammeln  und  anhäufen.  Er 
würde  bei  allem  geistigen  Reichtum  doch  in  seinem  Gemüte  arm 
bleiben.  Der  Schüler  mufs  die  Gedanken  mit  seinem  ich  in  eine 
solche  Beziehung  setzen,  dafs  Gefühle  in  ihm  erwachen.  Er  mufs 
sich  hineinleben  in  die  erzählte  Lage  der  Personen,  in  ihr  Wohl 
und  Wehe.  Er  mufs  sich  hincinversenken  können  in  die  Tiefe 
ihres  Gemütes  und  ihnen  nachfühlen.  Lesen  ist  ja  auch  ein 
Sammeln  der  aufsteigenden  Gefühle  zum  Gemütszu- 
stande. 
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Das  Lesen,  das  so  unzählbare  und  reichfliefsende  Quellen 
froher  und  weher  Gefühle  erschliefst,  soll  selbst  die  Quelle  eines 

Gefühles  werden:  die  Quelle  der  Freude  regen  Interesses  und 
fröhlichen  Fleifses.  Soll  des  Zöglings  inneres  Leben  in  rechter 
Weise  gefördert»  werden,  so  mufs  er  oft  und  mit  lebhafter  Freude 
der  Thätigkeit  des  Lesens  sich  hingeben.  Gute  Bücher  sollen 
seine  treuen  Freunde  werden.  Seine  Freunde,  indem  er  sie  lieb- 
gewinnt, sie  oft  aufsucht  und  mit  ihnen  gern  verkehrt.  Und  wenn 
ihn  alle  andern  draufsen  verlassen,  dann  soll  er  wissen,  dafs  sie 
ihm  treu  bleiben,  dafs  er  bei  ihnen  Trost  und  Erhebung  findet. 
Darum  soll  auch  er  ihnen  eine  Liebe  bewahren,  die  nimmer  auf- 
hört. Und  die  Lust  daran  soll  sich  vergröfsem,  je  mehr  der 
Kreis  sich  erweitert  Mit  neuen  Freunden  soll  er  neue  Freuden 
erwerben.  Einsam  ist  er  dann  nicht  allein,  denn  ihn  umschwebt 
die  Gesellschaft  grofser  und  edler  Gedanken. 

Und  dazu  mufs  auch  die  Volksschule  die  Grundlagen  schaffen: 
Der  Leseunterricht  hat  im  Zöglinge  dn  selbstthätiges  Interesse 
an  den  Geistesscbätzen  seines  Volkes  zu.  wecken  und  die  Liebe 
zur  Litteratur  zu  pflegen. 

Liebe  hat  ihre  Grundlage  nicht  allein  in  dem  Htnviifstsein  der 
Verwandtschaft  der  Gefühle  und  Gedanken,  in  der  sittlichen  Wert- 
schätzung, in  der  Hocfahaltung  geistiger  Vorzüge.  Liebe  wird 
mächtig  verstärkt  durdi  das  Wohlgefallen  an  der  änfsern  Form* 

Das  Organ  dieser  Erkenntnis  ist  der  ästhetische  Ge- 
schmack. Diesen  hat  der  Leseunterricht  zu  bilden  und  zn  ver- 
edeln. Er  mufs  den  Schüler  lehren  die  Angemessenheit  und  Ein- 
fachheit des  Ausdrucks  zu  würdigen.  Er  darf  nicht  dabei  stehen 
bleiben  zum  Verständnisse  des  dichterischen  Ve  rgleichs  diesen 
auf  seine  nackte  Bedeutung  ^turückzufüliren ;  er  mufs  den  Zögling 
befähigen,  dafs  er  an  der  Schönheit  des  Gedankens  eine  wahre, 
lebhafte  Freude  empfinde. 

Auch  für  den  sinnlichen  Zauber  der  Poesie  mufs  sein  Ohr 
und  sein  Geist  geschärft  werden.  Der  volhönende  Klang  der 
Worte,  die  Nachahmung  der  Natur  durch  die  Laute,  das  Hervor- 
springen übereinstinnnendf  r  Klange  in  gemessenen  Zeitabschnitten 
(der  Reim),  das  sich  gieichbieibende  Gesetz,  der  ruhende  Pol  in 
der  Flucht  der  Worterscheinungen  (der  Rythmus),  mufs  ihm  zum 
fiewufstsein  kommen,  damit  sich  alles  zu  einer  stillen,  aber  mäch- 
tigen Wirkung  in  seiner  Seele  vereinige,  so  dafs  er  von  dem 
Dichter  sagen  kann: 

»Seines  Geistes  hab'  ich  einen  Hauch  verspürt.« 

Aber  nicht  blofs  begeistert  soll  er  werden.  Von  diesem 
Geiste  soll  auch  ein  gut  l^ü  übergehen  in  sein  Inneres. 

Der  ZögUng  soll  sich  das  Gelesene  zu  eigen  machen,  dafs  es 
ein  Teil  wird  seines  thätigen  Ich.  Er  soll  sich  veraulafsi  fühlen  in 
seiner  Weise  den  Vorbildern,  die  er  kennen  gelernt  hat,  nachzu- 
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eifern.  Da$  Lesen  kann  dieses  Streben  im  Zöglinge  nur  anregen. 
Es  zu  fördern  f  ihm  Gelegenheit  zu  seiner  Ausbildung  zu  geben, 

das  ist  die  Aufgabe,  die  der  Unterricht  im  Stil  zu  lösen  hat. 
Der  werdende  Mensch  soll  sich  gewöhnen,  alles,  was  er  gedacht 
hat ,  zum  charakteristischen  Ausdruck  zu  bringen  :  einfach  und 
klar,  was  einfach  und  klar  in  seiner  Seele  lebt.  Wenn  er  aber 
etwas  warm  empfunden  und  tief  gefiUilt  hat,  da  soll  ihm  auch 
nicht  der  angemessene,  schöne  Ausdruck  fehlen,  der  die  gleiche 
Wirkung  ausübt  auf  die  Seelen  anderer. 

Denn  bei  allem  Reichtume  fühlt  sich  der  rechte  Mensch 
arm,  wenn  er  anderen  davon  nichts  mitteilen  kann.  Der  erworbene 
Schatz  erhält  für  ihn  erst  rechten  Wert,  wenn  er  ihn  verwerten 
kann,  wenn  er  andere  dadurch  besser,  weiser,  glücklicher  zu 
machen  vermag.  Das  Herz  bedarf  ein  zweites  Herz,  mit  dem  es 
seine  Freude  teilt  und  dadurch  die  eiijene  verdoppelt 

Dies  aber  kann  nicht  geschehen,  wenn  der  Zögling  durch 
den  Leseunterricht  blofs  befähigt  wird  Eindrücke  zu  gewinnen. 
Der  Mensch  mufs  auch  des  Ausdrucks  der  Gedanken-  und  Ge* 
mütszustände  mächtig  sein. 

ist  die  Seele  in  der  rechten  Weise  von  dem  Erworbenen  er- 
füllt und  erregt,  so  drängen  die  Gefühle  von  selbst  zum  Ausdruck. 
Sie  können  nicht  mehr  verborgen  und  still  drinnen  ruhen,  sie  treten 
durch  die  Pforte  der  Sprache  hervor  und  werden  laut.  Wefs  das 
Herz  voll  ist,  davon  geht  der  Mund  über. 

Die  Mitteilung  des  Seelisch  -  ICrlebten  ist  also  dem  Menschen 
natürlich.  Sie  vollzieht  sich  von  selbst,  wozu  da  noch  der  Arbeit 
und  Mühe? 

Es  ist  zu  bedenken:  die  Seele  kann  nicht  unmittelbar  mit 

der  andern  Seele  verkehren.  Die  Brücke ,  die  hinüberführt ,  ist 
die  Sprache.  Diese  fafst  der  andere  auf  Die  Schalleindrückc,  die 
ich  hervorbringe,  sind  die  Anregungen  in  seinem  Geiste.  Nicht 
wie  sehr  ich  bewegt  bin,  sondern  wie  viel  ich  von  meiner  Ge- 
mütsbewegung seiner  Seele  mitzuteilen  vermag,  davon  hängt  die 
Wirkung  ab. 

Darum  bedarf  es  auch  besonderer  Veranstaltungen  zur  Aus- 
bildung der  Sprachfertigkeit  Damm  darf  auch  das  Lesen  nicht 
stehen  bleiben  beim  Erkennen,  es  inuls  übergehen  in  ein  bewulsles 
Schaffen,  in  ein  Können. 

Der  Zögling  mufs,  was  er  liest,  laut  werden  lassen  können  und 
dabei  (gebunden  zwar  an  die  gegebenen  Worte)  seiner  eignen  Auf- 
fassung,  seinen  Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck  verleihen  in 
den  Schallgebilden  durch  die  Betonung,  so  dals  andere,  sotern 
sie  nur  die  appercipierenden  Vorstellungen  besitzen  und  der 
geistigen  Aufnahme  von  Neuem  fähig  sind ,  durch  das  tönende 
Wort  eingeführt  werden  in  den  Gedankeninhalt  des  Gelesenen, 
wie  in  die  Gemütsverfassung  des  Lesenden. 
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Zunächst  ist  also  nötig,  dafs  durch  das  Vorlesen  im  Hörenden 
ein  Verständnis  für  das  Gelesene  entstehe. 

Es  sollen  Vorstellungen  wach  werden.  Die  Reproduktions- 
mittel  sind  die  gesprochenen  Worte.  Der  Vorlesende  mufs  also 
imstande  sein  im  Augenblicke  die  Zeichengruppen  in  Lautreihen 
zu  verwandeln  und  sofort,  nachdem  sein  Auge  das  Wortbild  erfafst 
hat,  das  ihm  entsprechende  Schallgebilde  durch  seinen  Mund  laut 
werden  zu  lassen.  Sollen  die  gesprochenen  Worte  die  reprodu- 
zierende Kraft  haben,  so  müssen  sie  klar  und  deutlich  in  die 
Seele  anderer  treten.  Sie  müssen  also  in  rechter  Weise  hervor- 
gebracht werden :  die  Vokale  rein,  die  Konsonanten  scharf,  die 
Latute  in  rechter  Weise  zur  Silbe  verschmolzen,  die  Silben  ar^ 
tikuliert.   (Mechanische  Arbeit  beim  lauten  Lesen.) 

Der  Vorleser  will  aber  doch  vor  allem  einführen  in  den  In- 
halt des  schriftlich  Niederj^ele^ten.  Die  in  der  Seele  dt;s  Hörers 
erweckten  Vorstellungen  sollen  sich  verbinden,  andere  sollen  sich 
trennen  und  einander  gegenüberstellen.  Einzelne  sollen  besonders 
liervorgehot>en  und  verstärkt  werden,  sie  sollen  den  Mittelpunkt 
von  Vorstellungsgruppen  bilden,  die  Knotenpunkte  der  Reilien- 
gewebe,  während  andere  nur  als  Hilfen  dienen  und  stützend  zur 
Seite  treten.  Damit  dies  kunstvolle  Zusammensetzen  der  Vor- 
stellungsgruppen  sich  vollziehe  und  zwar  in  rechter  Weise,  dazu 
sind  noch  andere  Anforderungen  an  das  Vorlesen  zu  stellen;  die 
Stammsilben  als  die  Träger  des  Sinnes  sind  im  Tone  zu  ver- 
stärken, die  Worte,  deren  sachliche  Vorstellungen  zusammenge- 
hören, müssen  in  gleicher  Weise  durch  Betonung  hervorgehoben 
werden.  Auch  die  Höhe  des  Tones  dient  als  Ausdrucksmittel: 
er  hebt  sich  bei  der  Frage,  als  wollte  die  unabgeschlossene  Vor- 
stellungsreihe hineilen  zu  dem  noch  fehlenden  Gliede  (welches 
durch  die  Antwort  gebracht  wirdi.  er  senkt  sich  beim  Punkte,  die 
Ruhepause  im  Gedankenfluls ,  den  Abschlufs  der  vorhergehenden 
Vorsteltungsrethe  andeutend.  Der  Gedankenbewegung  entspricht 
auch  die  schnellere  oder  langsamere  Tonbewegung,  deren  Unter- 
brechung, die  Pause,  die  Scheidung  der  organischen  Glieder  des 
Satzes  bewirkt  und  das  Trennen  des  inhaltlich  Nichtzusammen- 
gehörigen wie  das  Verbinden  des  Verwandten,  also  das  Denken 
erleichtert  Das  Lesen  mufs  nicht  allein  lautrichtig,  es  mufe,  soll 
auf  leichte  Weise  ein  Verständnis  im  Hörer  erzeugt  werden,  auch 
sinn  rieht  ig  (logisch)  sein. 

Doch  damit  nicht  q;enng.  Das  Können  soll  sich  bis  zur  Grenze 
der  Kunst  erheben.  Auch  die  Gefühlsstimmungen,  der  gemessene 
Ernst,  wie  die  sorglose  Lebenslust,  die  frohe  Befriedigung  wie  der 
tiefempfundene  Seelenschmerz,  sie  alle  sollen  ihren  Aufdruck  finden, 
in  den  Klängen  der  Sprache,  um  Eindruck  hervorzurufen. 

Wie  mächtig  wird  hier  der  Leser  durch  den  Reichtum  der 
Gedanken,  durch  die  Schönheit  der  sprachUchen  Form  unter- 
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stützt !  Es  ist  die  höchste  Stufe,  die  der  Leseunterricht  erklimmen 
kann,  wenn  er  den  Schüler  zu  ausdrucksvollem  (ästh^tschem) 

Lesen  befähigt,  wenn  er  ihn  befähigt,  aus  seinem  Innern  heraus 
seine  Gefühle,  wie  sie  der  geistige  Gehalt  und  die  poetische  Ge- 
stalt des  Stückes  wachgerufen,  hinüberklingen  zu  lassen  in  die 
empfängliche  Seele  des  Hörers,  dafs 

»Des  San*;crs  Lied  aus  dem  Innern  bchalil, 
Und  wecket  der  dunklen  Gefühle  Gewalt, 
'  Die  im  Hersen  wunderbar  schliefen.« 

Wir  haben  die  Aufgabe  der  Volksschule  als  eine  ernste  und 
wichtige  und  das  Ziel  des  Leseunterrichts  als  ein  hohes  und  er- 
strebenswertes erkannt  Verheifsungsvoll  winkt  es  in  weiter  Feme. 
Aber  wie  ist  es  zu  erreichen  ? 

Die  Wege,  die  dahin  zu  führen  scheinen,  sind  unzählbar,  doch 
es  sind  gar  viele  Irrwege  darunter.    Wie  den  rechten  finden? 

ünsre  Landkarte,  auf  der  wir  uns  die  Pfade  suchen,  ^ei  die 
Psychologie,  nnsre  Wegweiser  sollen  die  grofsen  Männer  s<.:in.  deren 
Leben  und  Wirken  dem  Heile  der  JiK^end  geweiht  wnr.  So  wollen 
wir  mit  unserer  schwachen  Kraft  versuchen,  den  kürzesten  Weg 
dahin  aufzuspüren:  die  Methode. 

Wollen  wir  den  Zögling  in  den  Stand  setzen,  dafs  er  durch 
die  Schriftsprache  seinen  Geist  bereichere,  wollen  wir  bewirken, 
dafs  wertvolle  nnd  edle  Gedanken  eine  Heimstätte  in  seiner  Seele 
fintlen,  so  müssen  wir  unser  Augenmerk  richten  auf  den  Stoff, 
der  gelesen  werden  soll.  Das  kann  kein  beliebiger  sein.  Wir 
müssen  aus  der  Fülle  des  Vorliegenden  die  rechte  Auswahl 
treffen.  Des  Zöglings  Geist  soll  gebildet  werden,  also  mufs  der 
Stoff  ein  inhaltlich  wertvoller  sein.  Der  Schüler  soll  die  Ge- 
dankenkreise lieb  gewinnen,  sich  mit  ihnen  gern  beschäftigen,  der 
Stoff  mufs  interessant  sein.  Des  Zöglings  Denken  und  Sprache 
soll  durch  die  Lektüre  veredelt  werden  :  der  Stoff  mufs  auch  seiner 
Form  nai  Ii  .  ollendet  sein.  Aber  da  ihn  der  Schüler  in  sich  auf- 
nehmen Süll,  so  darf  er  auch  nicht  seine  Auffassungskraft  über- 
steigen ,  er  muls  ihr  angemessen  sein.  Auch  soll  der  werdende 
Mensch  in  den  Geist  seiner  Nation  eingetaucht  werden  und  soll 
die  grofsen  Dichter  seines  Vatertandes  lieb  gewinnen:  der  Stoff 
mufs  volkstümlich  sein,  er  mufs  auch  die  Perlen  der  vaterländischen 
Dichtung  und  Sage  in  sich  bergen.  Und  wenn  er  nicht  allein 
geeignet  sein  soll,  des  Zöglings  Interesse  m  wecken,  sondern 
auch,  es  zu  erhalten  und  fortzuleitcn ,  bo  muls  er  grofsc,  unzer- 
stückte  Gedankenmassen  in  des  Lesers  Seele  ausbilden :  der  Stofi 
sei  ein  Ganzes  oder  schliefse  an  ein  Ganzes  sich  an. 

Bedeutungsvoll  ist  die  Auswahl,  wichtig  mich  der  Anschlufs 
des  zu  Lesenden,  Der  Zögling  soll  die  tiemden  Gedanken  zu 
den  seinigen  machen.    Er  mufs  diese  Gebilde,  veranlalsl  durch 
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die  Worte,  in  sich  nachgestalten.  Er  muls  sie  zusammensetzen 
aus  solchen  Vorstellungen,  über  die  er  verfügt,  die  sein  geistiges 
Eigentum  durch  Anschauen  und  Denken  geworden  sind.  Da  ist 
denn  offenbar :  Er  mufs  die  dem  fremden  Stoffe  zu  gründe  lieg<Hi- 
den  Vorstellungen  besitzen.  >Nur  wer  da  hat,  dem  wird  ge- 
geben!« Und  doch  sollen  es  nicht  blofs  bekannte  Stoffe  sein, 
auch  Neues  zu  erwerben  soll  der  Zögling  befähigt  werden.  Da 
mufs  denn  der  Lehrer  die  Stoffe  für  das  Lesen  wäMen,  für  welche 
der  sachliche  Hintergrund  schon  durch  den '  übrigen  Unterricht 
gc^chaffrn  worden  ist.  Er  hat  solche  Stoffe  au^/iT^nchen ,  welche 
erwachtes  IiUeresse  weiterführen,  Altes  zum  Al.)schliifs  l.)rin^en, 
Neues  vorbereiten.  Aber  immer  muls  eine  Fülle  sachlicher, 
konkreter  Vorstellungen  in  der  Schülerseele  wohnen,  welche  dem 
Neuen  eine  gute  Aufnahme  sichert ;  diese  Vorstellungen  erst  zu 
erzeugen,  das  ist  nicht  die  Aufgabe  des  Leseunterrichts.  Er  mufs 
sie  fertig  vorfinden,  um  sie  zu  vi  rwerten. 

An  den  Geschichtsunterricht  sind  prosaisch  oder  poetisch 
dai^estellte  Sagen  (Roland)  und  historische  Gedichte  (Wie  Kaiser 
Karl  Schulvisitation  hielt)  anzuschliefsen ,  oder  sie  sind  der  ge- 
schichtlichen Einheit  voranzustellen ,  wo  es  methodisch  zulässig 
ist  und  em[)fehlenswert  erscheint.  Auch  Biographien  (Karl  der 
Grofsej  und  Bilder  aus  dem  Volks-  und  Kulturleben  ^^Karl  des 
Grofsen  Staatseinrichtun^en  und  Familienleben),  wo  solche  vor- 
handen sind,  bieten  willkommenen  Lese.vioH",  der  zu  keiner  anderen 
Zeit  so  lebhaft  erfafst  wird,  als  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  im 
Geschichtsunterricht  ^«ewonnenen  Vorstellungen  noch  frisch  und 
lebendig  im  Vordergrunde  der  Seele  stehen. 

Lange  vor  der  Behandlung  der  Geschichte  diese  Stücke  zu 
lesen,  würde  zumeist  wertlos  sein,  sie  aber  lange  Zeit  danach  erst 
auftreten  zu  lassen,  das  würde  unnötig  die  Arbeit  (das  Wachrufen 
der  schon  sehr  verdunkelten  Vorstellungen)  vergröfsern  und  den 
Nutzen  verringern,  denn  die  festesten  geistigen  Gebilde  entstehen 
durch  Verschmelzen  von  auf  der  Höhe  des  Bewufstseins  stehenden, 
klaren,  lebhaften  Vorstellungen.  Die  geographische  Erkenntnis  ist 
zu  beleben  durch  Reisebeschrei! m  u  n ,  durch  wertvolle  und  in- 
teressante Schilderungen  von  Land  und  Leuten  Jede  neue  Jahres- 
zeit soll  auch  eine  neue  Blüte  lyrischer  Poesie  dem  kindlichen 
Verständnisse  aufgehen  lassen. 

Das  Verständnis  für  das  Gelesene  soll  der  Unterricht  dem 
Zöglinge  erschliefscn.  Da  mufs  denn  auch  die  rechte  Behand- 
lung des  Stofies  dazukommen.  F.s  genü^^t  nicht,  dafs  die  ver- 
wandten Vorstellungen  in  der  Seele  des  Schülers  sich  irgendwo 
vorfinden,  sie  müssen  auch  gegenwärtig  sein,  sie  müssen  klar  sein, 
sie  müssen  bereit  sein,  das  Neue  mit  sich  zu  verbinden.  >E>er 
neudargebotene  Unterrichtsstoff  wird  vergeblich  an  die  Seelen- 
thür klopfen,  wenn  nicht  die  alten,  verwandten  Gedanken  reiben 
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hcrbeicili-n  und  Pförtnerdienst  verrichten.  Sie  mü'^sen  das  Thor 
(»ffnen  und  den  Fremdling  einlassen,  sie  müssen  ihm  Aufnahme 
bereiten  und  ihn  veranlassen,  dafs  er  sich  heimisch  fühlt  und 
bleibt,  sie  allein  können  es.« 

Durch  eine  Aufgabe,  ein  Ziel  ist  der  Zögling  auf  das  sachlich 
Neue  hinzuweisen  und  zu  veranlassen,  die  verwandten  Vor- 
stellungen, die  in  seiner  Seele  wohnen,  durch  sprachlichen  Aus- 
druck auf  die  Höhe  des  Bewulstseins,  zur  Klarheit  zu  erheben. 

Dies  letztere  geschieht  indervorbereitendenBesprechung, 
in  der  das  Bekannte  reproduziert,  berichtigt,  ergänzt  und  geordnet 
wird.  Die  Vorstellungen  sind  so  zu  gruppieren,  dafs  eine  Er- 
wartung auf  das  Neue  entsteht.  Es  sind,  wo  es  thunlich  ist, 
Anfänge  von  Vorstellungsreihen  herzustellen,  deren  Forlgang  der 
Schüler  ahnen  kann  (Vermutung),  deren  Übereinstimmung  mit 
der  Wirklichkeit  der  Schaler  wünscht  (Hoffnung)  oder  fürchtet 
^soi^nis).  Es  ist  auf  das  Unbestimmte,  Mangelhafte,  das  zu 
Ergänzende  ausdrücklich  hinzuweisen  und  der  Wunsch  nach  Be- 
friedigung des  Verlangens  zu  erwecken  (durch  Fragen). 

Ja,  rechter  Unterricht  ist  emc  Kunst  und  ihre  Ausübung  ist 
eine  schwere  Sache.  Aber  war  das  Artwiten  hier  nach  der 
rechten  Art,  sind  alle  Naturgesetze  des  geistigen  Geschehens  be- 
rücksichtigt, so  wird  dem  Lehrer  schon  hier  eine  f^rofse  Freude 
7X1  teil,  die  andern  Künstlern  erst  atn  l'^nde  ihrer  Arbeit  winkt. 
Er  wird  sehen,  wie  im  Schüler  alles  nach  Befriedigung,  nach  Be- 
antwortung drängt,  wie  obzwar  in  geordnetem  Zuge  und  nicht 
wild  und  ungestüm,  so  doch  lebhaft,  mit  Lebendigkeit  und  Kraft 
die  Vorstellungsreihen  ablaufen,  wie  sie  immer  mehr  imd  immer 
andere  Verstärkungen  herbeirufend,  dem  Neuen  entj^i  ^u  neilen. 

Ist  nun  so  die  Seele  in  eine  der  Autnah me  des  Neuen 
günstige  Verfassung  versetzt,  so  ist  der  rechte  Zettpunkt  ge- 
kommen, das  Neue  darzubieten.  Es  wird  abschnittweise  ge- 
lesen tind  zwar  von  den  Schülern  selbst. 

Mag  auch  das  Verständnis  erleichtert,  der  Gemütsemdruck 
verstärkt,  die  Fähigkeit  rechten  Nachahmens  vergrölsert  werden, 
wenn  zunächst  der  Lehrer  das  Lesestück  dem  Schüler  vorliest,  — 
mag  das  alles  sein,  wie  man  behauptet,  wir  können  nicht  von  der 
Forderung  ablassen,  dafs  der  Schüler  der  Oberstufe  zuerst  selbst 
an  die  schwieri'^e  Arbeit  der  Entzifferung  der  Schrittzeichen  und 
ihrer  Umwandlung  in  Gedanken  sich  wage.  Das  ist  ja  gerade, 
was  er  im  Leseunterricht  lernen  soH.  An  das  gehörte  Wort 
Reproduktionen  von  Vorstellungen  und  Gedankenverbindungen 
anzuschliefsen,  das  kann  der  Schüler  schon  aus  den  übrii^en  Unter- 
richtsgebieten her,  er  kann  auch  durch  rechten,  warmen,  herzlichen 
Ausdruck  in  der  Rede  des  Sprechenden  bewegt,  innige  Gefühle 
in  seiner  Seele  nachgestalten,  vielleicht  ist  er  sogar  imstande,  den 
Gemütszustand  der  durch  das  gehörte  Wort  in  seinem  Innern  sich 
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ausgebildet  hat«  charakteristischen  Ausdruck  durch  rechte  Be> 

tonung  der  Worte  zu  verleihen.  Er  kann  das  im  Anschlüsse  an 
Gt-hörtes.  Der  Fortscliritt,  welcher  durch  di  n  Leseunterricht  ge- 
schieht, ist  der:  Der  Schüler  lernt  das  alles  nun  auch  im  Anschhisse 
an  Geschautes,  veranlafst  durch  die  Schnftgebilde  des  Buches. 
Diese  Schriftzeichen  sollen  die  sachlichen  Vorstellungen  in  der 
Seele  wachrufen,  die  Buchstaben  sollen  den  Schüler  veranlassen, 
die  richtigen  Gedankenverbindungen  hcrzu'^tcllen.  die  toten  Hiero- 
glyphen sollen  die  Gemütsbewegung  in  ihm  hervorbringen.  Wenn 
der  Lehrer  dem  Schüler  das  Neue  vorliest,  ist  es  aber  anders; 
da  sind  die  Wortklänge,  die  der  Lehrermund  hervorbringt  die 
Reproduktionshilfen  für  die  Vorstellungen,  das  Vorlesen  er- 
schHefst  dem  Schüler  das  Verständnis,  der  T.  ehr  er,  nicht  das 
Buch  spricht  zu  seinem  Herzen.  Die  Arbeit  ist  dem  Schüler  er- 
leichtert, das  ist  gewifs;  aber  darin  U^t  gerade  die  Gefahr.  Wenn 
er  jetzt  liest,  ist  seine  Geistesarbeit  eine  ganz  andere.  Nicht  nus 
den  Tiefen  der  Seele  hat  er  die  Vorstellungen  herbeizuschaffen, 
sondern  aus  der  Krinnerung  an  das  soeben  Gehörte;  nicht  selb- 
ständig wandelt  er  seinen  eignen  Weg,  er  liest  nach,  was  andere 
ihm  vorgelesen  haben.  Der  Schüler  soll  lernen,  durch  Schrift- 
zeichen veranlafst,  einen  Gedankenaufbau  in  seinem  Innern  selbst 
herzustellen.  Ehe  er  aber  die  Schriftzeichen  sieht,  kommt  man 
seinem  Eifer,  seinem  auf  das  Neue  gerichteten  Interesse,  dessen 
Stärke  und  Kraft  auch  grofse  Schwierigkeiten  zu  iil)erwinden  \er- 
spricht,  zuvor  und  giebt  ihm  auf  eine  andere  Weise,  was  er  doch 
gerade  auf  diesem  Wege,  auf  dem  des  Lesens,  erwerben  soll! 
fiSan  beseitigt  damit  beinahe  alle  Schwierigkeit  —  aber  er  soll 
doch  daran  gewöhnt  werden,  dafs,  ob  auch  d:is  Lesen  ihm  an- 
fangs Mühe  und  Schwierigkeit  bereitet,  dafs  beharrlicher  Fleifs 
und  selbständiges  Nachdenken  am  Ende  ihm  die  füfse  Frucht  des 
Verständnisses  und  des  ästhetischen  Genusses  reifen  Jäfst.  Er 
wird  ein  andermal  die  saure  Arbeit  versehmähen,  wenn  man  die 
Früchte  ihm  vorher  achtlos  in  denSchofs  wirft.  Man  rühmt  sich, 
dafs  man  dadurch  den  Schüler  so  schnell  dazu  bringe,  daf'^  er 
sinngemäfs  und  ausdrucksvoll  das  Vorgelesene  dem  Lehrer  nach- 
lesen kann.  Aber  hat  das  einen  Wert?  Der  Lehrer  mit  seinem 
retchen  Geistesleben,  mit  seiner  schnellen  AulTassungsweise,  mit 
seiner  sorgfältigen  Vorbereitung  auf  den  vorliegenden  Stoff  steht 
auf  der  Höhe  der  Lage.  Mächtig  wogen  in  ihm  die  Gefühle. 
Mit  ganzer  IIingal)e  seiner  Seele  bringt  er  seinen  ( jemüt.szustand 
zum  Ausdruck.  Er  irrt  sich,  wenn  er  meint,  den  Schüler  in  Be- 
geisterung mit  fortreifsen  zu  können.  Dazu  fehlen  in  der  Schuler- 
seele zunächst  noch  alle  Vorbedingungen.  Sie  zu  schaffen,  dazu 
ist  gerade  die  langsame  Arbeit,  wie  sie  durch  das  Selbstlesen,  das 
der  Schüler  zu  Haus  ausübt,  das  Sclbstliesinnen  auf  den  Inhalt, 
das  SelbstsanuTieln  seiner  Gefühle,  eu  dem  er  später  veranlafst 
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wird,  günstig.  Das  schöngesprocbene  Wort  vermag  nicht  mit 
einem  Zauberschlage  diesen  Gcistesprozefs  zu  erregen  und  voll- 

endrn,  zum  mindesten  nicht  im  Kinde.  Ehe  aber  das  Verständ- 
nis für  das  Gelespne  cr/.eiigt  ist,  fhe  die  Gefühle  auch  in  der 
Schülerseele  wachgeworden  sind,  ist  es  sehr  gelährlich,  zur  Nach- 
ahmung schöner  sprachlicher  Darstellung  anzuregen.  Das  ist  für 
den  Stil  schon  oft  zugegeben  worden,  es  gilt  aber  auch  für  die 
Betonung.  Man  vergesse  nicht:  Es  ^icbt  auch  eine  volltönende 
Rede,  in  der  eine  grofsc  Begeisterung  sich  ausspricht,  obwohl 
die  Seele  des  Sprechenden  ganz  gleichgiltig  ist.  Ks  giebt  auch 
eine  Heuchelei,  die  im  herzlich  warmen  Tone  der  Stimme  einen 
andern  Seelenzustand  darstellt  als  den  wirklich  vorhandenen,  und 
wahrlich,  die  klingende  Plirnse,  die  blofs  im  Tonfalle  liegt  und  — 
lügt,  sie  ist  nicht  die  harmloseste.  Und  ist  es  nicht  in  gleicher 
Weise  eine  Unwahrheit,  wenn  der  Schüler  mit  seinem  Munde  die 
schöne  Darstellung  nachahmt,  in  der  etwa  die  Bewunderung  für 
eine  grolse  Persönlichkeit  im  Wortklang  rind  Tonfall  durch  den 
begeisterten  Lehrer  zum  Ausdruck  kam.  uiihrend  des  Schülers 
Herz  von  jener  Begei<^tening  noch  nichts  verspürt,  weil  die  Geistes- 
arbeit, ja  erst  begonnen  hatte,  deren  Endergebnis  dieser  Seelen- 
zustand nur  sein  kann?  Die  Schüler  mögen  dann  noch  so  schön, 
sinngemäfs  und  ausdrucksvoll  das  Vorgelesene  nachahmen,  es  gilt 
doch  für  sie  das  harte  Wort:  »Dies  Vo!k  nahet  sich  mir  mit 
seinem  Munde  und  ehret  mich  mit  seine  n  Lippen,  aber  ihr  Herz 
ist  terne  von  mir  und  vergeblich  dienen  sie  mir.« 

So  lange  diese  Gründe  noch  nicht  widerlegt  sind  und  zwar 
durch  sorgfältige  {»ychologische  Untersuchung,  solange  mufs  auch 
die  Forderung  aufrecht  erhalten  werden :  Der  Schüler  der  Ober- 
kla'^se  hat  zuerst  das  Neue  selbst  zu  lesen,  mag  auch  die  Leistung 
noch  mangelhaft  sein.  Er  soll  mit  steigender  Lust,  mit  wach- 
sendem Eifer  arbeiten.  Das  kann  er  nur  dann,  wenn  es  mit  zu- 
nehmendem Erfolge  geschieht.  Dazu  soll  ihm  gewifs  der  Lehrer 
reichliche  Handbietung  und  Hilfe  leisten.  Aber  selber  soll  der 
Sc'  üler  versuchen,  was  er  lernen  soll :  den  unverständlichen  Schrift- 
gebilden  Verständnis  und  Gedanken  zu  entlocken. 

Ob  die  Aufnahme  der  im  Lesestücke  niedergelegten  Gedanken 
wirklich  erfolgt  ist  und  wie  der  Aufbau  der  Vorstellungen  sich 
vollzogen  hat,  das  erfährt  der  Lehrer  durch  die  mündliche 
Wiedergabe  des  Gelesenen  von  Seiten  der  Schüler  Bei  dieser 
ist  dem  indi\ iduell(;n  Austlrucke  freicster  S])iehaum  zu  gewähren. 

Die  dabei  aultauchendcn  Fehler  und  Unklarheiten  gaben  Ver- 
anlassung zur  Besprechung,  die  in  den  Inhalt  des  Gelesenen 
einfährt.  Die  gedruckten  Worte  waren  einmal  Gedanken,  sie 
sollen  auch  wieder  in  Gedanken  verwandelt  werden ,  nämlich  in 
Gedanken  des  Schillers.  Aber  wieder  nicht  in  beliebige  G'^lanken, 
sondern  in  sulclie,  wie  sie  der  Schriftsteller  hatte,  der  einst  das 
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niederschrieb.   Die  Schlüssel  zum  Verständnisse  hat  der  Schüler 

in  seinem  Vorstcllun£j?;schatze.  Man  veranlasse  ihn,  aus  demselben 
die  rechten  auszuwählen  und  gebrauchen.  Man  rege  ihn  an. 
den  smnlichen  Hintergrund  der  I^ilder  selbst  zu  suchen  und  aut 
die  poetische  Redeweise  anzuwenden.  Man  ermuntere  ihn,  das 
weiter  auszumalen,  was  der  Schriftsteller  mit  treffender  SinnfüUe, 
also  durch  einen  kurzen  bündigen  Ausdruck  gekennzeichnet  hat.  ' 
Der  Schüler  mufs  so  gewöhnt  werden,  dafs  wenn  er  nur  Worte 
sieht,  er  sich  immer  selbst  fragt,  was  sich  dabei  wohl  möge  denken 
lassen.  Der  Lehrer  hat  die  Besprechung  daher  nur  tu  leiten  und 
die  rechte  Erklärung  geschieht  nicht  über  die  Köpfe  hinweg,  nicht 
in  die  Köpfe  hinein,  sondern  aus  den  Köpfen  heraus. 

Sind  sämtliche  Abschnitte  so  bearbeitet,  so  sind  sie  zu  einem 
Gedankenganzen  zu  vereinigen  in  einer  Gesamtauffassung.  An 
dieser  Darstellung  des  Ganzen  haben  sich  möglichst  viele  Schüler 
zu  beteiligen.  Ist  sie  gelungen ,  so  ist  die  Aufnahme  der  neuen 
Vorstellungen  nach  ihrer  gleichzeitigen  Verknüpfung  gesichert. 

Nun  ist  aber  nicht  das  Lesen  als  solches,  sondern  die  Fähig- 
keit, selbständig  über  das  Gelesene  zu  denken  von  Wert.  Denken 
heifst,  Vorstellungen  verbinden  und  trennen  ihrem  Inhalte  ent- 
sprechend. Die  gewonnenen  Vorstellungen  müssen  daher  nun 
auch  nach  ihrer  Gleichartigkeit  verknüpft  werden. 

Dazu  wird  der  Zögling  veranlafst  durch  zusammenfassende 
Hauptfragen,  Anregungen,  die  ihn  auf  den  Kern  der  Sache  leiten,  die 
ihn  sdiliefslich  nötigen,  die  gewonnenen  Eigebnisse  seines  Nach- 
denkens zum  Hauptgedanken  des  Ganzen  zu  verdichten.  Dies  ist 
eins  der  wichtigsten  Stücke  der  Unterrichtsarbeit  und  ein  solches, 
das  bei  der  Vorbereitung  der  sorgfältigsten  Überlegung  bedarf. 

Was  der  Schüler  auf  diese  Weise  durch  sorgfältiges  Nach- 
denken sich  erarbeitet  hat,  das  kann  er  auch  tief  erfassen  und 
empfinden.  Jetzt  wird  er  die  Lage  der  handelnden  Personen  ver- 
stehen, jetzt  wird  ihn  Mitfreude  und  Bfttleid  bei  der  Betrachtung 
ihres  Schicksales  ergreifen.  Jetzt  kann  er  auch,  geleitet  durch 
den  Unterricht,  ein  sittliches  Urteil  über  die  dargestellten 
Willensäufserungen  aussprechen.  Das  geschieht,  und  es  erfolgt 
die  Gesamtwiedergabe  des  geistigen  Inhalts  des  Lesestückes 
durch  den  Schüler,  ganz  nach  seinem  individuellen  Erfassen. 

Nun  hat  der  Unterricht  Sorge  zu  tragen ,  dafs  durch  Ein- 
prägung  des  Inhaltes  ein  Reichtum  klarer,  zusatnmenhängemler 
Gedanken  in  des  bcauiers  Seele  zurückbleibt,  dafs  das  W'issen 
sich  lebendig  erhalte  durch  Verknüpfen  des  Erarbeiteten  mit 
andern  Gegenständen  des  betreffenden  Faches,  dafs  durch  Auflösen 
und  Wiederanderszusammenstellen  neue  Gebilde  entstehen  und  so 
zum  Interesse  am  Stoffe  die  Herrschaft  über  den  Stoff  hinzutrete. 

Im  Sachunterrichte  sind  die  hier  angefangenen  Fäden  weiter 
fortzuspinnen.   Eine  einfache,  aber  doch  möglichst  anschauliche 
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schriftliche  Darstellung  des  Inhalts  schliefst  diesen  Teil  der  Schul- 
arbeit ab.  Wird  mit  dieser  Schülerarbeit  das  Werk  des  Schrift- 
stellers verglichen,  so  tritt  lebhaft  zu  Tage  bei  gleidiem  Inhalte 

die  Verschiedenheit  der  sprachlichen  Gestalt. 

Durch  einen  solchen  Vergleich  erst  kann  der  sprachliche 
Ausdruck,  den  der  Schriftsteiler  gebraucht  hat,  recht  erkannt 
werden  als  das  passende  Kleid  des  Gedankens,  und  es  tritt  nicht 
allein  die  Angemessenheit,  sondern  auch  die  Srhdnheit  der  Form 
ins  hellste  Licht. 

Die  Einführung  in  die  Würdigung  der  sprachlichen  Gestalt 
des  Lesestückes  darf  nur  so  weit  gehen,  dafs  der  Zögling  ihren 
Zauber  recht  empfinde,  nicht  so  weit«  dafs  durch  die  theoretischen 
Gedanken  die  ästhetischen  Gefühle  gestört  werden. 

Bei  Gedichten  mufs.  che  ihre  äufscren  Schr)nhcitcn  besprochen 
werden  dürfen,  v.rsi  der  Wortlaut  dem  Gedächtnisse  ein*,'e  ]'ra^t  sein. 

Bei  diesen  Betrachtungen  sind  auch  die  poetischen  Ausdrücke 
zu  sammeln  und  zu  merken. 

Wenn  auf  diese  Weise  Geist  und  Gemüt  des  Zöglings  durch 
Inhalt  und  Form  des  Gelesenen  bereichert  worden  ist,  wie  er- 
heben wir  seine  natürliche  Anlage,  von  solchem  Reich- 
tume  auch  andern  mitzuteilen  zur  Fertigkeit,  Sinn  und 
Bedeutung,  die  er  aus  den  Schriftwerken  sich  herausgelesen,  Stim* 
mung  und  Gemütsbewegung,  die  seine  Seele  dabei  ergriffen,  durch 
den  flüchtigen  Klang  des  lebendigen  Wortes  auch  in  anderer 
Seelen  hinüberklingen  zu  lassen,  dafs  sie  dort  mächtig  und  wirk- 
sam  werdend 

Um  dies  zu  beantworten,  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dafs   wir    den   lebendigen  Zauber   des    gesprochenen  Wortes 

empfinden,  ohne  uns  bewufst  zu  werden,  worauf  eigentlich  seine 
Wirkung  beruhe,  ja  dafs  diese  mächtige  Wirkung  sich  bei  den 
meisten  Menschen  nur  so  lange  ungeschwächt  erhält,  als  wir  die 
Ursache  nicht  in  ihre  Elemente  zergliedern. 

Recht  vorlesen  ist  eben  eine  Kunst,  und  keine  Kunst  erblüht 
aus  Regeln  und  Anweisungen,  jede  Kunst  nimmt  ihren  Ausgang 
vom  Vorbilde.  Dieses  giebt  hier  der  Lehrer  in  seinem  Vorlesen. 
In  der  reinen  Form  der  Sprachlaute  soll  der  Sinn  des  Gelesenen 
wie  der  Gemütszustand  des  Lesenden  zur  angemessenen,  natur- 
wahren  Darstellung  kommen.  Das  Lesen  soll  dem  Schüler  als 
Muster  gelten.    Also  mufs  es  mustergiltig  sein. 

Von  selbst  wird  im  Schüler  die  Lust  zur  Nachahmung  er- 
wachen. Wogen  doch  auch  in  seinem  Innern  Gefühle,  die  zur 
That  drängen.  Er  wird  die  Darstellung  versuchen,  und  sie  wird 
•"^  mifsUngcn.  Denn  Lesen  ist  keine  leichte  Sache,  recht  Vor- 
lesen i.st  eine  Ktinst.  Sie  auszuüben,  dazu  gehört  mancherlei. 
Den  Schüler  dazu  anzuleiten,  dazu  bedarf  es  der  geschicktesten 
Führung,  und  zu  dieser  gehört :  Emsicht  und  Geduld. 
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Der  Lehrer  mufs  wissen,  dafs  es  für  den  Schüler  nichts 
Leichtes  ist,  Schrützeichen  in  Gedanken  und  Gefühle  und  diese 

uu  der  in  Bewcgunf^srcihcn  zu  Schallgebilden  umzusetzen.  Er  mufs 
ihm  die  unerläfsliche  Bedingung  dazu,  die  Herrschaft  dos  Willens 
über  die  Sprachwerkzeuge  und  den  Ausatmungsstrom  anzubahnen 
suchen.  Er  mufs  spradüiche  Fehler  unverdrossen  verbessern,  die 
mundartlichen  Trübungen  der  Laute  unablässig  bekämpfen,  die 
rechte  Betonung,  das  sinngeniäfse  T.esen  nicht  blofs  durch  Vor- 
thun, sondern  auch  durch  Begründung  aus  dem  Sinne,  wie  durch 
kurze  einleuchtende  Anweisung  erstreben. 

Den  Ausdruck  der  Gefühle  kann  er  nicht  erzwingen,  dazu 
kann  er  nur  anregen  und  begeistern,  den  von  selbst  hervor- 
sprudelnden Quell  aber  eindämmen  und  ihm  seinen  rechten  Weg 
zeigen.  ^ 

Er  darf  jedoch  nimmer  vergessen;  Was  zur  Fertigkeit  werden 
soll,  das  kann  es  nur  werden  durch  häufige  und  andauernde  Übung. 
Deshalb :  viele  Lesestunden  auf  der  Ot^rstufe,  fleifsige  Benutzung 
aller  Schulbücher,  Anregung  zum  häuslichen  Lesen  guter  Bücher. 
Der  Lehrer  soll  jedem  Einzelnen  seine  Kraft  und  seine  Liebe 
zu  teil  werden  lassen,  er  darf  über  dem  Einzelnen  aber  auch  wieder 
nicht  das  Ganze  aus  dem  Auge  verlieren.  Daher :  häufiges  Chorlesen 
mit  rechter  Betonung  und  mit  Halten  der  Satzzeichen  im  Wechsel 
mit  Einzellesen  der  guten  Leser  als  Muster  für  die  andern,  der 
schwachen  zur  Übung.  Diese  schwachen  Schüler  sind  auch  zum 
Lesen  besonderer  Stücke  zu  TIaus  durch  täghche  Aufgaben  anzu- 
halten, bis  ihre  Fertigkeit  die  der  anderen  Schüler  erreicht. 

Die  beste  Übung  aber  für  gute  Aussprache,  rechte  Betonung 
imd  warmen  Ausdruck  ist  das  (vom  Buche)  h'cie  Vortragen  des 
Gelernten.  Was  verstanden  worden,  was  durch  Versenken  der 
Seele  in  den  Inhalt  dem  Schüler  lieb  geworden  ist,  das  mufs  nun 
auch  seiner  auswendigen  Seite,  seiner  Wortfolge  nach  eingeprägt, 
das  mufs  —  wie  man  sagt  —  auswendig  gelernt  werden,  damit 
es  oft  im  Chore  oder  von  einzelnen  zum  schönen  Ausdruck 
gelange. 

Das  sind  die  Höhei)unkte  im  Schulleben,  wenn  bei  festlichen 
Gelegenheiten  aus  hellem  Kindesmunde  so  einfach  und  doch  so 
ergreifend  des  Dichters  Wort  erklingt,  so  dafs  es  mit  seiner 
schönen  Form  und  seinem  reichen  Inhalt  im  Gcmüte  Gefühle  der 
Lust  und  Begeisterung  wachrufend,  der  feierlichen  Stunde  die 
rechte  Weihe  giebt. 

Wie  oft  haftet  es  unverlöschlich  fest  in  der  Seele  und  wenn 
andere  Töne  längst  ungehört  verhallt  sind,  da  schallt  es  empor 
aus  der  Tiefe,  ein  vergessener  Klang  aus  der  Kindheit  goldnen 
Tagen,  wie  eine  leise  Mahnung  an  Unschuld  und  Herzensreinheit 
-  und  bleibt  es  ungehört?  —  Lafst  uns  vertrauen,  dafs  es  wahr 
sei,  was  der  Dichter  sagt; 
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»Wunder  wirkt  oft  im  Gemüte 
Ein  geweihtes  Dichterwort.« 

Damit  haben  wir  in  kurzen  Zügen  den  Weg  dargelegt,  aut 
dem  nach  unserer  Überzeugung  der  Zögling  am  sichersten  dahin 
geführt  werden  könne,  was  wir  als  Ziel  des  Leseunterrichts  hin- 
gestellt haben,  m  der  Fähigkeit,  dafs  er  aii«^  den  im  blofsen 
Schrift  drucke  vorlie<^endcn  Geistesschätzen  rinen  tiefen  F.in- 
druck  sich  selber  erarbeite,  den  er  dann  aucii  durcii  die  Sprache 
zum  Ausdrucke  zu  bringen  vermag. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  nicht  der  ganze  hier  dargelegte 
Gang  bei  jedem  einzelnen  Lesestücke  durchlaufen  werden  darf. 
Wir  haben  versucht,  die  Gesamtheit  der  Veranstaltungen  im  Lese- 
unterrichte darzulegen. 

Durch  unsere  Untersuchung  sind  wir  uns  der  ganzen  Schwierig- 
keit  unserer  Aufgabe  bewufst  geworden.  »Wie  schwer  sind  doch 
die  Mittel  zu  erv.  erben,  durch  die  man  ZU  den  Quellen  steigt,«  so 
zieht's  auch  uns  durch  den  Sinn. 

Da  ist  denn  die  rechte  Zeit,  dafs  wir  in  unserm  Bewufstsein 
der  Schwierigkeit  der  Arbeit  gegenüberstellen  ihre  Wichtigkeit, 
dafs  wir  uns  besinnen  auf  den  unsagbar  grofscn  Nutzen,  den 
die  Arl)eit  der  Schule  dem  Kinde  bringt,  auf  die  mächtige  För- 
derung, welche  das  Geistesleben  des  Menschen  erfährt,  dadurch 
dafs  er  ~  lesen  lernte. 

Durch  das  Lesen  wird  dem  Menschen  das  Thor  zum  Tempel 
der  Weisheit  erschlossen.  Das  tote  Wort  bringt  ihm  aus  ver- 
klungenen  Tagen  lebensvolle  Kunde,  er  wird  ein  Zeitgenosse  aller 
Zeiten,  und  was  andere  erlebt  und  ertahren,  davon  geht  ein  gut 
Teil  auf  ihn  mit  über. 

Er  lernt  sie  verstehen  die  grofsen  Bewegungen,  die  Fort* 
schritte  saner  Tage,  die  nationale  Erhebung  seines  Volkes.  Das 
Lesen  öffnet  die  Pforte,  durch  die  au  l  r  Seele  Vorurteil  und 
Aberglaube  fliehen,  durch  die  das  Jahrhundert  mit  seinen  grofscn 
Geistern,  den  Trägern  edler  und  erhabener  Ideen,  seinen  Ein- 
zug hält. 

»Und  was  auch  äufseres  und  inneres  Schicksal  Trübes  und 
Unfreundliches  bringen  mag,  der  Mensch  hat  noch  eine  stille 

Siedelei,  in  die  er  sich  zurückziehen  kann,«  woliin  die  bösen 
Menschen  und  die  tobenden  Stürme  nicht  dringen.  Nicht  in  der 
Lust  der  Welt  braucht  er  seine  Befriedigung  zu  suchen.  Ein  gutes 
Buch  wird  ihm  Trost  und  Erhebung  und  eine  Fülle  reiner  Genüsse 
aus  seinem  eigenen  Herzen  erblühen  lassen  und  ein  Glück  — 

»Es  ist  nichtdraufsen,  da  sucht  es  der  Thor, 
£s  ist  in  dir,  du  bringst  es  ewig  hervor.« 
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B.  Mitteilungen. 

I.  Religionsunterricht  und  Soziatdemokratie. 

Um  »die  volle  Wahrheit  über  die  Gesinnung  der  arbeitenden  Klassen, 
ihre  materiellen  Wünsche,  ihren  geistigen,  sittlichen  und  religiösen  Charak- 
ter« kennen  su  lernen  und  darauf  weiteres  Slndiuni  und  spätere  Arbeit  zu 
bauen,  hing  der  Kandidat  GOhre  im  Juni  1890  den  Kandidatenrock  an  den 
Nagel  und  zog  als  Fabrikarbeiter  nach  Chemnitz.  Dort  hat  er  unerkannt 
als  gewöhnlicher  Handarbeiter  l'a^t  ^  Monate  lang  in  einer  grofsen  Maschinen- 
fabrik »mit  den  Leuten  täglich  eil  Stunden  gearbeitet,  mit  ihnen  gegessen 
und  getrunken,  als  einer  der  ihrigen  unter  Ihnen  gewohnt,  die  Abende  mit 
ihnen  verbracht,  sich  die  Sonntage  mit  ihnen  vergnttgt  und  so  ein  reiches 
Material  zur  Beur^ung  der  Arbeiterverhältnisse  gesammelt.«  Was  er  er* 
lebt  hat,  teilt  er  nun  in  einem  hochinteressanten,  von  warmer  Liebe  zu 
seinem  Volke  zeugenden  Buch  unter  dem  Titel  »Drei  Monate  Fabrik- 
arbeiter und  Handwerksbursche«*)  dem  Publikum  mit.  Auf  den 
reichen,  besonders  fflr  Lehrer  in  GrofsstSdten  und  Fabrikd6rfern  sehr  be- 
hersigenswerten  Inhalt  nach  allen  Seiten  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Ort;  dafjcf^cn  ist  es  sicher  die  Pflicht  einer  pädagogischen  Zeitschrift, 
nachdrücküch  auf  die  Beobachtungen  hinzuweisen,  welche  Göhre  inbezug 
auf  den  Erfolg  des  üblichen  Religionsunterrichtes  gemacht  hat.  Die  Haupt- 
gedanken sind  folgende :  Die  Dorfschnlbildung  zeigt  sich,  das  ist  ihr  oberstes 
Charakteristiknm,  als  durchaus  religiös  und  konfessionell  dogmatisch  be- 
stimmt.  Der  kleine  Schatz  von  Wissen,  den  der  schlichte  Handarbeiter 
vom  Land  besitzt,  beschrankt  sich  auf  das  debict  des  profanen  Wissens 
der  Schrift  und  ist  von  dem  Stande  ihrer  geistigen  Bildung  durchaus  ab- 
hängig. Der  biblische  Schöpfungsbericht  ist  ihm  nach  wie  vor  die  eigent- 
liche Quelle  seiner  Naturauffa&ung,  der  einsige  mafsgebende  Ausgangspunkt 
seiner  Gedanken  über  die  Welt.  Dazu  kommt,  »dafs  heutzutage  in  der 
Schule  dieHeilsthatsachen  dcsl-^vangeliums  nicht  als  persön- 
liche Lebcnswahrhctten  unmittelbar,  sondern  als  Lern-  und 
Memorierstoff  lehr-  and  schul mAfsig,  wie  sie  im  Katechismus  for- 
muliert sind,  nicht  den  Hersen,  sondern  den  Köpfen  der  Kinder 
übermittelt  zu  werden  pflegen.  Der  Rcl  i;  n  sunterricht  ist  hier  also  vor- 
wiegend Verstandesunterricht  anstatt  Erziehung  des  Charakters; 
die  christliche  Heilswahrheit  kalter  Lernstoff  anstatt  warme,  alles 
durchdringende  Lebenskraft;  Jesus  Christus  —  nach  dem  Vor« 
gange  des  Dogmas  —  mehr  ein  metaphysisches  RAtsel  als  eine 
historische  gottvolle  Persönlichkeit«    Diese  Bildung  wird  fflr 


*)  Lelpilc,  Gnrnow  (S91.  axa  Sekea,  PMu  a  Muk. 
PSdacofiache  Studien.  L 


2 


—    i8  — 


den  Landbewohner,  wenn  er  in  die  Fabrik  eintritt,  die  Ursache  einer 
schweren  intellektuellen  und  relif^ioscn  Krisis  und  mufs  fast  iinincr  Rankerott 
und  einer  andern  Bildung  Platz  machen.  In  den  Bürgerschulen  ist  zwar 
der  Religionsunterricht  »genau  wie  in  der  Dorfschule  vorwiegend  Kate- 
chismusunterricht,  sein  Gegenstand  ist  das  logisch  mit  den  Mittdn  einer 
antiicen  Iftngstveralteten  Wissenschaft  aufgebaute  Lehigebftttde  des  kirch- 
lichen Dogmas  ...  -  und  all'  das  unter  selbstverständlicher  Anerkennung 
der  wörtlichen  Inspiration  der  heiligen  Schrift;  aber  man  erlaubt  sich 
hinsichtlich  des  letzteren  in  der  Praxis  eine  starke,  wenn  auch  still- 
schweigende Korrektni*,  indem  man  in  den  fibrigen  Unterrichts* 
fächern  eben  diese  nach  logischer  Notwendigiceit  allgemeingültige 
Autorität  eliminiert  und  die  moderne  Erkenntnis  hier  als  Autorität 
anerkennt  und  benutzt,  ohne  jedoch  in  eine  klare  Auseinander- 
setzung dieses  innern  Widerspruches  einzutreten.«  Wird  dann 
später  dem  Industriearbeiter  dieser  innere  Wdersprnch  in  seiner  geistigen 
und  religiösen  Bildung  fühlbar  —  daCs  das  geschieht,  dafflr  sorgt  die  Soxial« 
demokratie  — ,  so  hat  er  gleichfalls  eine  Krisis  durchsumachen,  aus  der  er 
ebenfalls  meist  für  immer  als  ein  anderer  hervorgeht,  und  die  er  vor  allem 
»mit  der  Darangabe  des  ganzen  ihm  gelehrten  und  bisher  autori- 
tativen Christentums  zu  bezahlen  pflegt«.  An  die  Stelle  der  über- 
wundenen christlichen  BiMung  tritt  die  neue,  aus  »der  Wissenschalt«  ge- 
schöpfte sozialdemokratische  Bildung.  Die  Sozialdemokratie  hat  den 
Wissensdrang  der  untern  Stände  wie  niemand  belauscht  und  in  ihrer  Weise 
benutzt,  sie  hat  mit  kühnem  Griffe  die  moderne  Wissenschaft  poimlarisiert, 
gefälscht  und  gesLrichen,  was  ihr  gut  dünkte,  alles  in  die  Farbe  der  Parlei 
'  getaucht  und  auf  den  Kampf  mit  der  christlichen  Weltanschauung  zuge- 
schnitten. Diesem  Anstürme  vermag  das  vorwiegend  verstandesmäfsig 
(besser  gedächtnlsmäfsirji  angeeignete  Christentum  nicht  Stand  zu  halten; 
»vor  der  Kritik  des  modernen  realistisch  fjcschulten  Menschen  fallen  die 
metaphysischen  Spekulationen  des  überlieferten  Dogmas,  in  das  man  die 
Wahrheit  des  Christentums  bisher  hauptsächlich  setzte,  aber  den  Hauien.« 
Nachdem  Göhre  diese  aHgemeine  Thatsacbe  durch  eine  Reihe  zum  Teil 
wahrhaft  ergreifender  Einzelcrfahrungen  Illustriert  und  ganz  besonders  das 
Trostlose  und  Hoffnungslose  dieses  materialistischen  Standpunktes  an  ein- 
zelnen Zügen  aus  dem  Leben  trefflich  nachgewiesen  hat,  schliefst  er:  »Nun 
wächst  eine  Welt  ohne  Gott  da  unten  herauf,  zieht  ihre  immer  gröfseren 
Kreise,  zwingt  die  noch  Ringenden,  Zagenden,  Schwankenden,  die  im  Grunde 
nidits  wissen  wollen  von  den  Oden  Glaubenslehren  der  materialistischen. 
Weltanschauung,  immer  von  neuem  in  ihren  eisigen  Bann  Von  der 
eigenen  Kirche  ohne  Hilfe,  ohne  Aufklarung,  ohne  Führung  und  Stärkung 
gelassen  und  von  der  Atmosphäre  sozialistischer  Ideen  unentrinnbar  um- 
geben, sterben  sie  alle  einen  langsamen,  oft  qualvollen  geistigenr  Tod.«  Wer 
Ohren  hat,  der  h&re,  thue  die  Augen  auf  und  sehe  selbst,  was  neben  ihm 
vorgeht,  hat  er  Herz  für  sein  Volk  und  Vaterland,  dann  wird  er  auch 
freudig  Hand  anlegen,  damit  die  Verwüstung  unscrs  Volkslebens  nicht  noch 
weiter  um  sich  greift.  T  h  r  ä  n  d  o  r  f. 
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2.  Die  zweite  Jahresversammlung  der  Vereinigung  von 

Freunden  der  Pädagogik  Hertiart-Zlllers  in  Uriterfranlcen. 

Nachdem  rtn  dieser  Stelle*)  über  die  Entstehung,  Einrichtung  und 
I.  Jahresversammlung  oben  genannter  Vereinigung  Mitteilung  gemacht 
worden,  wird  es  als  Pflicht  empfunden,  auch  Ober  die  zweite  Jahresver- 
Sammlung  der  angeftthrten  Vereinigung  wenige  Worte  verlauten  tu  lassen. 

Um  sogleich  des  äufscrcn  Verlaufs  kurz  zu  gedenken,  sei  erwähnt, 
dafs  die  Versammlung  nm  15.  Juli  dieses  Jahres  im  »Falken«  dahier  unter 
erfreulicher  Beteiligung  hiesiger  wie  auswärtiger  Lehrer  stattfand.  Leider 
war  der  um  Pflege  und  Ausbreitung  derPldagogilcHerbart'ZiUers  viel  ver« 
diente  Hauptlehrer  Steimann  von  Kitsingen  diesmal  durch  Angegriflenhelt 
verhindert,  die  Verhandlungen  zu  leiten;  für  ihn  unterzog  sich  Lehrer 
Conrad  von  Kitzingen  dieser  Aufgabe.  Die  Zeit  des  Zusammenseins  war 
lediglich  angestrengter  Arbeit  gewidmet. 

Mit  der  hststeren  Bemerkung  \$t  bereits  der  eigentliche  Zweck  dieser 
Zeilen  gestreift,  schlicht  ansuzeigen,  welches  Gegenstand  und  Gebalt  der 
heurigen  gemeinsamen  Besprechung  war.  Auf  den  Gegenstand  ist  schon 
früher  andeutend  hingewiesen  worden.  Wie  das  erste  mal  hauptsächlich 
der  Angelpunkt  der  Ethik,  die  VVerischätzung,  so  war  dieses  zweite  mal 
der  Angelpunkt  der  Psychologie,  die  Apperzeption,  der  Vorwurf  für  die 
Auseinanderaetsungen.  Und  swar  wurden  erörtert:  i.  Die  Appeneption 
als  innerer  Vorgang,  2.  die  Apperzeptionsvorgänge  beim  Unterricht,  3.  die 
Apperzeptionsstufen  beim  Kind  und  hei  der  Menschheit.  Zu  allen  drei 
Punkten  waren  einlässige,  gründliche  Unterlagi:n  dar^elxjtcn.  Bei  der  Be- 
sprechung des  ersten  wurde  sodann  noch  daä  ioigcnde  ins  Auge  geiafst: 
Wahrnehmung  und  Apperzeption  der  Wahrnehmung.  Setzt  der  Ober- 
gang von  der  Perzeption  zur«  Apperzeption  eine  ursprüngliche  Anlage  dazu 
in  der  Seele  voraus?  —  Die  innere  Aktivität  beim  Vorgang  der  Apper- 
zeption. —  Wundts  Auffassung  der  Apperzeption  als  1'  unktion  des  Willens. 
—  Sein  Willcnsbegrifl.  —  Unterscheidung  der  Vorgänge  blofser  Reproduk- 
tion von  Vorgängen  der  Apperzeption.  —  Die  assoziativen  und  apperzep« 
tiven  Verbindungen  unter  den  Vorstellungen.  —  Die  kennzeichnenden  Zflge 
der  Apperzeption. 

Beim  zweiten  Punkt  wurde  erwogen:  W' elcher  Art  ist  die  Apperzeption 
auf  jeder  Hauptstufe  in  der  methodischen  Einheit?  —  Der  Vorgang  der 
Wölbung  und  Zuspitzung  auf  der  Klarheitsstufe.  —  Fehler  inbezug  darauf 
beim  Unterricht.  —  Der  Weg  zur  Büdung  der  Begrifle  einerseits  im  Ge- 
biete der  Erfahrungen,  andererseits  im  Bereiche  des  Sittlichen  —  Grund* 
Verschiedenheit  darnach  zwischen  Naturkunde  und  Gesinnungsuoterricht.  — 
Der  Zusammenhang  in  der  methodischen  Einheit.  — 

Endlich  beim  dritten  Punkt  wurde  überlegt:  Der  Übergang  des  Kindes 


•)  P.  St.  i8»i.  L  H ,  38  r. 

2* 
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von  der  phantasicmäfsif^en  zur  thatsächlichcn  Auffassunfj  in  seinem  Zu- 
sammenhang mit  der  Ausbildung  des  Scibstbewufstseins.  —  Decken  sich 
die  Entwickeiungsstttfen  eines  Volkes  in  praktischer  Hinsicht,  welche  Vogt*) 
annimmt,  mit  den  kulturgeschichtlichen  Stufen  der  allgemeinen  geaetl* 

schaftlichen  Entwickclung,  welche  Zillcr**)  aufstellt?  —  Der  EinHufs  der 
geschichtlichen  Mächte  auf  das  Kind  in  seiner  Wichtif^kcit  für  die  Er- 
ziehung. —  Benbachtun;^  di.s  \'olke?,  —  Un^ünstij^c  Rucku irkiiiij^en  dt  r 
grofsen  Schulen  und  der  grulsen  Kias^sen  auf  eine  individualisierende  Er- 
»ehung.  — 

Zurückschauend  auf  die  ganze  zweite  Generalversammlung  der  Freunde 

der  Päda^'o^ik  Hi  rbart-Ziüers  in  Unterfranken,  mufs  man  wohl  gestehen: 
Ks  wurde  das  Zeugnis  gegeben  von  dem  redlichen  Bemühen,  die  ernsien 
tragen,  deren  Erwägung  die  Erziehung  verlangt,  auch  mit  Ernst  anzu- 
greifen und  nach  bestem  Vermögen  su  durchdringen.  Dadurch  wird  aber 
die  Zuversicht  genährt  und  befestigt,  dafs  das  Wesen  und  die  Bedeutung 
der  Pädagogik  Herbart-Zillers  bei  uns  zunehmend  klarer  erkannt  und  rich- 
tiger beurteilt  werden,  und  dafs  ihr  EinHufs  auch  auf  unsere  Schulen  stetig 
wachse. 

Würzburg,  23.  Juli  1891.  P.  Zillig. 


3.  Das  Privatschulwesen  in  Preussen. 

In  der  Zeit,  als  die  Kürsorge  für  die  öflcntlichcn  Schulen  noch  nicht 
SO  ausgiebig  war  wie  heute,  hatte  das  Privatschulwcsen  in  Preulsen  einen 
breiteren  Boden  als  jetzt  und  private  Schulen  ersetzten  in  gröfscrcin  Um- 
fange die  uiTenllichen.  In  den  alten  Provinzen  de?;  preufsischen  Staates 
befanden  sich  un  Jalire  1861  84021,  im  Jahre  iSt^  SS  ob,|  Kindt  r  in  Privat- 
schulcn;  im  Jahre  1886  war  jene  Zahl  aul  03144  herabgegangen,  und  im 
Staate  jetzigen  Umfanges  sank  der  Besuch  der  t^ivatschulen  von  107  isi 
Schülern  im  Jahre  iS?!  auf  77  136  im  Jahre  1886.  Insbesondere  sind  die. 
kleineren  Privatschulcn  mehr  tind  mehr  eingegangen:  im  Jahre  1S71  zählten 
die  vorhandenen  durchschnittlich  2,39  Klassen  und  57,  ;  Kinder,  iSSd  aber 
3,13  Klassen  mit  03,8  Kinder.  Die  gröfstc  Pnvatschule  berindei  sich  im 
Regierungsbesirke  Düsseldorf;  dieselbe  hatte  1886  1266  Schulkinder. 

Die  Privatschule  mit  dem  Lehrziele  der  Volksschule  hat  in  Preufsen 
kaum  noch  eine  Bedeutung;  im  Jahre  1886  zählten  die  248  Schulen  dieser 
Art  im  ganzen  Staate  zusammen  nur  8763  Kinder,  darunter  3693  Knaben 

•)  ErÜiuterungen  1.  Jahrb.  d  V.  f.  w.  P.  XVI,  ü.  40  f. 
Jahrik  d.  V.  f  w.  F.  YOI,  ttj  f. 
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und  5070  Mädchen,  welche  von  235  voltbeschäftigten  Lehrkräften,  nämlich 
139  Leturem  mtd  204  I^hrerfamen,  unterrichtet  worden.  Dagegen  die 
Privatachulea  mit  dem  Ziele  der  Mittelschale  noch  jetst  ein  schätzbares 

Glied  unseres  Unterrichtswesens;  sie  überwiegen  der  Zahl  nach  sogar  die 
öffentlichen  Mittelschulen,  erreichen  aber  allerdings  nicht  deren  IJmfanj;: 
während  in  576  ötTentlichen  Schuten  dieser  Art  134  937  Kinder  unterrichtet 
wurden,  sind  in  den  961  privaten  Mittelschulen  nur  68  373  Kinder  ermittelt, 
und  jede  derselben  zählte  im  DurchMhnitt  nur  wenig  Ober  71  Kinder. 
Diese  Schulen  dienen  ganz  überwiegend  zur  Ausbildttftg  der  weiblichen 
Jugend;  denn  unter  den  68  373  Schülern  derselben  waren  nnr  12  625  Knaben, 
dagegen  ';«;748  Mädchen,  und  auch  wenigstens  ein  Viertel  der  Knaben  hält 
sich  jedenfalls  nur  vur übergehend  in  diesen  Anstalten  auf;  denn  3016  Knaben 
und  3030  Madchen  worden  in  gemischten  Klassen  unterrichtet,  ohne  Zwetfet 
Kinder  jüngsten  Alters,  von  denen  die  Knaben  nach  Zurücklegung  der 
er<:ten  Schuljahre  sicherlich  ausnahmslos  auf  andere  Lehranstalten  über» 
gehen. 

An  den  privaten  Mittelschulen  unterrichten  3126  voUbcschättigte  Lehr- 
kräfte, darunter  704  Lehrer  und  242«  Lehrerinnen,  aufoerdem  3994  Hilfo- 
lebrfcräfte  und  836  Handarbeitslehrerinnen. 

Trotz  ihrer  verminderten  Bedeutung  haben  die  Privatschulcn  noch 
heute  eine  wichtige  Stellung  (im  Öffentlichen  Leben:  sie  bieten  einem 
grofsen  Teile  des  weiblichen  Lehrpersonals  eine  wenn  auch  oft  bescheidene 
Unterkonft,  und  das  bt  in  Anbetracht  der  sonstigen  Lage  desselben  durch- 
aus nicht  SU  unterschätzen.  Die  Öffentlichen  Volks*  und  Mittelschulen 
zählen  unter  58765  vollbeschäftigten  Lehrkräften  nur  7S6Q  oder  etwas  über 
!i  Proz.  Lehrerinnen;  in  den  entsprechenden  Privatanstalten  darlegen  be- 
fmdcn  sich  unter  3459  dergleichen  Lehrkräften  2616  oder  rund  76  Proz. 
Lehrerinnen.  {^entliehe  Volksschule,  namentlich  auf  dem  platten 

Lande  und  insbesondere  in  den  fiberwiegend  evangelischen  Gegenden,  ver- 
hält sich  gegen  die  Anstellung  von  Lehrerinnen  so  ablehnend,  dafs  im 
ganzen  Staatsgebiete  z  B  nur  443  evanj^elische  Lehrerinnen  in  den  öffent- 
lichen Volksschulen  auf  dem  platten  Lande  arbeiten,  während  2304  katho- 
lische ebenda  vorhanden  sind,  hiervon  allerdings  nicht  weniger  als  2092  in 
Rheinland  und  Westfalen.  Einzelne  rOhmliche  Ausnahmen»  darunter  die 
Reichshauptstadt  und  die  Provinz  Schleswig-Holstein,  vermögen  die  allge- 
meine Laf»e  der  Lehrc:rinncn  nicht  grundlich  zu  bessern,  sie  können 
höchstens  und  werden  hoffentlich  vorbildhch  wirken.  Deshalb  aber  hat  die 
Privatschulc  ihre  besondere  Bedeutung,  weil  sie  neben  der  Stellung  als 
Erzieherin  im  Hause  eine  sehr  schätzbare  Zufluchtsstätte  für  geprüfte 
Lehrerinnen  ist,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  u  ird  vielleicht  mancher 
f^rtmdsätzliche  Gegner  der  Frivatschule  ihr  doch  einiges  Interesse  zuwenden 
dürfen. 

Thorn.  H.  Chili. 
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4.  Die  Preussische  Schuljugeml  mit  fremder  Famiiien- 
spraclie,  namentlloh  der  pelnleciien. 

Die  letzte  Statistik  des  Schulwesens  hat  sich  auch  auf  die  Familien- 
spräche  der  Schaler  erstreckt.  Es  wurde  ermittelt,  welcher  Sprache  dch 
die  Kinder  in  ihren  Familien  gewöhnlich  bedienen.   Das  Ergebnis  dieser 

Aufnahmen  ist  von  hoher  Wichtigkeit.  Finf^rscits  zeij^t  es  die  Verbreitung 
und  Stärke  der  fremdsprachlichen  Elemente  im  Volke  und  andererseits 
läfst  es  erkennen,  wie  sehr  der  Unterricht  in  manchen  Bezirken  und  Kreisen 
dnrch  die  sprachliche  Verschiedenheit  beeinträchtigt  werden  muls.  Wir 
wollen  deshalb  an  der  Hand  der  Statistik  einen  Überblick  Ober  die  Ver- 
breitung der  Schuljugend  mit  fremder  Familiensprachc  {^ehen. 

Bei  Aufnahme  iler  Statistik  befanden  sich  in  den  öflentlichen  und 
privaten  VoiKü-  unü  Mittelschulen  und  in  den  sonstigen  niederen  Schulen 
(Seminar-Obungsscholen,  Blindenanstalten  etc.)  im  ganzen  5  0S2  252  Schalen 
darunter  in  den  öffentlichen  Volksschulen  4838347  Kinder.  Von  diesen 
sprachen  in  ihren  Familien: 

Aus  allen  niederen     Aus  den  öffentlichen 
Schalen:  Volksschuten: 


1. 

Nur  deutsrh*) 

4  4*6  679 

87,10  Pros.  4  188857  ^ 

86,58  Pirox. 

2. 

Nur  polnisch 

503  064 

9,90  » 

500315  ~ 

«0,35  » 

3- 

Polnisch  und  deutsch 

72  740 

1,43  » 

70  868  ~ 

1,46  » 

4. 

Nur  litauisch 

12  754 

0,25  ► 

12  752  — 

0,26  » 

5- 

Litauisch  und  deutsch 

0,17  » 

8372  — 

0,17  » 

6. 

Nur  wendisch 

9961 

0,30  > 

9961  — 

0,30  » 

7- 

Wendisch  und  deutsch 

4  419 

0,0g 

4  419  = 

0,0g 

8. 

Nur  sonst  slavisch 

8761 

0,17  » 

8  760  = 

0,18  » 

9. 

Sonst  slavisch  u.  deutsch 

2  828 

0,06  > 

2  62s  = 

0,06  » 

10. 

Nur  dänisch 

94651 

0.49  * 

34088  = 

0,50  » 

II. 

Dänisch  und  deutsch 

1  6»7 

Ofis  » 

1  380  = 

0,03  » 

13. 

Nur  eine  andere  nicht 

deutsche  .Sprache 

4538 

0,09  » 

4049  = 

0,08  > 

'3. 

Lnie  andere  nicht  deutsche 

Sprache  und  deutsch 

1  837 

0,04  » 

1  603  — 

0,03  * 

Auf  dem  platten  Lande,  woselbst  die  Schwierigkeiten  der  unterricht- 
Uchen  Versorgung  ohnehfai  schon  gröfser  sind  als  in  den  Stödten,  sind  die 
sprachlichen  Verschiedenheiten  noch  beträchtticher.  Dort  wurden  in  allen 


*)  Um  cincB  BGftverttlodnts  der  Zahtea  lu  IkageciMa,  mg  «udtOekUcli  bemarkt  «verden, 

dafs  di«  KinHcr,  welche   \}n   palni<ich   ndrr  slavisch   oricr  liSnisfh  «nd  dentsch,   oder  n!"!  nur 
polnisch,  nur  sUvtacfa,  nur  düniscb  redcuden  Kamilicn  cntsuunmend  aufgel'uhrt  üiod,  selbstver- 
«tfindlich  ihreneilt  der  deattckio  Spradw  iin  viMtm  SchuUabK  miclidg  wtrdtn  nsp. 
Warden  rind. 
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niederen  Schulen  gezählt  3353443  Schüler,  darunter  3334341  der  öftent- 
liehen  Volksschalen.   Von  diesen  sprachen  in  ihren  Familien: 

Aus  allen  Schulen:      Aus  den  öffentlichen 

Volksschukn : 


I. 

Nur  deutsch 

2  7       '  '  V 

62,90  Proz.  2  761  687  = 

02,03  SiO*« 

3. 

Nur  polnisch 

440  400 

*itol 

13.44  * 

3. 

Polnisch  und  deutsch 

«»55 

er  ftA«  — 

1,50  » 

4- 

Nur  litauisch 

12  730 

0  ?8 

I*  /JW  -~ 

0,3p  » 

5- 

Litauisch  und  deutsch 

8  287 

0,25 

> 

8286  = 

0,25  » 

6. 

Nur  wendisch 

9867 

0,29 

> 

9S67  - 

0,30  » 

7. 

Wendisch  und  deutsch 

3988 

0,12 

» 

3988  = 

0.12  • 

8.  Nur  sonst  slavisch 

8*57 

0,25 

> 

«257« 

0.25  • 

9- 

Sonst  slaviscb  u.  deutsch 

>S33 

e,o8 

» 

«531  = 

0,05  » 

10. 

Nur  dänisch 

21  144 

0,63 

> 

21  125  = 

0,63  » 

II. 

Dänisch  und  deutsch 

967 

0,03 

> 

933  — 

0,03  » 

13. 

Nur  eine  andere  nicht 

deutsche  Sprache 

359a 

0,11 

• 

3367  = 

0,10  » 

«3. 

Eine  andere  nicht  deutsche 

Sprache  und  deutsch 

I  462 

0,04 

» 

»439  = 

0,04  » 

Demnach  waren  von  s&mtKchen  Schülern  der  niederen  Sdiulen  655  573 

oder  12,9  Proz.  der  Gesamtzahl  aus  Familien,  in  denen  man  sich  einer 
fremden  Sprache,  und  zwar  meistens  derselben  ausschliefsüch  bediente. 
Auf  dem  Lande  war  das  sogar  bei  17,1  Proz.  der  Schüler  der  Fall.  Nun 
verteilen  sich  die  fremdsprachlichen  Elemente  Aber  das  Staatsgebiet  sehr 
ungleich.  Während  sie  in  manchen  Besirken  weit  aber  den  Durchschnitts- 
satz hinausziehen,  haben  andere  Landesteile  nur  wenig  oder  gar  keine 
Schüler  nichtdeutscher  Familiensprache.  Zu  den  letzteren  ''gehören  die 
Provinzen  Pommern,  Sachsen,  Hannover,  Westfalen  und  Hessen- Nassau, 
sowie  der  Regierungsbezirk  Potsdam  und  die  Stadt  Berlin.  Die  anderen 
Provinien  resp.  Besirke  weisen  Gebiete  mit  starken  fremdsprachlichen 
Elementen  auf.  Die  polnische  und  slavische  Sprache  ist  in  den  Provinzen 
Posen,  Schlesien,  Ost-  und  Westpreufsen  vertreten.  Das  Litauische  hat 
seinen  Sitz  in  Ostpreufsen,  das  Wendische  in  den  Regierungsbezirken 
Frankfurt  a.  O.  und  Liegnitz  und  das  Dänische  in  Scheswig-Holstein.  In 
letzterer  Provinz,  sowie  in  Rheinland  finden  steh  noch  andere  fremdsprach* 
liehe  Elemente. 

Wie  aus  den  obigen  Tabellen  zu  ersehen,  nimmt  die  polnische  Sprache 
bei  der  sprachlichen  Mischung  der  HcvOlkerung  die  erste  Stelle  em.  Sie 
verbreitet  sich  über  ganze  Regierungsbezirke  und  Provinzen.  Die  anderen 
fremden  Sprachen  findet  man  dagegen  nur  in  kleineren  Gebieten.  So  ent- 
&]len  die  26278  Schaler  aus  dänisch  sprechenden  Familien  namentlich  auf 
die  4  Landratskreise  Hadersleben,  Sonderburg,  Apenrade  und  Tondern. 
In  den  ersten  beiden  beträgt  die  Zahl  der  nur  dänisch  sprechenden 
Schüler  aber  94  und  93  Proz.  und  in  den  letzten  beiden  noch  87  bezw. 
54  Proz. 
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Das  Gebiet  der  wendischen  Sprache  umfafst  die  Kreise  Hoyerswerda 
und  Rothenburg  im  Regierungsbezirk  Liegnitz  und  die  Kreise  Kottbus, 
Kalan,  Guben  und  Spremberg  im  Bmdrke  Fraakfiiit  a.  O.  Am  stärksten 
verbreitet  ist  sie  auf  dem  platten  Lande  der  Kreise  Kottbus  und  Hoyers- 

werda.  In  ersterem  t^ab  es  58,  in  letzterem  42  Proz.  Schüler  aus  nur 
wendisch  sprechenden  Familien.    Dazu  kamen  noch  12  besw.  10  PrQz.  mit 

wendischer  und  licutsclicr  Famil!tns}>rachc. 

Die  litauische  Sprache  hat  ihren  HauptsUz  im  Landgebiete  der  ost- 
preuisischen  Kreise  Memel,  Tilsit,  I^Ieydekrug,  Ragnit.  PüllcaUen»  Niederung 
und  I^abiau.  In  den  ersten  beiden  wurden  je  43  Flros.  Scbfller  mit  nur 
litauischer  Familiensprachc  ermittelt,  in  Heydekrug  37  Proz.  und  in  den 
anderen  zwischen  9  und  13  Proz.  Dazu  kam  noch  eine  Anzahl  litauisch 
und  deutsch  redender  Kinder.  Geringe  litauische  Elemente  fanden  sich 
noch  in  den  Städten  der  Kreise  Memel,  Tilsit,  Ragnit,  Staliupöhnen,  Instcr- 
borg  und  Goldap. 

Die  polnische  Sprache  hat  die  stärkste  Verbreitung  im  Regierungs- 
bezirk Posen  und  in  Obcrschlcsien,  sodann  in  der  südlichen  Hälfte  Ost- 
preufsens,  im  Regierungsbezirk  Bromberg  und  in  Westpreufsen.  In  der 
Provinz  Posen  wurden  189  135  Schüler  rein  polnischer  und  13  149  gemischter 
Familiensprachc  gezählt  Die  Mehrsahl  derselben  entfiel  aul  den  Re- 
gierungsbesirk  Posen;  denn  es  waren  vorhanden  im  Regierungsbesirk : 


Während  also  im  Regierungsbezirke  Posen  67,98  Proz.  aller  Sciiukr 
aus  Familien  waren,  in  denen  die  polnische  Sprache  im  Gebrauch  ist,  galt 
dies  im  Besirk  Bromberg  nur  von  51,37  Pros,  der  Schuljugend  oder:  Aus 

nur  deutsch  sprechenden  Familien  stammten  im  Regierungsbezirke  Posen 
^2  02  Proz.,  im  Bezirke  Bromberg  48,63  Proz.  der  Schüler  der  OfTentlichen 
und  privaten  Volks-  und  Mittelschulen.  —  In  der  Provinz  Schicbicu  gab  es 
tOH  256  Schüler  aus  Familien  mit  nur  polnischer  Sprache  und  27  240  aus 
Familien  mit  polnischer  und  deutscher  Sprache.  Dieselben  entfielen  fast 
ausschliefstich  auf  den  Regierungsbezirk  Op]>eln.  und  auf  die  Kreise 
Namslan,  Wartenberg:,  Strehlen  und  Briese  im  Rejj;ierungsbezirk  Breslau. 
In  den  anderen  Kreisen  des  letzleren  unii  un  Ikzirk  LiCKnit/  i?t  das 
polnische   Element   verschwindend   gering.     In   den   4  Kreisen  Namülau, 

Wartenbe^,  Strehlen  und  Brieg  waren  von  36 171  SchOtern  der  öffentlichen 
und  privaten  Volks-  und  Mittelschulen  zusammen  8373  (23,1  Pros.)  rein 

polnischer  und  4466  '12,3  Proz.)  polnischer  und  deutscher  Zunge,  so  dafs 
hier  über  35  Proz.  der  Schuljn^jcnd  aus  pohnsch  redenden  Familien 
stammen.  Im  Regierungsbezirk  Oppeln  waren  unter  281  984  Schulern  der 
Volks-  und  SGttelBchulen  159828  (56,6  Proz.)  aus  nur  polnisch  sprechenden 
und  33661  {S  Pros.)  aus  polnisch  und  deutsch  sprechenden  Familien.  — 


Posen 
Bromberg 


aus  nur  polnisch  aus  polnisch  und  deutsch 

sprechenden  Familien: 

135  666  Schaler  =  6446  Pros.  8074  Schüler  —  3»82  Pros. 
53  4^9      »      =  46,9a    »      507s      '      =  4,45  » 


'v 
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In  Ostpreufsen  ist  die  polnische  Sprache  im  «üdiichen  Teile  verbreitet,  in 

den  Kreisen  Rastenburg,  Rössel,  Allcnstein,  Ortcisburg,  Neidenburg  nnd 
Osterode  des  Reyici  uii^shc^irks  Königsberg  und  in  den  Kreisen  An;:;erburp, 
Golüap,  Oletzko.  Lyck,  Lotzen,  Sensburg  und  Johann isbur<^  des  Bc/.irks 
Gumbinnen.  in  den  genannten  6  Kreisen  des  Bezirks  Königsberg  waren 
von  67  434  Schillern  der  Voltes-  und  Mittelschoten  36  669  (54,3  Proz)  rein 
polnischer  und  6060  (8,9  Proz.)  polnischer  und  deutscher  Zunge,  so  dafs 
hier  über  63  Pruz.  dor  Schuljugend  aus  polnisch  redenden  Familien 
stammen  In  den  genannten  7  Kreisen  des  Bezirks  Gumbinnen  ist  das 
polnische  Element  etwas  schwächer.  Hier  wurden  unter  56715  Schülern 
34757  (43.6  Proz.)  mit  attsschlie&lich  polnischer  und  9969  (17,5  Proz.)  mit 
gemischter  Faroiliensprache  gezählt,  mithin  waren  über  61  Prot,  ans 
polnisch  redenden  Familien.  —  In  \\  ipreufsen  giebt  es  ein  Icleines  Gebiet 
ohne  polnische  Sprache,  nämlich  die  Kreise  Stadt  Danzig ,  Danziger 
Niederung  und  Eibing.  in  den  anderen  Teilen  der  Provinz  wurden 
31  191  Schflier  (52,9  Proz.)  aus  Familien  mit  nar  polnischer  Sprache  und 
14  360  (5,6  Proz.)  aus  Familien  mit  polnischer  und  deutscher  Sprache 
gezahlt.  Von  denselben  entfollen  auf  den  Bezirk: 

nur  polnisch        polnisch  und  deutsch 

sprechende  Kinder 
Marienwerder:    5$  960  (36,1  Proz.)        9633  (6,3  Proz«) 
Danzig:  37324  (43>2    *  )        45o3  <7»i    »  ) 

Eine  leicht  zu  erklärende,  aber  nichtsdestoweniger  bemerkenswerte 

Erscheinung  ist  es,  dafs  in  allen  Landesteilcn  mit  polnischer  Bevölkerung 
die  poini.schc^  Sprache  auf  dem  platten  Lande  viel  stärker  vertreten  ist, 
als  in  den  Städten.  Wie  bedeutend  die  sprachliche  Verschiedenheit  in 
dieser  Beziehung  ist,  zeigen  folgende  Zahlen.  Es  wurden  ermittelt:  a)  nw 
polnisch,  b)  polnisch  und  deutsch  in  den  Familen  sprechende  Schüler  der 
Volks*  nnd  Mittelschulen: 

in  den  polnischen  Landesteilen  der  Regierungsbezirke 
Posen:         Bromberg:      Breslau:  Oppeln: 

ab  ab  ab  ab 

In  den  Städten:  42.4  4,7  Proz.  3f>,4  ''.i  Proz.  0,9  1,3  Proz.  18,5  15,4  Proz. 
Auf  dem  Lande;  72,3  3,4     »     5'  '  3  7     -    28,4  14.9     »     65,4    6,5  » 

Königsberg:  Gumbinnen:  Danzig;  Marienwerder: 
ab  ab  ab  ab 

In  den  Städten:   11,0  16.5  Proz.  6,1  33^  Proz.  7,7  13,4 Proz.  17,9  jjb  Proz. 

Auf  dem  Lande:  63,5  7.3     »    4*.»  17.0   »    4*.o  *.3   »     4ö.9  5.*  » 

Die  Ergebnisse  der  Statistik  lassen  erkennen,  wie  die  polnisch  redende 
Bevölkerung  bereits  ihren  Zug  nach  Westen  begonnen  hat;  denn  keine 
Pk-ovinz  entbehrt  derselben  mehr  ganz.  Ger  -    ;)i)lnische  Elemente  finden 

sich  in  jeder  dcf^clbcn.  Selbst  Berlin  z.ililt  lo;  Kinder,  welche  in  ihren 
Familien  nur  polnisch,  und  415  Kinder,  welche  polnisch  und  deutsch  reden. 
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Dieser  Umstand  ist  ein  neuer  Sporn  fiir  die  Unterrichtsverualtung,  die 
deutsche  Sprache  in  den  Schulen,  welche  von  Kindern  polnischer  Familien- 
sprache besucht  werden,  zu  ptiegen.  Was  sich  in  dieser  Beziehung  bei 
dem  Entgegenkommen  der  Bevölkeroog  erreichen  läfst,  mag  die  Thatsache 
beweisen,  dafs  in  den  masurischen  Kreisen  des  Regierongsbetirks  Gnm- 
bittQen,  wo  43,65  Proj.,  in  den  Landschulen  sogar  48,14  Proz.  der  Kinder 
nur  polnische  Familicnsprachr  haben,  der  Konftermandcnunterricht  nur  in 
deutscher  Sprache  erteilt  wird. 

Thorn.  H.  C  h  i  1 1. 


C,  Beurteilungen«. 


I. 

Evangelisches  Retlgionsbuch  für  die 
Hand  der  Schüler,  enthaltend:  Ge- 
bete, Biblische  Geschichten,  Kir- 
chenfjcschichlc,  BiljcIkundL:.  Kate- 
chismus und  Kirchenlied.  Be- 
arbeitet von  W.  Armstroff, 
StadtschuHnspektor  iu  Duisburg. 
Ausgabe  B.  Preis  dauerhaft  ge- 
bunden 80  Pf.  5  Aufl  Langen- 
salza, Beyer  u.  Sohne  1891. 

So  lange  wir  für  unsere  Schulen 
keine  brauchbare  Schiilbibet  haben 

und  die  trefflichi:  schweizerische 
»Familienbibel«  nicht  einführen  dür- 
fen, wird  man  för  die  Behandlung 
des  alten  Testamentes  nicher  zu  einer 
soi^enannten  »Biblischen  Geschichte« 
ercifcn  müssen,  für  die  eigentliche 
Heilsgeschichte  dagegen  sollte  man 
entschieden  die  Bibel  selbst  zu 
Grunde  legen,  denn  es  ist  doch  sicher 
eine  Hauptaufgabe  der  Schule  dafs 
sie  die  Zöglinge  zu  eigenem,  selb- 
ständigen Forschen  in  der  Schrift 
anregt  Die  von  A.  vorgeschlagene 
konzentrische  Anordnung  der  Ge- 
schichten, bei  welcher  »ilie  Schüler 
der  3  unteren  Stufen  nur  einzelne 
Züge  gewisser  Persönlichkeiten 
kennen  lernen,  kann  ich  aus  nahe- 
liegenden psychologischen  Gründen 
nicht  bitligen.  Dafs  der  Katechismus» 


tintcrrirht  nicht  neben  der  bib- 
lischen Geschichte  hergehen  darf, 
sondern  aus  derselben  herauswachsen 
muh.  ist  richtig,  doch  würde  ich  die 
Bibelsprüche  nichl  den  Geschichten 
beifügen,  sondern  sie  vielmehr  unter 
Hinweis  auf  die  zugehörige  Ge- 
schichte in  den  Katechismus  ein- 
reihen. Die  Bilder  aus  der  Kirchen- 
geschichte scheinen  mir  den  sonst 
üblichen  leitfadenmäfsigen  Ton  ziem- 
lich glücklich  vermuden  zu  haben. 
Eine  Bibelkunde  in  der  gebotenen 
Form  ist  fiborflttssig. 

Dr.  Thrftndorf. 
II. 

6.  Vflgt  Die  Bedeutung  der  Herbart- 

sehen  Pädagogik  f  ii  die  Volks- 
schule. Schonebeck  a.  d.  £.  R. 
Neameteter.   i,ao  M.  83  S. 

Der  Verfasser  ist  Seminardirektor 

in  narVty  a.  d.  E.  und  sieht,  was 
seine  philosophischen  Anijcluiuuugen 
anlangt,  nicht  auf  herbartischem 
Boden.  Er  gehört  jedoch  zu  den- 
jenigen Kritikern,  die  an  die  Be- 
urteilung der  Herbart  -  ZilIer^chcr^ 
Pädagogik  mit  ebensoviel  Ernst  und 
Gerechtigkeit  als  Besonnenheit  und 
Vi)rurtoilslosi^kcit  hervortreten  die 
ganze  Schrift  durchweht  das  Bewufist- 
sein,  dals  der  Schule  hohe  Airfgaben 
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gestellt  sind  und  ein  warmus  päda- 
gogisches Interesse.  Dadurch  sticht 
dieselbe  sehr  vorteilhaft  ab  von  den 
Arbeiten  anderer  Nichtherbartianer, 
die  schnell  zum  Absprechen  fertig 
sind  and  in  ihre  Urteile  auDserdem 
Spott  trnd  Galle  mischen. 

Der  Verfasser  hat  sich  seine  Be- 
urteilung nicht  leicht  gemacht,  son- 
dern er  ist  an  <Ue.  Qaellenschriften 
Herbarts  gegangen  und  hat  dieselben 
seinen  Studien  untergelegt  Doch 
gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob 
er  Zillcr,  den  bedeutendsten  Nach- 
folger Herbarts,  nicht  ebenso  Heifsig 
gelesen,  bezw.  nicht  voU  und  >jan« 
gcuurdij^t  habe  Die«  ist  insofern 
nachteilig;,  weil  Ziller  die  Ideen  des 
letzteren  fortgeführt  und  praktisch 
ausgebaut  hat  und  aufserdem  als  der 
beste  Inter|>ret  Herbarts  angesehen 
werden  mufs.  —  Beginnen  wir  zu- 
nächst mit  demjenigen,  worin  Voigt 
sieh  der  Herbartschen  Pädagogik 
gegenüber  zustimmend  verhalt  Er 
anerkennt  dankbar  die  weitergehende 
Zwecksetxung  des  Unterrichts  durch 
Herbart  gegenüber  der  gewöhn- 
lichen, dafs  die  Schule  nur  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  anzueignen 
und  aufserdem  zu  erziehen  habe.  — 
Sodann  spricht  er  neidlos  aus,  dafs 
Herbart  es  gewesen  ist,  der  die 
Pädagogik  wissenschaftlich  begründet 
hat  (S.  17).  —  Bei  der  Untersuthun«^ 
der  Frage:  Wie  wirkt  man  durchs 
Vorstellen  aufs  Wollen?  zieht  der 
Verfasser  den  Begriff  »Interesse«  in 
seine  lTntcrsu(hun>^en  him  m  und 
sagt,  dafs  die  Herbartsche  Pädagogik 
denselben  ganz  bedeutend  vertieft 
und  hinsichtlich  der  ihm  gebühren- 
den Stellung  umgestaltet  habe.  Seine 
Anstassungen  hierOber  (S.  37  u.  f) 
sind  sehr  bcachtcn«5\vcrtc.  Hinsicht- 
lich der  Forderung  des  vielseitigen 
gleichschwebenden  Interesses  stimmt 
er  voll  und  ganz  zu  und  verlangt 
auch  für  die  Volksschule  erziehen- 
den Unterricht  und  die  gleichmä&ige 
Pflege  aller  Interessen  Das  Interesse 
erkennt  er  als  denjenigen  Punkt,  in 
welchem  das  Vorstellen  in  Wollen 
Abergebt  oder  doch  im  Obergange 
SU  demselben  begriffen  ist;  weil  der 
letzte  Zweck  für  alle  Schulthätigkeit 
i^Q  der  Bildung  zur  Sittlichkeit  liegt, 


so  sei  die  durch  das  Interesse  be« 
wirkte  Bewegung  des  Willens  die 
erste  unentbehrliche  Voraussetzung 
für  jenen  Zweck  (S.  52). 

Des  Weiteren  beschäftigt  sich  Ver- 
fasser damit  darznthun,  wie  die  Her 
bartsche  Päda[;oj^ik  auch  die  Ele- 
mente aufueise,  durch  deren  Zu- 
sammenwirken der  Unterricht  be- 
fähigt werde,  jenes  Interesse  zu 
begründen;  gleichzeitig  ancrkenr  t  er 
in  den  sogen.  Formalstufcn  die  rich- 
tige Theorie  fflr  das  Lehrverfahren 
fS.  57-68^. 

Besonders  verdient  noch  der  Er- 
wähnung, dafs  Voigt  eine  Umge- 
staltun«;  des  Katcchism«?unterr,eh!.s 
auf  (irund  psychologischer  Liuag- 
um^en  fordert,  ganz  im  Sinne  ZiHcrs, 
Thrändorfs,  Standes,  von  Rhodens 
u.  a.  Er  sagt:  »Da  der  Katechismus 
ein  System  vini  Systemen  ist.  so 
kann  es  für  die  zusammenfassende 
Behandlung  desselben  nur  eine 
Stelle  geben,  nämlich  am  F.  ndc  des 
gesamten  Unterrichts  in  der  Religion, 
wenn  es  daratif  ankommt,  die  nach 
einander  gewonnenen  allgemeinen 
Ergebnisse  zu  einem  abschliefseiiden 
System  zusammenzufassen  Fflr  diese 
Stelle  i'^t  der  Katechismus  unent- 
behrlich, Jur  jede  andere  aber  ist 
die  systematische  Behandlung  des- 
sellien  mit  den  psychologischen  Ge- 
setzen unvercinliar  i'S.  61].  S.  63 
wirft  Verfasser  die  ernste  F"rage  auf, 
ob  die  unbestreitbare  Thatsache, 
dafs  der  Religionsunterricht  für  die 
relij^iose  Bildung  der  Massen  sich 
nicht  annähernd  so  fruchtbar  erw  eist, 
wie  man  es  von  der  Gotteskraft  des 
Evangeliums  erwarten  sollte,  nicht 
in  der  Verfrühung  und  dem  schhefs- 
liehen  Oberwiegen  des  Katechismus- 
unterriclits,  sowie  in  seiner  f<  :ma- 
listischcn  i:iehandlung  mit  begn  adet 
sei. 

Der  Verfasser  hat  am  Schlüsse 
sowie  ininillen  seiner  Untersuchungen 
wiederholt  die  hohe  Bedeutung  der 
Herbartschen  Pädagogik  unumwun- 
den anerkannt,  er  nat  die  eingangs 
gestellte  Frage,  ob  jene  imstande 
sei,  der  Volksschule  der  Gegenwart 
zu  bieten,  dessen  diese  bedarf,  be- 
jaht  (S.  81).  Wenn  er  dies  nicht 
rückhaltlos  thut,  sondern  gegen  ein- 
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zelne  Teile  der  Herbartschen  Theorie 

Widern.; ifuch  erhebt,  so  verdient  sein 
abweichendes  Urteil  vollste  Beach- 
tang  und  gründlichste  Prüfung.  Als 
Rezensent  kann  ich  den  hicfür 
nötijjen  Raum  nicht  beanspruchen, 
ich  hofTe,  dafs  dies  an  anderer  Stelle 
in  einer  eingehenden  Arbeit  ge- 
schehen werde.  Hier  muls  es  ge- 
nügen, die  tt  ichtigstcn  Einwendungen 
anzuführen.  Dieselben  richten  sich 
zunächst  gegen  die  metaphysischen 
Voraussetzungen  Herbarts.  Verfasser 
bestreitet  die  Einfachheit  und  Un- 
veränderlichkeit  des  Seelenwesens; 
er  meint  ferner,  die  Seele  werde 
nach  der  Hachen  ErkUrungsweise 
gegenüber  den»  psychischen  Ge* 
schchcn  zu  einem  thattnloscn  Zu- 
schauer degradiert.  H.  sei  es  nicht 
gelungen,  die  Gesamtheit  der  psy- 
chischen Vf^rr^Snfjc  so  zu  deuten,' 
dalb  Üu  diti-c  iKicli  ihrem  ganzen 
Umfange  ein  cmlieitlichcr  Grund 
emt  iriJ-rh  -  iisychol<»;jisch  naclu^c- 
wic>cn  wäre  ^i^.  ju),  die  HcrbarLsche 
Analyse  der  psychischen  Prosesse 
sei  demnach  als  mifslungen  zu  be- 
trachten; in  der  Thatsache.  dal's  die 
Seele  vorstellt,  könne  l;ciii  (i:und 
dafür  erblickt  werden,  dafs  sie  1  üh le 
oder  begehre,  vielmehr  müsse  die 
Ursache  hierzu  in  cir.i  r  ursjii  üng- 
hchen  Fähigkeit  gesucht  werden. 
Auf  diese  Weise  wird  Verfasser  ver- 
anlafst  nuf  das  absolute  Werden  sich 
zu  stützen.  Wenn  es  ihm  in  Anbe- 
tracht der  reichen  Geistesentwicklung 
als  eine  Uiim-rcimtlu-it  erscheint,  die 
Seele  für  unveränderlich  anzu.schen, 
so  ist  dies  wohl  darauf  zurückzu- 
führen, dafs  Verfasser  G<  Ist  und 
Seelcnwesen  nicht scharl auseinander- 
hält Weiter  behauptet  er,  dafs  die 
Metaphysik  U.  den  wichtigsten  In- 
teressen widerstreite  (24),  ja  sogar 
die  Unmöglichkeit  der  Willensfrei- 
heit in  sich  schliefse  (26  u.  f.).  Ein 
anderer  Irrtum  sei  Herbarts  Meinung, 
den  Willen  selbst  bilden  zu  können; 
es  lühre  2u  Enttäuschung,  anzu- 
nehmen, dafs  irgend  eine  Gestaltung 
des  Gedankcnkrripcs  die  Macht  be- 
säfsc,  den  Wiilcn  mit  psychologischer 
Notwendigkeit  einem  bestimmten 
Ziele  zuzulenken  (331  u.  a.  m.  In 
pädagogischer   Hinsicht  meint  der 


Verfasser,  die  Forderungen  der  Kon- 
zentration de.s  ITnterrichts  sowie  die 
der  StotTanordnung  gemäfs  des  kultur- 
historischen Fortschritts  ablehnen  zu 

müssen,  trotzdem  er  den  Mangel 
eines  für  Stoftwahl  und  Ordnung 
notwendigen  durchgreifenden  Prin- 
zips ziigiebt  und  daneben  die  Zer- 
splitterung des  Geistes  infolge  des 
üblichen  Unterrichts  beklagt.  Auch 
die  hinsichtlich  dieser  Punkte  er- 
hobenen Bedenken  ertordern  eine 
gründliche  Berücksichtigung  und  ein« 
gehende  Beantwortung. 

Glogau.  H.  Grabs. 

III 

Der  Handferiigkeitsunterricht  in  der 
Volksschule.  Von  H.  Scherer, 
Schulinspekior  in  Worms. 
Frschirncn  in  der  Sammlung  pä- 
dag.  \ürtiage  von  W.  Mcyer- 
Markau,  Heft  9  Preis  40  Pf. 
Der  Verfasser  dc<^  vorliegenden, 
im  Lehrerverein  zu  VVurait.  guiialtcnen 
Vortrages  ist  einer  von  den  Wenigen, 
welche  gegen  die  jetzt  herrschende 
Strömung  in  der  h^rage  der  Knaben- 
Handarbeit  Stellung  nehmen.  Schon 
während  der  Verhandlungen  über  die 
genannte  Frage  in  einer  Nebenver- 
sammluni:  des  s  deutschen  Lehrer- 
tages zu  Berlin  betonte  der  Verfasser 
die  seiner  Ansicht  nach  vom  rein 
erziehlichen  Standpunkte  ans  mnfs- 
gebenden  Leitsätze  für  den  Unter- 
richt inderKnaben«Handarbeit.  Diese 
liegen  uns  nun  in  erweiterter  Form 
vor.  Es  sind,  kurz  gefalsi,  folgende: 
Der  Handfertigke  itsonter- 
rieht  s  r  h  I  i  e  I  s  l  sich  enge  an 
den  anderen  Unter  rieht  an.  Lr 
ist  die  Anwendung  jener  erwor- 
benen Kenntnisse,  welche  eine  Dar- 
stellung (bes.  eine  körperliche)  durch 
die  Hand  zulassen  Er  u  ird  so  zum 
ABC  der  Kunst  im  Volksschul- 
unterrichte. Die  Übungen  sind  nach 
dem  (Grundsatz  Voni  Leichten  zum 
Schweren«  zu  ordnen.  (S.  5.)  Als 
richtige  Ergänzung  des  Unter- 
richtt:?.  ist  diese  Art  des  Arbeits- 
unter lichtes  a  1 1  g c ui e  i  n  emzuf ühren. 
Eine  obligatorische  Einführung  des 
Arbeitsunterrichts  als  l)e sonderer 
Lehrgc genstand  und  m  derWcisc 
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wie  ihn  der  -Verein  für  Knaben- 
Hatitiarbcits-UiUcrricht*  vcrlntl ,  isl 
aber  abzuweisen.  (S.  g  )  --  Die  letztere 
Form  derselben  gehört  in  die  Fort- 
bildungsschule. (S.  8.)  —  Schon 
'.n  jener  Vorvt rsammlun^  wurde  dem 
Verfasser  nur  schwach  «ugestimrot 
und  auch  jetzt  dürfte  er  mit  seinen 
Anschauungen  siemÜch  Vereinselt  da- 
stehen 

Wir  linden  aber  gerade  darin 
den  Wert  des  Schriftchens,  dafs  es 

vom  aus-^chlicfslich  pädagogischen 
Standpunkte  die  Frage  entrtert, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin.  in  der 
fast  unhcd:nf::l  herrschemiL-n  'l'arjcs- 
slrumuiig  gänzlich  zu  verhallen.  Wir 
teilen  die  prinzipielle  Auflassung  des 
engen  Anschlusses  des  Handfertig- 
keitsunterrichtes an  die  anderen 
Fächer  durchaus,  wie  wir  das  auch 
an  anderer  Stelle  theoretisch  ver- 
treten haben  und  es  an  der  Seminar- 
Übun-^sschulc  zu  Jena  {)rakti^^(  h 
Üben.  Recht  Schade  ist  es,  dals  der 
Verfasser  des  Schriftchens  diese 
prinzipielle  Frage  nicht  mehr  ver- 
tieft hat  und  dafs  er  auf  die  Dar- 
stellung der  von  ihm  gemachten 
prak  t  i  s  (  h  e  n  Erlah r  u  nge n  nicht 
näher  eingegangen  ist.  Solcher  be- 
darf es  jetzt  vor  allem.  Doch  ver- 
spricht er  Erfahrungen  zu  sammeln 
und  späterhin  einen  Lchrpian  auf- 
zustellen. Wir  sehen  ihm  mit  In- 
teresse ent^gen.  Die  auf  S.  it 
mitgeteilten  Versuche  sind  zu  allge- 
meiner XaUir,  als  dafs  sich  viber  die- 
selben ein  endgültiges  Urteil  fällen 
fiefse.  -  Zum  Schlüsse  macht  der 
Verfasser  auf  ein  neu  erschienenes 
Weriv  »Anschauung  unJ  Darstellung 
von  Juseph  Kumpa.  Mit  48  Figuren- 
tafcln.  Sclbstve;laj:i  des  Verfassers. 
Darnii>udt  1890«  aufmerksam,  dessen 
Verfasser  in  ähnlichem  Sinne  den 
Handarbeitsunterricht  aufTafst  ,  wie 
hier  dargelegt  worden  ist  und  der 
alljährlich  in  Darmstadt  einen  Kursus 
für  Lehrer  über  >Bildung  desFarben- 
stnns,  Körpersinns  und  Darstellung 
von  Körpern-  abhält.  Wir  kommen 
auf  das  bchrittchen  und  diese  Kurse 
vielleicht  gelegentlich  noch  zurück. 

Jena. 

E.  Schöll. 


IV. 

Dr.  Karl  Hartfelder.  Philipp  Melanch- 
ihon  ali  Praeceptor  Germaniae  7. 
Bd.  derMonumentaGermaniac 
Paedagogica.  (Schulordnungen, 
Schulbücher  und  pädagogische  Mis- 
cellaneenausdcn  Landen  deutscher 
Zunge.  Unter  Mitwirkung  einer  An- 
zahl von  Fachgelehrten  herausge- 
geben von  Karl  Kehrbach.)  Ber- 
lin, A.  Uofmann  &  Komp.  iSäS. 
XXIV.  u  687  S.  Lexikon-Okuv. 

Der  Inhalt  des  Buches  wird  um- 
grenzt durch  die  Rezeirhnung  Me- 
lanchthons  als  Praeceptor  Germaniae. 
Ks  soll  mithin  weder  eine  Biographie, 
noch  i-ine  allseitige  Würdigung  Me- 
lanchlhons  sein  Sein  Leben,  sowie 
seine  theologische  und  juristische 
Wirksamkeit  ist  nur  insoweit  be- 
trachtet, als  der  angestrebte  Zweck 
es  f^ebot. 

Den  Unterschied  seiner  Darstellung 
von  den  früheren  sieht  der  Verfasser 
darin,  dafs  fr  'glaubt,  »Melanchthon 
in  seiner  Eigenschaft  als  Praeceptor 
Germaniae  historisch,  d.  h.  im  Zu- 
sammenhang mit  seiner  Zeit  gewür- 
digt 2U  haben.  So  verdienstlich  Ar- 
beiten wie  die  von  Planck,  Schlott- 
mann n  a  sind,  sie  leiden  fast  aus- 
nahmslos an  dem  Feldei ,  dals  sie 
Melanchthon  zu  sehr  lostrennen  von 
der  älteren  Generation,  von  der  er 
gelernt  hat,  und  von  den  mitstreben- 
den Zeitgenossen,  denen  er  gegeben 
und  von  denen  er  empfangen  hat. 
Insbesondere  aber  hatten  die  meisten 
früheren  Bcarljeiter  nur  eine  sehr 
mäfsige  Kenntnis  der  humanistischen 
Bewegung,  und  doch  ist  Melanchthon 
Humanist,  ehe  er  Reformator  wird. 
Noch  fremder  als  der  Humanismus 
war  sodann  vielen  die  Geschichte 
des  Schulwesens  und  hauptsächlich 
der  Hochschulen,  und  doch  ist  die 
Bedeutung  Helanchthons  als  des 
Ortianisators  und  Reorftanisators 
hi/herer  und  niederer  Schulen  nicht 
kleiner,  wie  die  des  Theologen.« 

Polemik  ist  von  der  Darstellung 
ferngehalten.  Die  Nachprüfung  der 
letzteren  wird  durch  zahlreiche  lit- 
terarische  Nachweise  und  im  Wort- 
laute angeführte  Belegstellen  er- 
möglicht. 
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Beigegeben  ist  ein  Bild  Melanch- 
thons:  die  Wiedergabe  eines  Kupfer- 
stiches seines  Freundes  Albrecht 
Dürer  mit  der  Unterschnlt: 

»Vfventi»  potuit  Dtirerius  ora  Phi- 
lipp; .  Mentem  non  potuit  pin^cre 
doc  u  manus. «  Das  darunter  stehende 
Facsimile  ist  die  Wiedergabe  einer 
inrt  Archiv  su  Weimar  befindlichen 
Vorlage. 

Dem  Verfasser  war  von  dem  badi- 
schen Ministerium  ein  Reisestipen- 
dium zuteil  gcwoidcn,  um  ihm  für 
sein  Werk  die  Ausnutzung  der  in 
Betracht  koinmcndi  n  Archivalien  zu 
AVc-imar  und  der  handschuflüchcn 
u!vJ  bibliothekarisclu n  Schätze  der 
Hof'  und  Staatsbibliothek  zu  München 
2u  ermöglichen.  In  unserem  Werke 
liegt  die  Frucht  der  angestren<^ten 
Arbeit  vielerjahre,  ein  Produkt  echter 
deutscher  GrQndItchkeit  und  Gelehr- 
sairkeit  vor,  wofür  wir  reichlich  zu 
dai  ken  alle  Ursache  haben.  Welche 
nmtangreichen  Vorstudien  der  Ver- 
fas:  er  für  sein  Wt*rk  'getrieben  hat, 
erM'hen  wir  schon  aus  de  m  lo  Seiten 
umlassenden  Verzeichnis  ilcr  Titel 
dt-'i  benutzten  Schi  iRcn  und  Aufsätze. 

Der  Inhiik  dcj>  liuchcs  ist  folgender: 

I.  Ivlelanchthons  Biidungsgani;  und 
geistige  Entwickelung. 

II.  M.  aTs  akademischer  Lehrer. 

III  M.  und  sein  humanistischer 
Freundeskreis. 

IV.  M .8  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
einzelnen  Wissenschaften. 

V.  M.S  Leistungen  als  Gelehrter. 

VI.  M.  als  Stilist  und  Dichter. 

\T11.  M  ?^  päda^'ogische  Grundbegriffe. 
Vill.  M.S  Auliassung  von  Schule  und 
Lehrerbemf. 

IX.  Oriianismus  der  Schulen. 

X.  Melanchthon  als  Organisator  und 
Reorganisator  verschiedener  Schu* 
Icn. 

XI.  SchlufsbcLrachtung. 

XII    Verzeichnis   der  Vorlesungen 

Melanchthons. 
Xlir  Bibliographie. 
X I  \  Einige  Jttgendgedichte  Melanch- 

thons. 

XV  Nachträge  und  Berichtigungen. 
XVI.  Namen-  und  Sachregister. 

Von  hervorragender  Bedeutung 
sind  die  Kapitel  über  Meianchthons 
pädagogische  Grundbegriffe,  seine 


Auffassung  von  Schule  und  Lehrer- 
beruf, den  Organismus  der  Schulen. 

Das  Ideal  pädagogischer  Thätig- 
keit  sieht  Melanchthon  darin,  dafs 
die  Schüler  eloquentes  im  spcsi- 
fisch  humanistischen  Sinne  werden. 
Nun  hatten  die  Humanisten  von  dem 
klassischen  Altertume  eine  so  Ober- 
aus hohe  Meinung,  dafs  man  es  für 
unmöglich  hielt,  ein  Mensch  der 
neuen  Zeit  könne  reden  lernen  wie 
die  homerischen  Helden,  die  Gröfsen 
der  attischen  Agora  oder  des  römi- 
schen Forums.  Es  klingt  wie  ein 
Axiom,  wenn  Melanchthon  in  der 
Kinlcituni,^  lu  Veigils  Georgica.  sagt: 
*7,u  jcnt  r  glänzenden  Beredsamkeit 
der  Alten  kann  in  unserer  Zeit  und 
mit  unseren  Studien  niemand  ge- 
lan^;cn  <  Melanchtlion  \  ersteht  mit 
Agricola  und  Erasmus  unter  Elo- 
quentia  das  Verstehen  der  Worte 
uni;  'dachen,  grammatische  Einsicht 
und  Kealkenntnis,  verbunden  mit 
der  Fähigkeit  der  klaren  Darst^lung. 

Aber  Melanchthon  hat  nicht  nur 
ein  padai^u^isclies  Ideal  autj^eslellL, 
sondern  auch  den  Weg  zur  schnellen 
Erreichung  desselben  gekennzeichnet. 
Leider  besitzen  wir  keine  systemati- 
sche Darstellung  seiner  Grundsätze, 
Melanchthon  ist  ein  principicller 
Gegner  alles  unmethodischenLernens. 
El  bedauert ,  dafs  namentlich  die 
Deutschen  in  ihren  Studien  weder 
eine  bestimmte  Reihenfolge  noch  eine 
vernünftige  Methode  innehalten. 

Pädagogische  Hilismittel  sind  nach 
Hartfelder  fOr  Melanchthon  folgende: 
Beispiel,  Wiederholung,  die  Re^el 
*Hoa  multa,  sed  multum«,  Quellen- 
studium, Ordnung  im  Lernen. 

Melanchthons.^ufTassunr;  vonSchulc' 
und  Lchrciberuf  nipjcln  in  dem  reli- 
giösen Gesichts]  unlite.  Melanchthon 
kennt  Eeid  und  l  ieudedes  Lehrer- 
bcrul'cs.  je  nach  dem  Anlafs  zci^t 
er  Avers  oder  Revers  der  Münze. 
Die  Thäti^keit  des  Lehrers  bezeichnet 
er  als  nicht  blofs  notwendig  und 
ntttslich,  sondern  auch  heilig.  Man 
soll  den  Lehrer  anständig  bezahlen. 
Zwar  sei  es  nicht  nötig,  dafs  das 
Gehalt  allzu  reichlieh  sei  i  wejTcn  der 
Gefahr  des  Müfsiggangcs  und  der 
Üppigkeit),  doch  dürfe  es  auch  nicht 
zu  wenig  sein. 
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In  der  Schlufsbetrachtung  des 
Buches  heifst  es:  »Melanchthon  ist 
kein  schöpferischer  Genius,  wie  ihn 
(lif  Wcltcjcschichte  in  vielen  Jahr- 
hunderten blols  einmal  hervorbringt. 
Er  ist  vielmehr  ein  sammelnder,  sich- 
teni!er  und  verarbeitender  Geist. 
•  Melanchthon  i;^t«  ,  sa^^t  W.  Gals, 
»der  reflektierende  Mensch ,  das 
Entwerfen  und  Gestalten  ist  seine 
Sache.«  Von  der  Natur  ist  er 
ausgerüstet  mit  allen  Gaben,  die 
den  grofsen  Gelehrten  machen. 
Ein  gutes  Gedftcbtnis,  ein  seltenes 
formales  Talent,  eine  ^edicj^cne 
sprachliche  Bildung,  die,  mit  Kennt- 
nis der  Realien  gepaart,  ihm  eine 
ungemeine  wissenschaftliche  Sicher- 
heit verleiht,  arbeiten  ui  seinem 
Geiste  harmonisch  zusammen.  Seine 
Gült  hr^  imkcit,  die  eine  erobernde 
Kunnneit  besitzt  und  vor  keiner  wis- 
senschaftlichen Schwierigkeit  zurück- 
schreckt, ist  freilich  oft  nicht  so  tief 
als  breit.« 

Die  Bibliographie  umtafst  eine  Aus- 
gabe der  Werke  Melanchthons  und  Er 
Kftnxnn^en  dazu,  ein  chronologisches 
Veizeiehnis  der  .Arbeiten  Melanch- 
thons, ein  Verzeichnis  der  Arbeiten 
filier  Metanchtiion.  Das  Verseichnis 
der  .Arbeiten  Melanchthons  ist  zwar 
vollständiger  als  alle  früheren,  kann 
aber  (wie  der  Verfasser  selbst  be- 
merkt), nicht  den  .Anspruch  auf  wün- 
schenswerte \  o!Istandigkcit  machen. 

Etwas  Lobendes  über  die  Be- 
deutung des  Werkes  hinzuzufügen, 
unterlassen  wir.  Das  Werk  cmpiiehit 
sich  Einsichtigen  nach  dem  bislier 
Gesagten  von  selbst. 

ächulitz  (Posen). 

Adolf  Rttde. 

V. 

Cti.G.SaUmanns  ausgewählte  bchrifien. 
Mit  Salzmanns  Lebensbeschreibung 
herausgegeben  von  Eduard  Acker- 
mann. Erster  Band.  Langensalza. 
H.  Beyer  &  Söhne.  XLVl,  »49  & 
Preis  2,50  M. 

Vorliegende  Schrift  bildet  den  29. 
Band  der  ausgezeichnetenMann'schen 
=  Hibliothek  der  pädagogischen  Klas- 
siker«. Sic  enthält  das  >Krebsbüch- 
Jein«  (S.  1 — las)  und  »Ober  die  wirk:- 


samsten  Mittel,  Kindern  Religion  bei- 
zubringen* (S.  123—249).  In  beiden 
Fällen  lagen  dem  Abdrack  die  Aua- 
gaben letzter  Hand  zu  Grunde,  und 
zwar  beim  Krebsbüchlein  die  vierte 
vom  Jahre  1806  und  bei  der  sweiten 
Schrift  die  dritt?-  vom  Jahre  1809. 
Die  Behandiung  des  Textes  ist  im 
ganzen  eine  schonende,  nur  inbctreff 
der  Orthographie  und  der  Inter- 
punktion sind  die  dermaligen  6e« 
Stimmungen  in  .Anwendung  gebracht. 
Dagegen  läfst  sich  nichts  einwen- 
den; denn  die  Treue  gegen  den  Autor 
auch  auf  die  Beibehaltung  der  Ortho- 

Sraphie  und  Interpunktion  auszu- 
ehnen,  scheint  uns,  in  dem  vor* 
liegenden  Falle  wenigstens,  mehr 
oder  weniger  nebensächlich  ZU  sein. 
Doch  dürfte  ein  anderer  Puntct,  auf 
welchen  Referent  ds.  an  einer 
anderen  Stelle  aufmerksam  gemacht 
(Fr.  Pfiilz.  Lehrerzeitung  Jahr- 
gang 1889,  Nr.  14),  erwähnenswert 
sein.  Derselbe  betrifft  die  in  Klam- 
mern beizufügende  Paginierung  der 
Originalausgaben,  wie  sie  die  Kehr» 
bachschenKantausgaben  (desgleichen 
die  im  I".rscheinen  begrilTene  llcr- 
bartausgabe)  aufweisen.  Von  den 
übrigen  von  Kebrbach  befolgten 
Gruntisätzen  scheint  uns  einer  w  enig- 
stens  auch  für  die  Herausgabc  >päda- 
gogischer  Klassiker«  von  Wert  zu 
sein,  nämlich  der,  nach  welchem 
immer  die  erste  Ausgabe  als  Grund- 
lage zu  behandeln  ist ,  während  die 
Abweichungen  der  übrigen  .Auflagen 
in  entsprechender  Weise  angemerkt 
werden.  Freilich  verfolgen  die  Aua- 
gaben »pädagogischer  Klassikerc  zu- 
nächst und  nauptsSchlich  einen  di- 
daktischen Zweck  in.'imlich  den  päda- 
gogischen Gedankenkreis  der  L«hrer 
zu  bereichern  und  zu  befruchten), 
doch  könnten  dicselben_  durch  die 
in  Vorschlag  gebrachten  Änderungen 
auch  für  rein  wissenschaftliche  Zwecke 
nutzbar  gemacht  werden. 

Die  mit  ebensoviel  Sachkenntnis 
als  Wärme  geschriebene  Einleitung 
Ober  Salzmanns  Leben  und  Wirken 
aus  der  Feder  Eduard  Ackermanns 
verdient  besonders  hervorgehoben  211 
werden. 

Ludwigshafen  a.  Rh. 

H.  J.  Eisenholer, 
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VI. 

F.  Leutz,  Seminardirektor  in  Karls- 
ruhe, Lehrbuch  der  Erziehung  und 

des  Unterrichts  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen.  IL  Teil:  Die  Unter- 
richtslehrc.  2.  umgearbeitete  Auf- 
lage. Taubf^rhischofsheim.  J.  Lang. 
J890.  VIII,  443  S.  Pr.  5. So  M. 

Die  I.  Auflage  des  vui liegenden 
Buches  (1885)  wurde  seiner  Zeit  in 
den  »Päd.  Studien«  (Jahrg.  1886, 
S.  123  f.)  vom  Herrn  Herausgeber 
cewürdigt.  Damals  w-irde  ihr  das 
Lob  gespendet,  dafs  sie  »eine  klar 
eschriebene,  umsichtige  und  den 
cstehenden  Verhältnissi  n  Rc  chnung 
tragende  Unterrichtslehre«  biete.  Die 
2.  Auflage  ist,  namentlich  In  ihrem 
an<^i  rncincn  Thcüp,  mnnnirtfach  um- 

fearbeilet  und  in  ihrem  .speziellen 
eile  um  die  Methodik  des  (evan- 
gelischen''' Religionsunterrichts  yS.  122 
bis  171)  vermehrt.  Der  iS  Seiten 
umfassende  Abrii^s  der  Logik,  welcher 
der  allgemeinen  Unterrichtslehre  vor- 
ausgeht, dürfte  dem  Umfanyu  nach 
für  den  Zweck  des  vorliegenden 
Buches  genügen;  doch  sollten  für 
weitergehende  Bedürfnisse  einige 
Schriften  namhaft  gemacht  werden, 
wie  dies  der  Verfasser  in  den  übrigen 
Partien  des  Buches  mit  grofsem  Glflclc 
gethan  hat.  Verkehrt  ij-t  es,  wenn 
S.  14  die  Logik  als  cm  Teil  der 
Psycholo>,')c  aufgefafst  wird ,  noch 
bedenklicher  ist  es,  wenn  es  hcifst: 
"Dic:ic  bildet  {die  Logikj  die  psycho- 
logische Grundlage  des  Unterrichts.« 
^  Die  Methodik  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer ist  aufhistorischcrGiund- 
lage  aufgebaut.  Mit  grofsem  Geschick 
hat  der  Verfasser  aus  der  Geschichte 
der  Methodik  diejenigen  Momente 
aust^ew.ihlt,  welche  zum  Verständnis 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Me- 
thodik notwendig  sind ;  nur  weniges 
kann  verlu  ss(  rt  werden,  so  z  B  ist 
es  nicht  zutreffend,  wenn  S.  416  be- 
hauptet wird,  dafs  sich  in  den  infolge 
dcrReformation  entslandencnSchnlen 
der  Unterricht  im  Gesänge  nur  auf 
die  Kinübung  kirchlicher  Gesänge 
beschränkt  habe.  Die  Methodik  des 
Sprachunterrichts,  so  vorzüglich  sie 
auch  in  ihrer  Art  ist,  leidet  jeden- 
falls an  dem  Fehler»  dals  die  Kon- 


zentration innerhalb  der  sprachlichen 
Disxiplinen  viel  zu  wenig  betont  wird. 

Gerade  hier  dürfte  die  Aufstellung 
einer  Stoffverteilung  nicht  zu  umgehen 
sein.  S.  343  ist  nicht  einm.il  R  Hilde- 
brand's  ausgezeichnete';  Buch:  »Vom 
deutschen  Sprachunterriehl*  aufge- 
führt*) Ebenso  fehlt  S.  237  Matzat's 
»Methodik  des  geographischen  Unter- 
richts«. Die  Art,  mit  welcher  der 
Verfasser  S.  226  das  Zcichm  n  im 
ge(^raphischen  Unterriebt  abthut, 
kann  kaum  gebilligt  werden. 

Lodwigsbafen. 

H.  J.  Eisenhofe r. 

VIL 

VolknoliilkuMle  von  Hermann  Mehlifs, 

Kreis-Schulinspektor  zu  Bassum. 

1.  Teil.  Die  äufsercn  Vcihält- 
nisse  d.  Volksschule.  134  Seiten. 
1,60  M. 

2.  Teil-  Die  Krziehun«^  in  d. 
Volksschule.    108  S.    1,40  M. 

3.  Teil.  Der  Unterricht  in  d. 
Volksschule.  Ausgabe  A.  ",48  S. 
4  M. 

Das  Werk  i^t  in  zwei  Ausgaben 
erschienen,  von  denen  die  vor- 
liegende .'\usgabc  .\.  für  einklassi^c, 
Ausgabe  B  für  mehrklassige  Schulen 
bestimmt  ist.  Doch  sind  die  swei 
ersten  Teile  beiden  Arjsgaben  ge- 
meinsam, in  Teil  l  giebt  er  zuerst 
Statistische  Übersichten,  dann  han- 
delt er  von  Orjjanistition,  üeaufsich- 
ttgung  und  Unterhaltung  der  Volks- 
schulen, von  den  Anforderungen  an 
ihre  Lehrer  und  endlich  von  der 
zwcckinäfsigcn  Einrichtung  vunSchul- 
haus  und  Schulzimmer  Teil  II  redet 
zuerst  von  der  Schuldisziplin,. sodann 
von  der  Gemüts-  und  Charakter- 
biiflun;^  der  Zei^lin^e  Teil  III  ent- 
hält aufscr  allgemeinen  Grundsätzen 
und  Regeln  der  Unterrichtslehre 
fübei  Stoffbeschränkung ,  Wieder- 
holung, über  Methoden  etc.)  noch 
spezielle  Angaben  für  jedes  Fach. 
Dieselben  bezichen  sich  auf  unter- 
richüichc  Behandhing,  geben  Stoff- 
verzeichnisse und  l'ensenverteilungen 
und  bringen  endlich  einen  Überblick 


•)  S.  aacb  Liodt,  Die  Mancnpraelia  im 
BleBuituiiBleiTicbt.  Lctpilgv  iS9t. 
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über  die  Litteratur  der  einzelnen 
Fächer.  Ein  Nachwort  enthält  des 
Verfassers  Ansichten  über  Besoldung 
der  Lehrer  und  über  ihre  Fort- 
bildung im  Atnlc.  Zuj;Icich  niininl 
es  Veranlassung,  dem  Lehrer  die 
erziehliche  Aufgabe  der  Schule  recht 
dringend  ans  ^ferz  zu  legen. 

Anerkennung    verdient  zunächst, 
tlafs  Uen  äufscrea  Verhältnissen  der 
Schule  ein  besonderer  Teil  gewidmet 
ist.     Viele  Verfasser  pädagogischer 
Werke  ziehen  es   vor  über  diese 
Verhältnisse  su  schweigen,  da  die- 
selben meist  trauriger  Art  sind.  Zwar 
schweigt  auch  das  vorliegende  Werk 
von  manchen  Übelständcn  der  äufse- 
ren  Verhältnisse  z.B.  von  den  Mängeln 
der     gegenwärtigen  Schulaulsicht, 
wahrscheinlich  weil  der  Verfssser» 
der  dieselbe  aufrecht  erhalten  wissen 
will,  das  Vorhandensein  dieser  Mängel 
nicht  anerkennt.    Andere  Übelstande 
S.B.  die  Überfailung  der  Schulklassen 
(Teil  1.   S.  f9)  das  t^ennge  Interesse 
vieler   Genieindct^    am  Schulwesen 
<S;6o>,  sogar  die  *in  unserem  Stande« 
—  »Verfasser  ist  Theologe  —  »so 
seltene  Konsequenz   und  Energie«, 
werden  ernstlich  getadelt.  Kerner 
ist  es  anerkennenswert,  dafs  die  I£r- 
ziehun«»  in  der  Volksschule  ebenfalls 
in  einem  besonderen  Teile  behandelt 
ist.    In  diesem  wie  im  letzten  Teile 
werden  die  Anhänger  der  Herbart- 
schen   Pädagogik    manches  finden, 
was  ihnen  zusagen  wird.    Dahin  ge- 
hört die  Trennung  von  Di»siplin  und 
Gemflts-     resp.  Charakterbildung, 
(Regierung  Zuchti    ferner  die 

häufige  und  eindrmgliche  Hervor- 
hebung der  erziehlichen  Aufgabe  der 
Schule ,  die  Verwerfung  der  kon- 
fessionslosen Schule  und  die  hohe 
Wertschätzung  des  Religionsunter- 
richts, der  im  Mittelpunkte  aller 
facher  stehend  eine  herrschende 
Stellung  einnehmen  soll.  Auch  dringt 
der  Verfasser  mit  Recht  auf  eine 
Vcrkuuplung  der  Lehrfächer.  Nur 
ist  zu  bedauern,  dafs  er  meist  auf 
halbem  Wege  stehen  bleibt  So  wird 
(Teil  III,  S.  35)  getadelt,  dafs  sich 
der  Religionsunterricht  m  fünf  I)is 
sechs  Lehrgänge  zersplittere.  Allein 
d^r  eigentliche  Grund  der  Zer* 
flpiitterung,  die  Trennung  von  Kate- 

|*i4acoi^tehe  SiadiM.  L 


chismus  und  bibl.  Geschiolite  bleibt 
bestehen.  Zwar  liest  man ;  Eins  mufs 
in  das  andre  greifen  usw  ,  allein  das 
hindert  nicht,  Religion  und  Ge- 
schichte durch  eine  Reihe  von 
Fächern  zu  trennen.  Auf  ein  Zu- 
sammentretfen  verwandter  Stoffe  der 
Geschichte  und  Geogi  ipiiie  bt  fast 
^ar  keine  Rücksicht  genommen, 
ebenso  wenig  darauf,  Beziehungen 
zwischen  der  Naturkunde  und  den 
übrigen  sachunterrichtlichen  Fächern 
herzustellen.  Seite  4  rät  der  Ver- 
fasser zwar:  »Nicht  von  allem  ein 
klein  wenig«.  Das  Verzeichnis  der 
in  Erdkunde  zu  behandelnden  Stoffe 
zeigt  jedoch ,  dafs  er  dem  Ency- 
klopädismus  hiildii^t  und  jeden  de-i'- 
schen  Staat,  jedes  europäische  Land, 
jeden  Erdteil  behandelt  wissen  will, 
anstatt  minder  wichtige  Stoffe  ganz 
auszuschliefscn.  Mit  dem  Dringen 
aui  Stotf bcichrankun^  ist  nicht  zu 
vereinigen  die  Forderung,  den  reli- 

Riösen  Memorierstoff  über  das  i^sets- 
che  Mafs  hinaus  zu  vermehren. 

In  psychologischer  Beziehung 
scheint  Herr  .M.  noch  auf  dem  Stand- 
punkte der  Vermögenstheoric  zu 
stehen  (Vergl.  Teil  II,  S,  29).  Daher 
erklärt  es  sich,  dafs  den  vorge- 
schlagenen Mafsnahmen  durchweg 
die  psycliolo;ii.schc  Begnlndung  fehlt. 
Die  Lehre  von  den  Seclcnvcimugcn 
ist  eben,  da  sie  die  seelischen  Vor- 
gänge nicht  erklärt,  für  die  Päda- 
gogik unbrauchbar.  Verfasser  ver- 
fährt nun  etwa  so :  Er  stellt  eine 
Behauptung  auf,  giebt  eine  erklärende 
Umschreibung  derselben  und  ffigt 

zum  Beweise  ein  Sprich^vort,  eine 
bibeistelle  oder  ein  Citat  aus  einem 
Schriftsteller  hinzu.  So  heifst  es 
Teil  II,  S.  I  v  Schulordnung  ein- 
führen isi  jedoch  leichter  als  sie  er- 
halten. Das  vorzüglichste  Mittel  sie 
zu  erhalten  ist  die  Konsequenz  von 
selten  des  Lehrers.  Alle  Erziehung 
ist  Gewöhnung.  Wie  kann  aber  dort 
eine  Gewöhnung  eintreten,  wo  nicht 
dasselbe  oft  und  regelmäfsig  wieder- 
kehrt '  damit  die  Gewöhnung  komme, 
mufs  ja  eben  der  Lehrer  konsequent 
sein. 

•Gute  Sprflchet  weise  Lehren, 
Soll  man  flben,  nicht  blofs  hören.t 
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Die  Darstellung  ist  sehr  wortreich. 
S.  i6  steht  der  Satz:  >Diese  Dis- 

ziplinarmittel  müssen  nntürlich 

nun  aber  in  rechter  Weise  ange- 
wendet werden,  wenn  sie  nützen 
und  nicht  etwa  gar  schaden  sollen.'^ 
Neben  der  Kürze  des  Aufdrucks 
vermifst  matt  besonders  präzise  Be- 
griffserklärungen, logisch  geordnete 
Gedankengänge ,  sorgfältige  Be- 
gründung der  vorgebrachten  Behaup- 
tungen. Desto  reicher  ist  das  Buch 
an  Abschweifungen  und  Wieder- 
holungon.  Seitenlang  Ahitk  rkun^cn 
begleiten  besonders  im  II.  Teile  den 
Text.  Ihr  Inhalt  hat  oft  nur  sehr 
entfernte  Beziehung  zur  Sache  Was 
hat  CS  z.  B.  mit  der  Gemütsbiidung 
viel  zu  thun,  dafs  ina  alten  Rom  die 
Slrafscn  gesprengt  wurd«"!!.  u-ns  in 
Hannover  erst  vor  zwei  jähren  be- 
gonnen ist?  Der  Vcrfass^er  hat,  wie 
sein  Buch  zeigt,  viel  über  päda- 
gogische Fragen  nachgedacht  und 
noch  mehr  darüber  gelesen  Er 
bringt  nun  alles,  was  mit  seinem 
Gegenstande  in  irgend  einer  Be- 
ziiiiunf;  steht,  in  sein  lUn  li  hitu  in, 
ohne  dabei  ^«ebensächüches  mit  der 
nötigen  Strenge  auszuscheiden.  Das 
hat  zur  Folge,  der  I.cser  er- 

müdet und  das  Buch  unnötig  ver- 
teuert wird.  Noch  bedauerlicher  ist 
CS  d.ifs  das  Buch  so  wenig  auf  die 
einkiassige  Volksschule  Rücksicht 
nimmt.  Die  för  ihre  Lehrer  so  wich- 
tigen Fiaq;er  vf>n  der  Tdiederung 
der  Schülenrassc  m  Abteilungen, 
von  den  stillen  Beschäftigungen  und 
von  den  Helfern  werden  auf  nur 
zwei  Seiten  (Teil  III,  S.  15-  16) 
abgemacht  Eine  Erklärung  für  diese 
und  andre  Mängel  des  Buches  giebt 
die  offene  Erklärung  des  Verlassers 
(Teil  I,  S.  Vi  dafs  dasselbe  »in  arbeits- 
reicher Zeit  so  nebenbei  (!j  verlaust 
werden  mufste.  Wir  wünschen  Herrn 
M  herzlich,  dafs  er  jMufKt  <indcn 
ruuge  zu  gründlicher  Umarbeitung 
des  Werkes,  damit  dasselbe,  nament- 
lich im  If.  Teile,  seinen  j»rf  di^tähn- 
liehen  Charakter  verliere,  ohne  jedoch 
an  Lebendigkeit  und  Volkstümlich- 
keit cinzubüfscn.  In  seiner  jetzigen 
Gestalt  möchte  es  den  Lehrer  viel- 
fach mehr  verwirren  als  fördern 
Drakenstedt.  Hollkamm. 


VIII. 

Harre,  Kieme  lateinische  Schulgram- 
matik. Berlin,  Weidmannsc he  Buch- 
handlung. 1890.  VI  und  144.  M.  1,60. 

Die  vorliegende  lateinische  Gram- 
matik ist  in  erbler  I.unc  für  Real- 
schulen, Realgymnasien  und  solche 
Anstalten  bestimmt,  an  denen  man 
es  vorzieht,  den  Schülern,  sei  es  för 
den  Anfangsunterricht  oder  für  die 
Wiederholung,  ein  möglichst  kurzes 
Lehrbuch  in  die  Hand  zu  geben. 

Die  Pensa  der  einzelnen  Klassen 
sind  wie  in  den  bekannten  Haupt- 
regeln durch  römische  Ziffern  at^e- 
grenzt  worden.  In  der  Formen- 
lehre hätte  das  lieber  durch  ver- 
schiedenen Druck  geschehen  sollen; 
für  die  Syntax  ziehe  ich  die  Buch- 
staben T  und  S  vor,  zumal  gerade 
darüber  die  Ansichten  sehr  schwan- 
ken dürften,  ob  eine  Regel  schon  in 
Illb  oder  erst  in  Illa  durchgenom- 
men werden  soll 

Uneingeschränktes  Lob  dagegen 
verdient  das  Bestreben  des  Ver- 
fassers, alle  T  inzelhetten  über  Bord 
zu  werfen,  so  patcr  familias,  deabus, 
filiabus,  triumvirum,  sestertium.  sa- 
tur ,  oriens,  litinm,  .u'ra,  poeinatis, 
tribubus,  cenatus,  quco,  ncqueo  u.  a.  m. 
Aber  auch  Aeneas,  Pcrses;  bcum. 
bubus;  as,  aquilo,  pugio,  papaver; 
fcbris;  rcgula  und  spccimcn  können 
entbehrt  werden.  Dasselbe  gilt  von 
den  Paradigmen  vir  dointis  und  dies. 

Die  allgemeinen  Gcachlcchlsregeln 
hatte  der  Verfasser  in  seiner  gröfseren 
Sprachlehre  trefflich  gefafst,  und  mit 
gl»icklichem  Grifte  das  Genus  getrennt 
von  der  DeklinatK-n  hehandelt.  Die 
Vorteile  dieses  Verfahrens  springen 
derart  in  die  Augen,  dafs  man  nicht 
begreifen  kann,  warum  die  .i  if-ersl 
praktische  und  übersichtliche  An~ 
Ordnung  in  dem  vorliegenden  Buche 
wieder  niifi^e$:;eben  worden  Auch 
das  halte  ich  für  einen  Rückschritt, 
dafs  die  Geschlechts  aus  nahmen  nicht 
mehr  mit  einem  Adjektivum  ver- 
bunden aufgeführt  werden.  Dagegen 
ist  CS  entschieden  als  Fortschritt  an- 
7'ierkcnncn,  dafs  die  Ausnahmen  jetzt 
nach  dem  Geschlecht,  nicht  nach  der 
doch  nein  ;is  i<  blichen  Abweichung 
von  der  Hauptregel  geordnet  worden 
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sind.  Die  neue  Fassung  derselben 
aber  erscheint  mir  nicht  n^lficklich, 
Vor  allen  bin  ich  dagegen,  üais  die 
Wörter  auf  o  schlankweg;  als  weib- 
lich hingestellt  u  erden,  wie  das  auch 
Bromig  und  Scheindler  gethan  haben. 
Auch  gegen  ^  '5.8  habe  ich  schwere 
Bedenken.  Der  Schüler  darf  nar  a 
sapientt  vtro  schreiben;  a  sapiente 
viro  ist  und  bleibt  für  ihn  ein  Fehler, 
sonst  verliert  er  den  Boden  völlig 
unter  den  FQssen. 

■^tntt  der  Regel  über  die  Stri^ci  uiij^ 
der  Adjektiva  auf  dicus,  ficus  und 
volus  sind  %  3S  als  Besonderheiten 
nur  die  Gradus  von  mnrjnificus  an- 
gegeben. Da  aber  laut  Vorwort  auch 
die  Formen  von  honorificus  öfter  vor- 
kommen ,  50  wäre  wnhl  die  ange- 
deutete P  assung  ^AdjcLtivu  auf  ncusj 
vorzuziehen. 

Die  Musterbeispiele  zu  den  vier 
Konjugationen  und  die  verba  ano- 
mala  hätten  übersichtlicher  g(  th  uckt 
werden  sollen.  Im  übrigen  verdient 
moneo  aus  naheliegenden  GrQnden 
Paradigma  vor  deleo  den  Vorzug. 
Im  Verbal  Verzeichnisse  sind  seltenere 
Wörter  gestrichen  worden,  so  cieo, 
wofür  der  Schüler  excito,  movco, 
voco  iu  gebrauchen  hat.  .'\ndere 
Verba,  die  ich  auch  beseitigt  wünschte, 
sind  wolil  in  Rücksicht  auf  die  in 
Gebrauch  befindlichen  Übungsbücher 
in  kleinerem  Druck  oder  in  eckiger 
Klammer  anmerkungsweiseangef  ührt 
worden. 

Die  Synta.x  enthält  wie  die 
crofsere  Satzlehre  zunächst  einige 
Vorbemerkungen  über  die  einzelnen 
Satzteile  und  den  Satz  selbst.  Darauf 
wird  das  ^ioroen  und  das  Verbum 
im  Satze  durchf^enommen.  Es  folgt 
eine  ausführliche  Besprechung  der 
Fragesätze,  der  Rtilativsätze  und  der 
Konjunktionalsätze.  Mit  musterhafter 
K-!rze  wird  die  abh1n^i(j[e  Rede  be- 
handelt. Den  Schlui?^  I  ii  Jen  die  bei- 
ordnenden Konjunktionen. 

Auch  hier  ist  vieles  beseitigt  wor- 
den: die  Präpositionen  coram,  dam, 
tenus;  abhinc;  nedum;  scctor  und 
aequo  te;  dono  darc  und  accipere; 
ad  eam  impudentiam  progrcdi,  nihil 
antiquius  habere  quam,  lantum  abest 
ui,  in  eo  est  ut,  temperare  mihi  non 
possum  quin,  facere  non  possum  quin, 


fieri  non  potest  quin  u.  s.  w.  Ebenso 
könnten  piget  und  taedet,  male  dico 

und  supplico  fallen. 

Der  Ablativ  der  Eigenschaft  §  90, 
der  Ablativ  bei  Adjektiven  §  93.  der 
Ablativ  des  Preises  95  werden  ohne 
triftigen  Grund  schon  unter  dem  Gene- 
tiv besprochen.  Den  ablativus  abso> 
lutus  aber  §111  sähe  ich  lieber  unter 
den  Partizipialkonstruktionen  §  118. 

Im  übrigen  hätte  auch  hier  so 
manches  praktischer  {gedruckt  wer- 
den soüen.  I>eni-.  '^ernde  durch  über- 
sichtliche Anordnung  wird  das  Ver- 
ständnis und  das  Gedächtnis  unge- 
mein unterstützt. 

Der  beigegebene  Anhang  behan- 
delt in  kurzer,  aber  trefflicher  Weise 
§  165  znnärhst  die  nuantität ,  sodann 
den  Hexameter,  rentameler  und  Tri- 
meter,  S  i()6  besprichtKalender,Geld, 
Gewicht  und  Mafs. 

Ein  Register  fehlt  leider.  Durch 
Hinzufügung  derselben  uürde  die 
Grammatik,  die  ja  nicht  ausschliefs- 
tich als  Lernbuch  gedacht  ist,  an 
Brauchbarkeit  noch  'gewinnen.  An 
WissenschaftUchkeit  und  Z.uverlässig- 
keit  flbertrifft  sie  trotz  ihrer  Kürze 
alle  anderen. 

Annaberg.      Ernst  Haupt. 
IX. 

0.  Janke.  Grundrifs  der  Schulhygiene 
Zusammengestellt  für  Lehrer  und 
Schulaufsichtsbeamte.  Hamburg- 
Leipzig.  Voss.   1890.  Preis  1,50  M. 

Der  von  dem  Büchlein  verfolgte 
Zweck  ist  in  der  Vorrede  klar  gelegt. 
Janke  beabsichtigt  weder  neue  i  io- 
blcme  aufzustellen,  noch  den  ge- 
wundenen Pfaden  nachzugehen,  nach 
welcher  die  Wi^-senschalt  die  Gesetze 
der  Schulhygiene  verfolgte  ;  er  begnügt 
sich  vielmehr  in  knapper,  handlicher 
Form  die  anerkannten  Wahrheiten 
der  Schulgtsundheit.spllege  zusam- 
menzustellen und  dem  Lehrer  die 
schulhygictuschen  Forderungen  in 
versländlicher, einfachster  Weise  vor- 
zuf  ühren  Durch  Letzteres  bekommt 
das  Büchlein  eine  eigene .  fremde 
Gestaltung,  es  nähert  sich  etwas  den 
•  ke,;l<  Mients' ,  wie  wir  sie  beim  Mili- 
tär gewohnt  sindj  indessen  möchten 
wir  nicht  annehmen,  dafs  dem  Grund- 
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rlTs  daraus  ein  Nachteil  erwächst,  wir 
meinen  vielmehr,  es  ist  fttr  diejenigen 

Lehrer,  welche  eine  schulhy^ienische 
Bildung  noch  nicht  besitzen,  ange- 
nehm ,  wenn  sie  auf  die  gesteilte 
Frage  eine  geu  issc  Antwort  erhalten, 
auch  ohne  dalV  die  Motivierung  immer 
streng  angi  führt  ist;  denn  in  der 
Motiviei  ung  Ik  gt  oft  der  Grund  zum 
Zweifel,  ih,ni  Valer  der  Uaciltächlos- 
senheit  und  des  Nichtsthuns.  Wir 

glauben  bestimmt,  dafs  das  Büchlein 
em  von  ihm  selbst  begrenzten  Zweck 
völlig  entspricht  und  wünschen  dem- 
selben eine  mögUi^hst  rasche  Ver- 
breitung. 

Dr.  med.  Gärtner, 
O.  Ö.  Professor  der  Hygiene  an  der 
Universität  zu  Jena. 

X. 

Leitfaden  fürdcnGeschichtsuntcr- 
r  i  c  h  t  in  den  oberenKIassen  höherer 

Töchterschulen.  Bearbeitet  mit  Be- 
nutzung von  David  Müllers  Leit- 
faden zur  deutschen  Geschichte 

von  Prof.  Dr  Friedrich  Junge,  Di- 
rektor der  Gucrickcschule  (,über- 
realschttle  mit  Realgymnasiallclas- 
sen)  zu  Magdeburg,  ^»rit  q  ge- 
schichtlichen Karten  und  5  liilüer- 
tafeln  zur  Kunstgeschichte.  Berlin 
»889.  VerlajT  von  Franz  V'ahlen. 
W.,  Mohrenstrafsc  13  14.  224  Sei- 
ten. 8*.  Preis  3  Mark. 

Der  Verlasser  wird  sich  den  Dank 
vieler  damit  verdient  haben,  dafs  er 
in  der  Weise  der  Geschichtsbficher 
von  L>avid  Müller  und  im  engen  An- 
schlufs  an  sie  einen  Leitfaden  zu 
dem  gesamten  GeschichtsstofT  für 
die  höliere  Mädchenschule  geschafTen 
hat.  Die  Vorzüge  der  Müllerschen 
Darstelhing  sind  bekannt.  Freilich 
ist  auch  mit  diesem  Buche,  wenig- 
stens ist  das  meine  Meinung,  die 
Frage  nach  den  geeignetsten  Hilfs- 
büchern für  den  Geschichtsunterricht 
noch  nicht  gelöst. 

Ganz  vorzüglich  sind  die  nach  An- 
gabe des  Verfassers  (S.  IV.)  gezeich- 
neten >leercn«  Karten,  auf  denen 
doch  die  Gebirge  angedeutet  sind.  — 
Weniger  kann  ich  mich  einverstan- 
den erklären  mit  den  Darstellungen 
auf  den  fiildertafein.  Wenn  ich  auch 


damit  auf  manchen  Widerspruch 
stofsen  werde,  so  scheue  ich  mich 

doch  nicht,  die  in  mehrjähriger  Praxis 
ewonnene  Meinung  auszusprechen, 
afs  die  Vorführung  von  Abbildungen 
unbekleideter  Statuen  auch  für  die 
oberen  Klassen  einer  Mädchenschule, 
oder  gerade  fQr  diese,  unpassend  ist. 
Ferner  scheinen  mir  die  Abbildungen 
wenig  gelungen  zu  sein. 

Eise  nach.  Dr.  Göpfert. 

XL 

Or.  pbiL  Susanna  Ruhinstein.  Aus  der 
Innenwelt.  Psychologische  Stu- 
dien. Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  Alexander  Engelmann,  Uni- 
versitätsbuchhflndier.  1888.  211  S. 
4  M. 

Dr.  Susanna  Rubinstein,  ist  den 
Lesern  der  »Päd.  Studien«  bereits 
vorteilhaft  bekannt  als  Verfasserin 
der  geistvollen  »Psychologisch-ästhe- 
tischen Essays«  (Heidelberg,  Winter. 
2  Bde.,  187S  u.  1888)*;  sodann  durch 
den  schönen  Aufsatz  »über  Lazarus* 
Leben  der  Seele«  im  Jahrgang  1884, 
Heft  3. 

Jetzt  hat  diese  Phitosophin  der 
Hcrbartschen  Schule  unter  dem  Titel: 

»Aus  der  Innenwelt«  eine  neue 
Reihe  psychologischer  Studien  her- 
ausgegeben ,  welche  Beachtung  ver- 
dient. Das  Buch  hat  folgenden  In- 
halt; I.Charakter.  2.  Gemüt.  3.  Mit- 
gefühl. 4.  Zum  ästhetischen  (jetühl. 
5.  Der  Schlaf  und  das  Nachtleben  der 
Seele.  6.  Empfindungen  im  All<^e- 
meinen.  7.  Cl)er  7. wangsmüsige  Far- 
benemptindungcn. 

Was  Prof.  >^hinger  frflher  (»Allg. 
Ztg  <  18781  von  derVerfasscrin  rühmte, 
zeigt  sich  auch  in  deren  neuster 
Publikation.  »Sie  besitzt  eine  nicht 
gewöhnliche  synthetische  Begab- 
ung neben  feinsinnigster  analytischer 
Kraft,  gründlicheGelehrsamkeit  neben 
künstlerisch  vornehmer  Darsteilungs- 
gabe,  ergreifendes  sittliches  Pathos 
neben  Zügen  schalkhaften  Humors, 
lehrhaften,  logisch  zergliederten  Vor 
trag  neben  sprudelndem  Konver- 
sationstalent ,  männlicher  Verstand 


*>  Ole  RtcttBri«B  der  EtM^t  i»  dlmr  Zelt>< 
•cbrift  1884  (Bd.  IV),  Heft  4,  S.  ff. 
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neben  weibKcher  Anmut  und  Zart- 
heit-. >Doch  wozu  diese  letzte  Be- 
merkung?« fügt  er  hinzu,  »wir  halten 
es  mit  La  Bmyfere:  Wenn  Gelehr- 
samkeit  und  Bilaang  sich  bei  einem 
Menschen  vereini|;t  finden,  so  frage 
ich  nicht  nach  seinem  Geschlecht  — 
ich  bewundere  ihn«.  Man  darf  billig 
darüber  .staunen ,  dafs  die  trocicene 
und  ernste  Philosophie  Herbarts  ein 
weibliches  Gemüt  zu  so  hoher  Be- 

feisterunji  fortreifsen  konnte  —  ohne 
weifel  ein  günstiges  Zeichen  für  die 
Herbartsche  Philosophie  und  ein  noch 
besseres  für  die  Verfasserin. 

Auf  selbständige  Forschung  erhebt 
S.  Rubinstein  keinen  Anspruch.  Sie 
hat  aber  aus  der  einschlägigen  Litte« 
ratar  das  Beste  mit  feinem  Verständ- 
nis ausgewählt  und  in  ihre  Dar- 
steUnng  verwebt.  Oberall  seigt  sich 
eine  bescheidene  und  doch  höhere 
Urtcilsweisc ,  eine  zarte  und  natür- 
liche Empfindung.  Manches  Bekannte 
und  Geläufige  tritt  dem  Leser  ja 
entgegen,  aber  alles  ist  mit  einer 
Kraft  und  ( irazic  dargestellt,  die  uns 
entzückt.  Das  Buch  bat  einen  un- 
widerstehlichen Reis  fftr  philoso- 
phisch angelegte  Naturen 

Halte  a.  S.  R  Grosse. 

xn. 

Dr.  med.  P.  Schubert,  Augenarst  in 

Nürnberg .  Über  Heftlage  und 
Schriftrichtung.  Hamburg  u.  Leip- 
zig.   Leop.  Voss.    1S90.   28  S. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  er- 
weiterter Abdruck  eines  Aufsatzes 
ans  der  von  Dr.  Kotelmann  her- 
ausji'-gcbenon  Zeitschrift  für  Schul- 
gCijundheitspHege  (Heft  2.  iSSt)).  .Sie 
behandelt  eine  wichtige  Fr.i^^t  ,  u  (  Iche 
die  beteiligten  Kreise  seit  10  Jahren 
beschäftigt,  die  Frage,  welches  die 

Sesundheitlich  beste, Wirbelsäule  und 
^ugen  des  schreibenden  Kindes  am 
wenigsten  gefährdende  Heftlage  sei. 
Verfasser  redet  der  geraden  Mittcn- 
lage  und  der  Steilschrif^  das  Wort 
und  zwar  aus  klaren  hygienischen 
Gründen.  Der  grofse  Vorzug  dieser 
Hcfclage  und  Schriltlage  ist  der,  dafs 
«e  nicht  in  sich  selbst  >die  Keime 
birgt  zu  Schiefsitz,  Schiefwuchs  und 
Korssichtigkeit ,  wie  dies  bei  der 


heute  fiblichen  Schiefschrift  der  Fall 
ist.«  Verfasser  hat  mir  aus  der  S«ele 

gesprochen. 

Giogau.  Grabs. 
XIII. 

Flora  von  Oeutsobiaail.  Illustriertes 
Pflansenbnch.  Anleitung  zur  Kennt- 
nis der  Pflanzen  nebst  Anweisung 
zur  praktischen  Anlage  von  Her- 
barien von  Dr.  Wllh.  MeiHMa.  Kaisers- 
lautern.    Aug.  Gotthold.    Kl.  8». 

Das  Buch,  dessen  erste  Lieferung 
vorliegt,  cnthäK  Abbildungen  von 
wohl  über  200  einheimischen  Ge- 
wächsen auf  vielen  bunten  Tafeln 
nebst  kurzen  Diagnosen,  welchen 
auch  Angal)en  öl>er  Nutzen  und 
Schaden  der  betreffenden  Pflanzen 
beigeffigt  sind.  Man  braucht  sich 
durch  die  der  Lieferung  beigeheftete 
Subskriptionsliste,  welche  »das  bil* 
ligste,  am  herrlichsten  und  naturge- 
trcuesten  aus'^estattetr  Ptlanzcnwerk« 
in  Aussicht  stellt  und  jedem,  der  50 
Subskribenten  sammelt,  ein  Frei- 
exemplar verspricht,  nicht  ab- 
schrecken zu  lassen,  es  zur  Hand  zu 
nehmen,  wenn  man  die  deutschen 
und  lateinischen  Namen  unserer  ge- 
wöhnlichsten Pflanzen  nebst  einigen 
ihrer  auffallendsten  Merkmale  auf  be- 
queme Weise  zu  erfahren  wünscht, 

XIV. 

Anleitung  zu  botanischen  Beobach- 
tungen und  ptlanzenphvsiologischen 
Experimenten.  Ein  flilfsbuch  für 
den  Lehrer  Ijeim  botanischen 
Schulunterricht.  Unter  Zugrunde- 
legung von  Dctmers  »ptlanzen- 
physiologischem  Praktikum«  be- 
arbeitet von  Franz  Schleichert, 
Lehrer  in  Jena.  Langensalza,  Her- 
mann Beyer  u.  Söhne.  1891.  Kl. 
8^  153  S.  5a  HolMchnitte  im 
Text. 

Die  gut  ausgestattete  kleine  Schrift 
verfolgt,  laut  Vorwort,  »die  Aufgabe, 
den  mit  den  Grundzügen  der  allge- 
meinen Botanik  vertrauten  Lehrern, 
insbesondere  den  an  .Mittelschulen, 
Scminarien  und  Ackerbauschulen, 
sowie  auch  an  Volksschulen  thätigen, 
eine  Anleitung  zur  Anstellung  bota- 
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mschcr  Beobachtungen  und  pflan/xn- 
physiologischer  Experimente ,  die 
sich  im  Unterrirht  verwerten  lassen, 
zu  gewahren  und  dieselben  zum 
weiteren  Selbststudium  anzuregen.« 
Sie  r;urht  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
indem  sie,  wie  das  rühmlichst  be- 
kannte Praktikum  Detmers,  eine 
grdfsere  Anzahl  von  Experimenten 
nebst  einigen  wichtigen  mikrosko- 
pischen Pr:l]);iratt;n  beschreibt  und 
an  deren  Hand  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse der  Pflanienphysiologie  vor- 
tr;"i(^t  Tn  den  drei  Kapiteln  dtis 
Buches  wird  der  Leser  auf  diese 
Weise  in  die  Lehre  von  der  Er« 
nährun^  der  Pflanzen,  liem  Wachs- 
tum und  den  Rcizbcvvcj^ungcn,  der 
vegetativen  Vermehrung  und  der 
sexuellen  Fortpflanzunr,'  eingeführt. 
Besonderes  Gewicht  ist  hierbei  einer- 
seits darauf  gelegt,  dafs  die  anzu- 
stellenden Experimente  leicht  und 
mit  möglichst  einfachen  Hilfsmitteln 
auszuführen  sind,  andrerseits,  dafs 
die  theoretischen  Erläuterungen  nicht 
das  für  den  oben  bezeichneten  Leser- 
kreis gcnicfsbai  e  Mafs  über^ehreiten. 
Inbezug  auf  den  letzteren  Punkt 
scheint  mir  die  Grenze  sogar  manch'- 
mal  zu  eng  gezogen  zu  sein.  Bei- 
spielsweise wird  in  dem  Kapitel  über 
die  Tötung  der  Pflanze  durch  schäd- 
liche äufsere  Einflüsse  als  lehrreich 
ein  Versuch  beschrieben,  welcher 
das  Weichwerden  der  Kartofleln  beim 
Wiederauftauen  nach  dem  Erfrieren 
darihut.  Eine  Andeutung  über  die 
näheren  Ursachen  des  Weichwerdens, 
die  den  Versuch  doch  erst  >lehr- 
reich«  machen  würde,  ist  aber  nicht 
gegeben.  Sehr  richtig  ist  es,  dafs 
der  Verfasser  vielfach  an  die  pflanzen- 
physiologischen Vorkommnisse  des 
ta>;lichen  Leln-ns  nnknüpft  —  Ref. 
hätte  selbst  noch  ein  Mehr  in  dieser 
Richtung  gerne  gesehen  —,  und  anch 
das  mufs  hervor^^ehoben  werden,  dafs 
die  Biologie  die  ihrem  pädagogischen 
Werte  entsprechende  Berücksich- 
tigung erfahren  hat.  Die  p.  83  an- 
geführten Versuche  mit  Pflanzen  und 
Schnecken  und  die  Best.tubangsver- 
suche  im  .j6slen  Ab.schnitt  trafen 
gew'ifs  ebensoviel  ium  Erwecken  von 
Liebe  und  Verständnis  für  die  uns 
umgebende  Oreanisroenweit  bei  wie 


die  der  chemischen  und  physika- 
lischen Physiologie  gewidmeten  Teile. 

So  sei  denn  das  Im  Grofsen  und 
Ganzen  wissenschaltiich  genaue  und 
praktisch  sehr  braiM^bare  Buch  den 
beteilii^tcn  Krei<;en  warm  empfahlen. 
Zweifellos  verdicnl  es  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  Mitteln, 
welche  den  Fortschritt  der  noch 
immer  mir  beschreibenden  und  be- 
nennenden Schul-  und  VoÜvshotanik 
zu  einer  allgemeineren  Betrachtung 
des  Lebens  der  Pflanze  zu  befördern 
geeignet  sind. 

Jena.    Prof.  Dr.  M.  Büsgen. 
XV. 

Ch.  Ufer.  G  e  i  s  t  e  s  s  t  L>  r  u  n  ff  e  n  in 
der  Schule.  Ein  Vortrag  nebst 
1 5  Krankenbildern.  Wiesbaden  bei 
Bergmann.     50  S.    1891.  Preis 

M.  1,20. 

Der  Verfasser,  welcher  berciib  in 
einer  früheren  Schrift:  »Nervosität 
und  Mädchenerziehung^«  bewiesen 
hat,  dafs  er  nicht  nur  m  der  Litte- 

ratur  der  Schulhygiene  bewandert 
ist,  sondern  auch  einen  scharfen  Blick 
hat  für  die  Erfordernisse  der  leib- 
lichen Gesundlieit  der  Ju;4end  nnd 
die  Milsständc  bezüglich  derselben 
in  Schale  und  Hans  wohl  kennt, 
bietet  uns  in  der  neuen  Schrift  eine 
Anregung  auf  einem  Gebiete,  das 
allerdings  nach  unserer  Erfahrung 
noch  wenig  beachtet  worden  i<t. 
Die  Schrift  ist  hervorgegangen  aus 
einem  Vortrag,  gehalten  auf  der 
ZweigversammTung  des  Vereins  für 
wissenschaftliche  Pädagogik  in  Wcis- 
scnfcls.  In  den  iiiulago'^ischen  Lehr- 
büchern wird  hingewiesen  auf  die 
Notwendigkeit,  dafs  der  Lehrer  die 
Charaktere  seiner  Schüler  studiere, 
sowohl  Zilicr  als  Stoy  haben  die  Wich- 
tigkeit solcher  Untersuchungen  be- 
tont und  Bilder  vr»n  Ktnderindivi- 
dualitäten  von  ihren  Schülern  ver- 
langt; allein  wie  oft  virtrd  der  indi« 
viduetlen  Entwicklung  zu  wenig 
Sorgfalt  seitens  4,cr  Lehrer  gewidmet 
und  sie  kann  auch  nicht  gewidmet 
werden  bei  der  trrnfsen  Zahl  von 
Schülern,  die  ein  Lehrer  zu  unter- 
richten hat!  Wie  oft  wird  geklagt 
über  Kirder,  welche  durch  ihr  Ver- 
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halten  Eltern  und  Lehrer  zur  Ver- 
zweillun^  bringen,  bei  welchen  man, 
wie  man  sagt,  jeden  Tag  mit  einer 
Tracht  PrOj^el  be^nn«n  sollte,  »die 
aber  krank  sind  uml  daher  kein 
Gegenstand  des  Zürnens  und  der 
Strafe»  sondern  des  Mitleids  und  der 
liebenden  Fürsorge  sein  sollten 
Wenn  unser  Auge  geschärft  ist  für 
die  pathologischen  Verhältnisse  unse- 
rer Kinder,  wenn  wir  uns  bemühen, 
einigen  Aufschlufs  über  die  körper- 
liche und  geistige  Entwicklung  der 
Schüler  zu  erhalten  so  würden  wir 
manche  Fehler  und  Härten  im  Unter- 
richt und  in  der  Erziehung  vermeiden 
und  würden,  was  wir  als  Eigensinn, 
Bosheit  dena  Kinde  schwer  anrechnen, 
oft  als  psychische  Störunj^en  kennen 
lernen  und  dieselben  nicht  durch 
Mafsregeln  der  Zucht,  sondern  durch 
rationelle  Psychiatrie  zuheilen  snchen 
Man  denke  hierbei  auch  an  so  manche 
überspannte  Anforderungen  der  El- 
tern an  ihre  Kinder,  welche  jenen 
niemals  nachkommen  können;  wie 
oft  sind  wir  in  der  Lage,  die  armen 
Scliülcr  zu  lieilauern,  ucirhf  von 
den  m  die&ein  i'unkte  nicht  /a  über- 
zeugenden Eltern  zum  Besuch  höherer 
Schulen  und  zu  Berufsarten  ^c- 
swunpjen  werden,  wofür  die  geistige 
Veranlagung  absolut  nicht  vorhanden 
ist!  Auf  solche  Dinge  macht  der 
Verfasser  aufmerksam,  dasu  dient 
der  Anfang  mit  i  interessanten 
Schilderungen  von  psychisch  kranken 
Kindern. 

Die  schwierige  Frage  Weiht  frei- 
lich, neben  dem  genauen  Studium 
der  Individualitäten,  wie  soll  sich 
derLehrer  die  psychiatrischen  Kennt- 
nisse erwerben?  Herr  Ufer  meint, 
die  Lehre  von  den  psychischen 
Störungen  sollte  in  den  Grundzügen 
im  Anschlufs  an  die  Psychologie  im 
Seminare  gelehrt  werden ;  dabei  sei 
freilich  selbstverständlich,  dafs  nicht 
das  ganze  Gebiet  durchsuarbeiten 
wäre,  wozu  «.rhon  die  Zeit  felile, 
sondern  nur  diejenigen  Erschei- 
nungen, welche  dem  Kindesalter 
eigentümlich  sind,  die  Vorgänge  und 
Krankheiibiufälle,  denen  der  Mensch 
im  Kindesalter  unterworfen  ist.  So 
wenig  wir  auch  die  Richtigkeit  dieser 
Sätze  verkennen,  so  ist  uns  immer 


bei  der  jetzigen  Gestaltung  unserer 
Seminarien,  welche  sie  noch  lange 
nicht  als  Berufsanstalten  erscheinen 
läfst,  und  bei  dem  unreifen  Alter  der 

Zöglinge,  eine  Vermehrung  des  Lern- 
stoffs bedenklich.  Die  Lektüre  dieses 
erweiterten  Vortrags  giebt  jedenfalls 

vielfache  .\nref4un^  und  Fiiit;er/ci'^e 
und  giebt  uns  auch  zum  weiteren 
Studium  die  besten  medizinischen 
Werke  über  die  psychischen  Störun- 
gen an  die  Hand. 

Karlsruhe,  Jan.  1891. 

Leuts,  Seminardir. 

XVT. 

Naturgesohichte.  IL  Die  Kultur wesen 

der  deutschen  Heimat  nebst  ihren 
Freunden  und  Femden,  eine  Le- 
bensgemeinschaft um  den  Men- 
schen. 1.  Die  Pflanzenwelt  Von 
Friedrich  Junge,  Hauptlehrer  in  Kiel. 
Kiel  und  Leipzig.  Lipsiüs&  Tischer. 
1891.    Geh    ,  M.,  geb.  3,80  M. 

Nicht  jedem  Buche  ist  es  beschie- 
den, eine  so  tiefe  und  weitgehende 

Bewerrun;^  der  rjanzen  pädarjorfischen 
Well  hervorzurufen,  wie  es  bei  Junges 
»Dorfteich«  der  Fall  war.  Ref  ist 
—  und  das  soll  gleich  hier  bemerlct 
sein  —  nicht  mit  Junges  Grund- 
prinzip, der  Lebensgemeinschaft,  ein- 
verstanden, aber  trotzdem  glaubt  er, 
dafs  der  Einflufs  des  Buches  ein  wohl- 
thuender  gewesen  ist  und  auch  blei- 
ben wird- 

Mit  viel  Spannung  wurde  der  hier 
vorlie-^cndc  zweite  Teil  erwartet. 
Viele  werden  von  ihm  enttäuscht 
sein:  Die  (äufscre)  .\nordnung  nach 
Leben?;;^emeinschaften  fehlt.  Aber 
diese  mögen  bedenken,  dafs  es  ein 
Unding  ist,  die  gesamte  Naturge- 
schichte in  Lebensgemeinschaften 
bearbeitet  so  vorzulegen,  dafs  sie 
für  alle  Verhäkinsse.  für  jede  Gej|end 
und  jeden  Ort  pafst.  Derartige 
Lebensgemeinschaften  giebt  es  nicht. 
Dei  \'rrfass(  r  i;iel)t  den  St(.)fT  nach 
dem  natürlichen  System  angeordnet, 
jeder  soll  sich  wählen,  was  ffir  ihn 
pafst.  Aus  der  äufseren  Anordnung 
aber  sclilicfscn  wollen,  der  Verfasser 
habe  eingesehen,  die  Lebensgemein- 
schaft gehöre  nicht  in  den  Volks- 
schulunterricht ,  w  ürde   sicher  ein 
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Fehlschlufs  sein.  Ref.  allcrdinos  ist 
auch  heute  noch  der  Überzeugung, 
dafs  nach  jenem  ße];riffe  eine  Aus- 

vahl  de«;  in  der  Srhtilf  zu  behan- 
delnden Stoßes  nicht  vorgenommen 
■werden  kann  und  dafs  seine  Er- 
örterung weit  über  die  oci^tit^cn 
Grenzender  Schüler  hinausgeht;  die 
Lebensgemeinschaft  also  überhaupt 
nicht  in  die  Schule  gehört.  Auch 
das  auf  dem  Titel  gebrauchte  Wort 
>einc  Lebcns-[;emeinschaft  um  den 
Menschen*  ist  nicht  klar  und  scharf 
und  der  naturgeschichtUchen  Lebens- 

gemcinsch.aft  entL;c;^cn. 

Aber  trotzdem  hat  das  Buch  noch 
viele  Vorsäge,  es  ist  im  echt  natur« 

wissenschaftlichen  Geiste  abnefafst 
und  erhebt  sich  schon  dadurch  über 
sehr  viele  scmer  Genossen 

Der  Verfasser  l.iehandelt  die  l'Han- 
zen,  welche  von  Bedeutung  für  den 
Menschen  sind,  von  den  volikom> 
mensten  an  bis  zu  den  Pilzen  Ein 
allgemeinerRückblickgiebtAufschlufs 
über  Aufenthalt,  Ernährung  und  Ent- 
wickelung  des  Pdaozenlebens  and  über 
die  Pflanze  als  Glied  des  Ganzen. 
Für  jede  Schule  sind  zur  Behandlung 
vorgeschlagen;  Getreide-  (und  Ge- 
webe-jpdansen,  Kartoßel.  Obstbäume, 
Beerenobst,  Erbse,  Bohne  und  andere 
Gartengewächse,  Wald-  und  Zier- 
bäume und  andere  derartige  PHanzen, 
ferner  die  sich  breit  machenden  Un- 
kräuter und  heimischen  Giftpflanzen, 
soweit  sie  durch  Frucht  oder  Kraut 
gefahrlich  werden  können,  Fni  die 
verschiedenen  Gegenden  sind  auch 
bestimmte  Vorschläge  gemacht.  Voran 
steht  immer  das  praktisce  Leben  der 
Heimat,  also  Pflanzen  stehen  obenan 
von  techniseher,  kommerzieller,  ästhe- 
tischer, individueller  Bede ut  u ng .  Hier- 
nach hat  sich  der  Verfasser  ganz  den 
Grundsätzen  Prof.  Zillers  angeschlos- 
sen. Wohl  sagt  er  'S.  31  Anmerkg.); 
Die  Naturdinge  sollen  dem  Menschen 
nicht  (.iienen.  der  ^Icnsch  »mufs  durch 
körperliche  und  geistige  Anstrengung 
sich  in  den  Stand  setzen,  dafs  er 
Blüten  und  Früchte  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  für  sich  einheim- 
sen kann.«  Aber  Ziller  hat,  wenn 
er  die  menschliche  Arbeil  als  Aus- 
gang der  naturkundlichen  Erörterung 
nimmt,  auch  nicht  die  »subjektive 


Nütz!ichkeit<  vornan  gestellt ,  son- 
dern vor  allen  Dingen  den  sittlich- 
religiösen Willen,  welchen  auch  Junge 
mit  Recht  betont,  heben  und  för- 
dern wollen. 

Auch  in  der  Bearbeitung  des  Ein- 
zelnen ist  das  Ruch  cjut  Zilleiisch. 
Das  für  den  Menschen  Jiedculunys- 
volle  steht  zuerst ,  häufig  genug 
vor  jeder  naturgeschichtlichen  Be- 
merkung. Die  naturgeschichtliche 
Beschreibung  schreitet  natürlich 
nicht  von  der  Wurzel  bis  zur  Frucht 
vorwärts.  Das  erste  Individuum  ist 
gleich  mit  so  grofser  Rücksicht  auf 
das  praktische  Leben  behandelt,  dafs 
man  die  Darlegung  fast  in  einer  An- 
weisung für  Gärtner  suchen  möchte. 
Von  manchen  Individuen  (z.  B.  die 
Johannisbeere)  ist  überhaupt  nur  die 
praktische  Bedeutung  genannt  Piepe 
Verwertung  der  ganzen  Pflanze  oder 
ihrer  Teile  ist  dem  Verf.  so  wichtig, 
dafs  er  darüber  einen  .\ustausch  zwi- 
schen Nord-  und  Süddeutschland  vcr- 
anlafst. 

Hin  grofser  Vorzug  des  Buches 
liegt  in  seinen  Anleitungen  su  Ver- 
suchen. Diese  sind,  nach  des  Verf. 
eigenem  Geständnis,  nicht  schlecht- 
weg andern  Büchern  entnommen, 
sondern  /um  grofsen  Teil  erst  er- 
dacht worden.  Es  mag  seliwicrig 
sein,  diese  in  allen  Verhältnissen 
anzustellen.  Aber  das  blofse  Mit- 
teilen der  Ergebnisse  der  Versuche 
durch  den  Lehrer  hat  einen  so 
niedrigen  Wert,  dafs  es  gut  unter- 
bleiben kann.  Auch  hier  soll  die 
Naturgeschichte  anschaulich  sein.  Das 
ist  sie  aber  noch  nicht,  wenn  der 
Schüler  beim  Unterrichte  die  Pflanze 
und  das  Tier  w  irklieh  iuder  im  Bilde) 
vor  sich  hat.  In  der  Ausdehnung 
und  Zweckmäfsigkeit  wie  bei  Junge 
ist  auf  naturgeschichtliche  \'ersuche 
(auf  pHanzenphysiologischc  Anschau- 
lichkeit) noch  nirgends  eingegangen 
worden.  Hier  zeigt  sich  der  Ver- 
fasser gleich  ausgezeichnet  als  Pä- 
dagog  und  als  Vertreter  der  Wissen- 
schaft. Dasselbe  gilt  auch ,  weil  er 
das  Mikroskop  im  X'ulk&hchulunter- 
richt  gebraucht,  AusHüge  macht  und 
ein  gut  Stück  Naturgeschichte  im 
Freien  vorbereiten  und  erarbeiten, 
auch  besondere  naturgeschichtUche 


üiyiiized  by  Google 


—   41  — 


Tagebücher  von  den  Schülern  an- 
legen und  führen  läfst. 

Eine  weitere  vorteilhafte  Eigen- 
tümlichkeit des  Buches  besteht  in 
den  vielen,  kulturgeschichtlichen  und 
volkswirtschaftlichen  Anfügungen  j 
aach  die  Gesetzes«  und  Haushattangs> 
künde  ist  mehrfach  berührl.  Viele 
dieser  Bemerkungen  sind  sofort  zu 
gebravichen,  andere  müssen  je  nach 
der  Gefjend  verändert  werden,  wie 
das  Buch  überhaupt  studiert  sein  und 
nicht  Handlangerdienste  übernehmen 
will.  —  Die  5^anze  Arbeit  ist  die  eines 
erfahrenenSchutmanncs,  der  manchen 
färdieSchulc  vorteilhaften  Blick  über 
seinen  L'nterrichtszweifr  hinausthut 
und  seine  Schüler  nacli  jtxier  Seite 
fördern  will. 

Die  Arbeit  sollte  noch  mehr  im 
Dienste  der  Erziehun*^  stehen,  sollte 
manches  präziser  i)nn'^en  und  auch 
die  Konzentration  des  Unterrichts  m 
der  von  Ziller  betonten  Weise  berQck- 
sichti^cn 

Das  Buch  ist  aber  als  eine  wissen- 
schaittiche  Arbeit,  wie  sie  fdr  die 
Volksschule  noch  nicht  vörlag, 
dringend  zu  empfehlen. 

Neustadt  a.  O.  Winser. 

XVII. 

Frauencharakter  und  Frauenbildung. 
Vortrag,  gehalten  im  Bildungsver- 
ein 2U  Düsseldorf  am  4.  März  1891 
von  Frau  Emir«  Schoback.  Düssel- 
dorf, L.Vr.ss  \  Co.  iS^i    16  S.  8* 

Das  Recht  der  Frau  Von  Dr.  Joh. 
Mieden,  Konrektor.  Vortrag,  ge- 
halten in  Strassburg  i.  E.  am  8.  April 
1891.  Strassbur<f,  I^indner.  32  S.  8"^'. 

Zwei  Schriftcheii,  uciche  sieh  über 
die  vielbesprochene  l'rage  äufsern, 
welches  die  Aufgabe  der  Frauen- 
bildung in  der  Gegenwart  sei.  In 
dem  ersteren  äufscrt  sich  eine  Frau 
selbst  über  Eigenart  und  Er7iehunjj 
ihres  Geschlechtes,  und  sie  liesiczl 
dazu  doppelte^  Befähi^un^;  inlol^'e 
ihrer  vieljährigen  Thätigkeit  als  Lei- 
terin einer  hochf^eachteten  Mädchen- 
anstalt, welche  Thätigkeit  sie  mit 
dem  Wirken  einer  treulichen  Haus- 
frau wohl  SU  vereinigen  wufste.  So 
i^t  es  denn  sehr  erklärlich,  dafs  sie 
mit  dem  Streben  mancher  ihrer  Ge- 


schlechtsgcnossinnen,  in  der  Gtscll- 
«chaft  genau  dieselbe  Stelle  einzu- 
nehmen, wie  der  Mann,  gar  nicht 
einverstanden  ist.  Sie  verwirft  denn 
auch  diest:  -Strehun^en  uiit  echt  weib- 
lichem Zartsinn,  weist  sogar  der  Frau 
die  Aufgabe  zu,  des  Mannes  Gehdlfin 
zu  sein.  Gegenüber  den  unklaren 
Urteilen,  welche  ab  und  zu  von  son- 
derbaren Kftttzen  fiber  die  Frauen- 
welt der  Ge<:jen\vart  ausfjcsprochen 
werden  ,  weist  sie  hin  auf  d»c  Ver- 
ehrung, welche  die  Frauen  im  Alter- 
tum, bei  den  Gcrmnncn  und  im  Mit- 
telalter gefunden,  und  meint,  es  seien 
den  heutigen  Frauen  schwerlich  die 
gtiten  Eigenschaften  abhanden  ge- 
kommen ,  welche  vormals  jene  Ver- 
ehrung hervorgerufen.  »Noch  ist  das 
deutsche  Haus,  im  ganzen  und  grofsen 
genommen,  die  Stätte  von  Zucht  und 
Sitte  der  Friedenshafen,  in  den  der 
Mann  nach  des  Tages  Last  undÄrger- 
nissen  freudig  einkehrt,  das  Heiliy 
tum  der  Erimu  run^,  das  den  Jüng- 
ling schützt  im  Kampf  mit  den  tau- 
sendfachen Versuchungen;  denn  die 
Ehrfurcht  vor  dem  reinen  Auge  seiner 
Mutter,  vor  der  keuschen  Unschuld 
seiner  Schwestern,  kurz  die  Gesin« 
nunfT,  die  er  aus  dem  Klternhauae 
mitbringt,  ist  mafsgebend  für  sein 
ganzes  Leben.  Das  deutsche  Hans 
ist  die  Stätte  der  Gemütlichkeit,  edler 
Einfachheit,  schlichter  Frömmigkeit, 
der  Selbstverleugnung,  der  Geduld, 
der  Demut,  der  reinen  echten  Lie- 
benswürdigkeit, welche  der  Schmuck 
des  Weiiuts  sind. 

Wie  aber  mufs  die  Bildung  unserer 
Töchter  sein,  um  solche  Charaktere 
zu  er/ichcn?  Wer  soll  sie  erziehen? 
Natürlich  die  Eltern.  Das  kann  aber 
nur  geschehen,  wenn  dieselben  un- 
ablässi'^  sich  selbst  in  Zucht  nehmen, 
stets  Hand  in  Hand  gehen.  Die 
Kinder  piflssen  erzogen  werden  zum 
Gehorsam,  zur  Wahtheitshebe ;  ihr 
Gemüt  mufs  gebildet  werden  zu 
Selbstverleugnung  und  Freundlich- 
keit gegenüber  dm  Hausgenossen, 
zur  Obenn'indun^  sjKtttischcn  Sinnes, 
niciu  zum  Ehrf^eiz,  aber  zur  wahren 
Lhrliebe ;  sie  müssen  angeleitet  wer- 
den zu  gründlich  ernstem  Thun,  zur 
Tüchtigkeit,  zur  Ti  eue  im  Kleinen. 
Dazu  ist  eine  treue  Helferin  die 
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Schule,  welche  diese  Tugenden  weckt 
und  nahrr,  (iuiclj  Übung  des  Ver- 
standes und  Nachdenkens  jedem  ver- 
nunftwidrigen Reden  und  Handeln 
cntf^Lv^eniuiicitct  Nichts  il.n.-i  hin- 
dert mehr  eine  gesunde  und  tüchtige 
geistige  Entwickelung  als  die  endlose 
Zerstrcungs-  und  Vergnügungssucht 
unserer  Zeit ,  über  welche  mit  Fug 
und  Recht  ein  scharfes  Urteil  ge- 
sprochen wird  .  das  Verschlingen 
wertloser  Humane.  Als  Bestes  und 
Wichtigstes  für  die  Bildung  der  weib- 
lichen Jugend  wird  am  Scliiiisse  her- 
vorgehoben die  Pfic;;L'  des  religösen 
Gefühls.  Man  könnte  meinen,  das 
alles  sei  selbstverständlich  und  nicht 
gerade  neu,  und  das  mag  teilweise 
der  Fall  sein.  Alx-r  auch  tlr.s  Selbst- 
verständliche kann  nicht  oft  ge- 
sagt werden,  denn  es  gibt  gar  viele 
verschrobene  Köpfe,  de lu  ri  das  Selbst- 
verständliche gar  nicht  so  selbstvcr- 
stftndlich  erseneint;  es  kann  jenen 
seichten,  von  den  verbildeten  Schich- 
ten grofsstädtischer  Bevölkerungen 
hergeleiteten  giftigen  Urteilen  über 
das  weibliche  Geschlecht  unserer 
Tage  nicht  oft  und  scharf  genug 
entgegengetreten  werden;  es  kann 
das  sittliche  Ziel  der  weiblichen 
Bildung  der  Gegenwart  nicht  leuch- 
tend genug  hingestellt,  auf  die  Not- 
wendigkeit eines  gediegenen  häus- 
lichen Lebens  nicht  nachhaltig  genug 
hingewiesen  werden;  und  wenn  das 
eine  Frau  mit  echt  weiblichem  Sinne 
thttt,  durch  welcher  immer  das  ernste 
Gemüt,  der  klare  Vc^^^tand,  ali  und 
zu  auch  ein  anmutiger  Humor  durch- 
scheint, so  liestsichdassehr  nett.  Das 
Heft  ist  besonders  unserer,  Frauen 
bestens  zur  ßchcrzigung  zu  cmptchlcn. 

In  anderer  Tonart  spricht  das 
Heftchen  von  Mieden,  es  ist  nicht 
blofs  vom  doppelten  Umfange  des 
vorigen ,  es  ist  auch  ein  Mann, 
welcher  spricht  für  das  Recht  der 
Frau  zu  reicherer  Teilnahme  am 
öffentlichen  Lei len,  als  sie  <len  1  rauen 
bisher  von  der  Gesellschaft  zuge- 
standen worden.  Er  findet,  wie  Iphi- 
genie, der  Frauen  Zustand  lieklagens- 
wcrt,  nicht  blofs  im  Altertum,  nicht 
blos  bei  Heiden  und  Muhamedanem, 
sondern  auch  in  Deutschland  Die 
Frauen  fordern  gleiche  Berechtigung 


mit  dem  Manne  unter  Hinweis  auf  die 
Gleichwertigkeit  bcidcrGcschlechter ; 
der  Verfasser  prüft  dieselbe  und  ist  der 
Ansicht,  dafs  das  Weib  dem  Manne  in 

Bezug  auf  physische  Leistungsfähig- 
keit wie  auf  iniellcktucUem  Gebiete 
nachstehe;  er  findet  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  darin ,  dafs  den 
Mädchen  nie  so  viele  Mittel  zur  Eni- 
'Wickelung  ihrer  geistigen  Fähigkeiten 
geboten  wurden  wie  den  Knaben. 
Er  verlangt  daher  Erweiterung  der 
Rechte  der  Frau  und  zugleich  die 
Gi  ll  t;(  iiIk  it  zur  Aneignung  einer 
(gründlicheren  Bildung,  sowie  die  Zu- 
lassung zu  allen  Berufsarten,  in  wel- 
chen sie  etwas  zu  leisten  vermag, 
ohne  dadurch  das  echt  Weibliche 
preisgeben  zu  müssen.  Der  Beruf 
der  Lehrerin  steht  ihr  schon  offen  j 
Nieden  verlangt  dazu  noch  Frei- 
t^'ehung  des  ärztlichen  und  Apotheker- 
berufes für  die  Frauen.  Für  ersteres 
haben  sich  schon  um  der  kranken 
Frauen  willen  viele  Stimmen  erhoben  ; 
den  Frauen  das  verantwortungsvolle 
Amt  des  Apothekers  zu  eröflnen, 
möchte  doch  sein  Bedenken  haben. 
Dann  müfste  aber,  fährt  .Xiedcn  fort, 
ffir  die  erforderliche  Vorbildung  ge- 
sorgt werden  durch  Gründung  einer 
eigenen  medizinischen  Hochschule 
für  Frauen,  oder  wenigstens  beson- 
derer Kurse  an  einer  schon  vorhan- 
denen Hochschule.  Daran  knüpfen 
sich  weitere  Wünsche,  die  sich  auf 
Einrichtung  von  Fortbildungskursen 
besonders  in  den  grofsen  Städten 
beziehen  uir  anderseits  der  Verfasser 
den  erwachsenen  Jungfrauen  ver- 
möglicher Stände  lebendigere  Unter» 
stützunr^  volksfreundlicher  Anstalten, 
wie  Kmdcrhortc  etc.  emplichlt.  Das 
Heft  bringt  viel  Verständiges  und 
Rirluic3e<:;  e<  unterscheidet  sich  aber 
vom  vurigen,  wie  sich  der  nüchterne 
klardenkende  Geist  des  Mannes  von 
dem  gemütvollen  sinnigen  Denken 
einer  klugen  Frau  unterscheidet;  es 
ist  bezeichnend  ,  ilaf^  die  letztere 
von  den  Pllichlün,  der  Mann  von  den 
Rechten  der  Frau  spricht. 
Crefeld.      Dr.  W.  fiuchner. 

xvin. 

Die  zehn  Gebote  des  Lehrers.  Von 
Karl  Moser.    Entwurf  einer  Re- 
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form  des  Schulwesens.  Mit  Mu»ter- 
lektionen.  Hamborg.  Konrad  Kloss. 

1811.    Pr.  2  M. 

Das  Buch  empfehlt  «regen  der 
Klagen  über  die  Oberbürdung  der 
Srhülcr  und  Über  die  daraus  ent- 
stehenden Folgen  direkt  auf  den 
Unterricht  bezOgticlie  Reformen ; 
nSmIich  1.  die  Auistellung  des  Freu- 
denprinzips beim  Unterricht ;  2.  Ver- 
bannung der  abstrakten  Sprachform 
(wrliiic  Reform  der  Wüfa^ser  n!s 
Hauplbache  an  seinem  Buche  aiibichl) 
und  3.  Reformen,  welche  die  eigent- 
liche Methodik  betreffen  Die  aufge; 
stellten  zehn  Gebote  des  Lehrers  sind 
zumeist  sehr  allgemein  gehalten,  z.  B. 
I.  Bete  an  die  Natur  und  liebe  die 
Kinder  mehr  als  dich  selbst.  Manches, 
v.  as  das  Buch  bringt,  ist  falsch,  z.  B. 
»der  Geist  hat  von  Natur  das  Ver- 
mögen des  Wissens,  wie  Oberhaupt 
der  Mensch  alle  anderen  Vermögen 
und  Kräfte  besitzt«  In  den  Lek- 
tionen wird  zu  wenig  die  Selbst» 
thätigkeit  der  Schüler  anfjcrufcn.  7  B. 
»der  Lehrer  erklärt  das  Kuricnlnld 
und  erzählt  den  Schülern  das  Wich- 
tigste über  die  betrachteten  Lande  r  .^ 
S.  73  steht:  »der  Lehrer  stehL  an 
der  Wandkarte  u:i<i  h.ilt,  indem  er 
zugleich  alles  Betreffende  auf  der- 
seUien  zeigt,  den  nachfolgenden  Vor- 
trag« (ubcr  ilu:  Bewässerung  der 
Apenninen-Ualbinselj. 

Die  Lektionen  nelimen  überhaupt 
den  grörscrcn  Teil  des  P.urh':"^  ein. 
Die  psychologische  Begründung  der 
aufgestellten  Gesetze  fehlt  fast  immer; 
wenn  sie  zu  geben  vcri  ucht  wird,  ist 
sie  mangelhaft.  Trot/iK  :n  enthält  das 
Buch  manchen  bf  -K^li^^  "swcrtcn  Ge- 
danken und  i?t  ic(it  ntalls  aus  voller 
Liebe  zu  den  .Schulkmdern  nicder- 
gesclirieben  worden. 

Neustadt  a/0.  Winzer. 

XIX. 

0.  Krfigel,  Einiges  aus  il(  m  Leben 
und  Wirken  des  Dr.  Fr.  Otto  weit. 
Rektor  in  Mflhlhausen  in  Thüringen. 
Jena,  Mauke.  1891. 

Es  ist  freudig  zu  begrUfsen,  dafs 
das  Andenken  an  den  vortrefflichen 
Schulmann,  dessen  S«  hrilu  n  für  viele 
eine  Quelle  der  Belehrung  geworden 


sind,  durch  einen  seiner  Schuler  in 
warmer  und  würdiger  Weise  erneuert 
worden  ist,  Seite  25  ist  eine  Kritik 
Ottos  nach  einer  Frubclcktion  abge- 
druckt, die  sehr  charakteristisch  ist 
für  die  Klarheit  Sicherheit  und 
rhrai>i;p.lubigkcit  des  Mühlhauscr 
Rektors.  I)iese  eine  Aussprache 
würde  genügen,  um  Interesse  für  den 
Mann  zu  Tassen.  Seine  Stellung 
in  der  Geschichte  des  deutschen  '-o- 
wie  des  Zeichen-Unterrichts  ist  hin- 
reichend bekannt,  am  das  Unter- 

nchnieii  zu  rechtferlii^eii.  ein  kurzes 
Lebensbild  den  deutschen  Lehrern 
vorzulegen.  Es  sei  hiermit  warm 
empfohlen. 

Jena.  W.  Rein. 

XX. 

Dietrich  Fibel  nach  der  Schreiblese-  u. 
Normalwortmethode.  Braunschweig, 
Appelhans  u.  Pfennigstorß.  1881. 

gr.  8"*.    112  S.    M  0,60. 

Diese  Fibel  zerfällt  in  zwei  Ab- 
teilungen. Wie  sididiese  Abteilungen 
gliedern»  zeigt  sich  in  folgender  Über- 
sicht: 

i.  iVbltiiung. 

A)  Die  kleinen    Buchstaben  in 

Schreibschrift  iS.  3—22;.  Ti  Die 
kleinen  Buchstaben  in  Drucksehrilt 
(S.  23 — 29).  Ci  Die  Grossbuchstaben 
in  Schreib-  und  Druckschrift  sO 
—  53'-  Nach  und  nach  kommt  xur 
i'^rledigung :  Grammatisches(Zeichen), 
Phonetisches  und  Orthographisches. 
(Wechsel  zwischen  Übungen  in  Wör- 
tern, in  Sätzen  und  in  klcnnt  n  Lese- 
stückcni  D,'  Einführung  m  die  Be- 
tonung Alphabet.  (S.  54—56,) 
IL  Abteilung. 
'Zusammenhängende  Lesestücke  in 
Poesie  und  Prosa  unter  folgenden 
Oberscbriften:  1)  An  lieben  Orten. 
2)  An  frohen  Zeiten.  31  An  kalten 
Tagen.  4)  Von  alten  Bekanaten. 
S)  In  unserem  Garten  (Frühling). 
6.  Auf  weiten  Spaziergängen  "^otn- 
meri;  .t  Auf  dem  Felde,  b)  Au!  <lir 
Wiese,  c)  Am  Wasstr.  d  Im  WaMc. 
7)  Von  süssen  Früchten.  (S.  Mit 
lateinischen  Buchstaben.;  9.  Vom 
hohen  Himmel  (Antiqua!).  10  Von 
schOnen  Märchen. 
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Dietrich  legt  also  seinem  Unter- 
richte Normaiwortcr  zu  Grunde  und 
zwar  Iijormalwörter  in  der  ächreib- 
schrift.  Warum  mied  er  die  Druck« 

Schrift?  Die  Fibel  sagt  es  nicht  und 
konnte  es  nicht  sagen.  Es  ist  über- 
dies ungemein  schwierig  zu  ent- 
scheiden, ob  man  dem  Normal«  örtcr- 
verfahren  in  der  Form  von  Lese- 
schreiben oder  in  der  Form  von 
Schreiblesen  das  Wort  tu  reden 
habe;  und  so  ott  ich  auch  das  Für 
und  Wider  hinaichdicb  beider  er- 
wogen, immer  und  immer  schien 
mir's,  als  habe  keine  Form  viel  vor 
der  andern  voraus,  und  als  invol- 
viere die  eine  Form  nicht  viel  weniger 
Schwierigkeiten  als  die  andere.  Da- 
rum ma^  man's  getrost  der  Indi- 
vidualität des  Lehrers  anheimstellen, 
sich  für  diese  oder  }ene  Form  cu 
er.t!ichcid(Mi,  und  man  mag  es  dem 
Lehrer  umsomehr  überlassen,  als  der 
Glaube  an  die  Vorsflglichkeit  der 
Methode  wenn  auch  nicht  Wunder, 
so  'loch  wenigstens  etwas  Ähnliches 
zu  u  irkcn  vermag,  und  als  der  Wider- 
wille gc'^en  ein  Verfahren  auch  das 
beste  in  seinem  Lr  tolgc  beeinträchtigt. 

Die  Normalwörter  überhaupt  aber 
will  Dietrich  nicht  entbehren.  Er  ist 
sich  dabei  wohl  bewufst  gewesen, 
dafs  die  NormalwiHtL-r  neben  den 
Vorteilen,  die  sie  bringen,  auch  2^ach- 
teile  im  Gefolge  haben;  und  sein 
Strebe  n  mufste  daher  dahin  gerichtet 
sein,  diese  Nachteile  von  jenen  Vor- 
teilen SU  sondern.  Ist  ihm  dies  ge- 
lun£[t*n'  Sehen  wir  zu.  Er  beseitigt 
die  Druckschrift.  Aber  er  gehl  noch 
weiter.  Er  beseitigt  auch  die  Grofs- 
buchstabe-n,  itm  die  Schwierigkeiten 
der  schriftlichen  Darstellungen  auf 
ein  Minimum  zu  reduzieren.  Und 
noch  einen  Schritt  thut  er  lieherzt 
vorwärts.  Um  mit  ganz  elementaren 
Formen  beginnen  zu  können,  läfst 
er  von  den  ersten  Normalwörtern 
nur  die  Anfangsbuchstaben  schreiben. 

Die  erste  der  .-Änderungen  wJ!  mir 
etwas  gewagt  erscheinen;  denn  die 
Kinder  |)rägcn  sich  die  Normal- 
\vi'  rter.  wie  ja  ganz  natürlich,  S(.>  fest 
ein,  dafs  es  später  nicht  geringe 
MQhe  kosten  wird,  eine  Anders- 
schreibnnjj  nnruei^nen  und  dienst- 
bar zu  machen.    Die  zweite  Ände- 


rung ist  mit  der  ersten  so  eng  ver- 
knüpft, dafs  sie  miteinander  stehen 
und  fallen.  Da  hätten  wir  also  zwei 
ObelstSnde,  welche  der  Dietrichschen 

Fibel  anhaftt  n.  Aber  man  bedenke, 
dais  jede  Fibel,  wende  sie  auch  diese 
oder  jene  »Leselehrart«  an,  mit 
Fehlern  behaftet  ist;  wir  haben  dem- 
nach nur  zwischen  verschiedenen 
Obeln  au  wählen.  Als  Normalwörter 
sind  diese  aufzuzählen :  i(gel),  e(sel), 
ei,  n(est),  s(eil),  m(ühle),  u(hr),  leine, 
eulc,  o(fen),  a(dler),rose,  wein,  maus, 
feile,  löwe,  hase,  eiche,  schaf,  bcil, 
taube,  kühe,  düte,  pudel,  geige,  jäger, 
ziege,  fufs,  buch  und  faust  Es  läfst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  diese  Norma!- 
wörterreihe  mit  gutem  Bedachte  ge- 
wählt ist 

Die  Bilder  dazu  sind  zumeist  sauber 
ausgeführt  und  nicht  (wie  in  manchen 

Fibeln  vicUleutig. 

Die  Auswahl  des  Übungsstoffes  in 
der  ersten  Abteilung  mufs  als  be* 

sonders  gelungen  anerkannt  w  erden. 
Da  finden  wir  von  den  »Durnen  und 
Disteln«,  die  sich  in  vielen  Fibeln 
breit  machen,  fast  keine.  Dafs  niög- 
hchsl  li  uhbatzchen  und  kleine  Lese- 
stücke  zur  Anwendung  kommen, 
ist  ein  Vorteil ,  den  man  nicht 
hoch  genug  anschlagen  kann.  Solcher 
Cbungsstoff  macht  nicht  allein  dem 
kleinen  Völklein  grofse  Freude ;  nein, 
er  ist  auch  unbedingt  erforderlich. 
Wer  jemals  nach  einer  Fil»el  unter- 
richten mufste,  die  in  dem  ^Normal- 
wörterkursus  nur  mit  Silben  und 
Wörtern  operiert  und  von  diesem 
Normalwörterkursus  zu  dem  Lesen 
zusammenhängender  >  klassischer« 
(nicht;  »bearbeiteter«")  Stücke  fort- 
schreitet, der  hat  gewifs  bitter  er- 
fahren müssen,  dafs  in  diesem  Falle 
die  Kinder  auf  solche  Leistungen 
nicht  genugsam  vorbereitet  sind,  dafs 
daher  zu  lange  Zeit  und  zu  viel 
Mühe  auf  das  Aneignen  einer  ein- 
zelnen Nummer  verwandt  werden 
mufs,  wodurch  die  Freudigkeit  des 
Könnens  zum  guten  Teile  verloren 
geht.  Durch  Einfügung  besagten 
ÜbungsstofTes  wird  sothanem  Obei» 
Stande  ein  Ende  gemacht.*) 


•i  Vgl.  auch:  Keln,BlwdB«r,Pidiclii.SciMllar, 
Da«  er»ie  Leiebucb. 
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Die  Nachsilben  el,  er  und  cn  treten 
mit  Recht  als  »Monogramme«  auf; 
solche   »Monogramme«  erleichtern 
<    die  Orthoepik  and  beschleunigen 
das  Lesen. 

Die  seltener  vorkommenden  Buch- 
staben c,  X,  y  u.  s.  f.  finden  erst 
spät  Verwendung,  nämlich  zu  einer 
Zeit,  in  der  grOfsere  Lesepensen  be- 
wältigt zu  werden  vermögen,  in  der 
a!so  jene  Buchstaben  so  oft  vor- 
kommen, dafs  ihnen  eine  öftere 
Reproduktion  gesichert  ist. 

Mit  Freuden  begrufscn  vvir  ca,  dafs 
es  der  Verfasser  gcwa«^t  hat,  Hand 
an  die  »^cheili^te  klassische  Form-' 
mancher  Stücke  zu.  legen.  Ich  sage: 
gewagt  hat;  denn  heute  gehört  dazu 
Mut.  Thut  man  doch,  als  gält's,  die 
Kleinen,  die  kaum  über  das  Abc 
hinausgekommen  sind,  schon  zu 
»Schöngeistern«  erziehen  zu  müssen. 
Die  Umarbeitungen  sind  sumetst  mit 
feinsinnicrem  Verständnis  vollzo^ien: 
es  sind  die  Schwierigkeiten  tür  die 
Aneignung    gemindert;    aber  der 

Eoetischc  Gehalt  ist  nicht  vcrrinf^crt. 
>ie  Neu-  bez  Nachbildungen  des 
Verfassers  sind  nicht  minder  treff- 
lich. (Das  Lesestück  mit  der  Über- 
schrift »Der  Jäger  und  das  Rebhuhn« 
und  dem  Schlüsse:  »Weifst  du  denn 
nicht,  dafs  jeder  Mutter  ihre  eigenen 
Kinder  am  besten  gefallen?«  —  sollte 
freilich  gestrichen  sein.) 

Dietrich  selbst  bezeichnet  als  einen 
Vorzug  der  Fibel  > die  seines  Wissens 
völlig  neue  Ik Zeichnung  der  Reihen 
bez.  Seiten  durch  Punkte,  Kreuze 
u.  s.  f.,  welche  den  Kindern  das  Aul- 
finden,  dem  Lehrer  die  Kontrette 
erleichtern  soll.« 

Mit  Recht!  Doch  ist  dieses  Orien- 
tierani;smittel  nicht  -  vulh-^  neu • ,  wie 
ein  Ülick  in  Wursts  Schrciblesefibel 
»eiRt 

Die  Dietrichsehc  ?il)el  nimmt 
natürlich  auf  den  Sachunterricht 
lUcht  unmittelbar  ROdcaicht*),  ent- 
behrt daher  aoch  geinrisser  Vorteile. 


*)  Vgl.  dagegen  dat  bereiu  erwShnte  »Erste 
Leteliuch«  vob  Rein  etc.  Wer  es  ein  wenig 
gcaauer  ansehen  mag,  dem  werden  die  Vorteile 
nicht  catgebea,  die  ein  Lehrplansyvtem  «uoh 
-«len  Lacuntciriclite  «n  brinstn  T«rnac. 


Reknpituliercn  wir,  so  ergiebt  sich: 
Die  Dictrichsche  Fibel  ver- 
dient allgetneine  Beachtung. 

Eisenach.  M.  Fack. 

XXI. 

Dr.  Smn^  HOlier^Fraimwtela.  Hand- 
buch für  den  deutschen  Sprach- 
unterricht in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  Hannover, 

Norddeutsche  Vcrlagsanstalt  (O. 
Gondel)  i88y  und  1890.  1.  Teil; 
Zur  Sprachgeschichte  und  Sprach- 
lehre, 20:^  u.  VIIT  S  II.  Teil:  Zur 
Vers-,  Stil-,  und  Üispositionslehre, 
180  u.  IV  S. 

Ein  mit  grofscr  Liebe  und  Sach- 
kenntnis bearbeitetes  Schulbuch! 
Allerdings  nur  Stoffsaromlang,  keine 
methodische  Bearbeitung,  aber  reich 
an  methodischen  Winken  und  |>rak- 
tischen  Vorschlägen ,  die  einen  Ver- 
fasser verraten,  der  auf  lanfjjälirifje 
Schularbeit  zurückblicken  kann.  L'er 
geschichtliche  Abschnitt  des  ersten 
Tci!(  s  führt,  sich  nur  auf  das  Not- 
w  e  n  d  i  gstc ,  aber  Charakteristische 
beschränkend,  in  sehr  klarer  Weise 
den  Leser  Schritt  für  Schritt  von 
einer  Erörterung  Aber  die  Sprache 
überhaupt  zum  indogermanischen 
Sprachstamroe,  zu  den  germanischeu 
Sprachen  und  endlich  zur  hoch- 
deutschen Sprache,  wobei  die  Ge- 
schichte der  Schrift,  der  Sprachlehre, 
der  Rechtschreibung  und  der  Zeichen- 
setzung eine  gesonderte  Behandlung 
erfahren  Ein  dankenswerter  An- 
hang t)eschäftigt  sich  mit  »den  heute 
geltenden  Mauptregeln  der.  Recht- 
schreibu  1^  und  Zeichensetzung.'  Er 
ist  geeignet,  diejenigen  eines  bes--eien 
zu  belehren,  welche  in  wohlgemein- 
tem, aber  mehr  oder  weniger  unver- 
stantiii^em  Eifer  das  bekannte  Hfich- 
Icin  »Regeln  und  Wörterverzeichnis 
zur  deutschen  Reditschreibung«  zu 
verurteilen  pflegen.  Doch  ist  der 
Verfasser  keineswegs  blind  i^cgen 
gewisse  Schwächen  des  offiziellen 
Schriftchens.  Schwächen,  die  heut  zu 
Tage  von  jedem  einsichtigen  Sciiul- 
manne  schwer  empfunden  werden. 
Das  geht  z.  B.  aus  seinen  Fragen 
S.  49  hervor:  »Soll  wirklich  »»die 
kölnischen  Bahnhöfe« c   Idein,  die 
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» »Ihtir.burger« «  aber  grofs  geschrie-  hat  hier  das  »Regel-  und  VV'orter- 
ben  werden?  Also  nacheinander  in  verieichnis»  mit  seinem  »Vofs*  Luise« 
ncrliii  der  Lehrter  nnd  der  schle-  in  traui  i^er  Wf  isr  vorfjparbcitct. 
sisLhc.  in  Dresden  der  Leipziger  und  Aho  wir  wollen  nicht  iehren:  »Die 
der  böhmische?  Der  Pfälzer  Wein  Garnison  Metz'  oder  von  Metz«, 
crrofs,  der  pfälzische  aber  klein?«  sondern:  »Die  Garnison  von  Metz 
Und  ebenso  geht  es  aus  den  Äufse-  oder  der  Festung  Metz«.  S.  127 
run(;en  S  31  hervor:  Die  in  dem  sagt  der  Verfasstr:  »Ebenso  bleibt 
Regelbuchc  und  dem  Wörterver-  es  ungewöhnlich,  dergleichen  Ver- 
zeichnisse enthaltenen  Beispiele  and  bindongcn  auf  Personen  zu  beziehen, 
Tx'ir- chläfje  würilcn.  «ollten  sie  in  etwa:  Dir  !  t  ute,  wcirit  ich  zu  Tische 
den  Schulen  alle  eingeprägt  werden,  safs,  obgleich  »wovon«  auf  säcliliche 
geradezu  dem  Sprach(;^flhle  Ab-  Personenwörter,  wie  das  Kind,  und 
bn;ch  thun,  da  man  dann  gegen  1500  auf  Personen  in  der  Mehrznhl  srhnn 
l'rtiiuKviirter  einlernen  und  erklären  nicht  mehr  so  selten  bezogen  wird, 
roüi  te  Den  gröfstcn  Raum  nimmt  Trotzdem  ist  es  nicht  cmpfehlens- 
naturlich  der  zweite  Ab^clmitl  -^Znr  wert  zu  snj^cn :  -Die  Madchen,  wo- 
Sprachlehre«  ein.     Lr  bietet  keine     von    Uic    einen   hell,  die  anderen 

systematische  Grammatik,  giebt  ftber  dunkel  gekleidet  waren. <  Auch  in 
trot/dcm  über  alle  wichti<3eren  j;ram-     diesem  Falle  sii-d  u  ;r  der  Ansicht, 

matischen     Erscheinungen     hinrci-  es  müfstcn  derarUge  Verbindungen 

chende  Auskunft.    Diese  ist  um  so  nicht    nur  als  ungewöhnlich  oder 

belehrender,    als   sehr   häufig   die  nicht  empfehlenswert,   sondern  als 

Fäden  klar  gelegt  werden,    durch  falsch  bezeichnet  werden.    Der  in 

welche     ein     heute     herrschender  graniniatischi  ti  Dini^en  leider  schon 

Sprachgebrauch    oder    eine    jetzt  allzu  breit  sich  machenden  Willkür 

geltend«   Regel   mit  solchen,   die  wird  sonst  erst  recht  Thflr  und  Thor 

früheren  Perioden  unserer  Sprache  ncöPTnet.  Das  letztere  geschieht  auch, 

angehörten,  verbunden  werden.  Doch  wenn  S.  i8b  der  Satz  aufgestellt  wird : 

scheint  uns  der  Verfasser  in  einigen  »Sodann  steht  an  Stelle  des  Indi« 

Fäll'-n   ?.\:    f^rolse   Nachsicht        cn  kativs  der  unabhanajctcn  Rede  der 

Ausdrucksweisen  obwalten  zu  lassen,  *  Konjunktiv   der  Gegenwart  in  der 

denen  man  zwar,  selbst  bei  besseren  abhängigen  Rede,  gleichviel  ob  eine 

Schriftstellern,  nicht  selten  begegnet,  Gc<^cnwart  >0('er  eine  Prateritalform 

die  man  aber  doch  als  das,  was  sie  un    ilaupisatze    steht. <      Hat  die 

sind,  als  falsch  oder  unschön,  be-  deutsche  Sprache  wirklich  keine  con> 

zeichnen  sollte.    S.  105  heifst  es:  secutio  temporum  r  Daraus .  dafs  so 

»Eine  weitverbreitete  Nebenform  des  viele  Tagesschriftstellcr  sie  nicht  be- 

Gcnetivs  zeigen  die  auf  einen  Zisch-  achten,  folgt  doch  wohl  noch  nicht, 

laut  oder  auf  ein  unbetontes  e  aus-  da(s  keine  da  ist.   In  den  Sätzen 

gehenden  Personennamen,  nämlich  des  Verfassers:  *Ich  glaubte,  ich  sei 

ens  neben  s:  Luisens  m  l.en  Luises.  wieder  hergestellt«  und  »Ich  fragte, 

Doch  herrscht  heute  wohl  die  rcgcl-  ob  der  Arzt  da  sei,  und  bat,  er 

m&fsige  Endung  vor,  und  man  fügt  möchte  eintreten«  halten  wir  das 

bei   den  Zischlauten  in  der  Schrift  »sei*   <ür  durchaus  an(::crcchtfertigt 

Se wohnlich  nur  ein  Häkchen  an:  und  vermögen  nicht  emzusehn,  wes- 
lax',  Fritz*.  Dieser  letztere  VVeg  halb  hier  nicht  der  consccutio  tcm- 
wird  jetzt  auch  schon  bei  den  be-  porum  gemäfs  »wäre<  stehen  sollte, 
treffenden  Länder-  und  Ortsnamen  Ucbrigens  setzt  der  Verfasser  in  dem 
eingeschlagen,  bei  denen  sonst  auch  zweiten  der  erwähnten  B^piele 
das  Vrrhal'siiiswrrt  aushilft;  Die  neben  den  conj.  pracs.  »sei<  gegen 
Garnison  Mct^  -'(Jer  von  Metz.«  Wir  seine  Regel  den  conj.  impcrf.  »möch- 
mcincn,  eine  Ausdrucksweise  wie  te«  Das  ist  doch  Verwirrung  stif- 
»dic  Garnison  Metz'«  sei  durchaus  tcnd.  Gerade  Ausländer,  tür  die  er 
unschön  und  verwerflich  und  mOsse  ja  sein  Buch  mit  bestimmt  hat,  wer- 
■dcbhalb  in  den  Schülcraufsätzen  als  den  ihm  fü;  derartige  Willkürlich- 
Fehler  bezeichnet  werden.   Freilich  kciten  wenig  Dank  wisäcn.  Aufser 
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dem  Erwähnten  ist  uns  noch  aufge- 
fallen, dafs  S.  S7  >Speisekartc<  als. 
aus  xwei  Hauptwörtern  bestehend 
hingestellt  wird,  während  es  doch 
wohl  richtiger  ist.  den  ersten  Teil 
des  Wortes  als  Zeitwort  zu  betrach- 
ten und  sich  die  Entstehung  xu 
denken  wie  bei  »Zeige  tin^cr«  und 
•  ßadehau^^'.  wlIcIu:  XV'ui  te  r  clicntalls 
einen  Zcitwortstamm  mit  einem 
Hanptworte  durch  den  Bindevokal  >c« 
vr  rbinden.  DafsRcchen-  und  Z(;i<  In  n- 
buch  richtiger  ist  als  Rechnen-  und 
Zeichnenbttch  (S.  88),  dafflr  fehlt  die 
allerdings  nnhe  liegende  Bcjjründung. 
S.  104,  wo  von  der  G«  ni  livbildung 
der  Eigennamen  die  Rede  ist,  ver- 
missen wir  Beis]i(.I(!  uic  »Die 
Schwester  Gützens  von  lieriichingen« 
oder  > Friedrich  von  Schillers  Gc- 
dirhte« :  denn  gerade  solche  Fälle 
pilcgen  dem  Anfänger  Schwierig- 
keiten zu  machen.  In  dem  Satze 
auf  der  nämlichen  Seite :  >£s  ereiebt 
sich  also ,  dafs  heute  männliche 
Hauptwörter  eiituedii  stark  oder 
schwach  oder  gemischt,  weibliche 
und  sachliche  nur  stark  oder  ge- 
mischt beutet  ucrd<  n  können«  liegt 
wohl  nur  ein  Druckfehler  vor,  es 
mQfste  denn  sein,  dafs  der  Verfas- 
ser weiblichen  Hauptwörtern  die 
schwache  Beugung  abspricht,  weil 
sie  sieh  gegenwärtig  (abgesehen  von 
den  bekannten  Aufnahmen)  nur  noch 
in  der  Mehrzahl  zeigt.  Der  zweite 
Teil  bringt  in  seinem  ersten  Ab- 
schnitte einen  gedrängten  Abrifs  der 
Poetik.  In  ihm  finden  sich  zwar 
v;(lc    'Irr    in    allen    Pdetiken  anj^e- 

lührtcn  Beispiele,  jedoch  auch  manche 
neue  oder  wenigstens  nicht  so  all- 

gemein  bekannte.    Etwas  kuiz  wc^- 

iekommcn  ist  der  §  24  über  die 
Dramatik.  Hier  wäre  wohl  am 
Platze  gewesen,  den  Bau  rinr  s  Dra- 
mas nach  Exposition,  Schürzung  und 
Lösang  des  Knotens  an  einem  oder 
einigen  unserer  klassischen  tStücke 
im  einzelnen  Uar/:ulcgcn.  Die  Lehre 
von  den  Tropen  und  Figuren  hat 
der  Verfasser  dem  zweiten  Ab- 
schnitte »Zur  Stillehre«  eirigee>rdnet. 
Sehr  lehireieh  ist  ilcr  dritte  Ab- 
schnitt >Zur  Di&positions-  und  Auf- 
satslehre«.  EraAhlung,  Beschreibung, 
Schilderung,  Cbarakterzeicfaaung,  Be- 


trachtung. Vergleich,  Entwickclnng 
und  Abhandlung  werden  der  kcihe 
nach  untersucht,  wobei  eine  Menge 
von  Beispielen  ausklassischen  Schrift- 
stellern herangezogen  und  besonders 
nach  ihrer  Disposition  beleuchtet  wer- 
den. Auf  Einzelheiten  sei  hier  nicht 
weiter  eingegangen;  man  kann  über 
manche  ganz  anderer  Ansicht  sein 
und  sich  doch  mit  dem  Verl'asser  als 
auf  gleichem  Grunde  stehend  ffthten. 
Nur  kommt  es  uns  vor,  als  <jb  der 
Verfasser  die  Schwierigkeiten  unter- 
schfttze,  die  demjenigen  Schüler  er- 
wachsen, der  als  Klnkleidung  seines 
Aufsatzes  die  l'orm  des  Gespräches 
w&hlt  Es  will  uns  scheinen,  dafs 
man,  selbst  in  höheren  I  chranstalten, 
nur  in  seltenen  Fallen  die  dialogische 
Einkleidung  von  den  Schülern  ver- 
langen dürfe  Bei  einer  ctwaif^en 
neuen  Aulla^c  möge  die  Un^ilcich- 
mäfsigkeit  in  der  Schreibung  des 
Wortes  »einander«,  wenn  es  mi' 
Präpositionen  verknüpft  ist,  best  i;<i;L 
werden  I 

Eisenach.    Dr.  A.  Bliedner. 
XXII. 

A.  Ebeling.  Dr.  M.  Luthers  kleiner 
Katechismus.  Urtext  mit  Angabe 
der  Abweichungen  bis  1580  und 

in  der  hannovef-rlien  I.andeskirehe, 
nebst  Vorschlägen  zu  sprachlichen 
Änderungen  und  Anmerkungen. 
Hannover ,  C.  Meyer  (G.  Prior), 
1890.    53  S.    Preis:  1,20  M. 

Dafs  noch  gegenwärtig,  allerdings 
in  anderem  Sinne  als  zuweilen  früher, 
eine  Katechismusnot  besteht,  davon 
weils  ieder  Lehrer,  dem  die  Erklärung 
und    Kif.jH  des  Lutherschen 

Katechismus  obliegt,  ein  Liedlein  zu 
singen.  Nicht  zum  geringsten  liegen 
die-  Schwierigkeiten  in  der  sprach- 
lichen Form.  Vieles  von  dem,  was 
zu  Luthers  Zeit  allgemein  verständ- 
lich war,  ist  es  heutigen  Tages  nicht 
mehr.  In  Rechtschreibung  und  Zei- 
chensetzunghaben sich  allerdings  die 
Katechismen  der  einzelnen  Landes- 
kirchen der  Fortentwickelung  der 
deutschen  Sprache  wohl  oder  übel 
anpassen  müssen.  Die  Zugeständ- 
nisse jedoch,  die  man  der  Grammatik 
und  dem  Ausdrucke  gemacht  hat, 
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sind  ziemlich  geringe.  Die  Folge 
davon  ist,  dafs  entweder  —  und  das 

ist  noch  der  L;L■n^ti;^t•t  c  Kall  —  in 
den  Religionsstundcn  eine  unvcrhält- 
nismäfsig  lange  Zeit  auf  Erklärung 
des  rein  Sprachlichen  verwendet 
werden  mufs,  oder  dafs  die  Kinder 
mit  dem  Auswendiglernen  von  Un* 
verstnndenem  gemartert  werden.  Im 
letzteren  Tiille  ist  es  dann  wirklich 
SO,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  dafe 
es  viel  Zeit  und  Mühe,  ja  viele 
Tnräncn  den  heute  lebenden  Kindern 
kostet,  den  Katechismus  zu  leinen. 
Ein  weiterer  Übelstand  besteht  darin, 
dafs  die  Textgestaltung,  wie  sie  sich 
in  ilen  einzelnen  Landeskirchen  nach 
und  nach  gebildet  hat,  verschieden- 
artig ist.  Die  sog.  Eiaenacher  Kon- 
ferenz hat  im  Anfange  des  vorißcn 
Jahrzehnts  eine  neue  Textgestaltung 
besorgt.  Doch  hat  diese  keineswegs 
allgemeine  .Annahme  gefunden.  Unser 
Verfasser  wirft  ihr,  uazacitclhaft  mit 
Recht,  vor,  dals  sie  auf  halbem  Wege 
«;tehen  *^e1)!iebcn  sei.  Er  selbst  hnt 
sich  nun  die  AuljJabc  gestellt,  eine 
weitergehende  und  den  Ansprüchen 
der  heutigen  Schule  entsprechendere 
Textgestaltung  aufzustellen.  Nach 
einer  sehr  lesenswerten  lunKitun'^, 
in  welcher  die  eben  angedeuteten 
Mifsstände  eingehend  erörtert  wer- 
den, stellt  er  nelien  den  Originaltext 
des  Knchiridions  der  Wittenberger 
Ausgabe  von  1542  die  von  ihm  vor- 
geschlagene Textfassttng.  alle  Änder- 
ungen in  beigetügten  Noten  aus- 
führlich begründend.  Von  diesen 
Änderun;^cn  seien  hier  einige  der 
wichtigeren  namhaft  gemacht.  In  der 
Erklärung  des  ersten  Gebotes  ist 
vor  »vertrauen«  der  Dativ  »ihm« 
eingesetzt,  in  der  des  achten  steht 
>ihm  Übles  nachreden-  statt  »after- 
reden« ,  in  der  des  zehnten  »ablocken« 
statt  »abspannen«,  in  der  Erklärung 
der  fünften  Ritte  nichts  als  Strafe« 
statt  »wohl  eitel  Strafe«  und  »für- 
wahr« statt  des  Lutherschen  »zwar- 
ten«  ,  im  vierten  Hauyitstück  »die 
Taufe  ist  nicht  nur  Walser*  stall 
»die  Taufe  ist  nicht  allein  schlecht 
Wrisser«  und  >im  letzten  Kapitel  des 
Matthaus«  und  »im  letzten  Kapitel 
des  Markus«  statt  »Matthäi  am  letzten« 
ond  »Marci  am  letzten«  u.  s.  w.  Auch 


das  »Vater  unser«  hat  er  c^e.mdert 
in  »Unser  Vater«.  In  pädagogischen 
Kreisen  würde  es  sicherlich  freudig 
und  dankbar  begrüfst  werden,  wenn 
diese  Änderungen  eingeführt  würden. 

'    Eisenach.    Dr.  A.  Biiedner. 

xxin. 

H.  Sohwoohew,  Methodik  des  Volks» 

Schulunterrichts  in  vibersichtlichcr 
Darstellung.  Ein  Lern-  und  Wieder- 
holungsbuch zur  Vorbereitung  aut 
pädagogische  Prüfungen,  insbeson- 
dere für  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
sowie  für  Kandidaten  des  Schul- 
und  Predigtamte«;.  ?.  vermehrte  und 
verbesserte  Auilage.  2S5  S.  S 
Gera  i^ss  Th  Hamann.  3,teH. 
Das  Buch  hat  einen  ausgesprochen 

praktischen  Zweck,  der  bei  der  Be- 
urteilung im  Auge  behalten  werden 
mufs.  Es  kann  J^ich  also  nicht  darum 
handeln,  festzustellen,  ob  es  dem 
heutigen  Standpunkte  der  pädagogi- 
schen Wissenschaft  in  allen  Punkten 
entspricht,  sondern  ob  es  den  E.xa- 
minanden  in  den  Stand  setzt,  den 
Anforderungen  zu  genügen,  welche 
in  den  Prüfungen  durchschnittlich  an 
ihn  gestellt  werden.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  roufs 
das  Werk  als  eine  gelungene  Lei- 
sttinn  bezeichnet  werden.  Wer  sich 
den  Inhalt  angeeignet  hat,  der  kann 
den  Prflfungssaal  »sonder  Furcht  und 
Grauen«  betreten.  T>cnn  er  vcrfnjJt 
über  den  Inhalt  der  preufaisch-uiii- 
ziellen  Pädagogik. 

Auf  folgende  Punkte  hat  der  \'er- 
fasser    besundeies    devvicht  gelegt: 

I.  auf  eine  übcrsichthche  Anordnung 
des  Stoffes,  2  auf  Berücksichtigung 
der  prcufsischcn  amtlichen  Vor- 
schriften, welche  meist  zum  Aus- 
gangspunkt genommen  werden,  3 
auf  kurze  Darlegung  des  geschicht- 
lichen Entwickelungsganges,  4.  auf 
eingehende  Kritik  und  5.  auf  an- 
schauliche Vorführung  des  Unter- 
richtsverfahrens. Der  I.  Abschnitt 
enthält  die  allgemeine  Methodik  in 
folgenden  Kapiteln  :  Auswahl  und  Ver- 
teilung des  Stoffes;  l^arbietuntr  und 
Auffassung  des  Unterrichtsstoties; 
Einübung  des  Stoffes;  der  Lehrer. 
Ein  Anhang  bringt  auf  i  %  S.  die 
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geschichtliche  Entwickelune  und  auf 
3%  S.  die  formalen  Stolen.  Der 

3.  Abschnitt  enthält  die  sjjtziellc 
Methodik  der  in  Preufsen  obligatori- 
schen Fächer. 

Nach  S  10  scheint  es,  als  ob  die 
Vertreter  dci  Ilerbartschen  Pädagogik 
bei  der  Geschichte  Abrahams  als 
Analyse  »eine  ausführliche  Schilder- 
ung der  Tierwelt  des  Morgenlandes, 
sowie  des  fJomadenlebens  und  der 
damaligen  Kulturvcrhältnisse«  vor- 
ausschickten, ein  Irrtum,  der  gewifs 
nicht  mehr  vorzukommen  brauchte. 

Eichen.  C  Zpegler. 

XXIV. 

fr.  Pftlaak,  Lehrplan  mit  Pensenver- 
teilung, Lehrbericht,  Lektions- 
planen  und  Schulchronik  für  ein- 

Ii:s.  Ir<jik.lris>i;;i-  evangelische  Volks- 
schulen. Nach  dem  Grundsätze 
der  Stofl^usamniengehörigkeit  auf- 
gestellt. ;  umgearb.  Aullage.  7ÄS. 
Gera   i^sS.    Th.  Uofmann.    i  M. 

Diese  neue  AuHage  des  Polack- 
schcn  Lehrplant-s  erscheint  in  ganz 
neuer  Gestalt.  »Die  Erfahrung,«  sagt 
Polack,  lehrt,  dafs  zusammenhangslose 
LeriiStofTe    sich     Kicht  vei/etteln, 
keine  nachhaltige  Erziehungswirkung 
ausüben  und  selten  zu  Bildungs-  und 
LebensstofTen  werden.    Wie  StofT- 
beschränkung,  Stoffverbindung, Stoft- 
durchdnngung  und  StofTverwertung 
die    Losung  der  Unterrichtsarbeit 
sind,  bu  in  rissen  sie  auch  die  leiten- 
den Grundsatze  für  die  Aufstellung 
eines  Lehrplancs  und  eine  Pcn^en- 
vcrteilung   werden.   L>\c  Lernstolte 
müssen  nach  dem  Bildungsljediut- 
nis  der  Schüler  ausgewählt,  auf  das 
Nötige   und    Mögliche  beschränkt, 
nach  innerer  Verwandtschaft  auch 
äusserlich  zusammengestellt  und  in 
innige  Verbindung  gebracht  werden, 
damit  sie  sich  gegenseitig  ergänzen, 
erklären,  vertiefen  und  festhalten 
helfen.  Nicht  der  Drache  der  Voll- 
ständigkeit  sol!    die  I.crnstoffe 
auswählen,  und  nicht  mit  dem  künst- 
fichen   Fangnetze    des  Systems 
sollen  sie  geordnet  werden,  sondern 
paciagogischc  Erfahrung  und  Einsicht 
Süll  wählen  und  ordnen.   Was  nicht 
durch   klare  Anschauung  zur  Vor« 

Pädag Oj(»che  Studien.  L 


Stellung  geworden,  in  seinem  Zu- 
sammenhange nicht  begrtflen ,  in  seiner 

sprachlichen  und  geistigen  Bedeu- 
tung nicht  verstanden,  in  einer  be- 
stimmten Form  nicht  festgehalten 
und  in  seiner  Beziehung  zum  Lehen 
nicht  vcru  ei  ict  wird,  das  hilft  wenig 
oder  nichts  zur  Bildung.« 

Diese  Grundsätze  werden  al)cr 
nicht  nur  ausgesprochen,  sondern 
auch  befolgt.  Der  Polacksche  Lehr- 
plan enthält  nichts  Geringeres  ab 
den  Versuch,  unter  den  jetzt  gelten- 
den gesetzlichen  Bestimniun^'cn  das 
Prinzip  der  Konzentration  im  Lchr- 
ptan  durchzuführen.  Übrigens  hatte 
der  Verfasser  es  auch  ruhig  aus- 
sprechen dürfen,  dafs  der  Grund- 
satz der  StofTzusammengehdrigkeit 
ein  Stück  llerbartscher  Pädagogik 
und  nicht  em  Resultat  der  »Erfah- 
rung« schlechthin  »t. 

Eichen.  '  C  Ziegler. 

XXV. 

Ernst  Haupt,  Kurzgefafste  lateinische 
Formenlehre.    Berlin,  Friedberg 
Mode.  1890.  VIII  und  52 

Die  vorliegende  lateinische  Formen- 
lehre ist  für  die  beiden  unteren 
Klassen  bestimmt  und  wie  die  von 
Perthes  als  Lernbuch  cjedacht.  Vor 
dem  Perthes  i»clicn  Buche  hat  sie  den 
entschiedenen  Vorzug  sorgfältigerer 
Sichtung  und  engerer  Begrenzung 
des  Stoffes  voratist  alle  selteneren 
Wörter  und  Formen  sind  unerwähnt 
geblieben.  Dem  Charakter  als  Lcra- 
buch  entsprechend  hat  der  Verfasser 
auf  ülHTslcluIiche  Anordnuntr  und 
Darstellung,  wodurch  ja  das  Ver- 
ständnis und  das  Gedflchtnis  unge- 
mein unterstützt  wird,  grofses  Ge- 
wicht gelegt:  wo  irgend  angängig, 
ist  nach  dem  bewährten  Beispiel  von 
Bromig  und  Scheindler  die  tabella- 
rische Form  angewandt.  Das  Pen- 
sum der  Sexta  ist,  soweit  erforder- 
lich, durch  gröfseren  Druck  von  dem 
der  Quinta  abgehoben  worden. 

Die  Gennsregeln   behandelt  der 

Verfasser  nach  dem  Vorgang  von 
Harre  (Lat.  Schulgrammatik)  von  der 
Decfination  getrennt  und  untersch^- 
det  natürliches  Geschlecht,  das  er 
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mit  richtigem  Blicke  utitcr  fafst 
als  es  in  den  landläuHgen  Gramma- 
tSktn  geschieht,  und  grammatisches 
Geschlecht,  woiiei  er  die  Ausnahmen 
und  zwar  mit  einem  Adjektivum 
verbtinden  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt nach  dem  fu'schlccht,  nicht 
nach  der  doch  nebensächlichen  Ab- 
weichung von  der  Kauptregel  geord> 
net  aufrührt. 

Die  Musterbeispiele  zu  den  5  Ucc- 
tinationen  sind  recht  übersichtlich 
gedruckt:  eine  praktische  Verein- 
fachung für  den  Sextaner  bildet  die 
Wir^lassung  des  Vokativs,  der  erst 
später  bei  Gelegenheit,  von  ,mi  Tili' 
(§  10)  nachgeholt  wird.  Dass  der 
Verfasser  in  der  III.  Deklination  die 
von  Perthes  vorgeschlagene  und  für 
den  Sextaner  so  auiserordentlich 
einfache  und  einleuchtende  Unter- 
scheidung von  substantivischer  und 
adjektiyischerDeklination  wieder  auf- 
gegeben hat  h  iUc  icli  für  einen 
Nachteil,  der  wohl  durch  die  ge- 
trennte Behandlung  des  Adjektivs 
herbeigeführt  worden  ist.  Auch 
würde  es  sich  vielleicht  bei  einer 
neuen  Herausgabe  des  Büchleins  em- 
pfehlen, die  Endungen  der  Deklina- 
tionen und  Konjugationen  gesondert 
voranzustellen,  da  doch  uohl  eine 
Anzahl  CoUegen  nach  der  neuer- 
dings wieder  von  Watdeck  (Lehr- 
proben XXII.  82  ff)  vorgeschlagenen 
Methode  verfahren,  dem  Schüler  die 
Endungen  und  nicht  Paradigmata  ein- 
aupräpcn. 

Dafs  die  Nomiuairormen  des  Ver- 
bums, soweit  sie  dem  Sextaner  noch 
nicht  fafsbar  sind,  'Verfasser  rechnet 
dahin  die  Pari,  und  Inl.  Jb  uluri  und 
Perfccti)  erst  im  Zusammenhang  mit 
den  syntaktischen  Regeln  besprochen 
werden,  ist  durchaus  zu  billigen.  Ob 
jedeich  Verf.  mit  der  Neuerung,  statt 
des  Supinum  das  Ferfcctum  Passivi 
als  Stammform  aufzufahren,  durch« 
dringen  wird,  erscheint  mir  zweifel- 
haft i  der  Vorschlag  hat  wohl  mehr 
die  Theorie  als  die  Pfaxis  fOr  bich. 
—  Ein  Vcrbalvcrzeichnis  hat  der 
Verf.  absichtlich  weggelassen,  da 
nach  seiner  Erfahrung  die  Schflier 
aus  dem  Übungsbuch ,  nicht  aus 
der  Grammatik  lernen:  ob  dieser 
Satz  jedoch  auf  alle  Obungsbücher 


und  alle  Lehrmethoden  auszudehnen 
ist,  möge  dahin  gestellt  bleiben; 
jedenfotb  würde  man  bei  einer  neuen 
Auflage  des  Buches  ein  solches  Ver- 
zeichnis ungern  missen. 

Doch  das  sind  alles  Kleinigkeiten, 
durch  welche  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  unscncs  Erachlcns  nur  —  er- 
höht werden  würde,  von  denen  sie 
aber  keinoswrj;»  ahhän^i^  ist.  Auch 
in  der  vorliegenden  Gestalt  erscheint 
uns  diese  Formenlehre  als  eine  recht 
verdienstliche  Arbeit,  auf  welche  die 
Collegen  nachdrücklich  hinzuweisen 
wir  Uli  unsere  I'Hicht  halten:  die 
Vereinigung  von  Gedrängtheit  und 
Übersichtlichkeit,  in  welcher  päda- 
gogisches Geschick  und  pädago^i-ische 
Erfahrung  augenfällig  zu  Tage  treten, 
wQrde  allein  schon  genügen,  der 
llauptschen  l^ormentchre  den  Vor- 
rang vor  vielen  anderen  Buchern 
dieser  Art  su  sichern. 

Und  wenn  wir  die  allgemeine  Seite 
der  Erscheinung,  wie  sie  sich  uns 
darstellt,  herausheben  sollen,  so 
mochten  wir  der  Meinung  sein,  dafs 
solche  praktische  Versuche,  den 
grammatischen  Stuft  im  Sprachunter- 
richt zu  vereinfachen  und  auf  das 
rechte  Mafs  surückzufahren,  die  Geg- 
ner des  altsprachlichen  Unterrichts 
eher  beschwichtigen  und  leichter  be- 
kehren werden,  ab  manche  salbungs- 
volle Rede  mit  schwungvollen  Re- 
densarten und  manche  langatmige 
Broschttre  mit  allgemeinen  Betrach- 
tungen und  Erörterungen 

Jena.  Dr.  Unrein. 

XXVI. 

W.  Seytter   Materialien  zur  Hei- 
matkunde.    Im    Anschlufs  an 
Stuttgart   und   Umgebung  bear- 
beitet.   Stuttgart,  Verlag  von  EmiL 
Paulus  1890.  —  i6i  S.  —  2  M. 
Die  vorliegende  MateHaliensamm- 
lun;;  zur  Heimatkunde  ist  mit  Freu- 
den zu  begrüfsen.   Sie  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  dem  Heimatkunde 

erteilenden  Lehrer  eiiiC  iril. tische 
Handhabe  zu  sein  bei  der  Lusung 
der  heimatkundlichen  Aufga- 
be: Kenntnis  der  TIeimat  zu. 
übermitteln,  dem  geographi- 
schen Unterricht  durch  Ent> 
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Wicklung  der  wichtigstfen  Be- 
griffe dieser  Disziplin  und  Ein- 
fflhriing  in  das  Verständnisder 
Karte  eine  Grundlage  zu  be- 
reiten und  zur  Herzens-  und 
Gemfltsbildung  unserer  Jugend 
beizutragen. 

Über  die  Entstehung  und  den  Ge- 
brauch des  Buches,  das  überall  das 
pädagogische  Verständnis  des  Ver- 
fassers  erkennen  lafst,  lesen  wir  im 
Vorwort:  »Die  erhtcn  Anfänge  dieser 
vorliegenden  Sammlung  von  Materi- 
alien für  die  Heimatkunde  entstan- 
di  II  aiib  dem  ureigensttn  Rtdürfnis 
des  Verfassers  selbst.  Erst  im  Laufe 
der  Zeit  f&ete  derselbe,  nachdem  er 
sich  in  und  um  Stuttgart  mehr  und 
mehr  umgesehen  und  in  die  Auf- 
gabe, Bedeutung  und  Behandlung 
des  heimatkundlichen  Unterrichts 
praktisch  und  theoretisch  tiefer  ein- 
gelebt und  eingearbeitet  hatte,  Stein 
um  Stein  dem  ersten  Aufbau  hinzu 
Er  hatte  bei  dieser  seiner  erweitern- 
den Th;iti<;kcit  das  Ziel  vor  Au^cn, 
eine  Sammlung  von  heimatkund- 
lichem Stoff  susammenzntragen,  wel- 
che alle  Objekte  unserer  Heimat  um- 
fassen sollte,  die  geeignet  wären, 
einen  Beitrag  zur  geistigen  Bildung 
unserer  Jur;cnd  zu  liefern.  .  Es 
sei  /um  voraus  bekannt,  was  ja  aus 
der  oheten  dargelegten  Entstehung 
des  Buches  :( Ii  <  r^jicbt,  dafs  letz- 
teres nicht  nur  lur  diese  oder  jene 
Schule,  diese  oder  jene  Klasse,  fftr 
diese  oder  jene  Schulverhaltni-se 
und  -Bedürfnisse  angelegt  und  ge- 
schrieben worden,  sondern  dals  es 
allen  Schulen  Stuttgarts  in  gleichem 
Mafse  dienen  will.  Demzufolge  wird 
der  Lehrer  der  StofT^sammlun^  nur 
das  entnehmen,  was  er  für  seine 
Schttlanstalt  und  seine  Klasse,  bezie- 
hungsweise die  Altersstufe  seiner 
Schüler,  für  nötig  erachtet.  Auch  ist 
es  nicht  die  Meinung  des  Verfassers, 
dafs  alles  hier  gegebene  Material  in 
der  sogenannten  geographischen  Hei- 
matkunde gegeben  werden  müsse. 
Er  hält  dafür,  dafs  alle  Fächer  ihren 
gewissen  Beitrug  zur  Heimatkunde 
liefern  sollten«. 

Die  Reichhaltigkeit  des  Werkchens 
ist  aus  folgender  Inhaltsangabe  er- 
sichtlich. 


I.Teil.  Vom  Himmel  und  seinen 
Erscheinungen.  (S.  i — 41). 

Von  der  Sonne:  i.  Zur  Hin- 
Icitunfj  in  die  Heimatkunde,  r.  Vom 
Hinimebgcwülbc  uuddcn  Himmels- 
körpern. 3.  Vom  Horiiont.  4  Vom 
täglichen  Lauf  der  Sonne.  5.  Haupt« 
himmelsgegenden.  6.  Nebcnhim- 
melsgegenden.  7.  Der  Schatten: 
Richtung  und  Länge  —  Erdschatten. 
S.  Sonnen»  und  Schattenseite  9.  Die 
Winde,  lo  Die  Windrose.  11.  Von 
der  Magnetnadel.  12.  Vom  Orien- 
tieren. 13.  Tägliche  Änderung  der 
Wärme.  14.  Vom  Kreistauf  des 
Wassers. 

Vom  Monde:  1.  Vollmond. 
2.  Lctzes  Viertel,  v  Neumond. 
4.  Erstes  Viertel.  5.  Vollmond. 
(2.  Betrachtung)  VomMondwechseL 

Von  den  Sternen:  i .  Stern- 
bilder des  nürdlichcn  Teiles  un- 
seres Himmels.  2  Bewegung  der 
Sterne  am  nördlichen  Teil  unseres 
Himmels.  3.  Sternbilder  des  stid* 
hellen  Teils  unsrcb  Hinimel.s.  4.  Be- 
wegung der  Sterne  am  südlichen 
Ten  unsres  Himmels, 
n.  Teil  Unser  Heimatort  (S. 
41—88). 

Unser  Schulhaus  und  seine  aller- 
nächste Umgebung.  Zur  Kenntnis 
des  Stadtplans.  Von  den  Bewoh- 
nern Stuttgarts  und  ihrer  Beschäf- 
tigung. 

III.  Teil:  Die  n  ä  c h s  t  c  U  m  ^  c  b  u  Ii  g 
Stuttgarts  (S.  88—136;. 

Von  den  Bergen.  Von  den  Thä- 
lern  und  Gewässern.  Von  Feld  und 
Flur. 

IV.  Teil:  Die  weitere  Umgebung 
Stuttgarts  (S.  136—163). 

Von  besonderem  Wert  ist  die  vor- 
liegende Matcrialansammlung  selbst- 
verständlich für  die  Schulen  Statt- 

f'arts  resp.  Württembergs.  Vieles 
äfst  sich  aber  mit  einigen  Verän- 
derungen auch  auf  andere  Gegenden 
übertrafen  Der  Inhalt  des  ersten 
Teiles  ist  überdies  au  keine  Urthch- 
keit  gebunden. 

Zu  loben  ist  der  im  Buche  einfre- 
haltcne  methodische  Gang.  Jede 
Lektion  knüpft  an  einen  mit  den 
Schülern  unternommenen  Spazier- 
gang an.  Verständiger  Weise  sagt 
der  Verfasser  in  dieser  Hinsicht: 
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»Obwohl  die  Spr>ziergänKC  eine  uich- 
tige  Sielie  im  heimatkuaUhchen 
Unterricht  einnehmen  und  so  oft  wie 
mö'^lich  ausgeführt  werden  molken, 
so  Ulli  doch,  wenn  am  Kiiijiaag  der 
Lektionen  von  einem  Spaziergang 
die  Rede  ist,  damit  nicht  gesagt  sein, 
dafs  für  die  betrefTcnde  Lektion 
eigens  cm  solcher  zu  unlcriichmcn 
sei.  Ein  Spaziergang  kann  den  Stott 
mehrerer  Lektionen  berttcksichtigen, 
obwohl  hier  wieder  vor  dem  »Zuviel« 
gewarnt  werden  mufs!  Jeder  Unter- 
richtsabschnitt  (Einheit»)  teilt  sich 
in  drei  Teile:  I.  Das  önterrirhtsob- 
jekt  wird  angeschaut,  beobachtet 
event.  geprüft,  gemessen,  versucht, 
untcr.stichl.  Tl.  Uic  Resultate  wer- 
den auf  urund  dieser  Anschauungen 
meist  in  entwickelnder  Weise  ge- 
wonnen und  übersichtlirh  7u«;ammen 
gchLciit.  UI.  Das  Geld  nie  kommt 
zur  Anwendung  und  Einübung  (Auf- 
gaben, Rätsel«  Beschreibungen,  Zeich- 
nungen). Die  vom  Verfasser  darge- 
botenen Zeichnungen  sind  oft  origi- 
nell. Geschichten,  Sagen,  Verschen, 
Lieder,  Rätsel  sind  an  passender 
Stelle  eingefügt.  Die  wertvollen  An- 
gaben über  Höhen,  Längen,  Flächen, 
KSume  etc.  im  »Anfang«  lassen  sich 
auch  sehr  fjtit  im  Rechcnuntcrricht 
verwenden,  wenn  derselbe  der  For- 
derung der  Konzentration  Rechnung 
trägt. 

Halle  a.  S.  H.  Grosse. 

xxvn. 

Liiders,  der  Volk^schulunterricht,  sein 
Ziel,  sein  Stotf  und  »eine  Methode. 
Lehrpläne  für  evangelisclie  Schulen 
und  Vurlräij;c  au;;  l-tht  erkoiiferen- 
zen.  140  S.  Leipzig  i&i&2.  ivlerse- 
burger.  1,50  M. 

Der  Verfasser,  Rektor  in  Wollin, 
empfiehlt  sein  Buch  >der  freundlichen 
Beachtung  kundiger  Genossen  des 
l^erafes  ijcstens« ;  leider  vermögen 
wir  uiiä  dtuser  Linpfehlung  iiicht  an- 
zuschliefsen.  Dem  Buche  fehlt  die 
Existenzberechtigung,  weder  die  in 
ausgefahrenen  Geleisen  sich  bewe- 
genden Lehrplanc  noch  die  so  über- 
aus dürftigen  Vorträglein  können 
eine  aokhe  begranden.  Kundigen 
Genossen  des  Berufes  xu  sagen,  dals 


cf;  »ritsam«  sei,  während  des  Reli- 
gionsunterrichts »nicht  im  Schul- 
zimmcr  wie  der  Löwe  im  Kälig«  hin 
und  her  zu  spazieren,  ist  einfach 
eine  beleidigung.  An  anderen  Stellen 
freilich  merkt  man«  dafs  kumfige 
Leser  vorausgesetzt  werden.  Ober 
die  Rücksichtnahme  auf  Ethik  und 
Ästhetik  im  naturkundlichen  Unter- 
richt z.  B.  äufsert  sich  Liiders,  wie 
folgt:  »Zwar  darf  man,  wenn  man  bei 
dieser  Unterueisiinfj  ethische  und 
ästhetische  Zwecke  verfolgen  will, 
nicht  plump  zufassen ;  man  mufs  aber 
ruich  nicht  zu  subtil  verfahren,  weil 
sonst  der  erwünsclitc  Erfolg  eben- 
falls ausbleibt.  Man  sei  nicht  zu  be- 
sorgt, es  kann  in  dieser  Hinsicht 
nicht  leicht  zu  viel  geschehen.«  Wer 
vorher  nicht  wufste,  wie  zu  verfah- 
ren ist,  weifs  es  jetzt  sicher!  FQge 
ich  noch  an,  dafs  der  Verfasser  i>ei 
dem  Unterrichte  in  den  Realien, 
»abgesehen  von  der  eigentlichen 
Veranschaulichung,  vier  Hauptthätig- 
keiten  unterscheidet,  nämlich  das 
Lesen,  das  ergänzende  Hinzuthun 
seitens  des  Lehrers,  das  zusammen- 
frissrndc  Abfragen  und  darlegende 
Antworten  und  das  ^ioticrcn  von 
wegweisenden  Wörtern  tiehnfs  An- 
fertigung einer  häuslichen  Ausarbei- 
tung«, so  werden  die  Leser  gewifs 
auf  weitere  Darlegungen  verzichten 
uncl  sich  mil  mir  wundern,  wie  je- 
mand dcti  Mut  habet!  kann,  so  et- 
was drucken  xu  lassen. 

Eichen.  C.  Ziegler. 

XXVIH. 

Dr.  Theodor  Walter,  Direktor  der 

Grofälier:"^:!  Hessisciien  Ren!- 
scliulc  /u  i>iii^cn  a.  Kh.;  Metho- 
dische Untersuchungen  aus 
dem  Gebiete  der  elemen- 
taren Mathematik.  Stutigari, 
Hcrhn,  Leipzig.  Union  Deutsche 
Verlagsgesellschaft.  1891.  S.  A. 
u.  d.T.: 

Dr.  Theodor  Walter,  Direktor  der 
Grofsherzogl.  Hessischen  Real- 
schule zu  Bingen  a.  Rh.:  Alge- 
braische Aufgaben.  Zweier 
Band.  Quadratische  Bewegungs- 
aufgaben. Bewegungsaufgaben  mit 
mehreren  Unbekannten.  Kreisbe- 
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wegung.  Spezitischcs  Giuichi. 
Ausflufs.  Arbeit.  Stuttgart,  Ber- 
lin, Leipzig.  Union  Deutsche  Vcr- 
la'^s^cscllschalt.  1S91.  S  ''. 
Von  dem  m  »Jahrgang  1890,  Erstes 
Heft,  p.  54—57«  bereits  angezeigten 
Werke  ist  nunmehr  auch  der  zweite 
Band  erschienen.  Referent  glaubt, 
mit  Rücksicht  auf  die  Ansfolirtich- 
keit.mit  der  er  den  ersten  besprochen 
hat,  sich  hier  kürzer  fassen  und  nur 
Änderungen,  welche  den  Plan  des 
Buches  otler  sonst  wesentliche  Dinge 
bctreficn.  erwähnen  zu  brauchen  und 
zu  sollen.  Indem  er  daher  nur  der 
Vollständigkeit  halber  mitteilt,  dals 
das  Inhaltsverzeichnis  sich  auf  den 
ersten  und  zweiten  Band  bezieht, 
erscheint  es  ihm  bemerkenswert, 
dafs  nicht  allein  der  Verleger  ein 
anderer  geworden  sondern  auch  der 
Irühere  Zusatz  auf  dem  Titel:  »Für 
den  Schul»  und  Selbstunterricht«  weg- 
gefallen ist,  dafs  Tabellen  nicht  mehr 
fertig  gegeben  sind,  ihre  Aufstellung 
vielmehr,  wie  aus  der  Vorbemerkung 
zu  §  I  zu  ersehen,  dem  [nicht  »Schü- 
ler«,  sondern)  »Leser«  überlassen 
bleibt.  Desgleichen  ist  das  Rechnen 
mit  Lo'^ai  ithnicn .  dessen  Nntipn 
früher  so  geruiimt  woidcn  war,  jetzt 
unterblieben,  und  g<  radczu  falsche 
Ausdrücke  im  ersten  Bande,  wie 
»Weg  sei  x«  kommen  im  zweiten 
nicht  terncr  vor,  dafs  aber  die  an- 
dere Form:  »Der  Weg  von  A  nach 
B  beträgt  x  Längeneinheiten«  die 
durchaus  richti'^e  warc  und  durch- 
gehcnds  gebraucht  werden  dürfe,  ist 
nicht  gesagt,  denn  die  Zahl  der 
Längeneinheiten  x  ist  eine  unbe- 
kannte und  w  illkürlich  aagcnomnumc, 
daher  die  letzti  re  Form  zwar  iminer- 
hin  »bc?sf'r<  als  die  ersterc,  alU  in 
um  ganz  richtig  zu  sein,  muüte  das 
Verbum  im  Conjunctiv  stehen, 
af^o  »betrage«  statt  »lieträgt«  heifsen, 
behauptet  wird  ja  woiier,  dafs  die 
Zahl  X  sei.  noch  das  Fol  'ende,  son- 
dern  nur,  dafs,  w  c  n  n  die  gesuchte 
Zahl  X  ist,  das  Folgende  statthaben 
mufs.  Wenn  die  Sonne  scheint,  so 
wird  es  warm.  Ebenso  hat  Referent 
nicht  vermocht  au  erkennen,  nach 
welchen  Ret^cln  der  Logik  Ein- 
teilungen gemacht  sind,  wie  die  fol- 
genden: >f  !•  Aufgaben,  in  denen  die 


Geschwindigkeit  voricommt.  Erstes 
Muster.  Um  9  Uhr  vormittags  fälut 
auf  der  Main-Neckar-Bahn  ein  Schnell- 
zug von  Ii  a  r  m  s  t  a  d  t  ab  nach  Heidel- 
berg, und  um  dieselbe  Zeit  ein  Per« 
sonenzug  von  Heidelberg  ab  nach 
Darmstadt.  An  der  Kreuzung  be- 
trägt der  Weg  des  Schnellzugs  14 
Kilometer  mehr  als  der  Weg  des 
Personenzugs  Orr  Schnellzug  braucht 
von  der  Kreuzung  bis  Heidelberg 
noch  39  Minuten,  der  Personenzug 
von  der  Kreuzung  bis  Darmstadt 
noch  75  Minuten.  Wieviel  ganze 
Kilometer  beträgt  die  Entfernung 
von  Darmstadt  bis  Heidelberg  ? 
I.  Vorbemerkung.  II.  Vor  der  Kreu- 
zung. III.  Übergangsnotiz.  IV'.  Nach- 
der  Kreuzung.  V.  Übungsbeispiele. 
Zweites  Muster.  Miles  Bland.  Alge- 
braisi  lie  Gleichungen,  Halle  1863. 
Seite  354,  No.  47.  A  und  B  reisen 
von  C  nach  D  mit  gleichen  Ge- 
schwindigkeiten, A  geht  früher  weg 
und  hat  Vorsprung!  Am  50.  Meilen- 
stein von  D  holt  A  eine  Herde 
Gänse  ein;  (kren  Geschwindigkeit 
J  Meilen:  Stunde  beträgt.  Ein  Fracht- 
wagen begegnet  ihm  8  Stunden  später, 
der  von  1)  nach  C  fährt  mit  der  Ge- 
schwinUigkeit  V',;  Meilen:  Munde. 
B  holt  die  Gänseherde  am  45.  Mt  ilen- 
stein  ein.  B  begegnet  auch  dem 
Frachtwagen.  Von  der  Begegnung 
mit  dem  1< rachtwat^en  hat  B  noch 
2  Stunden  40  Minuten  zu  reisen,  bis 
er  den  31.  Meilenstein  erreicht. 
Welchen  Vorsprung  liatte  A  vor  B 
und  wie  grofs  ist  die  Geschwindig- 
keit der  beiden  Wanderer?  l.  Vor- 
bemerkung. II.  Die  Geschwindig- 
keiten ni.  Die  Gänse.  IV.  Der 
Frachtvvagen.  V.  Die  Gleichung. 
VI.  Dhü  Resultat.  VII  Zusammen- 
stellun<jj.  VIII.  Übungsbcii-piclc«  etc. 
Von  den  mathematischen  Zeichen 
endlich  wird  ein  ungewöhnlicher  Ge- 
brauch gemacht,  z.  B.  im  obigen 
zweiten  Muster-Beispiel  »Geschwin- 
digkeit I  Meilen  :  Stunde« ,  > Ge- 
schwindigkeit Meilen:  Stunde«, 
ein  Gebrauch,  der  vermutlich  (denn 
darüber  bemerkt  ist  nichts)  zur  Ab- 
kürzung dienen  soll,  z.  t.  aber  un- 
richtig ist  soauf  p.  45:  »45  Minuten: 
Meile«  statt  »In  45  Minuten  1  Meile». 
Femer   ebenda :    >6o :  x  Meilen 


üiyiiized  by  Google 


—   54  — 


(ijo— 2x) :    (x — 15)   Meilen«  statt 

^Meilen«,  > Mmatcöc,  denn 

nicht  mit  >x  Meilen«  oder  »(x  — 15} 
IMcilcn«  soll  iliviilicrt  werden.  Die 
Benennun(i  ist  also  nicht  neben  den 
Divisor,  sondern  neben  den  (Juu- 
tienten  zu  setzen.  Ebenso  leicht  dem 
Mifsverständnis  ausgesetzt  ist  auf: 
p.  1)7:  »120 :  X  Fufs :  Sekande«,  statt 

Fufs  in  t  Sekunde,  »iso :  (x  -l*  10) 
Fufa:  Sekunde«  statt  >   ''°  Fuls 

in  I  Sekunde«.  Die  gesetzlich  ge- 
statteten Abkürzungen  bei  Bezeich- 
nungen der  neuen  Malsc  und  Ge- 
wichte dagegen  sind  nicht  ange- 
wandt; so  p.  170:  »1I  dl«:  Blrivolnm 
beträgt  y;  ii,.^24  Kubikzenliincler, 
ft)  das  Verbinduncjsvolam  beträgt 
4000:0,45  Kubikzentimeter,  3)  das 
Kofkvoiura  betraft  (^40,000  y) :  0.24 
Kubikzentimeter«  statt  »beträiüt  bc- 

safflich  — ^  ccm,  ccm, 
*       i(,334  »0.45       •  «.»4 

ccm«,  vielmehr  sind  übcrnl!,\vn  solche 
Mafsc  und  Gewichte  vorkommen, 
ihre  Bezeichnungen  ausführlich  an- 
ge<,((:bcn:  Kubikzentimeter,  Knbik- 
meicr,  Kilogramm,  Kilometer  cic. 

Eisenach.  H.  Weäfsenborn. 

XXIX 

Deutsches  Lesebuch  für  Mädchenschulen. 
(Mit   Berficksichtigung  des 

hausw'irtscliaf'li  'i  :n  Unter- 
richts.) In  Ureiiiänden.  Heraas- 
gegeben  von  A.  Ernst,  Direktor  der 
Kaiserin  Augusta -Victoria -Schule 
in  Schnctdcmähl  und  J.  Tews,  städt. 
Lehrer  in  Berlin.  Preis  geb.  1,15  M., 
!,45  M.,  »,io  M. 

Das  vorliegende  Lesebuch  will 
einer  Reform    des  Mädchen- 

Unterrichts  in  der  Volksschule) 
die  Wege  ebnen  und  ihr  als  Stütz- 
punkt dienen.  Die  Herausgeber 
liefsen  sich  von  dem  Grundsatze 
leiten:  »Das  Lesebuch  soll  die  All- 
gemeinbildung und  mit  ihr  zu- 
gleich die  n  e  r  u  f  s  b  i  I  d  u  n fördern« 
(Begleitwott,  S.  0/.  Üieser  Grund- 
satz nötigte  sie,  nach  zwei  /Seiten 
hin  Front  zu  machen:  1.  gegen  die- 
jenigen Pädagogen,  die  einen  Unter- 


schied im  Unterricht  der  Knaben 

und  Mfidchcn  grundsätzlich  ver- 
werfen, und  2.  gegen  dtc  neuerdings 
vielfach  erhobene  Forderung,  die 
h  ;i  II  s  \v  i  r  l  s  c  h  ;i  f  1 1  i  c  h  e  Unterwei- 
sung in  den  .Mittelpunkt  des  ge- 
samten Unterrichts  zu  stellen.  Mit 
Recht  heben  die  Herausgeber  hervor, 
dafs  die  Mudchenschulc  mehr  wie 
die  Knabenschule  auf  den  zukünf- 
Benif  ihrer  Schülerinnen  Rücksicht 
nehmen  könne ,  weil  fast  alle  einst 
llausfr.iUL-n  werden  und  .somit  all- 
gemeine Bildung  und  >FachbiIdung< 
oder  »Benifsbiidung«  Hand  in  Hand 
stehen  können.  Aufserdem  ge- 
brauchen auch  diejenigen  Mädchen, 
die  den  Hafen  der  Ehe  verfehlen, 
hauswirtschaftliche  Kenntnisse.  Hier- 
nach enthält  das  neue  Lesebuch  so- 
wohl für  die  Jugend  beiderlei  Ge- 
schlechts bi  ufihrte  Lesestoffe  aus 
den  Schätzen  der  deulbciicn  Littc- 
ratur,  als  auch  neue  Lesestücke, 
die  das  Weib  in  seinem  häus- 
lichen Wirken  und  Schatfen 
als  Ivchrerin  der  Kinder,  als 
Pflegerin  der  Erkrankten,  als 
Priesterin  des  Hauses,  als  Ge- 
nossin des  Mannes  in  Freud 
und  Leid  darstellen  und  dem 
Mädchen  den  Weg  zeigen,  den 
es  arbeitend  und  schaffend 
selbst  einst  wandeln  soll,  um 
die  hohen  Aufgaben  zu  er- 
füllen, die  dem  deutschen 
Weibc  iiu  dculachcii  Volks- 
leben für  Gegenwart  und  Zu- 
kunft stellt  sind.  (Begleitwort, 
S.  6  und  ■}). 

Da  das  Lesebuch  für  mehrklassige 
Mädchenschulen  bestimmt  ist,  also 
angenommen  werden  darf,  dafs  für 
die  Realien  besondere  Lehrbücher 
in  den  Händen  der  Schülerinnen  sich 
belinden,  so  haben  die  Herausgeber 

sich  bei  Auswahl  der  •y;e0^i  aphischen 
und  naturkundlichen  Stucke  Be- 
schränkung auferlegt  (Begleitwort, 
S.  12).  Nach  unserer  Meinun,^  hätten 
sie  noch  folgende  Stucke  weglassen 
können:  die  Hauskatze,  die  <ie- 
t  r  c  i  d  c  a  r  t  c  n  ,  d  1  e  F.  i  c  h  c  ,  Hand  1 1  ) , 
am  Waschfafs,  die  fetten  Öle, 
der  Zimmetbaum  (Band  Uli. 

In  der  Geschichte  —  namentlich 
der  neuesten  Zeit  —  haben  die  Her* 
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ausgebcr  absichtlich  den  Stoff  etwas 
rei<^er  bemessen,  weil  gerade  für 
itttsere  Zeit  der  Geschichtsunterricht 
von  hervorragender  Bedeutung  ist. 
(Bcgleitwort,  S.  13).  Nun,  aus  der 
hervorragenden  Bedeutung  des  Ge- 
schichtsunterrichts für  urmcrc  Zeit 
läfst  sich  £war  nicht  die  Nulwendigkcit 
ableiten,  das  deutsche  Lesebuch 
mit  histürischem  Stoff  zu  belasten, 
aber  da  thatsächäich  die  Lehrbücher 
der  Geschichte  gerade  die  neueste 
Zeit  wenig  oder  gar  nicht  berdcic- 
sichtigen,  so  mufs  man  immerhin 
dankbar  sein,  wenn  »las  Lesebuch 
die  Lücice  ausfüllt  Wir  nennen  von 
den  hierher  ]jehörigen  Lesestücken: 
Das  Wirken  der  Frauen  im 
Krieg,  Aus  Kaiser  Friedrichs 
Tagebuch,  Kaiser  Fried- 
rich III.,  Luise,  Grofshersogin 
von  Baden  etc. 

Im  Einzelnen  mdchten  wir  Folfren- 
dcs  bemerken. 

Wenn  ein  7jähriges  Mädchen  der 
Mutter  eriählt,  oafs  es  gern  sur 
Schule  '^ehe,  wenn  es  ihr  verspricht, 
aunncrk..sam  za  sein  und  Heilsig  zu 
lernen,  so  ist  das  ganz  hübsch ;  das 
Lesebuch  aber,  das  in  der  Schule 
gelesen  wird,  darf  den  Kindern  der- 
artige Bekenntnisse  nicht  auftlrängen. 
Das  geschieht  in  den  beiden  Gedich- 
ten: Schttleifer  und  Zur  Schule 
(Band  I).  Da  heilst  es:  »Im  Früh- 
ling und  im  Winter,  geh  ich  zur 
Schale  gern.«  »Nun,  ihr  Leut',  ich 
wiU  schon  heut'  —  lernen,  dafs  es 
eine  Freud',  —  dafs  es  eine  Lust 
soll  sein,  —  bis  der  Abend  bricht 
herein,  —  dafs  ich  auch,  wenn  ich 
bin  brav,  —  spielen  kann  und  tuhij; 
schlaf  <  Die  Herausgeber  haben  so 
viele  vortreffliche  Gedichte  ausge- 
wählt und  zusammengestellt,  dafs  sie 
Produkte  von  so  lra(;'vvürdi^em  Ge- 
balt wohl  hätten  übergehen  können. 

DieErz&hlung  von  dem  »kleinen 
TT  a  u  s  ui  ü  1 1  c  r  c  h  c  p.<  fR.  I)  schliefst 
mit  der  Frage :  >  Bist  du  auch  so  ein 
Hausmfltterchen,  kleine  Leserin?«  — 
Rez.  befürchtet,  dafs  die  Mädchen 
der  8.  Klasse  von  vornherein  die 
Absicht  des  Lesestfickes  merken 
und  verstimmt  werden. 

In  dem  Lesestück  »Was  das 
llidehen  an  und  bei  sich  hat« 


hcifst  es  u.  a.  >Die  Baumwolle 
kommt  von  einer  Staude  und  steckt 
in  Kapseln,  welche  aufplatzen,  sobald 
sie  reif  sind,  und  welche  die  schönen 
weifsen  Fäden  enthalten,  die  man 
so  vielfach  gebraucht  . . .  Die  Lava 
ist  aus  einem  feuerspeienden  Berge 
her  ausgeflossen,  flüssig  und  heifs; 
dann  ist  sie  erkaltet  und  zu  Schmuck- 
rref^enständcn  verarbeitet  worden.« 
Belehrungen  über  solche  Dinge 
kommen  doch  su  früh  für  Kinder, 
denen  man  ein  paar  Seiten  vorher 
die  Gedichtchen  vom  Pudel  (Wer 
hat  hier  die  Milch  genascht-'  und 
vom  Mäuschen  (Warum  schleppst 
du  dort  mir  das  StQck  Zucker  fort?) 
^eliiMen  hat.    RJ  T. 

Sehr  wunderlich  nehmen  sich 
im  Afunde  der  Kinder  die  Sätze 
aus  fDas  Klettenkörbchen,  Bd.  I): 
»Mit  der  Klette  treibt  ihr  oft  manche 
Unart,  ihr  werft  sie  euch  neckend 
an  die  Kleider,  wohl  ^^ar  in  die  Haare. 
Man  kann  einen  besseren  Gebrauch 
von  ihr  machen,  liebe  Kinder!« 

Die  Mutter  spricht  zum  Kinde,  das 
gerne  wissen  möchte,  warum  es  stets 
sein  Bild  in  ihrem  Augensterne  sieht: 
»Augen  sind  der  Seele  Fenster,  sind 
des  Lebens  schönste  Zier;  weil  ich 
dich  im  Iler/.en  trage,  schaust  du 
aus  der  Seele  mir.«  Die  Au]^en 
sind  des  Lebens  schönste  Zier? 
Weil  die  Mutter  da.s  Kind  im  Herzen 
trägt,  darum  schaut  es  ihr  aus  der 
Seele?  Sind  Herz  und  Seele  das- 
selbe? Schaut  das  Kind  aus  dem 
Fenster  der  Seele,  ucnn  es  aus 
der  Seele  schaut'?  Und  das  soll  ein 
Gedicht  sein,  und  noch  dazu  für  7 
bi^  bjährige  Mädchen  1 

Das  Lesestück  »Kaiser  Wilhelm  II.« 
(Bd.  I)  hat  nach  unserem  Dafürhalten 
höchstens  für  Berliner  Schulen  eine 
Berechtigung,  und  auch  in  Jierlin 
brauchen  die  Kinder  im  2.  und  j. 
Schutjahre  nicht  zu  erfahren,  dafs  der 
K a i s e r  S  i  i  s  in  u  n  d  den  Burg- 
grafen von  Nürnberg  in  die 
Mark  sandte,  dafs  Friedrich  im 
Jahr  1412  in  die  Mark  kam,  dafs 
ihm  am  iS.  April  1417  die  Mark 
erb-  und  eigentftnüich  susesprochea 
ward 

Die  Erzählung  >U -Haken  und 
J- Punkte«  (Bd.  II)  beginnt  mit  dea 


üiyiiized  by  Google 


-    56  - 


Worten*  »Die  fT^inz-;  Klasse  wnr  eini';! 
darüber,  üafs  iiudchen  ungerecht 
behandelt  worden  sei  Neun  Fehler 
hatte  ihr  das  Fräulein  angerechnet, 
und  doch  hatte  sie  in  der  ganzen 
langen  Arbeit  nicht  einen  einzigen 
»richtigen«  Fehler.  Zwei  U- Haken 
und  sieben  J-Punkte  hatte  de  ver> 
gessen,  das  war  alles«  u.  s.  f.  Dem 
Rex.  erscheint  dieser  Anhang  höchst 
f^eschnacklos,  er  ist  Oberhaupt  kein 
Freund  von  Erzählungen  aus  dem 
Schulleben,  die  ihren  Zweck  eben 
deshalb  verfehlen,  weil  sie  denselben 
gar  zu  offen  zur  Schau  tra^^cn. 

Auch  das  Märchen  »Blanka  und 
Rosalinde«  würden  wir  ohne  Be- 
dauern in  den  späteren  Auflagen  des 
Lesebuches  vermissen,  weil  es  nur 
geschrieben  ist  zur  Verdeutlichung 
der  »Lehre« :  »Die  wahre  Glückselig- 
keit besteht  nicht  in  äufscrer  Pracht 
ui'j.l  Ilc^r'iriik'.-it ,  '-ondcrn  in  einem 
ruhigen  und  zufriedenen  Leben» 
(fid.  H.  S.  106).  Aufserdem  wirkt 
die  Darstellung  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Könige  und  Blanka 
geradezu  abstofsend  Der  König 
sieht  Blanka,  ist  von  ihrer  Schönheit 
bezaubert,  heiratet  sie  bald  hernach, 
Iftfst  sich  von  den  »Hofdamen«  gegen 
seine  (Icnrihlin  aufhetzen  (was  die 
ncidisciicii  .Schwätzerinnen  eigentlich 
^fen  die  Königin  vorbringen,  erfährt 
man  nicht),  wird  immer  lichioser  in 
seinem  Verhalten  gegen  sie  (man 
weifs  nicht  warum?),  giebt  ihr  mit 
Vergnügen  die  E^^laubnis  zum  Besuch 
ihrer  Schwester  und  —  verzichtet 
bereitwilligst  auf  ihre  Rückkehr,  denn 
»er  liebt  sie  nicht  mehr!«  Von  po- 
etischen Geiste  ist  In  dem  ganzen 
M  irrhen  auch  nicht  der  leiseste 
Hauch  zu  vernehmen. 

In  einzelnen  Fällen  haben  die  Her- 
ausgeber  ein  Gedicht  verkürzt,  zum 
Vorteil  des  Ganzen.  Wir  möchten 
ihnen  noch  eine  andere  Kürzung  vor- 
schlagen. Das  Gedicht:  »Gute 
Na  cht«  von  Geibel  gewinnt  an 
innerem  Werte,  wenn  man  die  3  und 
6.  Strophe  wegläfst.  Die  3.  Strophe 
giebt  nur  einzelne  Züge  zu  einem 
Bild,  aber  kein  fieschlossencs  Bild 
Der  Traum  wallet  von  Thür  zu  Thür, 
also  schläft  alles  ^  Nein,  denn  eben 


v(  rl  allet  das  Harfenspiel  im  Palast, 
die  Menschen  wollen  demnach  erst 
zur  Ruhe  gehen,  und  der  Traum 
kommt  zu  früh.  Wie  gelangen  wir 
nun  aus  dem  schimmernden  Palast 
zu  dem  Fernen,  der  im  Nachen 
schläft?  Und  von  dem  Fergen  zu 
den  Hirten,  die  auf  den  Bergen  uni*8 
Feuer  Rast  halten,  also  nicht 
schlafen )  Wie  schön  ist  dac^egen 
der  Traum  in  der  5.  Strophe  ato 
Trostspender  eingeführt!  In  der 
6.  Strophe  tritt  auf  einmal  der  Dichter 
selbst  hervor;  ist  es  denn  wirklich 
so  wichtig  für  uns,  zu  erfahren,  dafs 
nun  auch  er  im  Frieden  ruhen  will, 
»bis  glänzt  der  Moi^enstern?«  Doch 
wohl  kaum  .Mies  vorherti«'h<  Tuie 
hat  gar  keine  Beziehung  zu  der  i'er- 
söntichkeit  des  Sängers ,  und  wir 
wissen  ihm  nicht  Dank  für  sein  über* 
raschendes  Erscheinen  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Traum  schon  als  Ucbcr 
Gast  bei  uns  eingekehrt  ist. 

»Macht  des  Weibes«  von 
Schiller  (Bd.  III)  ist  Ar  die  Mädchen 

der  Volksschule  panz  unverständlich, 
auch  in  der  Oberklasse  werden  alle 
Erklärungsversuche  an  dem  abstrak- 
ten Inhalt  scheitern. 

Die  Erzählung  »Auch  im  Tode 
vereint«  (Bd  III.)  tritt  als  eine 
wahre  Geschichte«  auf,  und  sie  wirkt 
auch  als  solche,  d.  h.  lediglich  durch 
ihren  Slot!,  von  dem  zu  wünschen 
gewesen  wäre,  dafs  der  Verfasser 
Uin  in  eine  gewisse  poetische  Ferne 
geräckt  hätte. 

Diese  Bedenken  gegen  einzelne 

Lesestücke  wollten  wir  um  so  we- 
niger verschweigen,  da  wir  im  üb- 
rigen dem  neuen  Lesebache  unsere 

vollste  Anerkennung  zollen.  Es  ent- 
hält eine  solche  Fülle  des  Schönen 
in  Form  von  Gedichten  und  Ersäh» 
lungcn  und  berücksichtigt  in  so  ver- 
ständiger Weise  den  späteren  Be- 
ruf der  Schülerinnen ,  dafs  wir  es, 
soweit  Volks-Mfidchcnschulen 
in  Betracht  kommen,  jedem  andern 
uns  bekannten  Volksschullesebuche 
vorziehen.  Druck  und  Papier  lassen 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Eisenach.  O.  Folta. 
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XXX. 

H.  Scherer.  Schulin?;pekicr  in  Worms. 
Welche  Antürdcrungen  stellt  unsere 
Zeit  an  die  Organisation  dei  Volks- 
schule- '  Sammlun}»  pädagogischer 
Vcrtruyc  von  W.  Klcyer  -  Markau. 
IV.  Bd.  Heft  3.  Bielefeld,  Hel- 
roich.    iSqi.   S.  12.   Pr.  0,40  M 

In  wohlabgerundeter  Form  und 
ohne  unsachhche  GehSssigkcit  gegen 

Bestehendes  wird  im  vi  ;ritcgenden 
Vortrage  ein  alter  Vorschlag  aus  dem 
Jahre  1890  der  deutschen  Lehrer- 
vvclt  von  neuem  darf^ebotcn,  Leider 
tehlt  dem  Gebotenen  jeiiwedcr  Hin- 
weis auf  die  Geschichte  dieser  An- 
gelegenheit und  eine  gründliche  di- 
daktische Begründung.  Nur  allein 
das  Zeitgegebene  bietet  Anlafs  und 
Gruntllr.'^e  der  Auseinandersetzungen 
des  Vcrlassers.  Derselbe  betont  mit 
Recht,  dafs  nicht  >soziale  und  kirch- 
liche Pohtilc«  getrieben,  sondern  eine 
allerdings  bisher  ungern  berührte 

S'  /.iaie  Fra;^e,  (ile  uichti;^e  Fra^c 
der  »Volksbildung«  der  Lösung  näher 
gebracht  werde.  Ein  Fortschritt  Aber 
die  nicht  erwähnten  Magcr«;rhen 
Forderungen  läfst  sich  kaum  fest- 
stellen. Denn  Mager  unterschied 
schon  1840  eine  Volksschule ,  in 
welche  die  ganze  Jugend  des  Volkes, 
aller  Stände  bis  zum  10.  Jahre  auf- 
genommen ux'rdeii  sollten.  Die- 
jeiugen,  welche  vun  den  Scliulcrn 
>Volk«  bleiben  wollten,  vollendeten 
ihre  Bildung  in  einer  sogen.  »Deut- 
schen Schule«,  die  »Gelehrtcnschule« 
war  für  das  Bedürfnis  der  Geliildclen 
des  Volkes  da.  Verfasser  empfiehlt 
folgende  Organisation :  »Die  deutsche 
Kntion.ilschule  veritiiUcU  ;ill'^erneine 
Mcnschenbildung  in  nationaler  Form. 
Sie  legt  den  Grund  fflr  die  gesamte 
Bildun^sarheit  der  Gcrrcnuart  und 
Zukunft  und  bclähigt  cien  Schüler, 
sich  eine  religiös-sittliche  Weltan- 
schauun^j  tu  bilden,  durch  sie  Ge- 
sinnungslüchtigkeit  zu  erlangen  und 
sich  an  der  Kulturarbeit  der  Gegen- 
wart und  Zukunft  mit  Frfolg  zu  be- 
teiligen.« (S.  8  )  Aus  der  National- 
schule entuickelt  sich  bei  ihm  auch 
die  Bürgerschule  und  die  Geiehrten- 
schule.  Um  sum  Wohle  des  Vater- 


landes nicht  biofs  die  verschiedenen 

Stände,  sondern  auch  die  Konfession 
zu  vereinen,  empfiehlt  er  mit  last 
»wörtlicher«  Obereinstimmung  des 
Jenaer  Superint.  Braasch  'Reform 
des  Religionsunterricht  in  der  Volks- 
schule ,  S.  19)  einen  »christlichen 
Religionsunterricht«  im  Gegensatz 
zu  einem  »dogmatischen«  (S.  71.  Dafs 
Verfasser  <iie  Losung  der  »wirtschaft- 
lichen Frage  der  deutschen  Volks- 
schule und  ihrer  Lehrer«  als  Grund- 
lage neuer  Orannisationen  der  Volks- 
schule betrachtet,  zeugt  von  einer 
Würdigung  eines  Schlagwortes  von 
Kehr,  welches  etwa  lautet:  Der  Mangel 
an  Realem  ist  der  Tod  des  Idealen! 
Halle.  Dr.  B.  Maennel. 

XXXI. 

Was  uns  eint  Vom  Herausgeber  der 
pädagogischen  Vorträge,  W.  Meyer- 
Markau,  IV.  Bd.  Heft  2,  Bielefeld, 

Ilelmich,  iSoi,  S   15.    Pr.  0,40  M. 

Das  kleine  Heft  erinnert  nach 
seinem  Inhalt  lebhaft  an  die  Ge- 
witterschwüle des  grofsen  Lehrer- 
tages zu  Berlin.  Man  hat  es  mit 
einem  Nacfagewitter  sa  thun»  das  alte 
und  neu  aufgestaute  Wolken  ver- 
nichten will. 

Wer  bei  Verfolg  der  Entwickhing 

des  preufs.  Volksschulwesens  nur 
für  Leiden  der  Lehrerschaft  Augen 
gehabt  hat,  findet  in  dem  xuweUen 

prickelnd  geschriebenen  Vortrage 
deren  eine  wohlgeordnete  Sammlung. 
Daher  kann  Verfasser  eine  Ver- 
bissenheit schwer  unterdrücken 
Die  oft  eigcnttimlich  erscheinende 
Darstellung  erhöht  nicht  gerade  die 
Lesbarkeit  des  Gebotenen,  ist  aber 
leider  durch  ärgerliche  Vorkomm- 
nisse veranlafst.  Denn  wer  die 
Prefs-Stimmen  über  den  VUl.  deut- 
schen Lehrertag  gesammelt  hat,  kann 
selbst  im  Reichslioten  (Verg!  No.  i",2, 
3.  Juni  1S90)  von  Unterlassungen 
lesen,  deren  man  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  gegen  Schule  und  Lehrer- 
schaft schuldig  gemacht  hat. 

Aul  die  Gefahr  hin,  zu  den  »Lehrer- 
freunden mit  Gänsefüfschen«  (S.  6) 

«erechnet  zu  werden,  möchte  den 
'erdächtigungen  gegen  Zillessen  (S. 
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1  u.  2)  hier  gesteuert  werden.  Neben 
D6rpfeld  tritt  Zillessen  energisch  fDr 

eine  sachgemäfsc  Regelung  di  r  Schul- 
aiiüsichtsfrage  ein ;  er  ist  es  auch,  der 
die  vom  Verfasser  mit  Recht  betonte 
Zusammenschliefsung  der  Lehrer- 
reihen anerkennt.  In  seinem  Buche: 
•Was  lehrt  der  VIII.  deutsche  Lehrer- 
tn^^*  ist  7.V1  lesen  :  »Die  Lchrcrvcrcinc 
sind  iiiciit  biofs  eine  historische  Lr- 
scheinung,  die  wir  in  vollem  Mafae 
zu  würdigen  wissen,  sondern  sie 
bieten  ihren  Gliedern  auch  namhafte 
Vorteile,  und  sie  mögen  in  Vertretung 
der  äufseren  Interessen  der  Schule 
and  der  Standesinteressen  der  Leh- 
rer auch  nocli  fernerhin  ihre  nicht 
ZU  unterschätzende  Bedeutung  haben.« 

Welcher  Ausdrucksweise  sich  Ver- 
fasser zuweilen  bedient,  mag  durch 
folgende  Belege  gekennzeichnet  sein: 
»Die  kränkelnde  Pastorenzeitang  mit 
dem  falschen  Namen  gepäppelt«  - 
»Wo  zu  auch  ganz,  um  mit  Herrn 
V.  Hammerstein,  einem  der  Leiter 
des  Blattes,  n.irliaflend  zu  mauscheln« 
—  »rechten  PaUchuli-  und  Rcnnstall- 
doft«.  — 

Es  werden  die  gemeinsame  Be- 
rufsarbeit, die  widrigen  Verhältnisse, 
unter  denen  die  Lehrer  arbeiten,  und 
die  gemeinsamen  Widersacher  und 
Feinde  als  Gründe  des  Zusammen- 
schlusses angefühlt.  A.  Diestcrweg 
beleuchtet  die  hierhergehörigen 
Punkte  objektiv  und  unseres  Erach- 
tens umfassender  als  der  Verfasser 
durch  folgende  Worte :  »Wo  gedeiht 
ein  Lehrervcrcin?  —  Wo  die  rechte 
Gcsinnunfj  die  Mitglieder  beseelt  — 
Worm  SIC  sich  zeigt?  —  Es  ist  jeder- 
mann bekannt.  Man  braucht  nur 
dnrr^n  zu  erinnrrn  Es  ist  die  Lieltc 
zum  Beruf,  die  Hingebung  an  die 
Zwecke  desselben,  d.is  Aufgehen  in 
ihm  —  die  Freundschaft  zu  den 
Standesgenossen  —  der  Eifer  sich 
nach  allen  Richtungen  vervoll- 
kommnen —  die  Verwandtschaft  zu 
allem  Innern  und  Geisti;;en  —  das 
Gefühl  der  T.iclic  zum  V.itcrlande, 
zur  Nation  die  Teilnahme  von 
allem,  was  die  Zwecke  der  Mensch- 
heit fördert,  die  Sympathie  mit  den 
Armen  und  Notleidenden,  Gedrück- 
ten, die  Sehnsucht,  dazu  mitzuwirken, 
dafs  es  auch  durch  uns  in  dem 


Kreise  unseres  Wirkens  immer  besser 
werde.«  — 

Halle.  Dr.  B.  Maennel. 

XXXÜ. 

Friedlieb  Deutschmann,  deutsche  Ei- 
genart. Dt  Jtsches  Nationalgefühl. 
Deutscher  Patriotismus.  —  Ein 
Zeit-  und  ein  Zukunftsbild.  —  Allen 

Vatci  hindsf:  ('unden  und  Erziehern 
gewidmet.  Hannover,  C  Meyer, 
1891.  S.  39.  Pr.  0,60  M. 

Verfasser  hat  sich  eine  dankens- 
werte zeitgemäfse  Aufgabe  gestellt. 
Das  Gefühl,  dafs  wir  in  der  Jetztzeit 
lebentlcn  Deutschen  uns  mehr  denn 
je  unseres  Deutschtums  bewulst  sein  ' 
müssen,  ist  ja  durch  den  Vor^;  1:14 
un.<ieres  Kaisers  zu  einer  Willens- 
regung Vieler  geworden.  Es  fragt 
sich,  ob  die  Darlegungen  des  Ver- 
fassers den  berufenen  Führer  offen- 
baren, die  deutschen  Mitbürger  und 
insbesondere  die  deutschen  Erzieher 
zur  Mitarbeit  besonders  anzuregen. 

Rühmend  darf  hervorgehoben  wer- 
den, dafs  der  ungenannte  Vaterlands- 
freund einem  nicht  allzu  beengenden 
I'*atriot!smus  das  Wort  redet.  Zu 
einer  philosophischen  AufTassui^g 
eines  Victor  Hehn,  welcher  in  einem 
seiner  Werke  sagt:  »Die  gröfste 
Vaterlnndsliidie  .•e-iLjten  zu  allen 
Zeiten  diejenigen  nationalen  {Führer, 
die  nicht  die  heimische  Eigenart  am 
hartnäckigsten  festhielten,  sondern 
am  offensten  und  bereitwilligsten  ;iul 
die  Lehren  der  Fremde  und  den 
früher  und  anderswo  erreichten  Kul- 
turgewinn  eingingen«  —  erheben 
sich  allerdings  die  schhi  hten  Aus- 
eimndr-rsetznngcn  nicht.  Alx  r  selbst 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Ver- 
fassers, dafs  ein  Volk  gegenüber  ;in- 
dern  Völkern  sein  »nationales  Ge- 
präge« treu  zu  bewahren  habe,  kann 
manches  Gute  entwickelt  werden. 
Und  wenn  es  gilt,  den  sittlich  nicht 
ausgereiften  Landsleuten  im  Austande 
die  Wahrlieit  ^^riindlich  zu  ^ru^rn.  so 
kann  ihm  sogar  ein  gewisses  Ver- 
dienst nicht  abgesprochen  werden. 
Denn  leider  ist  es  nicht  unwahr, 
»dafs  eine  Umschau  unter  den  Lands- 
leuten  da  draufsen  nicht  selten  zu 
einem  Ergebnis   f&hrt,   das  dem 
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Deutschtum  wenif;;  Gewinn  verhelfst.« 

(S.  5)  Auch  dürfte  CS  nicht  über- 
flüssig sein,  wenn  manchem  Inländer 
und  xwar  aus  der  Zahl  der  »oberen 

Zehntausend«  (S.  11)  das  nationale 
üeuissen  geschärft  wird.  Aus  die- 
sem Grunde  kann  -es  dem  um  die 
Ab*;tcllunf;  der  crknnntcn  Mängel 
ernstlich  Besorj^ten  übersehen  wer- 
den, wenn  er  u.  a.  oft  Erörtertes 
wiederholt  und  einzelnen  Erfah- 
rungen allgemeineren  ^Vert  bcilcj»t 
(S.  10  —  11,  Anmerk.)  Der  Schwer- 
punkt des  Büchleins  liegt  aber  in 
der  Auseinandersetzung  folgenden 
Gedankens:  •  Gerade  die  Erfahrung, 
dafs  der  Deutsche  im  Auslande  für 
eine  Üniwcndang  so  leicht  zugäng- 
lich ist.  mufs  einer  hicrauf'^crichteten 
erziehhchen  Thätigkeit  die  besten 
Aussichten  eröffnen,  und  dies  amso- 
mrhr  wenn  der  K<  irn  schon  in  das 
empfängliche  Kindesherz  gepflanzt 
wird.«  iS,  t&)  Diese  swct  Drittel  des 
ümfanges  fassende  Auseinander- 
setzung erhebt  sich  über  manche 
der  in  pädagogischen  Zeitschriften 
verschiedentlich  schon  erschienenen 
über  denselben  Gegenstand,  Jedoch 
kann  sie  keinen  Anspruch  auf  er- 
schöpfende Vollständigkeit  erheben. 
Unter  den  Andeutunt^en  des  Ver- 
fassers über  den  nationalen  Wert 
unserer  Sprache  darf  i.  B.  unter 
keinen  Umstanden  die  meisterliche 
V()iri<Ic  zii  J.  u.  W.  ''jriüirns  deut- 
schen Wörterbuche,  vielleicht  auch 
Du  Bois'Reymonds  Rede  äber  eine 
.Akademie  der  fleutschcn  Sprnche 
und  des  Rciehspostmeisters  Stephan 
bahnbrechende  iiestrcbung  übersehen 
werden.  Die  Hinweise  auf  einen 
patriotisch  wirksamen  Sprachunter- 
richt sind  leider  oberflächlich,  desgl. 
die  über  den  geographischen,  ge- 
schichtlichen, Gesangs-  und  Religi- 
onsunterricht. Indessen  verdiene  die 
Forderung:  Es  mufs  stets  Anschau- 
lichkeit mit  Vertiefung  in  die  Ein- 
zelheiten verkniiiift  sein  (S.  2.%.)  --■ 
Der  Hinweis  auf  den  didaktischen 
Wert  der  Reisen  (S.  34)  und  die  Er- 
zieh un,^  zur  Vaterlandsliebe  sei  eine 
aus  den  Geboten  der  Sittlichkeit 
sich  ergebende  (S.  15)  —  volle  Be- 
achtung. Die  an  einzelne  ziemlich 
wertvolle  Gedanken  über  den  Reli- 


gionsunterricht der  Zukunft  sich 
merkwürdiger  Wöisc  ansehhcisenden 
schulpotitischen  Ausgriffe  (S.  35) 
stehen  wohl  in  geringem  Zusammen- 
hange mit  der  Aufgabe,  welche  sich 
Verfasser  gestellt  hat.  Die  Behaup- 
tung, dafs  ein  Lehrer  in  leichtferti* 
gern  Scherz  ülicr  manche  F.ijcntiim- 
iichkeiten  semes  Vaterlandes  den 
Stab  bricht«  (S.  36)  dürfte  zum  Glück 
ein  Pliantasma  des  Verfa.ssers  sein. 
Line  gleiche  Vermutung  entsteht, 
so  der  Verfasser  tadelt,  dafs  der 
Lehrer  in  der  Schule  sich  auf  eine 
Verglcichung  der  Völker  einläfst,  um 
dabei  die  Deutschen  herabsu- 
setzen.  — «  iS.  31). 

Halle.  Dr.  B.  Maenncl. 

XXXIII. 

Lehrgang  der  engtischen  Sprache  von 
Andreas  Baumgarten,  Professor  an 
der  Cantonschule  Zürich,  I  l'eü. 
Dritte  verbesserte  Autiage.  Druck 
und  Verlag  von  OrcII  Füfs?i  u.  Co. 
ZOrich  1890.  X,  147  S. 

Abteilung  I  handelt  von  der  Aus- 
sprache fS.  1  —  23),  .\btcilung  II  ent- 
hält englische  Lesestücke,  (ii-utsche 
Uebersctzungs.stUcke,  Cirammatik  (S. 
24— io8\  Abteilung  III  gibt  eine  Zusam- 
menstellung der  Regeln,  eine  r<  r- 
sicht  der  unregelmäfsigen  schwachen 
und  starken  Zeitwörter  in  alphabe- 
tischer Reihenfolge  und  in  Gruppen, 
Paradigmen  zum  Zeitwort.  Kia  An- 
hang bringt  Lesestflcke,  Vokabeln 
zu  den  Lesestücken  von  Abt.  II, 
Aussprache  von  Eigennamen,  ein 
englisch-deutsches  und  ein  deutsch- 
englisches  Wörterverzeichnis  Zur 
Ucbersichl  des  gei>atnicii  gramma- 
tischen Stoffs  dient  ein  systemati- 
sches Verzeichnis  (S.  VIII— X). 

In  dem  Buch  ist  das  .Streben  nach 
1 1( rbcrsichtlichkeit  in  der  Anordnung 
und  Gruppierung  des  Stoffs  durch- 
aus ersichtlich. 

Was  die  Lehre  von  der  Aus- 
sprache angeht,  so  mufs  man  sich 
freuen,  diesem  wichtigen  Kapitel 
grofse  Sorgfalt  zugewandt  zu  finden. 

In  Abt,  II  hat  V^erfa^ser  —  aber 
nur  ganz  im  Anfang  (Kap.  I  — V)  — 
die  grammatisii^renile  Methoih  zu. 
Hülfe  genommen,  um  den  Schuler 


möglichst  rasch  ins  Zeitwort  einzu- 
führen. Dann  tritt  die  induktive 
Metliode  in  ihr  Recht.  Der  gramma- 
tische '^tofl  wird  ciewonncn  an  zu- 
satnmetin.iin;cndtn  englischen  Stük- 
kcn  von  ansprechendem  Inhatte. 
Die  Beispiele,  welche  zur  Veran- 
schaulichung der  Regeln  dienen 
sollen,  werden  in  übersichtlicher 
Weise  hinter  dem  Text  gegeben. 
Doch  hat  Verfasser  —  abgesehen 
von  wcni^  Fällen  -  tlic  Rt  t^t-ln  nicht 
selbst  formuliert,  in  der  richtigen 
Erkenntnis,  dafs  durch  Hinsufügung 
der  Regeln  hinter  die  Bcisjnclc  der 
Zweck  der  Imiuküon  veriehk  wird. 
An  Stelle  der  Regel  setzt  er  eine 
blofse  Frage,  damit  die  Selbstthätig- 
keit  des  Schülers  nicht  beschränkt, 
und  derselbe  in  seinem  Urteile  nicht 
becinflufst  werde.  Das  ist  ein  ganz 
besonderer  Vorzug  des  Buches.  — 
Bezüglich  des  Übungsstoffs  be- 
kennt sich  Verfasser  zu  dem  Grund- 
satz: Viel  englisches,  wenig  deut- 
sches Übungsmaterial.  Trotzdem 
bietet  er  reichlich  deutsche  ubungs- 
stOcke.  Er  erklärt,  dies  gethan  zu 
haben  aus  Rilcksicht  auf  solche 
Schulen,  uo  der  Lehrer  gleichzeitig 
mehr  als  eine  Klasse  unterrichten 
müsse  und  gern  Stoff  für  stille  I^e- 
schaftigung  habe.  Die  deuL'.chen 
Stflcke  sind  allerdings  vielfach  un- 
zusammcnhiin'^ciid  an  sich,  aber  das 
Material  bciiciil  sich  stets  auf  be- 
reits dagewesene  enghsche  Stücke. 
Wer  kein  Freund  von  deutschen 
Uebersetzungsstücken  ist,  kann  die 
betreffenden  Stucke  einfach  weg- 
lassen. —  Die  Grammatik  berück- 
sichtigt aufser  der  Formenlehre  häu- 
fige syntaktische  Erscheinungen.  Mit 
unnötigem  Baliast  wird  der  Schiller 
verschont.  Dagegen  giebt  ihm  das 
Buch  Gelegenheit,  sidi  eine  gute 
Menge  von  echt  englischen  gebrauch* 
liehen  Wendungen  anzueignen.  — 
Die  Aussprache  der  Vokabeln 
Wild  bezeichnet  durch  eine  sorg- 
fältige Lautschrift. 

In  einigen  Dingen  bin  ich  mit  dem 
Ver'asscr  nicht  einverstanden  und 
gestatte  mir  daher  etliche  Bemer- 
kungen. 

Laut  und  Schrift  sind  durchweg 
streng  SU  scheiden.  Verfasser  hat 


beide  einige  Male  verwcchscu  So 
nennt  er  a,  e  (ee)  i,  o,  u  in  lutc, 
me,  green,  I,  no,  tune  lange  Vo- 
kale und  giebt  an.  l^^if^  lanj^es  a 
wie  c»  (c'J  I.  e   wie  i  i'^i»;   I.  i  wie 

«  1.  o  wie  öS  (o")  1.  u  wie  fti ,  fi 

(jii"  fi")  lauten.  Der  Ausdruck  •langer 
Vokal«  schliefst  schon  den  Begriff 
des  Lauts  ein;  nun  kann  natflnich 
ein  langer  a-Iaut  nicht  ein  e'-Iaut, 
ein  langer  i  laut  nicht  ein  ai-laut 
sein  etc.  Es  mnfs  heifsen :  a  in  late 
hat  den  Lautwert  von  Diphtong 
\t^),  i  den  von  Diphtong  ai  etc, 
Natflrlich  dflrfen  auch  a  In  late  und 
a  in  rat,  i  in  smile  und  i  in  sit.  o 
in  home  und  o  in  not,  u  in  tunc  und 
u  in  sun  einander  nicht  als  lange 
und  kurze  Vokale  gegenflbrr<;estellt 
werden,  da  von  lautlichen  Ent- 
sprechungen nicht  die  Rede  sein 
kann.  In  long  haben  wir  nicht  den 
Verschlufslaut  g,  sondern  einen  Na- 
sal, ausgedrückt  durch  liie  Buch- 
staben ng.  Unverständlich  ist  mir 
die  Behauptung,  dafs  der  Vokal  der 
Endsilbe  in  Worten  wie  father.  ho- 
nor,  sugar  plea&ur  eigentlich  stumm 
sei  (S.  14),  und  die  Endung  in  lived 
eine  stumme  Silbe  heifst  (S.  130). — 
Ueber  l,  m,  n,  anl.  r  und  ng  be- 
merkt Verfasser:  »Die  durch  diese 
Zeichen  ausgedrückten  Laute  dürfen 
gesprochen  werden  wie  die  ent- 
sprechenden im  Süddeutschen  ,< 
wenngleich  er  für  eine  »ganz  ge- 
naue* en>;lische  Auss]>rache  noch 
besondere  \Veibui^>;en  giebt.  Ich 
sehe  es  für  principiell  unzulässig  an, 
dem  Schüler  eine  nicht  ganz  ge- 
naue Aussprache  a!s  erl.iubt  hinzu- 
stellen. Zu  r  vor  Vokalen  war  noch 
su  sagen,  dafs  es  kein  Schwirrlaat 
ist.  Die  Angabe,  d  und  l  seien  wie 
im  Deutschen  zu  ibilden  ist  irrefüb* 
rend.  Die  englischen  d  t  sind  sap- 
radcntal.  In  one  ist  o  nicht  ö,  son- 
dern mindestens  uö;  der  durch  ö 
bezeichnete  Laut  wird  fälschlicher- 
weise i^leich^esetzl  mit  dem  tjuali- 
tativ  und  quantitativ  verschiedeneu 
ö  in  worici.  word  etc  (S  130).  — 
Eine  a  f  1  <i;  e  m  e  i  n  e  An^;die  bezüg- 
lich der  Artikulationsbasis  im  Eng- 
lischen wäre  am  Platze. 

Aus  der  Formenlehre  erwähne 
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ich  einige  wichtige  Fälle,  wo  ich  ge- 
nügende Berücksichtij^unL;  der  laut- 
lichen Gellung  der  kndunt;cn  ver- 
misse. Die  lautliche  Endung  des 
reBelinälsigen  Plurals  ist  i  +  stim- 
haite«  s  nach  Zischlauten,  stimmhaf- 
tes s  nach  den  idiri^cn  stimmhaften, 
stimmluscs  s  nach  den  übrigen 
stimmtosen  Laoten;  dasselbe  gilt  rär 
den  (icnit.  Sin;^,  unc!  den  der  un- 
regelmäisigen  Piurale.  Auf  Grund 
von  lessons  boys  uncles-aunts  wird 
aber  CS.  2O  fest-bestellt  als  Re<'el: 
Das  Zeichen  der  Mehrzahl  ist  ein 
laates  S,  und  arrows  U  ttcrs  —  cats 
werden  (S.  54)  in  eine  Kategorie  ne- 
setst.  Verwirrend  ist  die  I-ra  cc  S.  54  : 
Welches  ist  das  Zeichen  der  Mehr- 
zahl nach  harten  Zischlauten'-  (Bei- 
spiele crosses,  watches,  judßcs,  pa- 
ges.  Beim  Gen.  Sin^j  und  dem  des 
noregclmälsigen  Plurals  wird  blofs 
die  Schreibung  (S.  54)  angegeben. 
Als  i^euöhnlichi:  Endung  des  regcl- 
mäfsi^en  schw.  Imperf.  (Beisp.  drcs- 
sed.  tied)  bezQgl.  des  Part  der  Verg. 
(Bcisp.  lived'.  wird  festgestellt  —  ed. 
ohne  Angabc  der  Ausspr.  t,  bezügl. 
d.  Von  den  Transkriptionen  ge- 
fallen mir  nicht  ö  für  u  in  hut.  o  in 
none  etc.,  lü  lür  w,  j  für  den  stimm- 
haften Laut:  der  Laut  in  hut,  none 
ist  nicht  gerundet  und  hat  nichts 
ö-halliges.  Schüler,  die  bilabiales  w 
zu  sprechen  gewohnt  sind,  können 
durch  die  Transkr.  w  vcranlafst  wer- 
den, dies  atifo  Englische  zu  über- 
tragen, i  ist  bedenklich  für  striche, 
die  keinen  Unterschied  im  Deut- 
schen machen  zwbchen  f  und  z.  B. 
in  reisen  und  reifsen.  Für  die  Diph- 
tongen  ii  (c«),  ü"  (ü";  sollten  die  ent- 
sprechenden Lautzeichen,  nicht  e  9 
stehen.  —  Verfasser  .sa-^t,  er  habe 
nur  dann  die  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache weggelassen,  wenn  letztere 
sich  von  selbst  verstehe.  Doch  kom- 
men i'  alle  vor,  wo  die  A.  bei  fehlender 
Bez.  sich  nicht  von  selbst  ergiebt, 
vgl.  resemble ,  resist ,  disappoited, 
excuse,  despise,  noisy,  reason,  wis- 
dom.  Hier  sollte  s  bezeichnet  sein. 
—  Ungleichmäfsigkeiten  in  der  Be- 
zeichnung weisen  auf  dictionary :  — 
ary  =  nr»  (S.  I47)  und  in^  (S.  133), 
thoroughly:  — b-l>  (S.  132J  und  o-U 


(S.  146)  bury  s  K«rl  (S.  143)  und 

Ini'  vi  (S   I  '^2 

1- ür  w  ünschenswert  hielte  ich  es, 
dafs  das  engHsch- deutsche,  sowie 
das  deutsch  -  englische  Wörterver- 
zeichnis so  ausführlich  wären,  dafs 
der  Schüler  sich  rasch  jedes  fehlende 
Wort  ins  Gedächtnis  zurückrufen 
konnte,  auch  wflrde  ich  (ür  das  ers- 
tere  eine  ausnahmslose  Transskrip- 
tion  für  angemessen  halten. 

Druckfehler  sind :  S.  23  il  s  ö»  st 
n",  S.  134:  ow  "=  0  St.  ö. 

Meine  Überzeugung  geht  tlahin, 
dafs  B  's  Werk  wegen  der  an'^eye- 
betirn  Vorzü^je  ein  recht  «jutes  liülfs- 
mittel  für  den  englischen  Unterricht 
sein  wird. 

Delitzsch    Georg  Kemlein. 


XXXIV. 

Prof  Dr.  Th.  Ziegler- Strafsburj;,  Die 
soziale  Frage  eine  sittliche  Frage. 
4.  Auti.    Stuttgart,  Göschensaie 

Verlagshandiung  1S91. 

Dafs  der  Blick  <ier  neueren  Flhik 
auch  auf  die  sogen,  soziale  Frage 
gerichtet  ist,  ist  sehr  erfreulich,  da  die 
Kthik  als  Individual  -  Ethik  einer 
wesentlichen  Er;;anzuiig  durch  die 
Sozial- Ethik  bedarf.  Und  insofern 
die  l'adaj^u'^ik  in  ihrem  praktischen 
Teil  durchaus  auf  letzterer  fufst,  er- 
klärt es  sich,  dafs  auch  die  £r- 
Ziehungswissenschaft  an  den  sozialen 
Problemen  unserer  Tai;e  nicht  vor- 
übergehen darf,  wenn  sie  sich  nicht 
dem  Vorwarf  aussetiwn  will,  in  blinder 
Einsciti<^keit  hefarncn  zu  sein.  In 
den  gescüschafllichen  Ideen,  wie  sie 
die  Ethik  Herbarts  darlegt,  war 
überdies  für  die  Pädagogik  immer- 
fort die  Mahnung  enthalten,  die 
idealen  Aufgaben  der  Erziehung  in 
enger  Fühlun>^  zu  halten  mit  den 
sittlichen  Str(>iiiun;.;(  t:  die  die  Wirk- 
lichkeit durchtlutc  :i  :  in  Huch,  wel- 
ches sich  die  Aufgabe  stellt,  die  so- 
ziale Frage  als  eine  sittliche  nach- 
zuweisen, mufs  daher  von  vornherein 
das  Interesse  der  Erzieher  in  An- 
spruch nehmen.  Ja  man  kann  ge- 
radezu behaupten,  dafs  die  soziale 
Frage  eine  Frage  der  F^rziehung  sei. 
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Rclcrent  hat  diesen  Gedanken  in 
mehreren  Artikeln  in  den  Grenz- 
boten *)  darzulegen  versucht.  Hierin 
berührt  er  sich  sehr  eng  mit  den 
Anwhaounnen ,  in  denen  das  vor- 
Iic;^t  tidc  Buch  sicli  h(.t\v(.'^t,  »Das, 
um  was  es  sich  bandelt,  sei  itti 
Grunde  nichts  anderes,  als  moralische 
Erziehung  des  Menschen  im  Sinne 
einer  Umwandlung  des  individua- 
listischen Geistes  in  den  socialen, 
die  Erkenntnis  und  Oberzeugung, 
dafs  Aic  alle,  so  auch  die  materielle 
Kultur  ein  Teil  der  sittlichen  und 
ein  .' u  Versittlichendes  sei,  dafs  das, 
was  bisher  von  einzelnen  lediglich 
in  ihrt  ni  eigenen  Interesse  gethan 
wurde,  vielmehr  zur  Erhaltung  des 
Ganzen  bestimmt  sei,  und  dafs  da- 
rum an  die  Stelle  einer  einseitigen 
Berücksichtigung  der  Privatinteressen 
die  höheren  allgemeinen,  der  Blick 
auf  das  Ganze  zu  treten  habe.« 
»Überwindung  des  egoistischen  In- 
dividualismus durch  den  sittlichen 
Soziatismus.  Das  sei  das  Ziel  «  (S. 
35.)  Es  ist  zu  erreichen  aut  dem 
Weg  der  sozialen  Reform,  voraus- 
gesetzt, dafs  derselbe  zugleich  ein 
Weg  sittlicher  Erziehung,  der  Sieges- 
wcg  des  sozialen  Geistes  und  seiner 
Verbreitun»;  in  der  Welt  ist.  fS  2q.) 
Sitte  und  bittlichkcU  bind  lan;;sam 
wachsende  und  werdende  Mächte. 
Darum  Schritt  für  Schritt!  Im  Ge- 
gebenen, am  Gegebenen  umbauen, 
weitcrbaucn,  auf  dem  alten  Boden 
in  den  neueu  Geist  hinweinwachsen, 
geduldig  arbeiten  und  sich  und  an- 
dere erziehen,  sittlich  erziehen  für 
den  neuen  Geist  und  in  dem  neuen 
Geist  und  uns  so  fSlüg  machen 
zur  Erfü!!un<j  unserer  sozialen  Auf- 
gaben — ;  das  ist  zwar  nicht  so  viel- 
versprechend und  so  morgenschön, 
wie  der  goldene  Traum  vom  Leben 
der  Menschen  in  Utopie,  aber  es  ist 
praktischer  als  träumen!  (S.  55.)  Was 
aber  kann  auf  dem  Hoüen  unserer 
heutigen  Staats-  und  Gesellschafts- 
ordnung für  diese  moralische  Auf- 
gabe geschehen  >   (i>.  57-)  ^  niufs 


•  )  Itii  :ukuiifiu:'.^:i  I'.irteien  if-vc,  r».  Heft. 
SorialmnU',  u:ni  Kr/iriiiiiiß.  11)90,  34.  ilcfi.  Zur 
Schulmdc  dr'^  K:<t-.<r-  iS'vc  5»  H.  Die  sicbeu 
ScituilraRcn  de«  Kaisers  1691,  i&  U.  MilitarU- 
■ttt  tt.  Schnlenlchinc  tSpi,  33  H. 


ein  Erziehungsprozefs  eingeleitet 
werden,  der  sich  auf  den  Arbeiter 
und  auf  den  Arbeitgeber  erstreckt. 
Nichts  anderes  will  auch  P.  Göhre 
in  seinem  vielgelesenen,  packenden 
Buch:  Drei  Monate  Fabrik- 
arbeiter und  Handwcrks- 
bursche  (Leipzig,  Fr.  W.  Grunow 
iS  )!  *^:  »Die  Arbeiterfrage  ist  keine 
blolsc  Magen-  und  Lohnfrage,  son- 
dernauch  eineBildungs-  and  religiöse 
Frage  cr.stcn  Ranges.  S  S.  na) 
Das  macht  unsere  deutsche  Arbeiter- 
bewegung so  furchtbar  ernst,  zu 
einem  50  vielköpfigen  Un;:jcheuer. 
Auch  ü.  SchniüUcr  (Aufsätze  zur 
Sozial-  und  Gewerbepolitik  der 
Gegenwart,  S.  247  ff.)  ist  der  Über- 
zeugung, dafs  der  letzte  Grund  aller 
sozialen  ( icfahr  nicht  in  der  Dissonanz 
der  Besitz-  sondern  der  Bildungs- 
gegensätze Hegt.  Alle  soziale  Reform 
mulsan  diesem  l'iinkt  einsetzen.  Sie 
mufs  die  Lebenshaltung,  den  sitt- 
lichen Charakter,  die  Kenntnisse  und 
Fähigkeiten  der  unteren  Klassen 
heben.  Nach  Gühre  geschehe  das 
durch  eine  kraftvolle,  tiefgreifende 
Reformarbeit  durch  die  bedingungs- 
lose Erfüllung  aller  berechtigten 
WQnsche  der  millioncnköpfigen  Ar- 
beitermasse, durch  ihre  Organisation 
zu  einem  besonderen  Stande  und 
durch  dessen  Einpflanzung  in  den 
Rechtsboden  des  modernen  Staates. 
Das  ist  Aufgabe  der  Regierung  und 
der  gesamten  im  Parlament  ver- 
tretenen Gesellschaft.  Die  zweite, 
nicht  geringere  Hälfte  icncr  Er» 
zirhun<:;sauf^abe  habe  sodann  die 
Kirche  zu  lösen.  Zunächst  müsse 
der  Grundsatz  durch  die  Kirche  zur 
Thatsache  gemacht  werden,  dafs  auch 
ein  Sozialdemokrat  Christ  und  ein 
Christ  Sozialdemokrat  sein  kann. 
Dazu  mufs  der  sozialdemokratischen 
VVellanschauung  ihr  materialistisches 
Rückgrat  ausgebrochen  werden.  Hier- 
in liegt  der  soziale  Benii  der  Kirche 
und  der  wahrhaft  Gebildeten  unserer 
Tage. 

Ob  freilich  die  Kirche  wie  sie  jetzt 
ist,  die  Macht  noch  besitze,  scheint 

Prof.  Ziegicr  zweifelhaft.  (Vergl.  S. 
72,  107  f.)    Die  Kirche  hat  an  Ein- 

8.  MiticilttBteti  Ui  d.  R,  8.  »7. 
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fluss  und  Gewalt  über  die  Gemüter 
Schritt  für  Schritt  an  Boden  verloren, 
weil  SIC  im  Dienste  der  bestehenden 
St^aAs-  und  Gesellschaftsordnung 
schon  dadurch  den  unteren  Klassen 
verdächtig  ist.  Und  wenn  sich  <;cgen- 
wärtig  deutlich  zwei  Strömungen  in 
der  Geistlichkeit  unterscheiden  lassen, 
eine  ablehnende,  welche  die 'Sozial- 
demokratie aufs  unver^;öhnlichstc  be- 
kämpft und  eine  ihren  Forderungen 
mehr  und  mehr  entgegcnkommendel 
die  sich  der  inneren  Verwandtschaft 
mit  ihri;n  Bestrebungen  bewusst  ist, 
so  ist  doch  sehr  zweifefliaft,  ob  die 
Kirche  den  Sieg  davon  tragen  wird. 
Prof.  Ziegler  befürchtet,  dass  der 
Kampf  auf  die  Dauer  für  beide 
Kirchen  verhänf^nisvoll  werden  wird. 
Sie  würden  sich  letzten  Endes  dfjch 
machtlos  erweisen  und  der  Kampf 
werde  dann  nur  den  Prozess  fort- 
schreitender Loslösung  beschleü- 
nit»en.  Von  den  Massen  als  Gc54ner 
angesehen  und  verlassen,  aber  in 
ihrer  Machtlosigkeit  auf  diesem  Ge* 
biet  und  darum  nicht  ferner  mehr 
beachtet  und  geschätzt ,  würden  sie 
sich  und  das  Christentum  setbst  vor 
die  Existenzfrage  gestellt  sehn.  Wir 


sehen  weit  hoffnungsvoller  in  die 
Zukunlt.  vorausgesetzt  dass  die  viel- 
fach in  konventionellen  Formeln  er- 
starrte und  salzlos  gewordene  Kirche 
wieder  Leben  gewinnt  dadurch,  dass 
sie  in  das  Leben  eingeht,  die  be- 
reehtiL^ten  Forderungen  der  unteren 
Klassen  zu  den  ihren  macht  und 
durch  rastloses  Aufsuchen  und  Be- 
tonen des  Gemeinsamen  wieder  Ver» 
trauen  und  Einüufs  gewmnt,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  mit  den  Be> 
sitzenden  in  Widerspruch  zu  geraten. 
Das  bekannte  Wort,  es  sei  für  den 
Staat  weitaus  am  wichtigsten,  dass 
die  Millionäre  zufrieden  seien,  das 
gemeiniglich  dem  l  ürstcn  Bismarck 
zugeschrieben  wird,  könnte  leicht 
für  Staat  und  Kirche  höchst  ver- 
hängnisvoll werden. 

Doch  wir  wollen  diese  Anzeit;e 
nicht  unnötig  ausdehnen.  Ausdrück- 
lich möchte  ich  noch  meine  volle 
Zustirnmunj,'  zu  dem  Al>schnitt 
»Familie  und  Frau ;  die  Frauen- 
frage« erklären  und  cum  Scbluss 
den  Lesern  der  »Studien«  die 
Zieglersche  Schrift  aufs  wärmste 
.  empfehlen. 

Jena.  W.  Rein. 


D«  Anzeigen. 


L 

Jek  Meyer,  Lesebuch  der  Erdkunde 

für  Schule   und  Haus.     3  B&ndC. 

Gotha,  Behrenrl  iSoo, 

Vorl.  geogr.  Lesebuch  stellt  sich, 
wie  andere  Werke  dieser  Art,  den 

Zweck,  als  Ergänzung  zum  Unter- 
richt lebendige  Bilder  von  den  Län- 
dern, ihren  Produkten  u.  s.  w.  in 
dem  Geiste  der  Schüler  hervorzu- 
rufen. Ohne  Zweifel  erfüllt  es  diesen 
Zweck  in  vortrefflicher  Weise,  da  es 
sich  bestrebt,  die  landschaftlichen, 
die  ethnographischen  und  Städte- 
bilder  gleichmäfsig  zu  berücksich- 
tigen und  vor  allem,  dem  Bedürfnis 
unserer  Schulen  entsprechend,  unser 
Vaterland  reichlicher  zu  berücksich- 
tigen, als  es  ia  ähnlichen  Werken  zu 
geschehen  pflegt.  Der  1.  Band  ent* 


hält:  I,  Bilder  aus  der  ailgem.  Geo- 
graphie; mathem.  Geogr.,  physikal. 
Geogr. ;  Kultur-Geogr.  3.  Bilder  aus 
Asien.  3  Bilder  ausAfHka.  4-  BU' 
der  aus  Amerika.  5.  Bilder  aus 
Australien.  Der  2.  Band  umfafst 
Bilder  aus  Europa  mit  Ausschlufs 
des  deutschen  Reichs  Der  3.  Band 
giebt  Schilderungen  aus  dem  deut- 
Reich. 

IT. 

H.  Prass,  licrbarts  Pädagogik.  Vor- 
trag. Stfaiaburg,  Fr.  Ball.  1890. 
I  M. 

Der  frische,  anziehende  Vortrag 
des  Herrn  Kreisschulinspektors  Prals 
bespricht  I.  Herbarts  Lebers<^ang, 
3.  Herbarts  pädagogische  Werke, 
3.  Die  Hauptlehren  der  Herbartschen 
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PÄdagoj^ik  ^.  Die  Herbartsche Schule, 
5.  Die  Stellung  der  Volksschule  zur 
Herbartsdien  Pädagogik  bez.  zur 
Herbartschen  Schule.  Der  Verfasser 
stellt  12  Hauptlehren  und  detnge- 
niäfs  12  Hauptfragen  auf,  von  denen 
er  9  mit  Ja,  drei  mit  Nein  beant- 
wortet. Die  letzteren  beziehen  sich 
auf  die  Frage  der  kulturhistorischen 
Stufen,  auf  die  Konzentration  im 
Zillerschen  Sinn  und  auf  das  Ziel 
der  Ersiehung  nach  Herhart. 

m. 

Adolph  Oletterwegi  auagewIMto  Sohrif* 

!en  herausgegeben  von  Eduard 
Langenberg.  Neue,  durchgesehene 
Auflage.  (Vollständig  in  20  Liefe- 
rungen ä  60  Pf  Je  5  Heile  bilden 
einen  Band.) 

Diesterwegs  ganzes  Leben  und 
Streben,  das  sich  auf  die  Hebung 
und  Förderung  des  Schul-  und  Er- 
ziehungswesens, wie  des  Lehrer- 
Standes  in  L^lcicher  Weise  richtete, 
hat  seinen  treuesten  und  bleibend- 
sten Ausdruck  in  seinen  Schriften 
gefunden.  Die  mi:ibtcn  dcisellten 
sind  aber  im  Buchhandel  längst  nicht 
mehr  zu  haben»  und  die  40  Jahr- 
gänge der>Rheinischcn  Blätter<, 
sowie  die  16  Bände  des  »Pädago- 
gischen Jahrbuchs«,  welche  er 
nerausf^ab,  tind  in  welchen  er  seine 
Ansichten  in  fesselndster  und  cnt- 
schiedenater  Weise  darlegte,  sind 
nur  selten  irgendwo  vollständig  zu 
finden.  Und  duth  vermögen  sie  ge- 
rade über  den  Mann,  ilcr  Leb- 
zeiten aufs  heftigste  angegriffen  und 
•  dessen  Bifd  der  jüngeren  Lehrer- 
schalt oft  durch  schiefe  und  falsche 
Darstellungen  getrübt  worden  ist, 
den  rechten  AuTschiurs  zu  geben 

Daher  ist  die  oben  genannte  Aus- 
gabe, die  1S77  zum  ersten  Mal  er- 
schien, freudig  zu  begrüfsen. 

Auszug  aus  dem  Inhalts- Verzeich- 
nis; Über  das.  oberste  Prinzip  der 
Ersiehung.  -  Über  Natur  und  Kul- 
turgemäfsheit.  —  Worin  Hegt  das 
Charakteristische  geistanregender 
Lehrer?  —  Ober  die  Lehrmethode 
Schleiermachers.  —  Das  Prinzip  des 
Elementarunterrichts.  —  Über  die 


Methode  des  Sprachunterrichts.  — 
Reise  nach  den  dänischen  Staaten. 

—  Lebensfragen  der  Civilisation.  — 
Über  die  ^tethndc  des  Zahlcnunter- 
richtes.  —  i'i)Cr  die  wahren  und  ial- 
schen  Erwartur-jgen  von  der  Volks- 
schule. -  l'ljci  den  Unlerriciit  in 
der  populären  Himmelskuude.  — 
Schiller  für  immer.  —  Hilf  dir  selbst, 
so  hilft  dir  Gott.  —  Goethe  als  Vor- 
bild. —  Jeder  Lehrer  ein  Natur- 
kenner. —  'jutt  in  der  Xatur  - 
Das  Lehrerbcwufstsein.  —  Die  drei 
Näget  an  dem  Sarge  eines  Lehrers. 

—  Lehrcr-Verscliiedenheil.  —  Über 
Lehrer  -  Koufereuzen.  —  Von  der 
Stellung  der  Frau  des  Lehrers.  — 
Über  das  Lateinlernen  in  den  höhe- 
ren Bürgerschulen,  —  Daz  l'iinzip 
der  modernen  Pädagogik.  —  l'ber 
dit  Schulinspektion.  —  Die  Volks- 
schule von  Luther  bis  jetzt.  ~  Tliu- 
sen.  zu  Disputationen  in  Lehrerver- 
einen. Die  Erziehung  zur  Gesetz- 
liclikeit.  '  Pestalozzi.  —  Über  In- 
sp*  i.  i  Konfessioneller  Unter- 
richt, ^i^ber  politische  Farteistellung 
der  Lehrer.  —  Individualität,  Subjek- 
tivität drs  Charakters.  -  Astrologie, 
Geologie  und  Geognosie.  —  Kirchen- 
lehre oder  Pädagogik.  —  Die  innere 
Mission.  —  Der  Formalismus.  —  Pas 
Volksschulwesen  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart.  —  Die  deutsche 
Nationalerziehung.  —  Das  Prinzip 
der  modernen  Schule.  —  Mein  Re- 
ligionsunterricht. -~  Pädagogische 
BHckc  in  die  Gegenwart.  —  über 
den  Ursprung  der  Sprache.  -  Les- 
sing als  Pädagog.  —  Bibel  und  Natur* 
Wissenschaft.  —  Lessings  ^iathan.  — 
Die  Zukunftsschule  etc.  etc. 

In  demselben  Verlag  erschiei  h 
die  neue  (6)  Auflage  von  Dieaterwegs 
Wegweiser,  zur  Bildung  für  deutsche 
Lehrer  beariieit<.:{  von  Karl  Richter, 
Ausgabe  in  einem  Bande.  Diese  Ju- 
biläumsausgabe von  Diesterwegs 
bedeutenstem  Werke,  bearbeitet  von 
dem  durch  seine  Schriften  über 
Diesterweg  bekannten  Direktor  Karl 
Richter  in  Leipzig  zu  dem  sehr 
billigen  Preise  von  3V9  Mark  wird 
gewifs  allseitig  willkommen  geheifsen 
werden. 
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A.  Abhandlungen. 


Der  Pessimismus  E.  v.  Hartmanns  und  die 

moderne  Pädagogik. 

Von  F.  W.  D.  K  r  a  tt  s  e  in  Göthen. 

Im  Jahrgange  i  tSgo  i lieft  3,  S.  129  —  150)  der  »Pädagogischen 
Studien«  hat  E.  v.  H.  eine  Abhandlung  verörtcntUcht,  welche  die 
Oberschrift  trägt:  »Kann  der  Pessimismus  erziehlich  wirken ?c 

Diese  Frage  hat  bereits  seitens  der  Richtung  in  der  modernen 
Pädagogik,  welche  auf  dem  Boden  der  Philosophie  Ilerbarts  steht, 
ilirc  Beantwortung  in  verneinendem  Sinne  gefunden,  und  zwar 
durch  die  Entgegnung  des  Professors  Vogt  im  Jahrbuchc  des 
Vereines  für  wissenschaftliche  Pädagogik  (1891)  und  die  an  die- 
selbe sich  anschliefsenden  Verhandlungen  auf  der  vorjährigen 
Hauptversammlung  des  genannten  Vereines  zu  Magdeburg  (s.  Er- 
läuterungen z.  Jahrbuchet. 

Wenn  ich  es  nun  ebenfalls  unternehme,  auf  jene  Frage  zu 
at^orten,  so  findet  dies  seine  BegrOndung  in  meinem  von  dem 
soeben  bezeichneten  etwas  abweichenden  Standpunkte.  Dafs  es 
trotz  des  letzteren  Umstandes  mir  verstattet  ist,  an  diesem  Orte, 
an  welchem  seitens  E.  v.  H.s  die  zu  beantwortende  Frage  gestellt 
wurde,  die  Antwort  geben  zu  dürfen,  danke  ich  der  Freundlichkeit 
des  Herrn  Herausgebers  vorliegender  Zeitschrift,  der  mir  die 
Spalten  derselben  ^söfTnet  hat.  Veranlafst  zu  der  Antwort  fühle 
ich  mich  durch  die  mahnenden  und  tadelnden  Worte,  welche 
K  V.  11.  am  Schlüsse  seines  erwähnten  Aufsatzes  an  die  moderne 
Pädagogik,  zu  deren  Vertretern  auch  ich  mich  zähle,  richtet:  die- 
selbe möge  in  sich  gehen  und  ihre  Grundsätze  prüfen  an  dem 
Maisstabe  des  Pessimismus,  mit  dem  sie  bisher  verschmäht  habe, 
irgendwie  Fühhuig  zu  gewinnen.  — 

Zunächst  wird  es  für  mich  nötig  sein,  den  zu  beleuchtenden 
Gedanken  E.  v.  H.s  gegenüber  meinen  Standpunkt  der  Be- 
urteilung kurz  darzulegen. 

FSdagosiicbe  Stadien.  II.  5 
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I. 

I.  Seite  130  seiner  Abhandlung  lehrt  £.  v.  H.:  Den  Wert  des 
Lebens  könne  man  an  einem  sweifachen  Mafsstabe  messen,  erstens 
an  dem  der  Glückseligkeit,  die  es  dem  Lebewesen  bereite,  und 

zweitens  an  dem  der  Entwickelung  und  des  Fortschrittes  sowohl 
der  körperlichen,  als  auch  der  jjeistigen  Organisation  und  der  mit 
ihm  zusammenhängenden  Leistungen.  In  ersterer  Beziehung  be- 
kennt er  sich  zum  eudämonologischen  Pessimismus,  in  letzterer  zum 
evolutionisttschen  Optimismus. 

Mir  erscheint  das  Verfahren,  bei  der  Würdigung  des  Lebens 
Glückseligkeit  und  Fortschritt  als  zwei  gleichartige  Mafsstäbe  neben 
einander  zu  verwenden,  nicht  glücklich  gewählt,  und  zwar  aus 
folgendem  Grunde: 

Der  Standpunkt,  von  dem  die  Frage  nach  dem  Lebenswerte 
gesteUt  wird,  kann  ein  zweifacher  sein,  der  spekulative  und  der 
empirische. 

innerhalb  der  Spekulation  kommt  hier  nur  die  idealistische 
Richtung  der  Teleologie  inbetracht,  da  die  materialistische  An- 
schauung, welche  anstelle  des  bewufeten  Zweckes  den  blinden 
mechanischen  Kausalzusammenhang  setzt,  wenig  zu  einer  Wertung 
des  Lebens  sich  eignet.  Die  Würde  eines  Zweckes  aber  kann 
von  den  beiden  hier  inrede  stehenden  Malsstäben  allein  die  Glück- 
seligkeit beanspruchen  insofern,  als  man  annimmt,  die  Menschheit 
sei  ins  Letien  gerufen,  damit  an  ihr  entweder  sofort  oder  der> 
maleinst  die  Glückseligkeit  realisiert  werde,  während  der  Fortschritt 
in  der  körperlichen  und  geistigen  Organisation  nie  Zweck  sein 
kann,  sondern  nur  ein  diesem  oder  einem  anderen  Zwecke 
dienendes  Mittel;  denn  man  ruft  doch  nicht  jemanden  ins  Leben» 
damit  er  fortschreite,  sondern  damit  er  durch  dieses  Fortschreiten 
XU  irgend  einem  Ziele  komme. 

Der  Erfahriingsstandpnnkt  kümmert  sich  nicht  um  das  Warum 
und  Wozu;  er  konstatiert  einfach  die  Thatsache  des  Lebens.  Auf 
diesem  Grunde  setzen  dann  naturgcmäfs  Erwägungen  darüber 
ein,  ob  und  wie  es  anzustellen  sei,  dieses  Leben,  das  doch  ein- 
mal gelebt  werden  mufs,  möglichst  lebbar  zu  machen,  aus  dem- 
selben die  seinem  ruhigen  Verlaufe  etwa  sich  entgegenstellenden 
Hindernisse  zu  entfernen  und  es  zu  einem  denkbarst  angenehmen 
zu  gestatten.  Die  Glückseligkeit  ist  an  dieser  Stelle  nicht  Lebens- 
zweck ,  sondern  lediglich  erstrebte  Lebensform.  Ihr  gegenüt}er 
spielt  auch  hier  der  Fortschritt  die  Rolle  des  Mittels,  durch  das 
jene  Form  erreicht  werden  kann.  Selbst  zu  erstrebende  definitive 
Lebensform  zu  sein,  ist  dem  Fortschritte  nicht  gegeben,  weil  er 
bei  allem  hohen  Werte  doch  den  Charakter  des  Ruhelosen,  Un- 
befriedigten und  Unbefriedigenden  an  sich  trägt  und  es  vom  Stand- 
punkte des  Lebenmüssenden  sinnlos  wäre,  einen  solchen  Zustand 
als  dauernden  zu  erstreben. 
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Mali  mag  also  jene  beiden  Mafsstäbe  betrachten,  von  wo 
aus  man  will,  nie  tügen  sie  sich  demselben  Rahmen.  Und  des- 
wegen durften  sie  nicht  als  gleichwertig  neben  einander  gestellt 
werden. 

Eine  eingehende  PrOiung  der  Zweckfrage  ergiebt  nun,  dafo 

alle  Teleologie  den  Zweck^  des  Lebens  tiefsten  Grundes  in  der 

Glückseligkeit  suchen  mufs  und  tliatsächlich  sucht,  bewufst  oder 
tinbcwufst,  selbst  die,  welche  unter  tleiri  Namen  des  [iraktischen 
Idealismus  als  diesen  Zweck  die  sittliche  Vollendung  oder  Voll- 
kommenheit bezeichnet  und  deshalb  zu  der  Frage  der  Glückselig- 
keit anscheinend  sich  verhält  wie  Feuer  zu  Wasser.  Wenn  mir 
das  jemand  nicht  zugeben  zu  können  vermeint,  so  möchte  ich  ihn 
um  etwas  Geduld  bitten;  vielleicht  ^elinijjt  es  mir  no  h,  ihn  zu 
überzeugen.  —  Welche  ausschlaggebende  Rolle  der  Glückseligkeit 
fUf  die  Beurteilung  des  Lebens  vom  Erfahrungsstandpunkte  zu- 
fallt, bedarf  wohl  weiter  keiner  Erläuterung.  Die  Glückseligkeit 
ist  mithin  von  so  grofsem  Kiuflnsst'  auf  die  Beurtcilunj^  dt  s  Lebens 
von  beiden  denkbaren  Betraehtunj^spunkten  ans,  dafs  sie  bei  dieser 
immer  in  Rücksicht  geio^cn  wt  rden  muls,  ja  iür  ein  abschliefsen- 
des  Urteil  allein  in  Rücksicht  gezogen  werden  kann. 

Diese  Erwägungen  weisen  mir  meine  Stellung  innerhalb  des 
Eudämonismus  an.  Indem  ich  dies  ausspreche,  bin  ich  darauf 
gefafst,  dafs  man  auch  mir  zu  bedenken  geben  wird,  wie  die  eudä- 
monistischc  Anschauung  eine  tiefere  Stute  des  Denkens  darstelle 
als  der  bereits  erwähnte  praktische  Idealismus.  Indes  vermag  ich 
die  Wahrheit  dieser  Behauptung  solange  nicht  anzuerkennen,  ah 
ich  nicht  davon  überzeugt  werde,  dafs  der  Sittlichkeit  dir  bean- 
spruchte >Wert  in  sich  selbst«  auch  wirklich  zukomme  Bis  da- 
hin gestatte  man  mir,  als  das  einzige,  dem  man  mit  Aussicht  aui 
allgem^ne  Zustimmui^  einen  Wert  an  sich  beimessen  darf,  diu 
Glückseligkeit  anzusehen.  Dafs  ich  mit  dieser  Meinung  mich  nicht 
allein  befinde,  dafür  lassen  sich  die  Belege  inmengc  herbeischaffen. 
Hier  stehe  von  den  vielen  nur  einer:  »Das  Glück  ist  eii;entlicli 
der  Schlüssel  aller  unserer  Gedanken,  jeder  sucht  es  für  sich; 
viele  suchen  es,  wenn  es  der  einzelne  nicht  erreichen  kann,  ge- 
meinsam. Es  ist  der  letzte  Grund  alles  Lernens,  Strebens,  aller 
staatlichen  und  kirchlichen  Einrichtungen.  Man  mag  den  Eudä- 
monismus schelten,  wenn  man  will.  Ks  ist  aber  das  Lebensziel 
der  Menschen:  Glücklich  wollen  sie  .sein,  um  jeden  Preis.«  (Hilty: 
»Glück«,  S.  179.)  Aufscrdem  glaube  ich  eine  Form  des  Eudä- 
monismus zu  vertreten,  die  schon*  um  deswillen  keinen  Rückfall 
in  die  Anschauungen  des  vorigen  Jahrhunderts  darstellt,  weil  sie 
neu  ist,  die  vielmehr  als  k-äfti^er  Fortschritt  auftritt  mindestens 
der  alten  Form  des  Fudamonismus  gegcmiber  und  die  auch  dem 
praktischen  Idealismus,  den  ich  kirint:s\vegs  gering  achte,  insofern 
gerecht  wird,  als  sie  dessen  Prinzip  in  steh  aufnimmt,  zudem  aber 
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in  mehreren  Punkten,  z.  B.  in  der  Sicherheit  ihrer  Fundierung, 

denselben  übertrifft. 

2.  Die  Fraj^c  nach  dem  Werte  des  Lebens  würde  ich  also  in 
der  Form  stellen:  ist  die  Glückseligkeit  der  dem  Menschen  be- 
stimmte Lebenszweck  oder  die  seitens  des  Menschen  erstrebte 
I^ebensform?  Mit  der  richtigen  Beantwortung  dieser  Frage  nach 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin  wird  dnnn  zugleich  das 
Urteil  über  den  Lebenswert  aiisc^esprochen :  Im  ersten  Kalle  ist 
das  Leben  als  Mittel  zum  Zwecke  einer  Realisierung  der  Glück- 
seligkeit die  Nebensache,  im  zweiten  die  Hauptsache,  der  sich  die 
Glückseligkeit  als  Form  unterordnet. 

Für  welche  Bcantwortnn'^  entscheiden  wir  uns? 

Wenn  man  in  ivcchnuny  -zieht,  dafs  wir  ertahrungsgemäfs 
und  so  mit  denkbarster  Sicherheit  etwas  nur  über  das  Individual- 
teben wissen  und  zwar  in  seiner  Beschränkung  auf  das  irdische 
Leben,  dafs  inbezug  auf  alles  übrige  uns  also  jene  Gewifsheit  ab- 
geht. V  eil  eine  solclu-  uns  zu  t^eben  kiMue  Spekulation  imstande 
ist.  und  weiter,  dals  uns  das  Erdenleben  über  einen  etwaigen 
Zweck  desselben  keinerlei  bestätigenden  Aufschlufs  giebt,  so  kann 
man  die  Würde  einer  gesicherten  Ldsensauffassung  nur  der  An- 
sicht zusprechen,  welche  die  Glückseligkeit  als  die  vom  Menschen 
erstrebte  Lebensform  ansieht. 

Daraus  folgt  für  mich,  dafs  ich  jedes  Urteil,  zu  welchem  ich 
im  Ablaufe  der  Gedankenreihe  gegenwärtiger  Arbeit  gelange,  vom 
Erfahrungsstandpunkte  auszusprechen  haben  werde.  Man  sehe 
mir  dies  nach.  Ich  unterschätze  durchaus  nicht  den  Wert  der 
Spekulation.  Aber  ich  darf  sie  hier  nicht  zuworte  kommen  lassen, 
weil  ich  festen  BorJen  unter  den  F'üfscn  haben  und  jedem  die 
Möglichkeit  wahren  möchte,  die  Richtigkeit  der  von  mir  vorge- 
tragenen Gedanken  aufgrund  des  eigenen  Erlebens  und  Erfahrens 
zu  prüfen.  Der  Nachweis  dafür  wird  freilich  erst  noch  erbracht 
werden  müssen,  ob  es  möglich  sei,  bei  dem  zu  Leistenden  die 
Hilfe  der  Spekulation  zu  entbehren. 

3.  Wer  das  Streben  nach  Glückseligkeit  als  aussichtslos  be- 
trachtet, den  nennt  man  bekanntlich  in  dieser  Hinsicht  einen 
Pessimisten,  denjenigen,  welcher  jenem  Streben  die  Möglichkeit 
des  Erfolges  zuspricht,  einen  Optimisten.  Untersuchen  wir,  ob 
auf  diesem  Gebiete  der  Pessimismus  oder  der  Optimismus  be- 
rechtiijt  sei. 

Der  Begriff  der  zu  erstrebenden  Glückseligkeit  hat  als  Unter- 
lage die  Glückeslosigkeit,  die  Glückesarmut,  das  Leid  des  Lebens. 

Wer  zur  richtigen  Würdigung  des  Leides  kommen  will,  mufs 
meines  Erachtens  er^t  ein  Vorurteil  gründlich  verabschieden,  das 
ihm  tief  im  Hinte  /u  stecken  pflec^t:   die  Anschauung,  als  oh  dii 
Welt  der  Men.schheil  wegen  da  sei,  oder  genauer,  jedes  einzelnen 
Menschen  wegen.   Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dafs  man  allen 


üiyiiized  by  Google 


-   69  - 


Ernstes  annahm,  die  Sonne,  der  Mond  und  die  übrigen  Sterne 
seien  Beleuchtungsvorrichtungen  lür  die  Erde,  will  sagen,  für  den 
Herrn  der  Erde,  für  den  Menschen.  Ja  man  meinte  wohl  gar,  sie 
seien  eine  Art  optischer  Telegraphen,  welche  nicht  nur  der  Mensch- 
heit im  allgemeinen,  sondern  jedem  einzelnen  Menschen  seine 
Schicksale  verkündeten,  wenn  man  nur  die  Zeichen  zu  deuten 
verstände.  Zwar  lächelt  der  Kundige  heutigen  Tages  über  diese 
kindliche  Ansicht ;  aber  ganz  haben  wir  alle  noch  nicht  in  dieser 
Beziehung  die  Kinderschuhe  vertreten.  So  wenig  Angemhmes 
indes  tür  den  I  lerrn  Menschen  diM  Gedanke  hat,  er  muls  aus- 
gesprochen und  mit  allen  seinen  Konsequenzen  als  Walirheit  er- 
tafst  werden :  Mag  die  Welt  da  sein  zu  einem  Zwecke,  zu  welchem 
sie  V.  olU-,  der  Mensch  repräsentiert  diesen  Zweck  nicht.  Damit 
soll  selbstverständlich  nicht  geleugnet  sein,  dafs  die  Welt  zu  ihrem 
übersehbare  n  Teilt;  im  Menschen  gi'genwärtig  die  »Spitze«  ihrer 
Entwickeiung  erreicht  zu  haben  scheine. 

Stellte  sich  im  Menschen  der  Zweck,  d.  h.  der  Endzweck, 
der  Welt  dar,  so  mfifste  deutlich  erkennbar  alles  in  der  Welt 

nach  ihm  hin  sich  konzentrieren;  alles,  was  da  ist,  müfste  sich 
ihm  fügen  und  ihm  dienen;  seine  Gesetze  müfsten  es  sein,  die  in 
der  Natur  herrschen.  Wir  sehen  von  alledem  nichts.  Die 
Natur  hat  ihre  fest  bestimmten  Ordnungen  und  verzichtet  keinen 
Augenblick  zugunsten  des  oder  gar  eines  Menschen  aut  die  Durch- 
führung derselben,  sondern  setzt  diese  Durchführung  mit  unbe- 
dingter Rücksichtslosigkeit  ins  Werk.  Nirgends  sehen  wir  auch 
nur  die  geringste  Spur  davon,  dafs  die  Natur  geneigt  .sei,  im 
Menschen  ihren  Herrn  anzuerkennen.  Der  Mensch  ist  ein  unend- 
lich kleines  Teilchen  der  Natur,  der  letzteren  ebenso  viel  oder  so 
wenig  wert  wie  jedes  andere  Weltteilchen. 

Die  mannigfachen  in  der  Natur  wirkenden  Kräfte  verhatten 
sich  gegenseitig  durchaus  nach  dem  Gesetze  der  Stärke,  sonst 

vollkommen  so,  als  wäre  die  eine  H'n  die  andere^  nicht  vorhanden. 
Und  da  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  diese  Kralte  in  leblosen 
Körpern  oder  in  lebenden  Wesen  wirken.  So  reifst  die  stärkere 
Säure  die  schwächere  ohne  weiteres  aus  ihrer  Verbindung;  so 
nimmt  die  lebenskräftigere  Pflanze  der  an  dieser  Kraft  geringeren 
die  zur  Existenz  nötigen  Stoffe  weg;  so  tötet  das  starke  Tier  das 
schwache,  das  ihm  zur  Nahrung  dienen  soll. 

In  dieses  Widerspiel  der  Kräfte  ist  auch  der  Mensch  gestellt. 
Er  wie  jedes  Lebewesen  hat  das  ik'streben,  sich  so  ausleben  zu 
können,  wie  es  seiner  Natur  angemessen  ist.  Da  findet  er  um 
sk:h  herum  mancherlei,  was  dieses  Bestreben  .zu  fördern  imstande 
ist,  vieles  auch,  was  dasselbe  hindert.  Er  als  fühlendes  Wesen 
bleibt  dabei  innerlich  nicht  unberührt.  Das  Fördernde  wird  ihm 
zum  Angenehmen,  das  Hindernde  zum  Unangenehmen.  Das  erstere 
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gewährt  ihm  Freude ;  das  andere  verursacht  ihm  Leid.  Das  erstere 
schätzt  er  als  Glück,  das  andere  als  Unglück. 

Wie  beides  auf  die  einzelnen  Menschen  verteilt  ist,  bleibt 
hier  aufser  Betracht.  An  dieser  Stelle  haben  wir  es  mit  der  Er- 
forschung des  Durchschnittszustandes  zu  thun. 

Oh  dir  Gefühle  des  Angenehmen  und  besonders  des  Unan- 
genehmen mehr  an  der  Oberfläche  bleilien  oder  ob  sie  tief  L;ehen 
und  zu  gleicher  Zeit  ein  weiteres  Bereich  des  seelischen  Lebens 
unter  ihren  Einflufs  bringen,  das  hängt,  abgesehen  von  dem  Ver- 
hältnisse der  Stärke  jener  Einwirkung  zur  Widerstandskraft  des 
Menschen,  wesentlich  von  der  Anschauung  und  Auffassunf:;  der 
Weltstelluni,'  des  Menschen  ab,  von  der  soeben  die  Rede  war. 

Der  Fündruck  eine»;  widri^^en  Geschehnisses  auf  einen  MenscheTi, 
der  sich  tür  den  Mittelpunkt  der  Welt  hält,  ist  ein  gam  anderer 
als  auf  einen,  der  über  diese  Stellung  zur  Klarheit  gekommen  ist 
und  sie  in  dem  von  mir  ob»  n  entwickelten  Sinne  auffafst.  Der 
erstere  wird  alles  Widrige  als  eint  n  luni^riff  in  seine  Herrscher- 
Stellung  betrachten,  gewisHerinalst  n  als  eine  ihm  zugefügte  persön- 
liche Beleidigung;  der  andere  lafst  sich  nicht  übermäfsig  stark 
davon  treffen  und  findet  sich  damit  ab,  so  gut  es  geht.  F'ür  den 
ersteren  gestaltet  sich  alles  Unangenehme  zum  »Letdenc;  für  den 
anderen  ist  es  nur  unangcnrfnn  Was  der  erstere  für  ein  tjrofses, 
ihn  niedi  rschmctterndes  Unglück  h;ilt,  das  ist  dem  amlercn  eine 
Sache,  die  nicht  gerade  geringe  Antuiderungen  an  seine  Wider- 
Standsfähigkeit  stellt,  die  aber  ertragen  werden  mufs  und  des- 
wegen ertragen  wird.  Dem  ersteren  ist  die  Erde  ein  Jammeithal, 
dem  anderen  ein  Ort,  auf  welchem  zwar  nicht  alles  geht,  wie  es 
zu  wünschen  wäre,  auf  dem  es  sich  aber  im  grofsen  und  ganzen 
leben  läfst. 

Wenn  wir  nun  beide  bezüglich  ihrer  Anschauungen  klassi- 
fizieren sollen,  so  kommen  wir  hinsichtlich  des  zweiten  in  Ver- 
legenheit. Zu  den  Pessimisten  gehört  er  .sidu  :  nicht,  aber  auch 
nicht  71!  den  0]itirnistcn  Die  Frage,  ob  Leid  oder  Freude  im 
Leben  überschieist,  ob  die  gegenwärtige  Welt  die  beste  oder  die 
schlechteste  ist,  existiert  tür  ihn  gar  nicht.  Dafs  es  möglich  ist, 
in  ihr  zu  leben,  beweist  ihm  sein  eigenes  Dasein,  und  damit 
genug.  Er  lebt  eben  und  findet  sich  mit  den  Hindernissen  des 
Lebens  ab  wie  ein  guter  Soldat,  der  nach  bestem  Wissen  und 
Können  das  ihm  Übertragene  austührt,  ohne  weitere  Reflexionen 
daran  zu  knüpfen.  Er  ist  einfach  ein  Mann  der  Pflicht.  Der 
erste  indes  trägt  alle  Kennzeichen  eines  echten  Pessimisten 
an  sich. 

Wessen  Stellung  ist  nun  die  richtige? 

Ganz  a!..^rv,-hen  davon,  was  das  Praktischere  sein  möchte, 
müssen  wir.  die  Lebensanschauung  des  ersteren  darum  eine  unzu* 
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trefTende  nennen,  weil  die  Quelle,  aus  der  sie  Üieist,  als  eine 
trügerische  sich  erweist 

Diese  Lebensanschauung  aber  giebt  den  Boden  ab«  in  welchem 

tiefsten  Grundes  aller  etidämonistischc  Pcssimisrnti«;  wurzelt. 
Letzterer  ist  also  schon  deshalb  zu  verwerfen,  weil  er  aus  einer 
grundfalschen  Auffassung  der  Weltstellung  des  Menschen  ent- 
springt. 

Kurz  mag  auch  erwähnt  werden,  wie  der  körperliche  und 
seelische  Zustand  dcniselbeii  Geschehnis?;c  bczü^flich  senier  Wirkung 
auf  den  Menschen  einen  i^anz  verschiedenen  Charakter  geben 
kann.  Was  m  gedrückter  Stimmung  zur  schweren  Bürde  wird, 
das  iühh  man  bd  Gesundheit  des  Leibes  und  gehobenen  Geistes 
entweder  gar  nicht  oder  erträgt  es  doch  mit  Leichtigkeit.  Zudem 
mag  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  es  vor  allem  das  Unge- 
wöhnte vonseiten  des  Leides  (und  der  Freude)  ist,  was  den 
Menschen  tiei  berührt. 

Aber  nicht  nur  die  subjelctive  Stellung  zu  dem,  was  man 
>Leid«  nennt,  Icommt  bei  der  Beurteilung  des  Pessimismus  in- 
betracht,  sondern  auch,  und  zwar  fast  noch  mehr,  die  objektive, 
d.  h.  diejenige,  bei  welcher  es  sich  um  die  Möglichkeit  oder  Un- 
möglichkeit handelt,  dem  Leide  zu  entrinnen.  Die  Möglichkeit 
bis  zu  einem  hohen  Grade  läfst  sich  leicht  erweisen.  Wer  die 
Unmöglichkeit  behauptet,  mufs  seine  Augen  vor  dem  verschliefsen, 
was  auf  der  Hand  liegt. 

Erstens  sucht  alles  Lebende,  und  ^ewifs  nicht  ohne  Erfolg, 
den  widrigen  Gc^clu  hnissen  getreniiber  sich  zu  stärken  und  wider- 
standsiähiger  zu  machen.  So  klammert  sich  der  vom  Sturme  oft 
geschüttelte  und  mit  dem  Umstürze  bedrohte  Baum  mit  seinen 
Wurzeln  fest  und  fe.ster  in  den  Boden  ein.  Und  der  Mensch  ver- 
fahrt natürlich  elx-nso.  Um  den  Unbilden  der  Wntternni^  l>e'?ser 
widerstehen  7:u  können,  härtet  er  z.  B.  seinen  Körper  durch  Baden 
m  kallern  VVa.'>scr  ab. 

Zweitens  trachtet  alles  Lebende,  ebenfalls  mit  Erfolg,  danach, 
vor  widrigen  Einflüssen  sich  zu  bergen,  soweit  es  geht.  Das  Wild 
sucht  Höhlen  und  dichtes  Gesträuch  auf,  um  sich  vor  Regen, 
Schnee  und  kaltem  Winde  zu  .schützen.  Der  Mensch  baut  sich 
Wohnungen  und  verschliefst  die  Öffnungen  derselben  durch  Thüren 
und  Fenster. 

Drittens  gelingt  es  der  Tier-  und  der  Mcnschenwelt,  die 
Naturkräfte  in  ihren  Dienst  zu  nehmen.  So  benutzen  die  Zug- 
vögel ihnen  günstige  Luftströmungen  zur  Unterstützung  ihres 
Fluges  beim  Wandern.  Und  wie  der  Mensch  Wuid  und  Wasser, 
Dampf  und  Elektrizität  und  was  noch  sonst  alles  sich  dienstbar 
zu  machen  gewufst  hat,  das  lehrt  «  it.  j.  der  Blick  ins  tägliche 
Leben.  Diese  Dienstbarmachun^^^  der  Naturkräfte  erstreckt  sich 
sogar  aul  die  unter  gewöhnlichen  Umständen  feindlichen  und  ge- 
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fährlichen.  So  kreuzt  der  Seemann  gegen  widrigen  Wind  auf  und 
veranlafst  denselben  auf  diese  Weise,  das  ScliifT  sich  entgegen  zu 
treiben.    So  benutzt  der  Ar^t  die  Gifte  als  Ut  ilniittel. 

Bisher  hat  es  sich  um  das  Leid  gehandelt,  das  dem  Menschen 
durch  die  blind  wirkenden  Naturkräfte  zugefügt  wird.  Wir  haben 
gesehen,  dafs  sich  dasselbe  keineswegs  als  ein  solches  darstellt, 
dem  man  nicht  begegnen  könnte.  Praktische  Krfahrung  und  Ge- 
wandtheit, sowie  theoretisches  Wissen  sind  es  hier,  die  leidver- 
mindernd so  entschieden  wirken,  dals  bei  bestimmt  zu  erwarten- 
den weiteren  Fortschritten  derselben  das  sogenannte  Leid  auf  ein 
verschwindendes  Minimum  besclnänkt  wird. 

Doch  bei  weitem  nicht   alles  Leid  widerfährt  nns  durch  die 
Naturkrafte.     Lin  nicht   geringer  Teil  desselben,    und  gerade  der 
am  unangenehmsten  empfundene,  wird  uns  durch  unsere  Mit- 
menschen zugefügt.   Stellte  sich  nun  schon  das  vorige  als  ein 
solches  dar,  dem  zu  entrinnen  ist,  so  dieses  erst  recht.    An  dem 
Wesen  der  Naturkräfte  ist  nichts  7.u  ändern;   das  des  Menschen 
zeigt  sich  als  im   hohen  Grade  abänderbar.    Für  die  Menschen 
liegt  die  Möglichkeit  durchaus  vor,  von  ihrer  natürUchen  Rück- 
sichtslosigkeit, die  ihnen  als  Naturwesen  ursprünglich  ebenso  eigen 
ist  wie  allen  Qbrigen  Naturkörpem  mit  den  in  ihnen  wirkenden 
Kräften,   zu  lassen  und  überzugehen  zur  Rücksichtsnahme,  zum 
Wohlwollen,  ans  Natnrwesen  zu  V^ernunftwesen  zu  werden.  Und 
war  es  vorhin  Erfahrung  und  Wissen,  was  wir  als  leidvermindernd 
erkannten,  so  tritt  uns  hier  das  sittiiche  Verhalten  der  Menschen 
zu  einander  als  geradezu  leiderlösend  entgegen.   Denn  vermag 
uns  Erfahrung  und  Wissen  bezüglich  der  Naturkräfte  im  günstigen 
Falle   nur   auf  ein  Minimum  des  Leides  zu   bringen,   ganz  ver- 
schwinden kann  das  Leid  solange  nicht,  als  wir  noch  im  Leibe 
wallen  und  somit  zu  diesem  Teile  den  Naturgesetzen  unterworfen 
sind,  z.  B.  dem  des  Vergehens,  wenn  letzteres  überhaupt  ein 
Leiden  ist.    Nichts  hindert  uns  aber,  einen  Fortschritt  der  Mensch- 
heit auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit  bis  zu  dem  Punkte  für  mög- 
lich zu  halten,  dafs   ihre  Glieder   in   reinem  vernünftigen  Wohl- 
wollen und  so  nach  dieser  Seite  hin  wirklich  leidlos  zusammen 
leben.    Zwar  gegenwärtig  scheinen  wir  noch  ziemlich  weit  von 
diesem  Ziele  entfernt  zu  sein.    Indes  lehrt  ein  kundiger  Blick  in 
die  Gescilichtc  der  Menschheit,  dafs  trotz  aller  Rückfälle  im  ein- 
zelnen es  im  nilgemeinen  mit  der  Sittlichkeit  aufwärts  geht.  Mögen 
die  Schrille  klein  sein,  sie  werden  doch  gethan. 

Aus  dem  letzten  Abschnitte  aber  ergiebt  sich  zweierlei: 
erstens,  dafs  das  Streben  nach  Glückseligkeit  nicht  etwas  der 
Sittlichkeit  Feindliches  ist,  wie  vielfach  besonders  von  dem 
Trachten  nach  eigener  (jliickseligkeit  behauptet  wird,  sondern  dafs 
dieses  Streben  die  Sittlichkeit  unausweichlich  fordert,  zweitens, 
dafs  in  dieser  Forderung  der  zwingende  Grund  für  die  Ver* 
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pflichtung  der  Menschheit  im  allgemeinen  und  jedes  Menschen  im 
besonderen  zur  Sittlichkeit  liegt. 

Es  sei  mir  zwischendurch  erlaubt,  her\ orzulu  ben,  dafs  wir 
zu  jener  Form  de«;  Fudämonismus,  auf  die  ich  olu  n  al«:  auf  du- 
von  mir  vertretene  neue  hindeutete,  hier  nun  gelangt  sind,  dem  alten 
egoistischen,  unsittlichen  gegenüber  zum  neuen  vernünftigen* 
sittlichen.  Würde  es  sich  darum  handeln«  den  beiden  Arten 
des  EudämonismiT^  einen  kurzen,  knappen  Namen  beizulegen,  so 
möchte  ich  mich  dahin  entscliciden,  den  alten  den  des  Habens, 
den  neuen  den  des  Seins  zu  nennen,  obgleich  ich  mir  dessen 
wohl  bewufst  bin,  dafs  diese  Bezeichnungen  als  nicht  ganz  ein- 
wandsfrei  sich  darstellen  um  deswillen,  weil  sich  die  ßegrilfe 
haben*  und  »sein«  nicht  rein  genug  von  einander  scheiden.  Wie 
man  das  Haben  von  Geld  ein  Reichsein  nennen  kann,  so  Icäf^t 
sich  das  Klugsein  als  ein  Haben  von  Klugheit  ansehen.  Und  doch 
glaube  ich  die  Ausdrücke  aus  folgendem  Grande  festhalten  zu 
dürfen:  Die  beiden  Arten  des  Eudämonismus  unterscheiden  sich 
am  kenntlichsten  darin,  dafs  die  eine  in  der  Erwerbimg  von 
Gütern  des  ät^f^etn.  die  andere  in  der  von  solchen  des  innern 
Besitzes  ihre  ErlüUung  Micht.  Das  Wesen  des  Menschen  wirklich 
nachhaltig  zu  beeintlussen,  tiefstinnerlich  zu  ergreifen  und  umzu- 
gestalten« zu  heben  und  zu  veredeln,  ist  aber  die  Erwerbung  von 
Gütern  nur  der  letzteren  Art  imstande.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte wird  man  die  Wahl  der  obigen  Bezeichnungen  nicht  ganz 
unzutreftend  finden. 

Wenn  wir  nun  das  bisher  Gesagte  noch  einmal  an  uns  vor- 
übergehen lassen,  so  werden  wir  zu  der  Oberzeugung  kommen 
müssen,  dafs  der  eudämonistische  Pessimismus  nicht  nur  deshalb 
zu  verwerfen  ist,  weil  er  einer  falschen  Anschauun«^  sein  Ent- 
stellen verdankt,  sondern  nun  weiter  auch  deswej^jen,  weil  zur 
pessimistisciicn  Auliassung  der  Leidlrage  jedweder  Grund  mangelt 
sowohl  nach  der  subjektiven,  als  auch  nach  der  objektiven  Seite 
hin,  ja  dafs  wir  nicht  einmal  auf  dem  der  ersteren  Seite  gegen- 
über einf^cnommenrn,  naln'  bei  der  Indifferenz  lieitenden  Stand- 
punkte ausharren  diirfen,  sondern  dais  die  Erwägungen  nach  der 
zweiten  Seite  hin  uns  zu  einer  entschieden  optimistischen  An- 
schauung  nötigen. 

Und  somit  habe  ich  dann  den  von  mir  erstrebten  sicheren 
Standpunkt  der  Bctirtcünng  gewonnen,  und  zwar  im  >eudä- 
monistischen  Op  t  i  in  i  s ni  us» .  — 

Auf  diesem  Standpunkte  angelangt,  will  ich  es  uniernelimen, 
die  Ansichten  £.  v.  H.s  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Eine  eigen- 
tümliche Fügung  will  CS,  dafs  letzteres  gerade  von  der  Lebens- 
anschaunng  aus  geschieht,  welche  E.  v.  H.  als  vollständig  unhalt- 
und  unbrauchbar  bezeichnet. 
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4.  Mit  den  metaphysischen  Erörterungen  E.  v.  H.s,  die  aller- 
dings nicht  ohne  allen  Einfliirs  auf  die  Stelkinf^  desselben  zur  T.cid- 
frage  bleiben,  mich  zu  beschäftigen,  darf  ich  nicht  Veranlassung 
nehmen  erstens  aus  dem  Grunde,  weil  solche  Beschäftigung  ins 
endlose  Weite  sich  dehnen  und  doch  zu  keinem  nennenswerten 
Ergebnisse  führen  würde,  denn  man  kann  Über  solche  Sachen 
wohl  viel  streiten,  aber  wenig  ausmachen,  zweitens  darum,  weil 
mir  mein  Beurteiiuiigssiandpunkt  die  Verpflichtung  auferlegt,  diese 
Erörterungen  beiseite  zu  lassen. 

Auch  bezüglich  der  wirklich  zu  beurteilenden  Darlegungen 
E.  V.  H.s  wer«l<  ch  aus  Rücksicht  auf  den  mir  zugebote  stehen» 
den  Rniim  mich  beschränken  miissen,  und  zwar  mit  Ausnalune 
eines  1- alles  auf  das,  was  in  der  oben  genannten  Abhandlung 
seinen  Ausdruck  findet.  — 

Wir  erinnern  uns,  dafs  E.  v.  H.  bezüglich  des  Eudämonismus 
pessimistischen  Anschauungen  huldigt. 

Aus  den  Gedanken,  in  welchen  er  diese  darlegt,  werde  ich 
nur  wenioe  der  wichtigsten  herausgreifen.  Es  wird  des  mehreren 
mein  bedürfen. 

Die  Ausführungen  E.  v.  H.s  zeigen  deutlich  ein  doppeltes 

Bestreben :  erstlich,  das  für  feindlich  gehaltene  Prinzip  des  eudä- 
monistischen  Optimismus  als  unmöglich  hinzustellen,  zweitens,  an 
dessen  Stelle  den  eudämonistischen  (oder  »cudämonologischen*, 
wie  E.  V.  H.  mit  einer  geringen  Änderung  des  Begriffes  sagt) 
Pessimismus  einzuführen  und  demselben  Anhänger  zu  gewinnen. 

In  ersterer  Richtung  läfst  er  sich  Seite  145  So  vernehmen : 
*Hat  der  euclann.ij  Ionische  Optimismus  recht,  so  hat  fii  ■  Eudä- 
monismus unzweiielhatt  cias  letzte  Wort  in  der  praktischen  Philo- 
sophie und  läfst  keinen  Kaum  übrig  für  eine  autonome  Moral,  die 
nicht  eudämonistisch  wäre,  so  ist  die  Behauptung  einer  echten 
Moral  dieser  unechten  gegenüber  psychologisch  grundlos.« 

Ich  nehme  zunächst  Notiz  von  dem  Zugeständnis,  dafs  dem 
Eudämonismus  in  der  praktischen  Philoso[ihic  Tin?;weifelhaft  das 
letzte  Wort  gebühre,  falls  der  eudämonologische  Optimismus  recht 
habe.  Dieses  Recht  glaube  ich  unantastbar  nachgewiesen  zu  haben 
und  schreibe  nun  dankend  jenes  Zugeständnis  mir  zu  gut. 

Angesichts  des  Wortes,  dafs  der  Eudämonismus  keinen  Raum 
übrig  lasse  für  eine  autonome  Moral,  die  nicht  eudämonistisch 
wäre,  habe  ich  geltend  zu  machen,  dafs  innerhalb  des  Eudämonis- 
mus im  Sinne  E.  v.  H.s,  also  im  egoistischen,  eine  autonome 
Moral  überhaupt  unmöglich  ist.  Die  Begründung  der  Behauptung, 
der  Eudämonismus  sei  zum  Prinzipe  der  Sittlichkeit  unbrauchbar, 
wird  gewöhnlic!)  kurz  auf  folgende  Weise  ;;e'ief  rt :  Der  Begriff 
des  Glückes  sei  ein  so  schwankender,  dafs  auf  denselben  nichts 
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gebaut  werden  dürfe.  Was  den  einen  glücklich  mache,  sei  dem 
andern  ^'it  ichgiltig  oder  wohl  gar  zuwider,  und  was  jemanden 

heute  beglücke,  lasse  ihn  morgen  kalt  und  widerstehe  ihm  über- 
morgen. Dafs  das  Gute  diesen  \Vc;chsc!  nicht  mitmachen  dürfe, 
«ondcrn  unveränderlich  in  seiner  Würde  beharren  müsse,  sei  hand- 
greiflich- Vor  allem  aber  liege  für  diesen  Fall  das  Gute  nicht  im 
Menschen  selber,  sondern  in  den  glöcklich  machenden  Gegen* 
ständen.  —  Wer  diese  Ausführung  für  richtig  ansieht,  und  das 
geschieht  seitens  E.  v.  H.s  sicher,  dem  enthält  sie  den  Beleg  für 
zweierlei :  einmal  dafür,  dafs  keine  wirkliche  Moral  egoistisch  eudä- 
monistisch  sein  darf,  sodann  dafür,  was  meinerseits  bewiesen 
werden  sollte,  dafs  die  egoistisch  eudämonistische  Moral  nicht 
autonom  sein  kann. 

Würde  nun  der  Beweis  geliefert,  dafs  es  einen  andern  Eudä- 
monismus  nicht  gäbe  als  den  ei^oistischen,  so  wäre  allerdings  über 
den  Eudämonismiis  als  Moralprinzip  der  Stab  gebrochen,  und 
E.  V.  H.  hätte  recht,  dafs  die  Behauptung  einer  echten  Moral  der 
unechten  des  Eudimonismus  gegenüber  grundlos  sei. 

Allein  jener  Beweis  ist  meines  Wissens  nie  von  jemandem 
erbracht,  ja  wohl  nicht  einmal  zu  erbringen  versucht  worden. 
Auch  ohne  denselben  hielt  man  die  Sache  für  ausgemacht,  iiatte 
in  seinem  berechtigten  Hasse  gegen  den  falschen  Eudämonismus 
keinen  Blick  für  einen  etwaigen  richtigen  und  schüttete  so  das 
Kind  mit  dem  Bade  aus. 

Ich  dagegen  darf  wohl  für  mich  in  Anspruch  nehmen,  nach- 
gewiesen zu  haben,  dafs  es  neben  dem  unechten,  egoistischen 
Eudämonismus  einen  echten,  sittlichen  giebt,  der  seiner  ganzen 
Natur  nach  ebenso  geeignet  ist,  das  Prinzip  einer  autonomen 
Moral  zu  bilden,  wie  der  andere  unbrauchbar  sich  zeigt. 

Von  dem  endämonnlogi^-rhen  Optimisimis  behauptet  F.  v.  H. 
femer  auf  Seite  14s.  diesei  -ci  ebcnst)  untrennbar  veri<nüpft  mit 
Egoismus,  LJtilitansmus  und  praktischem  Materialismus,  wie  Pessi- 
mismus mit  Selbstverleugnung  und  Idealismus.  Ich  dagegen  hoffe 
gezeigt  zu  haben,  dafs  der  Eudämonismus,  freilich  der  echte,  mit 
der  Sittlichkeit  so  nntrennbnr  verlmnderi  ist,  dafs  er  ohne  d;(  clbe 
nicht  bestehen  kann,  wie  anderseits  die  .Sittlichkeit  im  Eudämonis- 
mus ihre  eigentliche  Begründung  findet.  Und  was  ich  unter  Sitt- 
lichkeit verstehe,  möchte  ungefähr  das  Gegenteil  von  Egoismus, 
Utilitarismus  und  praktischem  Materialismus  sein,  wenn  ich  sie 
niicli  niclit  für  identisch  halte  mit  Selbstv-  ilcir^nung  und  Idealis- 
mus. Welchen  Inhalt  ich  dem  Bef.'tiffe  >Sittiichkeit*  gebe,  deutete 
ich  oben  zu  kurz  an,  um  nicht  mich  verpllichtct  zu  fühlen,  hier 
noch  mit  einigen  Worten  darauf  einzugehen.  Ich  habe  die  Sitt« 
lichkeit  in  den  Dienst  der  Glückseligkeit  gestellt  und  von  ihr  ver- 
langt, das  gegenseitige  Verhalten  der  Menschen  so  zu  gestalten, 
dafs  aus  dem  Lebenswege  eines  jeden  die  Hemmnisse  möglichst 


üiyiiized  by  Google 


~   76  - 


entfernt,  die  förderlichen  Kräfte  zur  denkbarsten  Entfaltung  ge- 
bracht werden.  Das  aber  ^etzt  bei  jedem  einzelnen  Menschen 
zweierlei  voraus:  Vernunft  und  Wohlwollen.  Und  diese  beiden 
Stücke,  die  eigentlich  eins  sind,  bilden  denn  auch  für  mich  den 
InbegrifiT  der  Sittlichkeit.  Des  weiteren  habe  ich  midi  an  einem 
anderen  Orte  darüber  ausgesprochen.  —  Wie  übrigens  der  Pessi- 
mismus V.  Hartnianns  dazu  kommt,  mit  Selbstverleugnung  und 
Idealismvis  untrennbar  verknüpft  zu  sein,  ist  mir  nicht  zum  Ver- 
ständnissc  gelangt.  — 

Indem  ich  nun  zu  der  Beleuchtung  einijjer  der  Stellen  über- 
gehe, in  denen  E.  v.  H.  semen  eudämonologischen  Pessimismus 
vertritt,  möchte  ich  zuvörderst  darauf  hinweisen,  dafs  er  in  einer 
seiner  Schriften  den  Versuch  gemacht  hat,  für  die  Richtigkeit 
setn^  Meinung  einen  sicheren  Gewährsmann  zu  stellen,  und  zwar 
keinen  gerini^eren  als  Kant,  den  er  d.n  >  Vater  des  eudämono- 
logischen Pessiniibiuus«  nennt.  So  wenig  Wichtigkeit  ich  auch 
diesem  Versuche,  selbst  wenn  er  gelungen  sein  sollte,  beimessen 
kann,  so  sei  es  mir  doch  erlaubt,  dem  Reize  nachzugeben  und 
Qtwas  Ähnliches  zu  unternehmen,  Kant  frischweg  auch  für  mich 
zu  reklamieren  und  •!ini  den  Nansen  beizulegen:  ^ Vater  c\v9^  eudä- 
moiioiogi.schen  Oplnnisnuis  :.  Der  Beweis  für  die  ivicluigkeit 
dieses  Vorgehens  soll  nm  kaum  so  schwer  werden,  als  E.  v.  H. 
der  sein  ige  cje  worden  ist. 

Kants  ivauipl  gegen  den  Eudämonismus  hat  sich  bekanntlich 
so  gestaltet,  dafs  dieser  Philosoph  nachgewiesen  hat,  wie  das 
natürliche  Verhalten  der  Menschen  zu  einander,  dei  l^goismus, 
das  Ilcransfliefsenlassen  des  Thuns  aus  den  sinnlichen  Gelüsten, 
in  sich  u  idersprechend  sei.  E.  v.  H.  drückt  da«?  Seite  146  so 
aus:  > Aller  Egoismus,  wolern  er  sich  nur  rein  und  voll  auslebt, 
endet  mit  seinem  eudämonologischen  Bankerotte.«  Darin  finden 
beide  wohl  ungeteilte  Zustimmung.  Auch  wir  hat>en  ja  oben  ge- 
sehen, dafs  auf  dickem  Wew  der  Eudämonismus  nicht  zum  Ziele 
kommen  kann.  Wenn  nun  Kant  dem  c^,  ^.  nüber  vom  Menschen 
ein  sittliches  Verhalten  verlangt,  em  Verhalten,  bei  welchem  das 
Thun  durch  den  vernünftigen  Willen  veranlafst  wird,  so  hat  er 
daitnit  nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger  gethan,  als  den  wich- 
tigsten Teil  des  richtigen  Weges  zur  Glückseligkeit  angegeben. 
Und  da  stellt  es  sich  dann  heraus,  dafs  Kant,  der  scheinbar 
gröfste  Gegner  des  Eudämonismus,  in  Wirklichkeit,  freilich  »un- 
bewufst«,  Eudämonist  gewesen  ist.  d.  h.  Gegner  des  falschen, 
unsittlichen,  Anhänger  des  richtigen,  sittlichen  Eudämonismus. 
Und  von  hier  aus  bekommt  nun  sein  Prinzip  der  Ethik,  der  gute 
Wille,  von  dem  er  behauptet,  dafs  er  seinen  Wert  in  sich  trage, 
erst  seine  tiefe  Begründung  als  des  förderlichsten  Mittels  und 
Werkzeuges  im  Dienste  des  echten  Eudämonismus;  im  besonderen 
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werden  von  hier  aus  nun  erst  die  beiden  Formen  seines  kate- 
gorischen Imperativs  recht  verständlich. 

HinsichtUch  der  Kernfrage  des  Pessimismus,  der  Frage  nach 
dem  Leide,  läfst  sich  £.  v.  H.  auf  Seite  139  fulgendermafsen  aus: 
Das  Leid  sei  an  und  für  sich  unentrinnbar;  es  verändere  zwar 
seine  Gestalt,  könne  aber  den  Menschen  nicht  verlassen,  solange 
er  lebe;  eine  positive  Glückseligkeit  sei  dem  Menschen  auch  unter 
den  denkbar  günstigsten  Umständen  unerreichbar. 

Zunächst  fällt  mir  bei  diesen  Worten  die  eigentümliche 
Scheidung  ein,  die  £.  v.  H.  Seite  131  innerhalb  des  Leides  vor- 
nimint.  Er  kennt  nämlich  dort  ein  teleologisch  notwendiges  und 
ein  abstellbares  Luid.  Ich  stehe  dieser  Einteilung  ratlos  gegen- 
über, wie  folgende  Fragen  andeuten  möfjen:  l.  Darf  das  Leid  als 
an  und  für  sich  unentrinnbar«  bezeichnet  werden,  wenn  ein 
> breiter  Betrag«  desselben  als  abstellbar  anerkannt  wird?  2.  Welches 
Leid  ist  teleologisch  notwendig,  welches  abstellbar?  3.  »Kann« 
oder  »darf«  das  teleologisch  notwendige  Leid  nicht  abgestellt 
werden?  Im  ersteren  Falle:  4.  Warum  kann  es  nicht  abbestellt 
werden,  dn  es  doch  abstellbares  Leid  giebt.!*  Wc^rin  liej^n  der 
spezifische  Unterschied?  im  anderen  Falle:  5.  Warum  darf  es 
nicht  abgestellt  werden,  wenn  die  Möglichkeit  dazu  vorliegt,  da 
doch  auf  diesem  Wege  die  Glückseligkeit  zu  erreichen  wäre.^ 

Sodann  wird  hier  der  Ort  sein,  zu  erwähnen,  dafs  E.  v.  H. 
bei  seiner  Behandlung  der  Leidlrage  insofern  nicht  ausführlich 
genug  zuwerke  gegangen  ist,  als  er  im  wesentlichen  nur  die 
Menge  des  Leides  inbetracht  gezogen  hat,  nicht  aber  die  innere 
Natur  desselben.  Und  das  kommt  daher,  dafs  er  die  subjektive 
Stelhing  des  Menschen  zu  dem,  was  man  Leid  nennt,  nicht  ge- 
iiörig  würdigte.  Wie  der  Eindruck  eines  Geschehnisses  wesent- 
lich abhängig  ist  von  der  persönlichen  Stellung  des  Menschen  zu 
dem  letzteren,  habe  ich  oben  dargelegt.  Ebenso  deutete  ich  an, 
wie  der  von  irgend  einer  Idet-  l>egeisterte  Mensch  mit  Freuden 
die  Mühsale  auf  sich  nimmt,  welchi-  vor  dt-r  Verwirklichung  dieser 
Idee  überwunden  werden  müssen.  Gewils  hatte  der  Prc>lessor 
Lazarus  recht,  wenn  er  auf  der  Magdeburger  Versammlung  sagte : 
»Es  giebt  einzelne  Momente  im  Leben,  welche  von  einer  so  er- 
habenen und  gediegenen  Wertfülle  sind,  dafs  sie  viele  Jahre  des 
Leides  aufwiegen  können;  ja  es  giebt  einzelne  Gesinnungs- 
momente, vermöge  deren  ein  Mensch  alles  Leid  der  Welt  aut 
sich  nehmen  möchte  und  sich  vollkommen  beglückt  tühlt.« 

Eingehend  endlich  auf  die  zitierten  Worte  von  der  i  Unent- 
rinnbarkeit« des  Leides,  mufs  ich  wiederholen,  dafs  es  mit  der 
Möglichkeit,  dem  Leide  zu  entrinnen,  lange  nicht  so  schlimm 
steht,  wie  es  nach  den  Worten  E.  v.  H.s  scheinen  könnte.  Da  nun 
die  von  mir  nach  dieser  Seite  hin  angestellten  Erörterungen  zu 
nahe  liegen,  als  dafs  night  angenommen  werden  müfste,  dieselben 
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wären  auch  von  E.  v.  H.  in  Rücksicht  gezogen  worden,  so  drängt 
sich  die  Fratjc  aui:  WohL-r  das  wescntHch  andere  Ergebnis? 

Ich  glaube  den  Grund  datür  und  somit  für  die  ganze  merk- 
würdige SteUung  E.  v.  H.s  zu  erkennen.  Er  Hegt  in  einem 
Rechenfehler,  und  zwar  insofern,  als  E.  v .  H.  bei  der  Frage  nach 
dem  Glücke  geradezu  ausschlicfslich  das  Leid  inbetracht  zielit. 
Für  ihn  ist  von  Glück  erst  dann  die  Rede,  wenn  das  Leid  voll- 
ständig verschwunden  ist.  Es  besteht  nur  in  der  Leidlosigiceit, 
hat  also  lediglich  negativen  Charakter.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  will  das  Wort  beurteilt  und  verstanden  sein:  »Eine  positive 
Glückseligkeit  ist  dem  Menschen  auch  unter  den  denkbar  glück- 
lichsten Umständen  unerreichbar.«  Eine  wahrhaft  trostlose  An- 
und  Aussicht  1  Wäre  sie  berechtigt,  so  müfsten  wir  alle  unrettbar 
und  unweigerlich  dem  Pessimismus  verfallen,  aus  dem  herauszu- 
ziehen wahrscheinlich  keinem  Optimismus  irgend  welcher  Art,  und 
wäre  es  der  Hartmannsche  evolutionist ische,  gelingen  würde.  Aber 
glücklicherweise  ist  sie  eben  ein  —  Fehler. 

Hat  denn  E.  v.  H.  nie  etwas  von  glücklichen  Menschen  ge- 
hört? Da  ist  ja  Glück,  positives  Glück!  Will  er  etwa  behaupten, 
dasselbe  beruhe  auf  Täuschung,  auf  nichts  als  auf  Täuchung? 
Sieht  er  denn  nicht  im  Menschenteben  neben  dem  Hinderlichen 

auch  die  Menge  des  dieses  Leben  positiv  Fördernden,  das  sowohl 
durch  die  Naturkräfte,  als  ganz  besonders  durch  die  Macht,  welche 
das  sittliche  Verhalten  der  Mensciien  zu  einander  erzeugt,  dar- 
geboten wird  ?  Wahrscheinlich  nicht.  Denn  sähe  er  es,  er  würde 
merken,  dafs  bei  der  Glückesrechnung  nicht  der  Ansatz  (+  o)  — 
(H-  y)  richtig  ist,  sondern  allein  der:  (-f  x)  —  (-|-  y)*).  Und 
von  diesem  würde  er  gewifs  nicht  behaupten,  dafs  sich  unter  allen 
Umständen  c\nv.  IMimisgiürse  ergäbe.  Zeitweilig  bei  den  einzelnen 
Menschen  wird  dies  zwar  oll  der  Fall  aein ;  nun,  dafür  kommen 
andere  Zeiten,  in  denen  die  Rechnung  das  entgegengesetzte 
Resultat  ergiebt.  Im  Durchschnitte  des  einzelnen  Menschenlebens 
mag  es  hier  und  da  vorkommen  ;  stofsen  einem  doch  Menschen 
auf,  die  vom  Unglücke  verfolgt  scheinen.  l  ür  den  Durchschnitt 
des  Lebens  der  Menschheit  im  allgemeinen  gilt  es  sicher  nicht 
oder  braucht  es  wenigstens,  recht  angesehen  (s.  nächst.  Abschn.), 
nicht  zu  gelten.  Und  dann  vergessen  wir  doch  nicht,  dafs  die 
Menschheit  von  heute  tmd  morgen  noch  nicht  auf  der  Höhe  der 
Entwickelung  steht!  Letztere  aber  i^t  doppeltwirkend.  Mit  der 
Vcrmuiderung  des  Leides  geht  i4and  m  1-iand  eine  positive  Ver- 
mehrung der  Freude,  des  Glückes.  Und  deshalb  dürfen  wir  ver- 
trauensvoll in  die  Zukunft  blicken.    Das  Ziel  der  Entwickelung 


*)  K  =  Summe  des  Fördernden, 
y  B  Summe  des  HindcrHchco. 
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unseres  Geschlechtes  liegt  nicht  unter  Null,  auch  nicht  bei  Null 
sondern  stellt  eine  gewichtige  positive  21ahl  dar. 

Freilich  bezüglich  der  Entwickelung  ist  E.  v.  H.  wieder  ganz 
anderer  Ansicht  als  ich.  Er  giebt  letzterer  in  der  Form  Ausdruck 
(S,  130):  *  Aller  Fortschritt,  auch  wenn  er  gewisse  Arten  des 
Leides  abstellt,  mufs  immer  und  unvermeidlich  mit  Steigerung 
der  Unlust  im  Ganzen  bezahlt  werden.«  Bei  diesen  Worten  läuft 
E.  V.  H.  ein  weiterer  Fehler  unter,  indem  der  Hci^rifT  »Fortschritt<, 
sowie  der  mit  diesem  zusammcuhängende  »Kulturc  als  mit  un- 
richtigem Inhalte  erfüllt  sich  zeigt. 

Ich  will  zunächst  darthun,  was  ich  unter  Fortschritt  und 
Kultur  verstehe,  und  dann  das  dagegen  halten,  was  £.  v.  H.  so 
nennt. 

Nur  das  Schreiten  vermag  ich  als  ein  Fortschreiten  anzusehen, 
das  den  Menschen  weiter  bringt  auf  dem  Wege  zu  seinem  Lebens- 
ziele, der  Glückseligkeit.  Es  ist  uns  auch  dasjenige  schon  be- 
kannt geworden,  was  aHein  geeignet  sich  zeigt,  den  Menschen 
diesen  Pfad  zu  lühren:  bezüglich  der  NaturverhSltnisse  vermehrte 
Kenntnis  und  praktische  Tüchtigkeit,  sowie  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses zu  unseren  Mitmenschen  vermehrte  Sittlichkeil.  -Klüp-er, 
tüchtiger  und  besser  werden«  ist  mithm  nach  meiner  Auffassung 
der  eigentliche  Inbegriff  des  » Fortschrittes <,  »klug,  tüchtig  und 
gut  sein«  der  richtige  Inhalt  des  Wortes  »Kultur«. 

Halten  wh-  also  fest,  dafs  dieser  Inhalt  ausschliefsKch  dem 
Gebiete  des  Seins  in  dem  von  mir  oben  entwickelten  Sinne  ent- 
nommen ist.  Es  erhellt  sofort,  dals  es  als  eine  ^^r\7.  irrif^e  An- 
sicht bezeichnet  werden  mufs,  diese  echte  Kultur  wirke  unlust- 
steigernd; sie  vermehre  die  Bedürfnisse  des  Menschen,  maclic  ihn 
unzulrieden  und  sei  nicht  imstande,  ihn  zum  Glücke  zu  führen, 
weil  sie  für  ein  befriedigtes  Bedürfnis  sofort  zehn  noch  zu  be- 
triedii^cndii  darbiete,  ja  dafs  nur  ein  Zurückkehren  zu  primitiven 
Zuständen  vermiige  Abhilfe  zu  schaffen. 

Was  E.  V.  H.  im  Auge  hat,  wenn  er  die  soeben  berührten 
Gedanken  ausspricht,  ist  etwas  ganz  anderes.  Für  ihn  ist  nicht 
die  Erleichterung  der  Lebensführung  in  der  von  mir  bezeichneten 
Weise  Fortschritt,  sondam  die  Vermehrung  des  Lebensgenusses. 
Er  sucht  also  die  Kultur  ganz  in  der  Art  dt  s  alten  Eudämonis- 
mus  auf  dem  Gebiete  des  liaben:^  und  darf  sich  dann  freilich 
nicht  wundern,  wenn  ihn  das  Gefundene  niclu  befriedigt.  Aber 
er  soll  das,  was  er  auszusetzen  hat,  nicht  der  Kultur,  sondern 
seinem  Irrtume  in  die  Schuhe  schieben.  Unkultur  ist  nicht  Kultur, 
wie  ein  Stein  kein  Brot  ist.  Wer  aber  den  Stein  für  Brot  hält, 
der  ist  nicht  gesciiickt,  den  Nrdirwcrt  des  Hrr>trs  7.11  beurteilen. 
Nein;  jede  Stufe  der  wirklichen,  echlei^  Kultur  ist  ganz  sicher  eine 
Etappe  zur  vollen,  d.  h.  überhaupt  möglichen  Glückseligkeit  hin 
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und  jedes  ZurücksclTratüH-n  derselben  ebenso  sicher  ein  Rückschritt 
auch  in  eudämojiislischer  Beziehung. 

Ich  f  ürchtc  nicht,  hier  Widerspruch  zu  ünden.  Wer  nur  ein- 
mal das  erhebende  Gefühl  kennen  gelernt  hat«  das  vermehrtes 
Wissen  und  Können  mit  sich  führt,  und  ganz  besonclers  das  be- 
seligende Gefühl,  mit  welchem  die  Fr.ideritng  in  der  Sittlichkeit 
die  bci  li'  eitiillt.  der  wird  den  Gedanken  weit  von  sich  weisen, 
dafs  gesteigerte  Kultur  von  einer  Steigerung  der  Unlust  im  Ganzen 
b^leitet  sei.  Und  wem  könnte  es  in  den  Sinn  kommen,  ein 
Zurückschrauben  der  Kultur  zu  empfehlen!  Sollte  es  wirklich 
jemanden  fjeben,  der  wünschen  rannte,  dafs  die  Menschheit  im 
allgemeinen  und  er  un  besonderen  auch  nur  um  ein  Geringes 
untüchtiger,  unwissender  und  weniger  gut  wäre?  Gewifs  nicht. 
Nun,  dann  ist  das  Hinstreben  zur  untersten  Stufe  erst  recht  un^ 
denkbar.  Was  zurückgeschraubt,  zurückgeschnitten,  ja  ausgerottet 
werden  miifs,  das  ist  die  Unkultur,  die  Schmarotzerpflanze  am 
edlen  Bamue. 

Durch  das  soeben  Gesagte  erhält  dann  auch  folgendes  Wort, 
das  ich  als  letztes  in  dieser  Richtung  zitieren  will,  seine  richtige 

Beleucluung:  »Die  erhöhte  Bildung  rüstet  die  Menschen  nur  mit 
mehr  Ansprüchen  und  i^^csteif^erter  Intelligenz  zn  ih;<  r  P.  f -i  liyung 
aus,  macht  sie  blofs  noch  ^enufsfrieriger,  habgieri'^n  r  und  ehr- 
geiziger« (S.  14/).  Wir  betretten  Ii.  v.  H.  hier  wieder  auf  einem 
Irrtume.  Was  er  Bildung  nennt,  ist  nur  ein  Teil  derselben,  zwar 
ein  wichtiger,  aber  nicht  der  wichtigste,  die  Bildung  des  Kopfes, 
die  allerdings  bei  felilender  Bildung  des  Herzens,  will  sagen  bei 
mangelnder  Sittlichkeit,  natur^^emäfs  zu  einem  » Abgewitztsein  aut 
den  eigenen  Vorteil*  wird,  wie  Kant  sagt.  Aber  wer  hält  denn 
den  Teil  für  das  Ganze  I  Hätte  £.  v.  H.  jenes  wichtigste  StQck 
der  Bildung,  eben  die  Sittlichkeit,  nicht  übersehen,  so  würde  er 
anders  geredet  haben.  Wie  nüti;^  die  Bildung,  natürlich  die  ganze, 
ungeteilte,  die  Bildunc^;  des  Ko]>les.  der  Hand  und  des  Herzens, 
dem  Menschen  ist  und  wie  segensreich  sie  wirkt,  möchte  auch 
dem  blödesten  Auge  klar  sein.  Sie  ist  es,  sie  allein,  die  den 
wirklichen  Kulturfortschritt  ermöglicht  bezw.  repräsentiert.  — 

5.  Bekanntlich  vergesellschaftet  sich  bei  E.  v.  H.  mit  dem 
e  idämonologischen  Pessimismus  eine  zweite  Lebensauffassung, 
weiche  dieser  durchaus  heterogen  ist,  der  evolutionistische  Opti- 
mismus. 

Fragen  wir  uns  zunächst,  ob  eine  solche  Vergesellschaftung 
theoretisch  möglich  und  praktisch  durchführbar  sei. 

Sie  kann  es  meines  Erachtens  nur  unter  einer  l^edingun« 
sein,  unter  der,  dafs  der  eudainoni)!« Maische  Fessiuiisnuis  ledi^^licii 
als  Negation  seines  Gegenteils,  des  eudamonologischen  Optiinisnius, 
auftritt.  Es  liegt  dann  nur  jener  allgemein  gekannte  Fall  vor, 
dafs  von  zwei  inbetracht  kommenden  Wegen  aus  bestimmten 
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Gründen  der  eine  (hier  der  evolutionistische  Optimismus)  gewählt» 
der  andere  (hier  der  eudämonologische  Optimismus)  gemieden 
wird.   Genau  gerechnet,  dürfte  man  dann  ireilich  nicht  von  einer 

Vergesellschaftung  reden. 

So  liegt  indes  die  Sache  bei  E.  v.  II.  nicht.  Für  ihn  ist 
auch  der  eudämonologische  Pessimismus  eine  Position,  die  sich 
mit  dem  evolutionistischen  Optimismus  verschwistert  zu  gemein- 
samem Wirken.  Bei  ihm  handelt  es  sich  also  nicht  um  das  Be- 
urteilen des  Lebenswertes  von  dem  Standjnmkte  des  tvohitio- 
nistischen  Optimismus  und  somit  nicht  von  dem  des  eudämono- 
logiscben  Optimismus,  von  welchem  Falle  wir  bereits  redeten. 
Es  handelt  sich  auch  nicht  um  die  Beurteilung  jenes  Wertes  ein- 
mal vom  Standjiunktc  des  cudämonolo^ischcn  Pessinii.sinus,  das 
andere  Mal  von  dem  des  evolutioni.sti.schcn  Optimismus ;  das 
wäre  noch  denk-  und  ausführbar,  gerade  wie  wenn  man  von 
jenen  zwei  inbetracht  kommenden  Wegen  jetzt  diesen,  nachher 
den  anderen  benutzte,  und  man  würde  dann  E.  v.  H.  nur  den 
Vorwurf  machen  dürfen,  dafs  seine  Anschauung  keine  einheitliche 
sei.  Nein;  es  kommt  bei  E.  v.  H.  aut  das  gleichzeitige  Kinnehmen 
von  zwei  Standpunkten  der  Beurteilung  an;  das  aber  i.st  ebenso 
unmöglich,  wie  gleichzeitig  zweien  Herren  zu  dienen,  gleichzeitig 
zwei  Wege  zu  gehen.  Die  Lebensanschauung  E.  v.  H.s  ist  also 
nicht  allein  keine  einheitliche,  sondern  auch  eine  theoretisch  un- 
denk-,  sowie  praktisch  undurchführbare. 

Wir  sehen  denn  auch  in  seinen  Ausführungen,  dafs  er  that- 
sächlich  die  Unmöglichkeit  nicht  überwindet.  Er  täuscht  sich, 
wenn  er  meint,  dafs  er  auf  dem  Boden  des  eudämonologiscben 
Pessimismus  stdie  und  den  evolutionistischen  Optimismus  nur  als 
»Ergänzung«  dieser  seiner  eigentlichen  Position  verwende.  Bei 
Licht  besehen,  erweist  sich  auch  für  ihn  nur  der  cvolutioni.stische 
Optismismus  als  tauglich,  der  eudämonologische  Pessimismus  aber 
als  unverwendbar.  E.  v.  H.  ist  in  Wirklichkeit  nichts  weiter  als 
evolutionistischer  Optimist,  woraus  ja  schon  von  selbst  folgt,  dafs 
er  sich  bezüglich  aller  konkurrierenden  Anschauung!  n  pessimi.stisch 
verhalten  mufs.  Bei  allem,  was  er  vom  cudäinonologischen  Pessi- 
mismus als  einer  positiv  wirkenden  Lebensauffassung  zu  sagen 
weifs,  leuchtet  immer  seine  eigentliche  Stellung  hindurch.  Den 
bezeichnendsten  Beleg  hierfür  liefert  wohl  das  Wort  auf  Seite  132, 
auf  das  ich  soeben  anspielte  :  Der  Mangel  eines  evolutioni.stischen 
Optimismus  lähme  die  Frisclie  und  Thatkrafl  des  Menschen;  des- 
halb fordere  der  eudämonologisclie  Pessimismus  den  evolutio- 
nistischen Optimismus  als  seine  Ergänzung.  Das  heifst  doch  wohl 
ntdits  anderes  als:  »Der  eudämonologische  Pessimismus  läfst  mich 
bezüglich  dessen,  was  er  leisten  soll,  im  Stiche,  und  ich  wende 
mich  deshalb  zu  einer  leistungsfähigen  Anschauung,  dem  evolutio» 
nistischen  Optimismus.  < 

FidHOgische  Stadien.   II.  d 
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Fragen  wir  sodann  nach  dem  Ausweise  des  evolutionistischen 
Optimismus  als  einer  brauchbaren  Lebensanschauung. 

Wie  ich  zu  dieser  Frage  stehe,  darauf  möchten  schon  die 
vorangehenden  Worte  hingewiesen  haben.  Doch  mag  zu  genauerer 
Kennzeichnung  meiner  Stellung  noch  IVil^endi  s  ^^osa^^t  sein. 

Was  den  Fortschritt  an  sich  betrifft,  so  ist  er  dem  mensch- 
lichen Leben,  solange  es  noch  nicht  zu  seinem  Ziele  gekommen 
ist,  so  unbedingt  nötig,  dafs  dieses  ohne  jenen  nicht  bestehen 
kann.  Wo  der  Fortschritt  mangelt,  da  tritt  unfehlbar  der  Rück- 
schritt ein;  denn  Stillstand  giebt  es  nicht.  Und  dieser  Rückschritt 
endet  mit  dem  Herabg^esnnkensein  auf  das  Niveau  des  tierischen 
Lebens  und  su  mit  der  Aufhebung  des  menschlichen.  Wer  also 
den  Fortschritt  aus  dem  menschlichen  Leben  herausnimmt,  der 
entzieht  dem  letzteren  die  Sonne,  dt&  mit  ihrer  Wärme  und  ihrem 
Lichte  das  Leben  erst  möglich  macht  und  ohne  welche  alles  in 
Toten<5tarre  versinken  mufs. 

Daraus  folgt,  dafs  jede  Reurteihing  des  menschlichen  Lebens 
mit  diesem  Faktor  rechnen  mufs.  Eme  Auffassung  jenes  Lebens, 
welche  sich  indifferent  oder  gar  negierend  gegen  das  Moment  des 
Fortschrittes  verhält,  ist  von  vom  herein  gerichtet.  W'w  liierdurch 
jeder  Pesshnismns  atich  von  dieser  Seite  her  seine  Verurteilung 
erfährt,  so  ergiebt  sich  für  den  evolutionistischen  Optimismus, 
dafs  er  niciit  allein  eine  brauchbare,  sondern  eine  durchaus  not- 
wendige Lebensanschauung  ist.  Ich  befinde  mich  also  in  diesem 
•Punkte  mit  E.  v.  H.  in  Übereinstimmung,  was  ich  der  Seltenheit 
wegen  besonders  hervorzuheben  mir  erlaube  Freilich  bin  ich  ge- 
zwungen, beim  nächsten  Schritte  mich  wieder  von  ihm  abzu- 
wenden. 

Mir  kommt  in  Erinnerui^  das  Wort  von  der  Steigerung  der 
Unlust,  die  mit  der  Erreichung  jeder  weiteren  Stufe  des  Fort- 
Schrittes  verbundmi  sein  soll,  und  da  drängt  sich  mir  die  Über- 
zeugung auf,  dafs  ein  solcher  Fortschritt  sich  selbst  verneinen 
müfste  ;  denn  die  Steigerung  der  Unlust  wird  schliefslich  auch  den 
Willen  zum  Fortschreiten  ertöten.  Wenn  E.  v.  H.  annimmt 
(S.  132),  dafs  der  Glaube  an  die  Besserung  der  Glückslage  durch 
den  jeweilig  erstrebten  Kulturfortschritt  nicht  eher  enttäuscht 
werde,  als  bis  die  neue  Errungenschaft  *^csichert  sei,  dafs  also  der 
Fortschritt  in  eudanionistischer  lu  /.iehung  ein  tortwährendes  Hinters- 
Licht-geführt- weiden  darstelle,  so  läfst  sich  dem  entgegenhalten, 
dafs  erwiesenermafsen  die  Menschen  nicht  so  thöricht  sind,  wie 
uns  dies  E.  v.  H.  glauben  machen  möchte.  Einmal,  zweimal  mag 
so  etwas  geschehen.  Dann  aber  wird  man  des  Irrtums  gewahr 
geworden  sein  und  das  Fortschreiten  hübsch  lassen,  das  einem 
vermehrte  Unlust  bringt,  die  zu  erstreben  kemem  einfällt  und 
zu  deren  Erstrebung  niemand  verpflichtet  werden  kann.  Man 
sieht,  die  unglfickliche  Verquickung  des  evolutionistischen  Opti- 
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mismus  mit  dem  unhaltbaren  eudämonologischen  Pessimismus  bei 
£.  V.  H.  zieht  ihre  Kreise  weiter:  Der  ungeratene  Bruder  er« 
schlägt  den  wohl  geratenen,  der  ihm  auf  die  Beine  helfen  soll. 

Trh  dat^egen  habe  nicht  nöti*,^  meine  Lchensanschauung,  den 
eudarnonistischen  Optimismus  neuer  Fassung,  mit  irgend  einer 
andern  zu  verbinden,  um  etwas  Brauchbares  zu  bekommen.  Der 
eudämontstische  Optimismus,  wie  ich  ihn  verstehe,  enthält  schon 
ganz  von  selbst  den  evolutionistischcn  Optimismus,  und  zwar  als 
so  integrierenden  Bestandteil,  dafs  mit  der  Entfernung  des  letzteren 
der  erstere  haltlos  in  sich  /usammcnfiele.  Anderseits  findet  iler 
letztere  in  dem  ersteren  so  ausschliefslich  seinen  Nährboden,  dafs 
mit  der  Ausscheidung  des  ersteren  der  letztere  ohne  Stütze  zu 
Boden  sinken  und  verkommen  würde.  Meine  Lebensauffassung 
erweist  sich  mithin  als  eine  vollkommen  einheitliche  und  fest  gefügte. 

6.  Jetzt  bin  ich  soweit  gelangt,  mich  der  Beantwortung  der 
Frage  zuwenden  zu  können,  die  E,  v.  H.  als  l3berschnft  über 
seinen  uns  hier  beschäftigenden  Aufsatz  gestellt  hat:  »Kann  der 
Pessimismus  erziehlich  wirken?« 

Sollte  etwa  jemand  dieser  Fra^e  gegenüber  vermuten,  E,  v.  H. 
habe,  wie  sich  das  wohl  hätte  erwarten  lassen,  bestimmte  Vor- 
schläge über  die  Gestaltung  der  Krzieium'^  im  Zeichen  seines 
eudämonologischen  Pessimismus  gemacht,  so  irrt  er  sich.  Nur 
allgemeine  Andeutungen  finden  wir,  die  weder  imstande  sind,  ein 
erkennbares  Bild  jener  Gestaltung  zu  liefern,  noch  auch  geeignet 
sich  zeigen,  die  Übcrzengimg  davon  zn  erwecken,  dafs  E.  v.  H. 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  zuhause  sei  Denn  wenn  er  z.  B. 
Seite  133  sagt :  Eine  optimistische  Pädagogik,  welche  von  der  Über- 
zeugung ausgehe,  dafs  das  Leben  ein  hohes  Gut  sei  und  dafs 
sein  Besitz  an  sich  schon  eine  positive  Glückseligkeit  verleihe, 
werde  unbedenklich  mit  strengen  ErziehunL^smafsrcgein  und  harten 
Strafen  ihre  Zwecke  verfolgen,  weil  sie  niclit  daran  zweifele,  dals 
die  Glückseligkeit  des  Let)ens  trotz  der  durch  diese  Erziehungs- 
mittel zugefilgten  Unlust  den  Zöglingen  einen  hinreichenden  Lust- 
überschufs  lasse.  Eine  pessimistische  Pädagogik,  welche  das  Leben 
ohnehin  als  ein  überwiegend  leidvolles  betr;  'it  werde  Bedenken 
tragen  müssen,  zu  den  vielen  unvermeidlichen  i  heln  noch  neue 
hinzuzufügen,  —  so  vermögen  dem  kundigen  Erzieher,  der  seine 
erzieherischen  Mafsnahmcn  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  zu 
treffen  gewohnt  ist,  solche  Worte  nur  ein  Lächeln  abgewinnen. 

Ich  habe  mich  also  lediglich  mit  dem  eudämonologischen 
Pessimismus  als  dem  seitens  E.  v.  H.s  empfohlenen  neuen  Frin> 
zipe  der  Erziehung  auseinanderzusetzen. 

Dabei  werde  ich  mich  unter  Berücksiclitigung  des  Voran- 
gehenden kurz  fassen  dürfen.  Wie  meine  Antwort  auf  die  obige 
Frage  ausfallen  mufe,  darüber  befindet  sich  wohl  niemand  im 
Zweifel. 

6* 
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Der  Pessimismus  E.  v.  H.8,  welcher,  wie  wir  gesehen  haben, 

als  Lebensauffassung  einer  haltbaren  Begründung  entbehrt  und 
zudem  als  vollständig  unbrauchbar  sich  erweist,  kann  selbstver- 
ständlich bei  der  Erziehung  schon  um  deswillen  in  keiner  Weise 
Berücksichtigung  finden. 

Bedenken  wir  ferner,  wie  geradezu  feindlich  der  Pessimismus 
zu  altem  Fortschritte  und  somit  zu  aller  Bildung,  aUer  Kultur  sich 

stellt,  so  lic^t  auf  der  Hand,  dafs  die  Erziehung  diese  Eebens- 
anschauung  mit  allen  Kräften  von  sich  lern  zu  halten  bemüht 
sein  mufs. 

Ich  befinde  mich  da  zum  zweiten  Male  mit  E.  v.  H.  in  Über- 
einstimmung. Auch  für  ihn  ist  ja  der  Pessimismus  das  allem 
Fortschritte  feindliche  Prinzip.  Als  Beweis  für  diesen  über- 
raschenden Umstand  steht  sein  uns  schon  bekanntes  Wort  da: 
Der  Mangel  eines  evolutionistischen  Optimismus  lähme  die  Frische 
und  Thatkraft  des  Menschen.  Dasjenige  aber,  was  so  recht  als 
der  Inbegriff  dieses  Mangels  auftritt,  was  seiner  innersten  Natur 
nach  die  Frische  und  Thatkraft  des  Menschen  zu  lähmen  bestimmt 
zu  sein  scheint,  ist  eben  —  der  eudämonologische  Pessimismus 
V,  Hartmanns 

Wozu  mag  dann  aber  E.  v.  H.  jene  Frage  nach  der  Erzieher- 
fähigkeit des  eudämonologischen  Pessimismus  gestellt  und  sich 
zudem  mit  einer  bejahenden  Beantwortung  derselben  abgemüht 
haben,  wenn  er  selbst  sich  den  Boden  unter  den  Füfsen  weg- 
ziehen wollte?    Ich  weifs  es  nicht. 

Meine  Aufgabe  ist  nur,  mit  aller  Entschiedenheit  zu 
betonen:  Der  Pessimismus  kann  nicht  erziehlich  wirken; 
er  verhält  sich  auch  nicht  etwa  indifferent,  sondern 
direkt  feindlich  gegen  die  Erziehung,  und  deshalb 
haben  Pessimismus  und  Erziehung  keinerlei  Gemein- 
Schaft  mit  einander. 

7  Dann  bleibt  mir  noch  eins  zu  thun  übrig.  Wenn  ich  oben 
sagte,  der  Nachweis  dafür  würde  noch  irl)racht  werden  müssen, 
ob  es  möglich  sei,  bei  dem  hier  zu  Leistenden  die  Hille  der 
Spekulation  zu  entbehren,  so  ist  jetzt  die  Zeit  gekommen,  diesen 
Nachweis  zu  liefern.  Es  liegt  mir  also  noch  ob,  meine  Lebens- 
anschauun^  als  Prinzip  der  Erziehung  zu  prüfen  und  die  Frage 
zur  Beantwortung  zu  bringen  :  Kann  der  eudämonistische  Optimis- 
mus, wie  ich  ihn  lehre,  erziehlich  wirken.? 

Wer  wollte  darauf  nicht  mit  einem  überzeugungsvollen,  fröh- 
lichen »Ja«  antworten,  wenn  er  auch  nur  einen  kurzen  Rückblick 

auf  das  Vorgeführte  geworfen  hat!  Und  ich  füge  hinzu:  Der  eudä- 

moni.sti>clu:  Oittiniismus  \<>i*-1:t  nicht  nur  so  obenhin  gesagt  erzieh- 
lich vielleicht  neben  manchem  andern,  von  dem  man  dasselbe 
sagen  könnte.    Nein;  er  allein  ist  es,  welcher  der  Erziehung  Ziel 
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und  Wege  so  sicher  und  umfassend  angiebt,  dafs  neben  ihm  nichts 
weiter  zu  Worte  zu  kommen  braucht  und  vermag. 

Das  bedarf  einer  Bej^ründiinj». 

Die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  ist  die  Einwirkung  auf  die 
Menschheit  zu  dem  Zwecke,  sie  ihrem  Entwickelungsziele  näher 
zu  bringen,  im  engeren  Sinne  die  Einwirkung  auf  die  Jugend  in 
der  Absicht,  dieselbe  in  wenig  Jahren  annähernd  auf  die  Hr)he 
der  Kultur  zu  heben,  bis  zu  welcher  die  Menschheit  während  der 
langen  Zeit  ihres  Lebens  in  den  einzelnen  Kulturschichten  gelangt 
ist.  Aus  dem  letzteren  folgt,  dals  Ivultuienlwickelung  und  Er- 
ziehung Ziel  und  Weg  zu  diesem  Ziele  gemeinsam  haben  müssen. 

Hieran  läfst  sich  nun  ersehen,  ob  beides  klar  erkannt  ist  und 
in  den  richtigen  Bahnen  läuft.  Der  Begriff  der  Kultur  wird  richtig 
gefafst  sein,  wenn  letztere  der  Erziehung  ein  würdiges,  erstrebens- 
wertes Ziel  bietet.  Die  Erziehung  wird  die  richtigen  Mittel  wählen, 
wenn  diese  den  Entwickelungsmitteln  der  Kultur  gleichartig  und 
imstande  sind,  auf  geradem  Wege  zu  jenem  Ziele  zu  führen. 

Legen  wir  diesen  Mafsstab  an  den  eudämonistischen  Optimis> 
mus,  immer  selbstverständlich  an  den,  welchen  ich  vertrete. 

Dieser  sucht  das  Entwickelungsziel  der  Menschheit  in  der 
Glückseligkeit  derselben.  Ist  dieses  auch  für  die  planmäfsige  Er- 
ziehung ein  würdiges  und  erstrebenswertes  Ziel?  Es  läfst  sich 
nach  meinem  Urteile  etwas  Schöneres  und  Herrlicheres  nicht  er- 
denken. Wird  in  dieser  Form  d^-^  7iel  umfassend  angegeben, 
oder  kann  man  sich  etwas  vorstellen,  was  neben  demselben  er- 
strebenswert wäre?  Mir  wenigstens  ist  dies  nicht  möglich.  — 
Bieten  femer  die  für  den  Kulturfortschritt  bezeichneten  Wege 
auch  für  die  Erziehung  die  richtigen  Bahnen  dar.^  Für  mich  liegt 
der  Kulturfortschritt  darin,  daf«^  die  Menschen  in  der  Sittlichkeit, 
im  Wissen  und  \m  Können  immer  tüchtiger  werden,  weil  dieses 
die  Bedingungen  der  Glückseligkeit  sind,  wie  wir  oben  gesehen 
haben.  Eine  Erziehung  also,  die  sich  diesen  Prinzipien  anbe- 
quemte, müfste  darauf  ihr  Absehen  richten,  ihre  Zöglinge  zu 
guten,  kenntnisreichen,  körperlich  und  geistig  starken  und  ge- 
wandten Menschen  zu  machen.  Ob  diese  Erziehung  in  den  richj 
tigen  Bahnen  laufen  würde?  Ich  höre  das  überzeugungsvolleJ 
firöhliche  »Ja«,  auf  welches  ich  oben  rechnete. 

Glücklicherweise  nun  ist  es  gar  nicht  nötig,  die  Erziehung 
nach  diesen  Prinzipien  zu  reformieren,  nicht  die  Erziehung  im 
weiteren  Sinne  —  denn  der  in  meinen  Augen  berufenste  Erzieher, 
der  Staat,  betrachtet  als  Ziel  seines  Wirkens  einzig  und  allein, 
seinen  Bürgern  das  Glück  zu  bringen,  und  sucht  dies  ganz  im 
Sinne  des  wahren  eudSmonistischen  Optimismus  auf  dem  Wege 
zu  erreichen,  dafs  er  durch  seine  Veranstaltungen  die  ihm  Ange- 
hörigen sittlich  tüchtig,  kenntnisreich,  sowie  körperlich  starl:  ind 
gewandt  zu  machen  strebt,  —  auch  nicht  die  Erziehung  im  engeren 
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Sinne,  wenigstens  soweit  die  Schulerziehun^  inbetracht  kommt  — 
denn  das  Wissen  und  Können  erstrebte  schon  die  alte  Lern- 
schule; die  sittliche  Erstarkung  und  seelische  Tüchtigkeit  schreibt 
die  besonders  durch  Pädagogen  Herbartscher  Richtung  ins  Leben 
gerufene  Erziehungschule  auf  ihre  Fahnen,  und  in  der  neuesten 
Gestaltung  dieser  Schule  ist  man  nun  auch  bemüht,  der  Vervoll- 
kommnung^ in  k(tri>erlichcr  Kraft  und  Gewandtheit,  sowie  im  prak- 
tischen Können  cmen  breiteren  Raum  zu  gewähren. 

Kann  ich  also  für  mich  nicht  das  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen,  der  Erziehung  neue  Wege  zu  zeigen,  so  doch  vielleicht 
jenes,  zu  den  mit  klarem  Blicke  von  der  Erziehung  betretenen 
richtigen  Bahnen  im  sittlichen  Eudämonismus  das  wahre 
Prinzip  aufgezeigt  zu  haben.  Und  damit  möchte  dann  auch 
der  Beweis  der  vollständigen  ZulängUchkeit  dieser  Lebens- 
anschauung geliefert  sein. 


B.  Mitteilungen. 

I.  Der  Philosoph  Johann  Friedrich  Herbart.  ") 

Von  Professor  Dr.  H.  Steint  hal  in  Berlin. 

Ja  wohl,  für  einen  Philosophen,  der  vor  nunmehr  50  Jahren,  den 
14.  August  1S41,  aus  der  Zeitiichkeit  geschieden  ist,  wage  ich  es,  die  Auf- 
merksamkeit des  Lesers  in  Ansprach  zu  nehmen.  Ich  wetfs  es,  wie  un« 
günstig  gegenwärtig  die  Stimmung  der  deutschen  Gelehrten  gegen  die 
Philosophie  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  ist;  wie  dieselbe  teils 
verachtet,  teils  gchaf-t  wird.  Vielleicht  aber  haben  diejenigen  Recht,  welche 
im  deutschen  Naiionaigeist  schon  Zeichen  eines  Umschwunges  zu  erkennen 
glauben,  und  welche  eine  Neubelebung  des  deutschen  Idealismus  als  nahe 
bevorstehend  erwarten. 

Als  meine  Meinung  oder  Hoffnung  aber,  oder  als  meinen  Wunsch  will 
ich  gleich  am  Anfang  aussprechen,  dafs,  wenn  die  erwartete  Sinnesänderung 
eintreten  wird,  dann  nicht  wieder  die  n.ichstc  Vergangenheit  \'ö\\\o  ver- 
leugnet und  dafür  eine  entgegengesetzte  allere  Anschauungsweise  gepHegt, 
sondern  die  wahrhaften  Ei^ebnisse  frflherer  und  späterer  Zeiten  susammen- 
gcfafst  und  fortentwickelt  werden  mögen ;  dafs  die  Jugend  nicht  wieder  in 
üt)licher  Unart  kurzweg  spreche:  nicht  so,  wie  unsere  Eltern,  sondern  ent- 
gegengesetzt; dcifs  sie  vielmehr  in  gründlicher  Kritik  den  Grundsatz  be- 
thätige:  Fruict  alles  und  behaltet  das  Beste,  d.  h  nicht  das  Beste  von 
allem,  sondern  das  Beste  in  allem ;  behaltet  alles,  insofern  Gutes  darin  ist. 

*)  Au«  Uuui  Heiblatt  zum  Berllaer  Ta^-eblatt :  Der  Zeitgeut,  1891  No.  33. 
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Und  in  Herbart  isl  viel  Gutes.  Sein  gröfstcs  Verdienst,  das  ich  vor- 
anstellen mufs,  ist  dies,  dafs  er  die  Psychologie  begründet  hat. 
Wenn  hiermit  allerdings  behauptet  wird,  dals  man  In  den  fitkheren  Jahr- 
hitcderten  eine  Wissenschaft»  welche  den  Namen  Psychologie  verdient  hätte, 
noch  gar  nicht  gekannt  habe,  dafs  sich  nur  hier  und  da  und  nicht  ^^erade 
immer  bei  den  berühmtesten  Denkern  einzelne  glückliche  psychologische 
Lichtstrahlen  finden:  so  durfte  ich  hiergegen  kaum  Widerspruch  zu  fürchten 
haben.  Eher  dürfte  bestritten  werden,  dafs  Herbart  wirklich  der  Schöpfer 
der  Psychologie  sei. 

IKeser  Zueij^  der  Wissenschaft  gehörte  früher  zur  Philosophie;  und 
wie  nun  ieder  PhiiüSoi>h  oder  jede  [)hil(>sophische  Schule  ihre  Metaphysik, 
ihre  Ethik  u.  s.  w.  hatte,  so  hatte  sie  auch  ihre  Psychologie,  welche  von 
den  anderen  Schulen  nicht  anerkannt  werden  konnte.  Was  dies  besagen 
will,  kann  man  sich  leidit  vorstellen.  Kein  Physiker  oder  Mathematiker 
schallt  nnd  lehrt  seine  Physik,  seine  Mathematik,  sondern  er  arbeitet  an 
der  Physik,  d.  h.  an  der  Physik  aller,  an  der  einzigen,  welche  Aufgabe  des 
menschhchen  Erkennens  ist,  und  deren  Sätze,  wenn  sie  richtig  sind,  oder 
insofern  sie  deren  Autor  dafür  galten,  auch  von  allen  anderen  Physikern 
dafOr  anerkannt  werden  sollen  und  müssen.  —  Erst  dann  ist  eine  Dtssiplin 
geboren,  wenn  sie  dahin  gediehen  ist,  dafs  ein  Grundstock  von  Lehrsätzen, 
welche  sie  aufstellt,  von  allen  angenommen  wird,  die  sich  um  sie  bemühen, 
und  wenn  diese  Männer  im  Eifer  ihre  Wissenschaft  zu  fördern,  einander 
in  die  Hände  arbeiten,  sodafs  der  Eine  da  beginnen  kann,  wo  der  Andere 
aufgehört  hat;  wenn  also  der  glückliche  Fund  des  Einen  von  allen  als  glück« 
lieh  gepriesen  wird. 

Gerade  so  aber  verhalt  es  sich  mit  der  Pbychokigie,  seitdem  Herbart 
ihr  die  Grundlage  gegeben  hat.   Er  hat  diese  geschaffen  nicht  für  sich  und 

seine  Schule;  sr^ndcrn  wer  auch  immer  diese  Wissenschaft  betreibt  oder 
in  Zukunft  betreTDcn  wird  ?nufs  sich  auf  den  liuden  stellen,  den  Herbart 
derselben  bereitet  hat,  und  ist  dann  sicher,  dafs  sem  Anbau  nacli  den 
Grundsätzen  geprüft  werde,  nach  denen  er  selbst  verfahren  ist.  Wie  also 
jemand,  der  von  der  Mathematik  eines  Pythagoras  od^  Thaies  berichtet, 
ewig  jjelfende  Wahrheit  darlegt,  wie  weit  sich  auch  seit  jenen  Männern 
Mathematik  und  .Astronomie  entwickelt  haben  mößcn:  so  legt  auch,  wer 
von  Herbarts  Psychologie  berichtet,  die  unumstölslichen  Prinzipien  der 
^ychologie  dar. 

Von  allem  was  geworden  ist,  gilt,  dafs  es  nicht  aus  nichts,  sondern 

aus  etwas  geworden  ist,  aber  aus  etwas  ganz  anderem,  als  nun  das  neu 
Entstandene  sich  zeigt.  So  ist  auch  die  Psychologie  in  Herbarts  Geist  aus 
der  ganz  unpsychologischen  Metaphysik  seines  Lehrers  Fichte  erwachsen. 
Das  von  Fichte  gestaltete  Problem  des  eine  Aufsenwclt  setzenden  Ich  (ein 
Problem,  weldies  seine  Zettgenossen  in  ehie  der  heutigen  Welt  gans  unbe- 
greifliche Aufregung  versetzte)  veranlafste  Herbart  zu  der  Frage:  und  was 
st  denn  dieses  Ich  r  und  führte  ihn  weiter  zu  einer  Zersetzung  aller  dahin 
einschlägigen  Begriffe.  So  ernab  sich  ihm  für  das  Ich,  dafs  dasselbe  nichts 
anderes  sei,  als  die  Beziehung  der  vielen  Vorstellungen  einer  Person  zu 
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einem  einheitlichen  Bc-wufstsein.  Es  ist  weder  eine  Substanz  noch  eine 
Krnft;  sondern,  dafs  jemand  weifs,  er  denke  und  wolle,  was  er  tjestern  ge- 
dacht und  gewollt  hat,  oder  auch  er  denke  und  wolle  heute  anders  als 
gestern;  dafs  jemand  weiis,  er  besitze  jetzt,  wu  er  in  vergangenen  Tagen 
erworben  habe,  oder  aucli  er  beütse  es  nicht  mehr,  weil  er  es  verlören 
habe;  kurz,  dafs  jemand  weife,  wie  er  war,  und  sogar  hofft,  wie  er  sein 
werde  —  dies  ist  sein  Ich 

Dies  lührte  nun  weiter  zur  Ansicht  von  einer  Welt  von  Vorste/lungen, 
welche  im  Bewufstsein  eines  Menschen  leben,  und  wetelw  atch  Wer  nach 
eigentflrolichen  mechanischen  Gesetzen  gegen  einander  bewegen.  Was  wir 
Verstand,  Phantasie  u.  s.  w.  nennen,  sind  nicht  Kräfte  und  Mächte,  welche 
Gebilde  verschiedener  Art  schaffen;  es  sind  nicht  {gesonderte  Fähigkeiten 
der  Seele,  Erkenntnisse  und  Gedanken  solcher  Art  atu  schaffen;  sondern 
es  sind  nur  die  mannigfachen  Formen  oder  Weisen,  wie  sich  VorsteUungen 
mit  einander  verbinden* 

Niemand  glaubt  heute  noch,  dafs  es  in  der  Natur  eine  besondere 
Kraft  gebe,  Lebenskraft  j^ohcifscn,  welc^ie  die  lc!)cndcn  Wesen  schaffe  und 
erhalte,  indem  sie  sich  die  leblosen  Stoffe  eigenmächtig  unterwerfe.  Die 
Naturforscher  haben  vielmehr  gezeigt,  dafs  das  Leben  schliefslich  ein  Er- 
zei^nis  derselben  StolTe  und  Kr&fte  ist,  weicht  sich  auch  in  der  leblosen 
Natur  wirksam  seigen,  nur  dafs  dieselben,  um  Leben  hervorzubringen  in 
gewissen  Mafsen  und  in  ;j;cu'isser  Weise  mit  einander  verbunden  sein  und 
in  einem  Syslem  von  Wechselwirkung  stehen  müssen  Länt;sl  aber,  bevor 
es  den  Naturforschern  gelungen  war,  die  falsche  Annahme  einer  Lebens- 
kraft stt  verbannen,  hatte  Herbart  erkannt,  dals  Vernunft,  Vmtand,  Ur« 
teilskraft  u.  s.  w.  nicht  Kräfte  seien»  welche  den  Menschen  vemfinftig,  ver- 
ständig tt.  s.  w.  machen,  so  wen^  die  Lebenskraft  lebendig  macht ;  sondern 
es  ist  eine  fjewissc  Beziehungsform  und  Verbindung  der  Vorstellungen,  deren 
Ergebnisse,  uns  vernünftig,  verständig  erscheinen,  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  Ergebnisse  welche  zu  Strebungen,  Willen  geworden,  sich  als  fähig  er- 
wiesen,  sich  in  der  Natur  durch  Praxis  zu  verkörpern. 

Um  zu  solcher  Erkenntnis  zu  gelangen,  war  es  denn  nOtig,  wie  der 

Chemiker  die  Natur -Körper  in  Elemente  zerlegt,  der  Physiker  die  Natur- 
Ereigntsse  auf  einfachste  Gesetze  zurück(iihrt,  so  auch  das  ausgebildete 
Bewufstsem  der  Menschen  aus  den  ursprünghchsten  Gebilden  zusammen- 
zusetzen und  entstehen  zu  lassen.  So  erwies  sich  die  Vorstellung  vom  Ich 
auf  den  verschiedenen  Stufen  der  geistigen  Entwid^elung  und  nach  der 
Eigenheit  der  Charaktere  von  sehr  verschiedenem  Gehalt;  und  wie  das 
Ich,  ergaben  sich  alle  Kate<^(>rien  der  Metaphysik  und  Logik.,  wie  Ding 
und  Ki^ensciiatl,  Substanz  und  Accidens,  Ursach  und  Wirkung,  auch  Zeit 
und  Raum,  nicht  als  eine  fertige,  der  Seele  angeborene  Mitgift,  sondern 
als  in  der  Geschichte  der  Menschheit  und  im  einzelnen  Menschen  erzeugte 
Formen  der  Vorstelloi^-Bewegungen. 

So  ist  die  Psychologie,  wie  Herbart  sie  gegründet  hat,  ganz  unab- 
hängig von  seiner  Metaphysik  und  hat  nicht  mehr  Voraussetzungen  als  die 
i'hy&ik  und  als  sich  durch  die  Thatsachen  in  jedem  Augenblick  bestätigen 
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lassen;  sie  bt  eine  wirkliche  empirische  Wissenschaft.  Der  Sache  wegen 
rrufs  ich  hinzufügen,  dafs  dieselbe  durch  die  Bemöhnnj^en  der  Physiologen 
nach  unten  hiu  eine  wertvolle,  notwendige  Ergänzung  gefunden  hat  in  der 
Theorie  der  Siiines-Empfin düngen  und  der  sinnhchen  Wahrnehmungen, 
kurs  in  dem,  was  mit  Recht  physiologische  Psycholoj>ie  genannt  wird.  Auf 
diesem  Gebiete  bt  die  Thätigkeit  des  Bewufstseins  so  sehr  von  den  Fank» 
tionen  der  Nerven  und  des  Gehirns  bedingt,  dafs  nur  die  Vereinigung  von 
Physiologie  und  Psychologie  die  hier  gestellten  Aufgaben  zu  lösen  vermag. 
Dafe  hier  auch  das  Experiment  zur  Mitwirkung  herangezogen  wird,  genau 
SO  wie  es  in  der  Physik  und  Fhysiolc^ie  überhaupt  geschehen  mufs,  ist 
selbstverständlich.  Dafs  z.  B.  der  eigentümliche  Klang«  welcher  bei  dem 
Violinspiel  ein  anderer  als  beim  Flötenspiel  u.  s.  w.  ist,  durch  die  Zu- 
sammenfassung einfacher  (Ober-  und  Unter-)  Töne  im  Ohre  entsteht,  läfst 
sich  nur  durch  das  Experiment  erweisen,  welches  die  Ober-  und  Unter- 
T&ne  gesondert  darsteÖen  mid  susammenfassen  kann.  Ln  neuester  Zeit 
aber  hat  man  auch  fSr  das  der  Psychologe  gans  besonders  angehörende 
Gebiet  der  svsammengesetzten  Vorstellungen  das  Experiment  zu  Hilfe 
herangezogen.  Tch  will  diese  Bemühungen  nicht  ohne  weiteres  veriirteilen : 
ich  will  sie  als  einen  Versuch,  wie  weit  man  damit  kommen  mag,  gelten 
lassen.  Nur  linde  ich  hier  viel  jugendlichen  Enthusiasmus  und  jugendliche 
Überhebunib  welche  meint,  auf  die  Selbstbeobachtung  der  Psychologen 
mit  voller  Verachtung  herabsehen  lu  kbnnen.  Doch  das  Weitere  gehört 
nicht  an  diesen  Ort 

Herbart  selbst  hat  versucht,  mathematische  Rechnung  in  ganz  eigent- 
licher Korm  in  die  Psychologie  einzuführen,  und  ein  Mathematiker  von 
Fach,  Drobisch,  hat  diese  Versuche  aufgenommen  und  fortgesetzt  Auch 
hierüber  enthalte  ich  mich  des  Urteils.  Nor  bin  ich  dem  Leser  schuldig, 
zu  erwähnen,  dafs  es  Herbart  als  Ideal  vorschwebte:  mit  derselben  Sicher» 
heit  und  Bestimmtheit,  mit  welcher  der  Astronom  die  Bewegungen  und 
Stellungen  der  Gestirne  berechnet,  psychologisch  auch  die  l^cwcgungen 
und  Stellungen  der  Vorstellungen  im  Bewufstsein  zu  berechnen.  Hatte  er 
sich  hier  einer  tioschenden  Hoffnung  hingegeben,  so  war  es  die  Täuschui^ 
eines  grofsen  wissenschaftlichen  Sinnes. 

Der  Leser  hat  nun  wohl  gesehen,  dafs  der  Philosoph  Herbart,  dessen 
leibliches  Leben  die  Mitte  unsres  Jahrhunderts  nicht  erreicht  hat,  geistig 
immer  noch  zur  Gegenwart  gehört  Dasselbe  soll  nun  ein  Blick  auf  die 
Pidagogik  zeigen,  deren  eigentliche  wissenschaftliche  Behandlung  geschaffen 
sn  haben  ebenfalls  ein  Verdienst  Herbarts  ist.  Es  hat  vor  ihm  verdienst" 
vdte  Ptdagogen  gegeben;  ich  will  nur  an  Rousseau  und  Pestalozzi  er- 
innern, und  auch  an  Niemeyer.  Indessen  geben  diese  Männer  in  ihren 
Schriften  dem  Erzieher  und  Lehrer  doch  immer  nur  vortreffliche  Rat- 
schläge imd  Winke,  die  aber  der  theoretischen  Begründung  entbehren, 
wdche  nur  die  Psychologie  geben  kann.  Die  Aufgabe  des  Ersiehers  ist 
ganz  analog  der  des  Gärtners.  Dies  wird  vom  allgemeinen  Bewußtsein 
schon  thirrh  dir  Worte  >Baum-Schulc<  und  >Kinder-Garten*  in  hinläng- 
licher Klarheit  ausgesprochen.  Der  Gärtner  soll  den  Pflanzen,  die  seiner 
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Pflege  anvertraut  sind,  die  T.ehcns-Bcdingunpen.  wenn  die  Natur  dieselben 
vcrfsajjt,  künstlich  zuführen,  wie  Feuchtigkeit,  Wärme,  die  [geeignete  Krde; 
der  Lehrer  mufs  den  Zu^jUng  innerhalb  doch  verhaltnismafsig  nur  weniger 
Jahre  in  eine  Lage  seUen,  dafe  derselbe  fähig  wird,  sich  auf  das  Durch- 
schnitts-Mafo  der  nationalen  Bildung  zu  erheben.  Daau  bedarf  jener 
botanischer  Kenntnisse,  dieser  psychologischer  Einsicht. 

Noch  uichtiaer  aber  als  der  W'c^  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
ist  das  Ziel  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  die  Rede  zu  zitieren, 
die  Lazarus  auf  Herbart  bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  in  Oldenburg 
sum  loo  jährigen  Geburtstag  am  4.  Hai  1876  gehalten  hat,  und  in  der  er 
ein  glänsendes  Bild  von  der  Persönlichkeit  und  den  Schöpfungen  Herbarts 
entworfen  hat.  (Ideale  Fragen,  3.  Aufl.  S.  oV  »Psychologie  ist  die  Mutter 
der  Pädagogik.  Wenn  wir  die  Gesetze  des  Geschehens,  die  Normen  des 
Werdens  im  innern  Leben  des  Menschen  erkennen,  dann  sind  wir  auch 
imstande,  die  gegebenen  Kxmfte  tu  gedeihlicher  Entwicketung  su  leiten. 
Aber  .  .  .  nicht  blofs  ffir  den  Aufseren  Nutsen,  nicht  sam  Schein  und 
Schmuck,  nicht  zur  flüchtigen  Befriedigung  oder  herrschenden  Überlegen- 
heit soll  gelernt  werden,  was  gelernt  wird;  sondern  aller  Unterricht  soll 
einen  erziehenden  Einflufs  üben.  Den  Charakter  zu  bilden,  den  sittlichen 
Willen  zu  reinigen  und  befestigen,  das  Interesse  des  Menschen  su  er- 
wdtem,  SV  erhöhen  und  von  der  Enge  und  Dürre  des  Eigenlebens  su  be- 
freien: dem  Geiste  edle  Nahrung  und  Regsamkeit  zu  geben,  im  Gemüt 
Wärme  und  Ti«  n  zu  erzeugen;  jede  Menschenscclc  durch  die  Erkenntnis 
ewiger  Wahrlir  ii  zu  veredeln,  aber  auch  durch  die  Wahrheit  des  Ewincn, 
Unendlichen  und  Heiligen  zu  weihen  und  zu  erheben;  —  dies  alles  hat 
Herbart  als  den  Gegenstand  einer  Ersiebung  erkannt,  weiche,  in  sich  völlig 
geeinigt,  auf  die  Bildung  des  gansen,  sittlichen  und  selbsttreuen  Menschen 
gerichtet  sein  soll.« 

Dieser  Zweck  wird  der  Erziehung  von  der  Ethik  diktiert.  Hier  tritt 
Herbart  in  recht  auffallender  Weise  in  einen  Gegensatz  zu  der,  seine  Zeit 
beherrschenden  spinoststischen  Richtung.  Spinoza  giebt  In  einem  Werke 
als  streng  susammengehörende  Teile  seine  Metaphysik  und  seine  Ethik. 
Diese  ist  gans  auf  jene  gebaut.  Ein  analoger  Zusammenhang  beider  Dis- 
ziplinen, der  nur  äufscriich  nicht  so  schrofT  wie  bei  Spinoza  hervortritt, 
zeigt  sich  auch  bei  Kant  und  bei  Schleiermacher.  Herbart  hingegen  hat 
die  Ethik  sowohl  von  der  Methaphysik  als  auch  von  der  Psychologie 
strengstens  gesondert.  Man  kann  also  seine  Ethik  lesen  und  beurteilen, 
annehmen  oder  verwerten,  ohne  im  mindesten  metaphysische  oder  psjrcho- 
logische  Fragen  zu  berflhren.  Dennoch  flieist  sie  nicht  minder  aus  der- 
selben Denkweise. 

Es  ist  nämlich  Herbart  eigentümlich,  dafs  er  sich  für  seine  philo- 
sophischen Untersuchungen  die  Probleme  von  der  Erfahrung  diktieren 
UUst  In  den  Naturwissenschaften  wie  im  gemeinen  Leben  spricht  man 
von  Srin  und  Werden  und  Veränderung,  von  Wesen  und  Schein,  von  Ding 
und  Eigenschaft,  von  Einheit  und  Vielheit,  Verbindung  und  Trennung,  von 
Raum  und  Zeit  und  vom  Ich.   Man  gebraucht  diese  Ausdrücke  ohne  jedes 
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Bedenken.  Soll  man  aber  sagen,  was  dieselben  bedeuten,  welche  Hcrech- 
ügung  sie  haben,  so  gerät  man  in  Verlegenheit,  und  die  Verlegenheit  wird 
am  so  gröfser,  je  länger  und  sorgfältiger  man  über  den  Inhalt  Jener  Wörter 
nachdenkt  Diese  Schwierigkeiten  xu  lösen  ist  die  Anfgabe  der  Metaphysik; 
diese  ist  also  die  Wissenschaft  von  den  Grundbegriflen  unseres  gewöhn- 
lichen wie  unseres  wissenschaftlichen  Denkens. 

in  >.;anz  analojrer  Weise  l.c^innt  Herbart  aurli  die  Kthik  und,  was 
dazumal  besonders  autTällig  war,  zugleich  die  Ästhetik.  Du  lobst  und  du 
tadelst;  da  findest  eine  gewisse  That  gut,  recht,  edel,  «md  eine  andere 
böse,  unrecht,  gemein;  du  rühmst  ein  Kunstwerk  als  schön  und  verwirfst 
ein  anderes  als  häfslich.  Warum  thust  du  das  eine  und  das  andere?  Die 
Antwort  hierauf  will  Herbarts  Ethik  und  Ästhetik  peben.  Diese  Dis- 
zipimen  erhalten  wie  die  Metaphysik  die  Anregnung  durch  die  tägliche  Er- 
fahrung;  die  Ausführung  jedoch  wird  konstruktiv,  apriorisch  Der  Mensch, 
sagt  Herbart,  trSgt  Ideen  in  sich;  an  diesen  mifst  er  jede  praktische  That 
und  jedes  künstlerische  Gebilde.  Was  diesen  Ideen  entspricht,  findet  er 
löblich,  was  denselben  widerspricht,  tadelnswert  Aüt'jüic  der  Ethik  und 
Ästhetik  ist  demnach,  die  ideen  darzustellen  als  die  Mafsstäbe,  an  denen 
wir  jede  That  und  jedes  Bild  messen,  um  demnach  Lob  oder  Tadel  zu 
erteilen. 

Die  Ästhetik  hat  Herbart  selbst  nie  ausgeführt;  den  Sinn  seiner  Ethik 
aber  soll  uns  Lazarus  (Ideale  Fragen  S.  S)  aussprechen:  »Mannigfaltig  sind 

die  Bestrebun'Ten  der  Menschen;  .  .  .  aber  völlig  unsrer  Neigung,  unsrem 
Willen,  der  criinderischen  und  zuecksel/cnden  Phantasie  entzogen,  doch 
berufen,  sie  alle  in  den  Dienst  zu  nehmen,  stehen  dem  Menschen  die 
ew^en  Ideen  als  onentiinnbare  Forderung  gegenüber  .  .  .  Die  Gestaltung 
und  Erkenntnis  der  Ideen  ist  in  den  Zeiten  und  Menschen  verschieden,  in 
der  Geschichte  wechselnd  und  fortschreitend,  aber  an  sich  sind  sie  ewig, 
die  treibende  Kraft  des  Fortschritts:  An  die  Stelle  des  Unvnükommeneu 
soll  das  Vollkommene  treten;  der  Zug  und  Druck  des  begehrlichen,  ab- 
springenden, widerstreitenden  Wollens  soll  der  inneren  Freiheit  des 
Gemütes  weichen;  Streit  und  Hader  soll  die  Gerechtigkeit  schlichten 
und  gedeihliche  Ordnung  stiften;  jeder  menschlichen  Handlung  soll  lohnende 
und  strafende  Vergeltunj;  folgen  nach  dem  Gesetz  der  Rilli^keit.  Wohl- 
wollen soll  den  Eigenwillen  überwinden,  Güte  und  Liebe  soll  den  Eigen- 
nutz und  Eigenwillen  besiegen«  —  dies  sind  nach  Herbart  die  fünf  ethischen 
Ideen,  welche  das  ganze  praktische  Getriebe  unserer  heutigen  GeseUschalt 
bilden 

Ich  habe  schon  l)emerkt,  dafs  Herbart  von  der  Ethik  aufs  strengste 
alles  Psychologische  fernhielt.  Wie  der  Theologe  nicht  danach  fragt,  in 
welcher  Weise  Gott  dem  Menschen  sein  göttliches  Gesetz  geoffenbart  haben 
könne,  so  Idmt  Herbart  eine  Erklärung  des  Unprungs  der  ethischen  Ideen 
ab>  Er,  der  es  als  eine  entschiedene  Anforderung  an  die  Psychologie  lün- 
stellte,  zu  zeigen,  wie  die  metaphysischen  und  logischen  Kategoiicn  sich  im 
Bewufstsein  des  Menschen  bilden,  begnügt  sich  für  die  ethischen  Ideen 
mit  dem  Ausspruche:  möchte  man  sich  ihren  Ursprung  psychologisch  er- 
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klären  können  oder  nicht«  ihre  Erhabenheit,  die  Würde  ihrer  Gebote  und 
die  Strenge  ihrer  Fordernnj^en  lileibt  immer  dit-sLlljc.  Es  scheint  mir  in 
der  That  die  Scheu  vor  ihrer  Hcilijjkcit,  welche  ihn  niemals  in  seinem 
Leben  daran  denken  liefs,  die  Ideen  in  ihrem  Werden  zu  zeigen. 

Er  trieb  diese  Scheu  bis  som  Schaden  seiner  Sache.  Was  konnte  er 
denn  erwidern«  wenn  man  ihm  vorgehalten  hätte,  die  Grundidee,  die  Idee 
der  inneren  Freiheit,  sei  unmöglich,  sei  von  keinem  menschlichen  Gemötc 
ausführbar?  Er  kannte  die  zu  seiner  Zeit  in  [gewichtigen  Kreisen  geltend 
gemachte  Vorstellung  von  einer  gründlichen  Verderbtheit  des  Menschen* 
gesdttechts,  von  einer  Unverbeiaerlichkeit  bös«-  Charaktere  und  anderer- 
seits den  Befjriff  einer  absoluten  Freiheit  —  beide  bekämpfte  er;  aber 
mir  scheint,  er  habe  sich  dabei  der  tüch'r^'sten  Waffe  begeben,  nämlich 
des  psychologischen  Nachweises  der  Möglichkeit  der  bedingten  Freiheit. 

Von  der  Psychologie,  der  Pädagogik  und  der  Ethik  aus  hätte  ein 
gerader  Weg  zu  einer  Wissenschaft  der  Politik  geführt.  Auch  hat  Herbart 
in  der  That  ganz  vorzügliche  Grundgedanken  über  das  Leben,  das  Ge- 
deihen and  den  Verfall  der  Völker  geäufsert,  aber  doch  nur  in  vereinzelten 
Sätzen.  -  Wie  mir  scheint,  hat  er  in  seinem  praktischen  Verhalten  völlig 
unter  den  Einflüssen  seiner  Zeit  gestanden.  Er  war  ein  echter  Zeitgenosse 
Goethes,  und  vielleicht  wenit^'er  als  an  diesem  könnte  man  in  Herbarts 
Leben  irgend  einen  unedlen  Zug  autlindcn.  Wir  alle  von  heute,  auf  den 
Kampf  gestellt,  haben  likr  em  in  sich  vom  Schönen  und  Wahren  gesättigtes 
Leben  keine  rechte  Wördigung.  Herbart  lehrte  in  Göttingen  als  Kollege 
der  berühmten  sieben  Professoren,  schlofs  sich  ihnen  aber  nicht  an.  Ihm 
mochte  es  genuj^  scheinen,  dafs  er  den  Konflikt  nicht  heraufbeschworen 
habe,  und  er  mochte  das  Wohl  der  Göttinger  Universität,  einer  Bildungs- 
stätte nicht  blos  f&r  Hannoveraner,  sondern  für  das  gesamte  Deutschland, 
ja  filr  alte  Kulturvölker,  nicht  geschädigt  sehen  und  mochte  dieselben  höher 
stellen,  als  die  hannoversche  Verfassung  Die  Gottlosen,  die  den  Kid  ge- 
brochen hatten  und  den  Lehrer  der  Ethik  wie  viele  andere  Beamte  ver- 
hindert hatten,  dem  von  ihnen  geschwornenEide  treu  zu  bleiben,  diese  werden, 
so  dachte  Herbart,  für  ewq;  von  der  Idee  des  Rechts  verdammt  werden. 

Ich  komme  zum  Schlufo  Wie  sehr  Herliarts  Gedanken  ein  Ferment 
in  den  gegenwärtigen  Geistern  bilden,  könnte  schon  der  über  Deutschland 
verbreitete  Verein  der  Pädagogen  zeif^en.  Indessen,  gerade  darum,  weil 
Herbarts  Philosophie  eine  lebendige  ist,  kann  und  mufs  sie  einer  Kritik 
unterworfen  werden.  Ich  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen  und  nicht 
dringend  genug  namentlich  der  Jugend  ans  Hers  legen,  dafs  Kritik  ganz 
etwas  anderes  ist,  als  Polemik:  diese  ist  im  besten  Falle  zerstörend;  jene, 
die  Kritik,  baut  auf,  ist  schöpferisch,  positiv.  Sic  sucht  den  gedanklichen 
Keim  emer  Theorie  auf  und  entwickelt  diesen  nach  dem  Sinne  hin,  der 
demselben  innewohnt,  bei  fortgesetzter,  immer  tiefer  eindringender  Er- 
forschung der  Thatsachen.*)  Wenn  wir  uns  mit  gerechtem  Stolze  rOhmen, 

*)  Stihr  wakr.  Mder  mIi«!!«*  b««tmta|e  vMc  iSr  «tarn  ■tapnekw««  UmuUitumg  d«r 
Lttatnqgtn  Htctert«  mtt»  IMMtM»  m  balna,      iw  «low  gMuaa  Biaticbt  in  <iic  Ssdi«  «ibtl. 

D«r  H«r»aafebK. 
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nnier  heutiges  Deutscbland  sei  nicht  mehr  das,  was  es  vor  50  Jahren  war, 
so  kann  freilich  Herbarts  Ethik  unser  heutiges  Getriebe  nicht  mehr  um- 
schlicfsen,  und  auch  seine  Pädagogik  reicht  (vielleicht!)  nicht  mehr  aus, 
wie  auch  seine  Psychologie  eine  Erweiterung  schon  erfahren  hat.  Wie  sehr 
mio  aber  auch  Herbart  der  Ergänzung  bedürfen  mag  (ich  will  darüber  nicht 
wteileo),  was  wir  zu  than  haben,  das  hat  er  ans  geragt:  dafür  so  sorgen, 
dafs  das  deutsche  Volk  »eine  beseelte  Gesellschaft'  werde,  das  heifst  eine 
Gemeinschaft,  in  welcher  jedes  Mitglied  den  Grundgedanken  des  Ganzen 
kennt  und  seine  besondere  Stellung  im  Getriebe  des  Ganxen  weiTs  und 
durch  die  That  erfüllt. 


2,  Ober  den  Beginn  des  $cliül|ahree 

an  den  Gymnasien  Frankreichs  hat  der  Pariser  Professor  Lavtsse  Ge- 
danken geänfsert*},  welche  alte,  die  es  mit  der  erziehenden  Seite  des 

Unterrichtes  Ernst  nehmen,  aufs  Angenehmste  berühren.  Die  erziehende 
Seite  all  unserer  schulischen  Veranstaltungen  kann  nicht  oft  und  eindring- 
lich genug  betont  werden.  Wir  nehmen  darum  einschlägige  Vorschläge  wo 
immer  wir  sie  (Inden  nnd  prüfen  vorurteilsfrei  ihre  Richtigkeit  nnd 
Bravchbarkeit  für  unsere  Anstalten.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  mögen 
hier  die  Hauptgedanken  des  interessanten  Artikels  Aufnahme  finden. 

Der  Verf.  desselben  hat  selbst  13  mal  die  Rückkehr  nach  dem  Gym- 
nasium am  Beginne  des  Schuljahres  erlebt,  die  letzte  ist  ihm  aber  genau 
so  unangenbm  und  peinlich  erschienen  wie  die  erste.  Er  hat  gegen  diesen 
schroffen  Übergang  aus  der  freien  Ferienzeit  in  das  gebundene  Schulieben 
mit  seiner  schweren  geistigen  Arbeit  einen  heftigen  Widerwillen  behalten, 
welcher  ihm  jetzt  noch  aufserordentlich  lebliaft  vor  der  Seele  steht.  Er 
schildert  diese  Rückkehr  zu  Beginn  des  neuen  Schuljahres  ungefähr  so: 

Die  Zöglinge  kehren  am  Vorabende  des  Schulbeginnes  in  ihre  Anstalten 
surflck.  An  der  Thür  finden  sie  nnr  den  Pförtner  nnd  einen  Lehrer,  der  die 
Rückkehr  beaufsichtigt.  Ihr  erster  Weg  aus  der  Studierstube  führt  nach  dem 
Schlafsaal  **^  der  erste  Akt  ihres  neuen  Sr.hullebens  besteht  im  Schlafen. 
Am  nächsten  Morgen  weckt  sie  die  Glocke,  in  kleinen  Gruppen  ziehen  sie 
nach  den  Studierstuben.  Erst  in  der  ersten  Freiviertelstunde  löst  sich  die 
Zunge  der  alten  Bekannten;  die  Neulinge  aber  irren  wie  veiloren  nmher. 
Dann  folgt  die  Messe,  dann  die  erste  Schulstunde,  in  welcher  Stundenplan 

*)  Zmni  «rMbiencD  Im  Journal  d«a  Utbau  unter  dem  Titel  ,L«  rrntrLe  des  uIsjim«'',  ilann 
m/^kgßtndkt  1b  wmmMtimim  jmIIUmIicb  uid  pUiCii^eh«n  Zeitsohriften,  n.  a.  in  No.  10  der 
BcToe  p(<t)aK^iqn«,  deren  Redakt.  dMu  dio  BcmerkuDff  macht,  die  annEchst  nur  fUr  dl«  Gymauicn 
Kclteudeu  UeiUuüieit  Mieu  nicht  minder  wert  mit  KUckaicht  auf  die  Volk«-  und  MiUelMlialen,  m- 
dl«  flemlnar«  erwogen  und  lieberalgt  «a  werden. 

*•)  Mit  dm  tlMtlklMa  Ujrmnaaleu  FmakntelM  find  Inttriiiite  mbnadM. 
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und  BQcherverxeichnis  mitgeteilt  werden.  Das  ist  der  Anfang.  Im  SchuU 
hause  aber  herrscht  an  diesem  Tage  ein  aufgeregtes  Treiben.    Man  sieht 

Eltern,  besonders  Mütter,  ihre  Kinder  vom  Direktor  zum  Aufseher  f^censeur) 
der  Anstalt,  von  da  zum  Wirtschafter  (I'<^conomc)  führen,  im  Warteraum 
noch  einmal  Atechied  nehmen  u.  s.  f.,  alles  in  gro&er  Eile,  Mit  derselben 
Eile  erledigen  natOrlich  die  Beamten  an  diesem  Tage  ihre  Geschäfte,  altes 
trägt  den  Stempel  der  Hast,  des  Ungemütlichen  an  sich.  Das  kann 
dem  Wicderkelirenden  oder  NetieiiUretemien  nnmöi^lich  eine  angenehme 
Perspektive  für  ilas  neue  Schuljahr  eröffnen.  Aber  weit  schlimmer  als  dies 
ist  der  Mangel  an  gemeinsamem  Zusammenwirken,  es  iciili  der  euihcitlichc 
Geist,  der  «esprit  de  la  maison»,  welcher  dem  Gänsen  Organismus  das 
wahre,  innere  Leben  giebt.  <  Bei  Wiederbeginn  des  Schuljahres  (la  rentrtfe) 
wie  er  heute  üblich  ist,  sind  Zrialinge,  Eltern.  Lehrer,  Beamte  —  alle  nut 
eigene  Kechnung  da.  jeder  Jur  sich  ...  .'\her  tlie  Anstalt,  der  üesamt- 
organisuiuä,  welchersich  aus  allen  diesen  Wesen  zusammensetzt,  und  welcher 
notwendigerweise  aus  all  den  Geistern  einen  Gemeingeist  erzeugen  sollte, 
wo  ist  er,  und  wenn  er  vorhanden  ist,  warum  läfst  er  sich  nicht  ver<- 
nehmen?«  Dem  Verfasser  ist  es  kein  Zweifel,  dafs  dieser  Schulbc^irsn  eine 
«manifestation  collective  de  In  maison»  sein  müsse.  Zur  Erxielung  der- 
selben macht  er  folgende  Vorschläge; 

Zunächst  sollten  die  Schüler  schon  am  Vorabend  von  dem  Direktor 
oder  dem  Anstaltsaufseher  freundlich  empüsngen  werden,  man  sollte  ihnen 
die  Hand  zum  Grufs  bieten.  In  der  Studicrsube  machen  sie  sich  mit  dem 
Lehrer  bekannt,  der  die  Neulinge  älteren  Scluilern  zur  ersten  Führung  zu- 
teilt. Man  lasse  sie  dann  eine  Stunde  lang  plaudern,  lachen,  sich  kennen 
lernen,  bevor  sie  den  Schlafsaal  aufsuchen.  « 

Der  nächste  Tag  sollte  einen  festlichen  Stempel  tragen.  Am  Morgen 
noch  keine  Schulstunden ,  dagegen  gegenseitiges  Bekanntmachen !  Der 
Lehrer  des  vergangenen  Jahres  übergiebt  seine  Schüler  dem  Nachfolger, 
jeden  begleitet  mit  eini<;en  Worten,  sei  es  mit  milen,  sei  es  mit  ermahnenden, 
ernsten.  Nachmittags  kommen  alle  Schüler  mit  ihren  Lehrern  in  der 
Aula  zusammen.  Die  Eltern  und  Vertreter  der  Unterrlchtsbehörde  sind 
auch  da.  Der  Saal  ist  festlich  geschmückt.  Musikalische  Aufführungen  er* 
öffnen  die  Feier.  Zwei  Redner  wurden  schon  früher  bestimmt,  der  Stoff 
des  Vortrages  vorher  gemeinschaftlich  beraten,  in  erster  Linie  dem  Inte- 
resse der  Zöglinge  angepafsl,  nicht  wie  es  am  Ende  des  Schuljahres  bei 
der  Preisverteilung  üblich  ist,  voll  von  Lobeserhebungen  der  Wissen- 
schaften, von  ewig  wiederkehrenden  Gemeinplätsen  und  Hlr  die  Schüler 
unverständlichen  Redensarten.  Am  Abend  endlich  vereinigt  alle  noch 
einmal  eine  »»emütlirhc  Untethattunr;,  in  uelrhcr  besonders  Eltern  und 
Kinder  in  buntem  Durcheinander  die  letzten  gemeinsamen  Stunden  ver- 
bringen. 

Man  wende  nicht  ein,  dafs  diesen  feierlic^ien  Aktus  am  Nachmittage 
des  ersten  Schultages  die  Feier  der  Preisverteilung  am  Ende  des  Schul- 

jahre.'^  ersetze:  die  Teilnahme  an  derselben  ist  nicht  allgemein,  da  sie  den 
Schülern  freigestellt  ist,  Inhalt  und  Form  der  Vorträge  ist  für  die  Akademie 
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berechnet»  die  Auswahl  der  Konsertstficke  willkfirlich,  das  Verlesen  des 
«palinarfes»,  der  Preisliste,  rein  äufscrlicher  Natur.  Auch  hier  mufste  CS 
besser  werden.  Gerade  der  Jahrcsschlufs  bietet  Anlafs  zu  einer  Fülle  von 
erziehlich  wirkenden  Betrachtungen  über  Studien,  sittliches  Verhalten  Einzel- 
ner und  ganzer  Klassen  u.  s.  f.  Das  «palmares»  ist  überall  dasselbe  und 
man  fahrt  sich  doch  nicht  Aberalt  gleichmfifsig  auf!  Je  spezieller  diese 
Betrachtungen  wären,  welche  der  Unter-,  der  Mittel-  und  der  Oberstufe 
angepafst  sein  müssen,  desto  mehr  würden  die  Zuhörer  davon  günstig  be- 
eintlufst.  Kurz,  der  Schlafs  des  Jahres  mül'ste  eine  Rechenschaft  des  Ge- 
wissens der  Anstalt  («une  recapitulatiun  de  conscience»)  bilden. 

Jene  freundliche  Aufnahme  und  gematvolle  Aufmunterung  zu  Beginn 
des  Schuljahres  und  diese  Rickschan  am  Ende  dessdben,  beides  in  festliche 
Formen  gefafst,  müssen  die  Eckpfeiler  des  Schuljahres  bilden.  Sie  werden 
das  Bcwulstsein  von  der  gemeinschaftlichen  Verantwortlichkeit  bei  den 
l.ehrcrn  erhöhen,  die  Schülor  aber  werden  sich  als  Teile  eines  Ganzen, 
als  Glieder  einer  lebenden  Gemeinichalt  Olhlen  lernen,  der  cesprtt  de  la 
maison»  sum  aligemeinen  Wohle  gefördert  werden.  — 

Diesen  AusHühningen  des  Verfassers,  welche  sein  tiefes  Verständnis 
für  das  innere  Wesen  solcher  Schulorganismen  zeigen,  brauchen  wir  wohl 
nichts  beizufügen.  Was  notwendig  ist,  ist  ein  Vergleich  dieser  Zustände 
mit  denen  daheim  im  engsten  Wirkungskreise  und  eine  Beherzigung  der 
übersengungsvoH  und  warm  vorgebrachten  Vorschläge.  Das  mufs  aber  dem 
Einzelnen  überlassen  bleiben. 

Jena.  £dm.  Schols. 


✓ 

3.  Eine  neue  aroerikanisch-pädagogiscne  Zeitschrift. 

Das  herbartische  System  hat  in  Amerika  kfirslich  eine  erweiterte  An- 
erkennung gefunden  in  einer  neugegründeten  pädagogischen  Zeitschrift. 
Eb  ist  dies  die  FdncatlonAl  Review,  welche  seit  dem  ersten  Jan.  1891  in 
New-York  erscheint  (Verlag  von  Henry  Stolt  u.  Co.)  und  von  Dr.  Nich- 
olas  Murray  Buttler,  Professor  der  Philosophie  am  Columbia  College, 
N.  Y.,  herausgegeben  wird.  Unter  den  Mitarbeitern  befinden  sich  die  be- 
kanntesten und  besten  der  pädagogischen  Denker  Amerikas.  Es  werden 
hier  nicht  nur  Untersuchungen  und  Erörterunfijen  über  pädagogische  Pro- 
bleme, die  von  unmittelbarem  Interesse  für  das  Schulwesen  Amerikas  sind, 
angestellt,  sondern  es  wird  auch  ein  prüfender  Blick  aut  Systeme  und 
Resultate  fremder  Staaten,  insbesondere  Europas,  geworfen,  und  zwar  in 
tiner  viel  fruchtbareren  Weise,  als  es  sonst  beiirgend  einer  amerikanisch- 
pädagogischen  Zeitschrift  der  Fall  gewesen  ist.   Mit  Ausnahme  des  August 
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und  September  erscheint  die  Review  monaUich.  Der  Preis  des  Einsei- 
hedes  betrftgt  M.  1,40 ;  der  jährliche  Abonnementspreis  für  die  sehn  Helte, 

12  Mk. 

Schon  in  dem  ersten  Hefte  wurde  eine  Reihe  von  Artikeln  über  «Das 
herbartische  Sutern  der  Pädagogik,»  vcm  Dr.  Charles  de  Garmo, 
Präsident  des  Swarthmore  College  angefangen.*)  Diese  Artikel  stellen  das 

herbai  tlsclic  System  als  Ganses  som  ersten  Male  den  Pädagogen  Amerikas 
dar,  doch  innerhalb  ganz  eng  begrenzter  Umrisse.  Der  Verfasser  hebt 
weiter  die  Bedeutung  des  betreffenden  Systems  für  die  Pädagogen  der  ver- 
einigten Staaten  hervor,  indem  er  den  wissenschaftlichdn  Charakter  des 
Wesens  als  besonders  wertvoll  dem  gegenwärtig  herrschenden  Empiris- 
mus ^c^cnuber  betont.  Zunächst  erwähnt  er  die  Gliederung  tlcr  hcr- 
barttschen  Philosophie  in  Metaphysik,  PsychoIü>;ic ,  Ethik  un  !  Pädagogik 
und  fährt  mil  einer  kurzen  Darstellung  der  Hauptzügc  derselben  (mit 
Ausnahme  der  Melaphy^ik)  fort. 

Behufs  der  Psychologie  hebt  er  die  grofsen  Verdienste  Herbarts,  als  Be- 
gründer der  empirischen  Psychologie  und  Widerl^er  der  alten  herkönualichen 
Hypothese  der  drei  Seelenvermögen  hervor  und  giebt  einen  ganz  kurzen 
Überblick  der  herbartischen  Psychologie.  Bei  der  Ethik  erwähnt  er  haupt- 
sächlich die  Methode  Herbarts  alle  moralischen  Gesetze  auf  nicht  weiter 
surQckfährbaren  Grund  begriffen  aufsubauen.  Dann  sählt  er  die  IQnf  Grand- 
idVen  aut  Die  Abhandlung  über  das.  System  der  Pädagogik  nimmt  weitaus 
den  gröfsten  Teil  der  drei  Artikel  in  Anspruch,  obschon  der  Verfasser  in 
so  wenigen  Worten  kaum  mehr  als  eine  Zergliederung  in  den  Haupt- 
punkten geben  konnte.  Hier  zunächst  erwähnt  er  die  Idee  der  «gleich- 
schwebenden  Vielseitigkeit  des  Interesses»,  und  die  versdiiedenen  Inter- 
essen, die  man  su  sählen  pflegt.  Dann  berührt  er  die  Dreiteilung  des 
pädago^jischen  Gebiets  in  Unterricht,  Regierung  und  Zucht,  und  schliefst 
eine  kurze  Besti^lInuIl^  dieser  Rejiiiffc  an.  Endlich  berührt  er  in  ähnlicher 
Weise  die  Prinzipien  der  Konzentrazion  und  der  formalen  Stufen  und 
die  Pflege  des  religiösen  Gefühls  ohne  Rücksicht  auf  die  dugmaiisciic 
Religion. 

Wir  können  den  Schluls  des  Verfassers  wohl  lugeben,  dals  es  eine 

schwierige  Aufgabe  sei,  ein  so  wichtiges  und  weit  entwickeltes  System  in 
drei  kurzen  Artikeln,  selbst  in  den  allgemeinsten  HauiJtzügen  darzustellen. 
Nichts  desto  weniger  müssen  wir  uns  gestatten  ein  Wort  der  Kritik  an^u- 
schliefsen.    Es  erscheint  uns  nOtig,  da&  ein  Umrils  der  Hauptzüge 


*)  Prot  de  Garme  trvrf«  IMt  In  W1«e«i»ltt  frabonm.  Dm  «rttm  U«lwri«ilit  erhlaH  «r  In 

den  BUr^'erxfhiili'ii  neineii  UriiimUt.-tntei!.  Spiiter  Ik-hii;  er  dus  Lehrericiniii^r  von  lllinolH,  Stat«- 
MormiU,  von  welcbc  er  1873  «kgliig.  Von  d*  at»  war  ar  lü  Jatire  na  daaui  VoUuMbtUw  voa  lUlnol» 
thUif,  «llifnd  wdabw  3MI  «r  S  Jnhi«  den  S«hnl«B  Knplw  TOfttaad.  Im  Jtkf  ISSS  glas  «r 
[)i  t  Jriii'  r  Fr  .  I  II  4  Aoilaad  and  atadlerte  3  Jahre  anf  <lcii  denlsclicii  UnlveniUieu  J<-nu  nn  I  TTnlli'. 
weleh  letstor«  ttim  18SK  dm  Qni  elOM  Dr.  Pb.  verlieh.  Nach  Amerilia  anrilokgAkehrt  begab  er 
tM  «Mw  «a  dl«  ünlvcniUlit  Mtam  HtfawtNtMtw  nod  aailiin  d«ct  d«a  LebntaU  fdr  modann 
Sprachen  ein.  Dieam  bt?h!cH  er,  bit  er  aU  Piatemor  dar  Philoaoplila  aad  PSdasoslfc  «O  41«  8tttM*> 
iiaivertitit  an  ÜbaiupaiKne  bernfeu  wnrde. 
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dieses  Systems  vor  allem  das  Ineinandergreifen  und  die  gegenseitige 
üntcrstützung  der  Grundwissenschaften  (Psycholugic,  Ethik  und  Pädagogik) 
«Jtark  hervorheben  soll.  Unseres  Krachtens  ist  dies  keineswegs  in  den  be- 
trelTcnden  Artikeln  der  Fall.  Im  Gegenteil  ist  z.  B.  die  Darstellung  der 
Formalen  Stufen  sehr  wenig  im  Einklang  mit  der  Psjrchologie  HerbartSf 
was  allerdings  der  Fall  sein  soll,  da  die  sogenannten  Formalen  Stufen  keine 
willkarliche  Schablone,  sondern  eine  durch  die  geistigen  Gesetze  bedingte 
Methode  des  Verfahrens  im  Unterricht  überhaupt  aufzeigen.  Zufolge  dieses 
Maogels  bietet  die  Abhandlung  über  die  Formalen  Stufen  nur  dem  schon 
Orientiertea  etwas  Verstindiiches  dar. 

Betreffs  der  Formalen  Stufen  möchten  wir  betonen,  dafs  diese  gar 
nicht  berflhft  werden  sollten  ohne  den  Begriff  der  methodischen  Einheit 
zur  Geltung»  zu  bringen,  was  für  eine  vernünftige  Anwendung  und  für  ein 
richtiges  Verständnis  der  Formalen  Stufen  unbedingt  notwendig  ist. 

Um  noch  eines  von  mehreren  Beispielen  anzuführen,  glauben  wir,  der 
Verfasser  habe  noch  lange  nicht  genügend  den  Zusammenhang  der  drei 
Prinzipien  betreffs  des  Nach-  und  Nebeneinanderreihens  des  Stoffes,  und 
der  methodischen  Behandlung  des  letzteren,  hervorgehoben.  Diese  Be- 
dingtheic  der  Idee  der  Konzentration  durch  die  der  kulturhistorischen 
Stufen,  und  die  der  Idee  der  Formalen  Stuten  durch  dte  Idee  der  Konzen- 
tration wird  sehr  häufig  su  wenig  beachtet,  während  die  Praxis,  der  Ur- 
heber  und  Fortsetzer  des  Systems,  beweist,  dafs  eine  freie  und  vernünftige 
Beobachtung  dieses  Zusammenhangs  dem  Hauptziele  des  er/ieheniien  Unter" 
richts,  bez.  der  Hildun<,;  des  Gesanitcharakters,  am  ^ün-ti'^'t'-n  wirkt. 

Sonst  sind  die  Artikel  des  Hrn.  De  üarmo  klar  und  gut  ge- 
iicbrieben  und  verdienen  die  Beachtung  und  Dankbarkeit  der  amerikanischen 
Pädagogen.  Wir  können  der  Meinung  des  Verfassers  wohl  beistimmen, 
dafs  es  kein  anderes,  so  inhaltrciches  und  bedeutendes  System  picbt.  Ob- 
schon  er  Bedenken  zu  trafen  scheint,  ob  das  ganze  System  in  den  Schuten 
der  Vereinigten  Staaten  angewandt  werden  kann,  glauben  wir  doch,  dafs 
die  Versuche  der  Zukunft  die  Allgemeingültigkeit  der  herbartischen  Grund- 
prinzipien auch  für  diese  Schulen  beweisen  werden.  Im  Schlnfs  empfiehlt 
der  Hr  Verfasser  den  Pädagogen  Amerikas  ein  eingehendes  Studium  des 
in  Kf  inen  Artikehi  im  Umrifs  geschilderten  Systems,  und  bemerkt,  dafs  der 
Kreis  der  amerikanischen  Herbartianer  stets  wächst.  Unter  denselben  be- 
finden sich  einige  der  emstlichsten  Ersieher  Amerikas,  von  denen  bald 
neue,  treffende  Auffassungen  und  Dienste  anf  dem  Gebiete  des  Schul- 
wesens zu  erwarten  sind. 


In  dem  Hefte  fQr  Februar  erschien  eine  Obersetsung  einzelner  Teile 
aus  dem  amtlichen  Bericht  Aber  die  Rede  des  Kaisers  vor  der  Kommission 
für  Schulreform  in  Berlin. 


Pädagogische  Studien.  II. 


7 


-   98  - 


In  dem  März-Hefte  befindet  sich  eine  kurze  Abhandlung  über  >The 
results  of  the  Prussian  Commission  on  School-reforro«,  von  Henry  Wood, 
und  im  Hefte  fQr  April  eine  Diskussion  der  Bewegung  für  eine  Einheits- 
schule in  Deutschland,  von  L.  R.  Klemm.  In  demselben  Hefte  erschien 
eine  sehr  günstige  Anzeige  der  >Pädapogik  im  Grundrifs«  (Sammlung 
Göschen,  Stuttfjart  iSoo)  von  Prof.  Dr.  W.  Kein,  Jena.  Besonders  hervor- 
gehoben werden  die  Klarheit  der  Sprache,  die  besondere  Füglichkeit,  als 
übeFSichtUche  Einleitung  in  die  Pädagogik  zu  dienen  und  die  trefTHchen 
und  reichhaltigen  Litteratumachweise. 


Im  Mai-Heft  erschien  eine  Abhandlung  über  Geschichtsunterricht  in 
den  unteren  Schulen  (The  Teaching  of  History  in  the  Elementary  Schools^ 
von  Lucy  M.  Salmon.  


Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  seit  Diesterweg  zählt  die 
Verfasserin  die  vorhandenen  Mängel  auf,  die  auf  dem  Gebtete  des  Ge- 
schichtsunterrichts vortierrschen.  Unter  den  Richtungen,  die  sich  inbetug 
auf  Geschichtsunterricht  geltend  gemacht  haben,  werden  die  Folgenden 

angestellt:  i.  Ein  wachsendes  Interesse  an  dem  Studium  der  Geschichte. 
2.  eine  Anerkennung  der  Vorteile,  die  man  durch  eine  Vergleichung  ver- 
schiedener Unterrichtsmethoden  gewinnt.  3.  Der  vorherrschende  EinHufs 
der  deutschen  Ideen.  4.  ein  <^enbares  Mifsverhftltnls  in  dem  Ansehen  der 
Geschichte  in  den  höheren  Anstalten  und  in  den  Volksschulen. 

Nach  Angabe  dieser  Punkte,  und  besonders  nach  Hervorhebung  des 
zuletzt  erwähnten  IMifsvcrhältnisses,  das  sich  in  dem  Mangel  an  Geschichts- 
unterricht überhaupt  in  den  Volksschulen  in  der  kurzen  Zeit,  die  darauf 
in  den  faAheren  Schulen  verwandt  wird,  offenbart,  geht  die  Verfaaserin  von 
dem  Standpunkt  aus,  dals  dieses  Fach  von  Anfang  an  berflcksichtigt  werden 
mufs;  und  zwar  mit  dem  Gedanken,  dafs  ein  Hauptdienst  dieses  Studiums 
sei,  der  Verstand  im  Fällen  von  Urteilen  zu  Oben.  Weiter  erwähnt  sie  das 
Prinzip  der  Konzentration  als  eins,  das  irgendwie  angewandt  werden  mufs» 
wenn  je  die  vollen  Krifte  der  Zöglinge  zur  Geltung  gebracht  werden  sollen. 
Über  das  Wie  wagt  sie  aber  nicht  zu  entscheiden.  Durch  ihre  eigenen 
Worte  sieht  man  sogleich,  dafs  die  Verfasserin  schon  unter  dem  EinAttfs 
herbartischer  Gedanken  st  ht.  Es  zeigen  die  in  den  Fufsnotcn  von  ihr 
zitierten  Werke,  dafs  sie  schon  eine  gründliche  Leserin  herbartischer 
Schriften  ist.  Im  betreffenden  Artikel  hat  sie  ja  sogar  einige  Hauptpriuzipien 
des  Systems  (obschon  nicht  gerade  als  hert»rtisch  bezeichnet)  im  Allge- 
meinen für  erforderlich  i'  ikannt,  obschon  in  einem  Satze  die  folgcndi: 
Meinung  gcSufscrt  wird:  »Es  kann  sein,  dnfs  es  nicht  möglich  noch  klug 
ist,  alle  Fächer  den  gan7en  Schulkursus  hindurch  um  Robinson,  Grimms 
Märchen  und  biblische  Erzählungen  rotieren  (I)  zu  lassen.«  Dieser  Satz 
zeigt  eine  noch  recht  mangelhafte  Auffassung  der  Konzentration,  die  man 
vielleicht  erst  erwarten  kann,  wenn  die  betreffende  Person  Gelegenheit 
gehabt  hat,  das  Prinzip  in  richtiger  praktischer  Anwendung  zu  beobachten. 
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Trotzdem  wiU  sie  das  Prinsip  angewandt  sehen  und  führt  einige  treffliche 
Heispiele  an  aus  »dem  dritten  Schuljahr«.  Im  "^rhlussc  werden  foltjcnde 
Forderungen  aufgestellt:  i.  Ein  bestimmter  ill^^cmeiner  Eindruck  des 
Fortschreitens  der  geschichtlichen  Ereignisse,  vaterländischer  und  aus- 
ISndbcher.  3.  Eine  siemliche  Ansahl  geschichUicher  Tbatsachen,  als  Material. 
3.  Gebrauch  des  Materials»  —  Assimilation  dnrdi  die  Tliätiglceit  der 
Urteilskraft  und  Vernunft.  4.  Endlich,  weit  mehr  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte für  die  Elementarschulen  (Volksschulen). 

In  ihren  Schlufsfolgen  und  besonders  in  ihrer  Forderung,  dafs  die 
Geschichte  in  den  Volksschuten  svr  Geltung  gebracht  werde,  sowie  dals 
die  vollen  Kräfte  der  Zöglinge  durch  das  Prinsip  der  Konzentration  ge* 
weckt  werden,  können  wir  der  Verfasserin  beistimmen  und  ihr  und  den* 
jenigen  anderen,  die  sich  für  die  Lösung  der  betreffenden  Probleme  inter- 
essieren, ein  weiteres,  gründliches  Studium  herbartischer  Prinzipien  in 
ihnmi  Zusammenhang  empfehlen. 

Jena.  ,  Van  Liew. 


4.  Leibesübungen  und  Turnspieie  in  alter  und  neuer  Zeit. 

Die  Kräftigung  des  Körpen  durch  Schwimmen»  Bogenschiefsen,  Ringen 

und  Laufen  war  schon  den  ältesten  Völkern  eigen  und  bildete  den  Haupt- 
bestandteil ihrer  Jugenderziehung.  Waren  doch  Kampf  und  Krieg  des 
Mannes  vornehmstes  Geschäft,  das  erlernt  werden  mufste.  Mit  diesen 
Äußerungen  einer  allerdings  noch  rohen  und  ungezügelten  Kraft  verband 
die  fortgeschrittene  Kultur  allmählich  höhere,  geistige  Zwecke.  In  dieser 
Hinsicht  gebührt  dem  erleuchteten  Gricchcnvolke  das  grofse  Verdienst, 
'I  jrch  Vcrl.indun^'  von  «ymnastischcn  Spielen  und  mu*?ischcr  Kunst  eine 
immoiiischt:  Auslulduti,»  des  Menschen  erzielt  zu  haben.  Im  alten  Rom, 
dem  Kriegerstaate  ist  eine  aiinlichc  Erscheinung  nicht  wahrzunehmen; 
wohl  wurden  auch  dort  recht  fleifsig  Kfirpcrübungen  veranstaltet,  aber  alle 
Thätigkeiten  dieser  Art  dienten  nur  dem  einen  Zwecke:  der  Wehrhaft- 
machung  und  der  Kriegstüchtigkeit.  Nicht  anders  als  der  Römer  fafste 
der  heidnische  Germane  die  Leibesübunf^Ln  ;ivif;  das  Werfen  der  Lanze, 
uas  Schiefscn  mit  Pfeil  und  Bogen,  Lauten,  Reiten,  Schwimmen  —  dies 
alles  war  nur  Vorbereitung  auf  den  Krieg,  wie  Oberhaupt  alles  Spielen  der 
Jugend  jener  Zeit  ein  kriegerisches  Gepräge  trug.  Einige  Jahrhunderte 
später,  zur  Zeit  der  Blüte  des  .Rittertums,  fanden  Bcwc^unjjsspielc  und 
körperliche  Ausbildung  auf  den  Burßcn  eifrige  Ptlcgc ;  umfufsio  die  ritter- 
liche Erziehung  doch  nicht  weniger  als  nachfolgcntle  sieben  Künste  (pro- 
bitates):  Reiten,  Schwimmen,  Pfeilschiefsen,  Fechten,  Jagen,  Schachspielen 
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und  YLTscmachcn.  »So  waren  die  Burgen  Anstalten  für  ritterliche  Spiele, 
körpi  i  iiclic  IJbim^  und  f^ei«5ti^c  Kultur.  (Crrimer.'*  Wie  aber  sah  es  im 
Mittelalter  mit  den  Leibes  Übungen  aller  derer  aus,  deren  Stand  das 
Kämpfen  im  Felde  auaschlofs?  Von  Bewegungsspielen  kannte  der  gewöhn- 
ic  hc  Mann  eigentlich  nur  das  Ballspiel.  Dies  wurde  bei  allen  Volksfesten 
auf  dem  freien  Wiescnplanc,  oder,  und  die?  war  namentlich  in  den  Städten 
späterer  JalirhuriUei te  der  Fall,  in  eigens  dazu  erbauten  Hausern,  den 
Ballhäusern,  aufgeführt.  Von  geschichtlicher  Hcdeutung  bleibt  wohl  für 
alte  Zeiten  das  Ballhaus  in  Versailles,  in  welches  Bailly  den  dritten  Stand 
führte,  und  «oacll>st  er  die  Deputierten  schwören  tiefs,  sich  nicht  eher  zu 
trennen,  bis  die  Konstitution  des  Königreichs  auf  gediegener  Grundlage 
erbaut  und  gefe^tifjt  sei.  Als  mit  der  Zeit  Musik  und  Ballspiel,  die  früher 
innig  mit  einander  verbunden  waren,  sich  trennten,  blieb  doch  noch  der 
Name  »Ball«  inr  unsere  Tansfestlichkeiten  bestehen.  Man  ersieht  hieraos, 
welche  Bedeutung  genanntem  Bewegungsspiele  beigelegt  wurde.  Andere 
Spiele  w  aren  dem  niederen  Volke^  wenig  oder  gar  nicht  bekannt.  Wie 
konnte  dies  .luch  anders  sein  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Krtötung  des 
Fleisches  gewjsscrmafsen  als  Erziehungsmaxmic  obenan  gestellt  wurde? 
War  doch  die  Kirche  des  Mittelalters  in  dem  Wahne  befangen,  dais  das 
sündhafte  Fleisch  auf  eine  hygienische  und  ästhetische  Kultur  keinen  An- 
spruch erheben  dürfe,  dals  der  Christ  nur  dem  Geiste  lelicn  müsse.  Wohl 
fehlte  es  auch  nicht  an  Pädaf^oj^cn.  die  mit  Wort  und  Schrift  für  die  leib- 
liche Ausbildung  eintraten.  Erwähnt  sei  nur  Luther,  welcher  die  > Leibes- 
übungen und  das  Ritterspiel  für  nützliche  Künste  hielt,  die  geschickte 
Gliedmafsen  am  Leibe  machten  und  die  Gesundheit  erhielten.«  Auch  Zwingli 
ist  ein  warmer  Fürsprecher  der  >Fechtabungen«.  Montaigne  fordert:  >Ks 
ist  niciii  genug,  den  Zögling  geistig  anzustrengen,  auch  die  Muskeln 
müssen  ^ekräftii^'t  werden.  Auf  die  Spiele  und  Leibesübungen,  das  Laufen, 
das  Rmgen,  den  Tanz  werden  wir  groCsen  FIcifs  verwenden  müssen.  Ich 
wünsche,  dafs  der  äufsere  Anstand  und  ein  gefälliges  Wesen  zugleich  mit 
der  Seele  sich  bildete.  Man  erzieht  nicht  eine  Seele,  nicht  einen  Leibf 
sondern  einen  Menschen,  man  mufs  nicht  zwei  daraus  machen  und  nicht 
das  eine  ohne  das  ande  re  Iniden  wollen,  sondern  sie  wie  ein  Paar  an  einen 
Wagen  gespannte  Pferde  gleichmäfsig  leiten.«  Comentus  suchte  die  Leibes- 
übungen in  das  allgemeine  System  des  Schnlunterrichts  einzuführen,  in  dem 
15.  Kapitel  seiner  grofsen  Unterrichtslehre  verbrettet  er  sich  ausführlich 
über  die  betreft'ende  Materie,  leider  wurden  die  Wünsche  und  Forde« 
rungen  der  soeben  {genannten  Männer  nicht  erfüllt,  ihr  Ruf  verhallte  ungc- 
hürt  in  einer  unruhvollen  und  schweren  Zeit.  Erst  dem  vorigen  Jahr- 
hundert, seiner  philosophischen  und  pädagogischen  Strömung  sollte  es  vor- 
behalten  bleiben,  nach  dieser  Seite  eine  Wandlung  zum  Bessern  folgen  zu 
lassen.  Ich  brauche  hIl  ht  lange  bei  der  Ausführung  vorstehender  Behaup- 
tung 7M  verweilen,  dir  lU-^trchun'^en  eines  Rousseau,  riast  dow,  Sal/.mann 
sind  ebenso  bekannt  wie  die  emes  Jahn  utid  seiner  Anhänger,  nicht  minder 
ihre  harte  und  ungerechte  Verurteilung  seitens  der  Regierungen.  In 
unserer  Zeit  ist  es  wieder  besser  geworden.  Lauter  als  jemals  hallt  jetzt 
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der  Rtti  nach  Leibesflbungfii  durch  die  pädagogische  Welt,  namentUch 
«eitdem  die  Erörtening  der  OberbQrdungsfrage  gexeigt,  dafs  unsere  Jugend 

mehr  spielen  mufs.  »Wenn  unsere  Jugend  spielt,  dann  fällt  auch  die  Über- 
bürdungsfrage.«  Das  ist  die  Resolutjon,  zu  welcher  die  Mitglieder  des 
Scbulvcrcins  der  Rheinlande  und  Westfalens  sich  entschlossen.  Die  Lösung 
einer  hohen  und  herrlichen  Aufgabe  fällt  demnach  den  Bewegungsspielen 
«u,  de  sollen  sein  ein  Ausgleicher  einer  einseitigen  geistigen  Bildung  durch 
Förderung  körperlicher  Gewandtheit  und  Rüstigkeit.  Aber  auch  die  sitt- 
liche Seite  des  Menschen  sollen  sie  stärken  nnd  pflegen.  Ein  bekannter 
Freund  der  Leibesübungen  äufscrt  sich  ungefähr  in  nachfolgender  Weise: 
»Im  geselligen  Znsammensein  mit  Seinesgleichen  lernt  der  Schfller  idlmfth- 
lich  einsehen,  dafs  ohne  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  das  Gante 
etwas  Rechtes  nicht  gedeihen  kann,  er  lernt  seiner  Natur  Zwang  anthun, 
sein  eigenwilliges  und  trotziges  Wesen  ai:fq;cben  Im  Turnen  und  beim 
Spiel  wird  ihm  ein  Mals  gegeben,  seine  Kraftmehrung  zu  erkennen,  eine 
Richterua<;c  geboten,  seinen  Eigenwert  zu  prüfen,  ein  Spiegel  vorgehalten, 
sich  in  seiner  wahren  Gröfae  lu  schauen.«  So  ist  das  Spiel  einem  sitt- 
lichen Anschauungsunterrichte  vergleichbar,  der  den  zukünftigen  Bürger 
mit  allen  den  Eigenschaften  auszurüsten  sucht,  welche  zum  I.('l)en  in  Ge- 
meinde und  Staat  unentbehrlich  sind.  Pflc(^en^  und  fordern  wir  also  das 
Spielen,  so  stellen  wir  unsere  Tiiatigkeit  in  den  Dienül  einer  Sache,  die  in 

sozialer  Hinsicht  von  grofser  Bedeutung  ist.  Allerdings  ist  mit  dem  An- 
regen zum  Spiel  und  dem  Sptelenlanen  unsere  Aufgabe  noch  nicht  gelöst, 

wie  in  allen  andern  Fächern,  so  gilt  es  auch  hier.  Lust  und  Liebe  zum 
Ding,  Interesse  tür  das  Spielen  zu  erwecken,  dafs  nicht  liiofs  die  pchul- 
pHichtige,  sondern  auch  die  der  Schule  entwachsene  Jugend  noch  spielt. 
In  dieser  Hinsicht  können  wir  von  unsern  Kachbarn  im  Norden,  Westen 
und  Sflden  noch  viel,  recht  viel  lernen.  Englands  Rasenplätse,  (bowlinggreens), 
sind  berühmt,  die  Ballspiele  daselbst  aufserordentlich  mannigfaltig,  sie 
werden  von  den  Frauen  um  die  tansy  rakcs  (Wurmkrautkuchen?),  von 
den  Männern  um  Geldsummen,  von  den  Kindern  der  Belustigung  wegen  ge- 
spielt Neben  England  verdient  Italien  mit  seinen  kostspieligen  Ballplitaeif 
und  beliebtem  ginoco  di  ballone  Erwähnung.  Auch  in  Frankreich  regt  es 
sich  allerorten,  die  reifere  Jugend  zum  Bewegungsspiele  su  ermuntern;  die 
hitzigsten  und  leidenschaftlichsten  -Patrioten«  stehen  an  der  Spitze  dieser 
Bewegung.  Allerding.s  merkt  man  auch  hier  die  Absicht  und  wird  ver- 
stimmt. In  unserm  deutschen  Vaterland  ist  Görlitz  die  Stadt,  welche  be- 
zflglich  der  leiblichen  Ausbildung  an  der  Spitze  aller  deutschen  St&dte 
steht.  Dort  hat  der  Verein  »Handfertigkeit  und  Jugendspiel«  das  Spiel  zu 
wirklichen  Volksfesten  Gestaltet,  die  sich  rrner  Beteiligung  erfreuen. 

>Nicht  nur  der  ^^rofstc  Teil  der  Schüler  des  GNTnnasiums,  des  Real- 
gymnasiums, der  höheren  Bürgerschule  und  der  drei  oberen  Klasscn  der 
Geneindeschule  nimmt  an  den  festgesetzten  Spieltagen  an  den  Obnngen 
freiwillig  teil,  sondern  auch  der  Versuch,  die  der  Schule  entwachsenen 
jungen  Leute,  die  Lehrlinge  des  Kaufmanns-  und  TLandwcrkerstandcs  für 
die  Spiele  zu  gewinnen,  ist  in  überraschender  Weise  geglückt   An  jedem 


Digitized  by  Google 


—     102  — 


Sonntag  finden  sich  um  5  Vht  nachmittags  oft  etwa  200  dieser  Lehrlinge 

auf  dem  städtischen  Turnplätze  ein,  am  unter  Leitung  des  Oberturnlehrers 
Jordan  und  einiger  dafür  gewonnenen  Gemeindeschullehrer  sich  der  harmlosen 
i'reude  des  Spielens  hinzugeben.  Auch  hat  sich  bereits  eine  Vereinigung 
von  tum  Teile  den  höheren  Ständen  angehörigen  Männern  gebildet,  welche 
sich  allwöchentlich  so  bestimmter  Stunde  sur  Obung  von  geeigneten  Spielen 
aof  dem  städtischen  Tarnplatze  susammenflndcn.«  Dr.  Eitncr.  Dafs  die 
gute  Sache  immer  weiter  gedeihe,  mufs  der  Wunsch  eines  jeden  Freundes 
wahrer  Volkswohlfahrt  sein. 

Nachdem  ich  einen  kurzen  Überblick  über  Entstehung  und  Bedeutung 
des  Jogendspiels  gegeben,  wende  ich  mich  £ko  Ausführungen,  die  mehr 
praktischer  Natur  sind.  Diese  Erörterungen  betreifen  die  s  Fragen: 

I.  Welcher  Art  sollen  die  Spiele  sein? 

3.  Welche  Zeit  eignet  sich  zum  Einflben? 

3.  Wie  verhalten  wir  ans  beim  Spielt 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  läfst  sich  nicht  genau  fixieren. 
Wie  m  alkn  anderen  Dis/^iplinen.  so  gilt  auch  hier  der  Grundsatz:  Indi- 
vidualisiere, beachte  Alter,  körperliche  Entwickelung.  Für  kleinere  Schüler 
eignen  sich  demnach  di^  Imchtesten  und  einftchrten  Bewegungsspiele 
(Haschen,  Blindekuh  nnd  ähnliche),  grölsere  finden  Lust  an  solchen 
Übungen,  die  ihren  Mut,  ihre  Kraft,  List  und  körperliche  Rüstigkeit  heraus- 
fordern. (Ball-  und  Jagdspicle,  Rinnen  u.  drtjl.)  Es  lie^t  aufscrhalb  des 
Rahmens  dieser  Arbeit  ein  Verzeichnis  der  für  die  verschiedenen  Klassen 
passenden  Spiele  anzugeben;  bemerkt  sei  nur  noch,  dafs  das  Spiel  jedem 
Schüler  Gelegenheit  geben  mnfs,  seine  Kräfte  zu  regen  und  seine  Ge> 
wandtheit  zu  zeigen,  dafs  auch  hier  der  Grundsatz  gilt:  >Schliefs'  an  Be- 
kanntes dich  an.>  Die  von  dem  Schüler  mitgebrachten  Spiele  mögen  be- 
nützt \icrdcn,  ein  Aufdrängen  fremder  Spiele  dürfte  nicht  ratsam  sein, 
dem  iakte  und  der  richtigen  Auswahl  des  Lehrers  ist  hier  ein  weites 
Feld  eröflnet.  Von  dem  uns  so  Gebote  stehenden  Material  erwähne  ich: 

Walsmannsdorf,  Lieder  und  Liederreigen, 

Dr.  Kloss,  Das  Turnen  im  Spiel, 

Spielbücher  von  Lausch,  Stangenberger  und  Seidel, 

Dr.  Eitner,  Jugendspiele. 

Letztgenanntes  Schriftchen  enthält  nicht  blofs  Spiele  für  Knaben, 
sondern  auch  für  Kruachsene,  im  Anfang  giebt  der  Verfasser  eine  kleine, 
aber  gediegene  Auswahl  recht  gefälliger  Reigenspiele  für  die  oberen  Klassen 

der  Volkschulen. 

Welche  Zeit  eignet  sich  zum  Spiel,  wann  üben  wir  dasselbe? 

In  der  Turnstunde,  wofern  besondere  Spielstunden  auf  dem  Lefctioos- 
pbne  nicht  angesetzt  sind.  Ober  die  Fnge,  welcher  Teil  der  Turnstunde 

der  zum  Spiel  geeignetste  ist,  wurde  schon  öfters  gesprochen.  Jede  vor- 
gebrachte Meinung  hat  ihre  Berechtigung,  doch  dürfte  nach  meinen  lang- 
jährigen Beobachtungen  die  letzte  Viertelstunde  empfehlenswert  sein.  Zu 
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Ant»o)(  der  Tttrnstimde  oder  in  der  Mitte  derselben  zu  spielen,  ist  nicht 
Tätlich,  da  durch  die  mehr  oder  weniger  freie  Bewegung  im  Spiel  eine 

leicht  erklärliche  Aufregung  eintritt,  welche  die  für  das  Turnen  so  nötige 
Strammheit  untl  Ruhe  in  bedenkHcher  Weihe  absorbiert.  Das  Spiel  zu 
lüide  der  Stunde  gicbt  dem  Schüler  noch  einmal  Frische  und  Heiterkeit 
und  schliefst,  da  die  gymnastischen  Übungen  gewöhnlich  die  letste  Unter- 
richtsstunde ausfüllen,  das  eraiehllche  Geschäft  des  Tages  in  schöner  Weise 
ab.  Was  in  der  Turnstunde  gelernt  wurde,  soll  nun  aber  auch  weiter  ge- 
übt, wiederholt  wcrdc-n.  Dies  führt  mich  zu  der  Forderung,  in  den  gröfsem 
Pausen  die  Schüler  zum  Spielen  anzuhalten.  Mancher  Kollege  hält  dies  viel- 
leicht für  ein  unbilliges  Verlangen,  da  die  Pause  auch  zu  des  Lehrers  Er- 
holung dienen  soll.  Die  Sache  sieht  aber  gar  nicht  so  schlimm  aus,  ab  es 
scheint.  Unbeaufsichtigt  dürfen  wir  unsere  Schülerschar  nicht  lassen,  wer 
dies  thut  versäumt  einfach  seine  Pflicht  als  Erzieher.  Nun  wissen  wir  alle, 
dafs  die  Jugend  freie  Beweguntj  verlangt  und  liebt,  warum  sollen  wir  also 
unsere  Knaben  und  Mädchen  nicht  anhalten,  anstatt  des  wüsten  Laufens, 
Tobens  nnd  Schreiens  ein  passendes  Spiel  aufzuführen?  Nur  müssen  diese 
Bewegungen  eine  etwas  freiere  Gestalt  annehmen  als  in  der  Turnstunde. 
Xicht  jeder  Schüler  ist  während  der  sogcnnnntcn  Freiviertelstunde  zum  Spiele 
aufgelegt,  wer  aus  irgend  einem  (irundc  Di^.[iens  zu  erhalten  wünscht,  dem 
sei  er  gcwiihrt.  Auch  die  Auswahl  des  Spieles  mag  den  Spielenden  über- 
lassen bleiben,  indem  uns  dadurch  treffliche  Winke  betrefTs  Anordnung 
and  Auswahl  des  Spielstoffs  gegeben  werden,  Dafs  auch  bei  Volksfesten, 
gröiscren  Ausflügen  USW.  gespielt  werde,  füge  ich  nur  der  Vollständigkeit 
wegen  an. 

Nunmehr  wende  ich  mich  zur  Beantwortung  der  letzten  trage: 
Wie  verhalten  wir  ims  beim  Spiel? 

Nachdem  die  nötigen  Andeutungen  und  Winke  gegeben,  tritt  der 
Lehrer  mehr  in  den  Hintergrund.  Seine  Stellung  ist  hier  eine  andere  als 
im  übrigen  Unterrichte,  selbstverständlich  behält  er  die  Leitung  des 
Ganzen  in  seiner  Hand  und  schlichtet  allenfallsige  Meinungsverschieden- 
heiten und  Streitigkeiten.  Alles  schulmeisterliche  Dreinreden,  alle  Pedanterie, 
die  überall,  auch  die  Irohe  Laune  des  munteren  Knaben  zu  rügen  sucht, 
erzeugen  nur  Verstimmung  und  verderben  die  Lust  am  frohen  Spiel.  Ich 
habe  hierdurch  schon  angedeutet,  wie  ich  mich  zu  der  schon  oft  auf- 
geworfenen Frage,  ob  auch  der  Lehrer  mitspielen  soll,  verhalte.  Nicht 
jedem  ist  es  gegeben,  vom  ermahnenden  und  lehrenden  Pädagoj;cu  zum 
heitern  Spielgenossen  seiner  Schar  überzugehen,  nicht  jeder  ist  zum  Jugend- 
spiel disponiert.  Der  ernste,  strengere  Charakter  kann  nicht  mitspielen, 
jnd  er  soll  es  auch  nicht.  In  der  E!ementarkl;isse,  die  vorzugsweise  von 
jüngeren  Kollegien  geführt  wird,  mag  es  hier  und  da  einmal  erlaubt  sein, 
je  älter  aber  der  Schüler,  desto  weniger  ist  das  Mitspielen  des  Lehrers 
rätlich  nnd  angezeigt.  Die  oft  gehörte  Behauptung,  durch  die  direkte  Be- 
teiligung des  Lehrers  am  Spiel  würde  ein  festes  Band  zwischen  ihm  und 
seiner  Klasse  geschlungen,  widerlege  ich  mit  dem  Hinweis,  dafs  wir,  auch 
ohne  mitzuspielen,  unsern  Schülern  dennoch  zeigen  können,  wie  sehr  wir 
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uns  für  ihr  Thun  interessieren;  schon  ein  blofscr  Znruf,  ein  Wort  freund- 
licher Ermunterung  wirkt  wohl  gerade  so  viel  als  thatsächlicbes  Eintreten 
in  die  Reibe  der  Spielenden,  ünd  wo  bleibt,  wenn  der  Lehrer  sich  dieser 
oder  jener  Spielgrappe  ai^eschlossen  hat,  die  letste  Instant,  wenn  Mei« 

nunKSverschiedenheiten  ausbrechen?  Einer  mais  doch  über  den  Parteien 
stehen:  der  Lehrer.  Darum  also  noch  einmal:  Kein  Mitspielen  seitens  des 
Lehrers.  —  Die  andere  Frage,  ob  der  Turn-  resp.  Spielunterricht  durch 
den  Klassenlehrer  oder  eigens  dafür  ausgebildete  Fachlehrer  erteilt  werden 
soll,  beantwortet  sich  von  selbst  bei  dem  Hinweis  auf  die  Einheitlichkeit 
des  ganzen  Unterrichtsgetriebes. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Ausffihrungcn.  Vcnnö^cn  wir  durcli  dio 
Pflege  des  Bewegungsspieles  die  erziehliche  Aulgabe  von  der  harmantschen 
Ausbildung  des  Körpers  und  Geistes  zu  lösen,  können  wir  der  wirt&chaft- 
Itchen  Sache  einen  Dienst  leisten  durch  Heransiehung  der  reiferen  Jugend 
sum  Spiel,  das  den  verderblichen  Sonntagsvergnügungen,  als  da  sind 
Kartenspiel  und  öbcircichcr  Bicrgennfs  einen  wirksamen  Damm  entgegen- 
stellt, fördern  wir  endlich  die  nationale  ^lache  durch  Heranbilciun^  eines 
kräftigen  Volkes,  der  besten  Garanuc  für  das  Gelingen  grofscr  Thatcn  in 
schwerer  Zeit:  dann  haben  wir  unsere  Pflicht  nach  Kräften  erfhtlt.  Wohl 
bleibt  noch  viel,  unendlich  viel  au  thun  Qbrig,  der  Erfolg  kann  ri>er  schliefs- 
lich  nicht  fehlen,  wenn  wir  uns  bei  allen  Veranstaltungen  leitea  lassen  von 
dem  bekannten  Satze: 

»Für  unser  Volk  ein  Herz.« 
Alzey.  Mathes. 


/ 

5.  Iii  Haupt-Versammfung  der  Freunde  Herbartscher 
Pädagogik  aus  Schlesien  und  Posen. 

Die  Versammluni;  tagte  am  s.  und  3.  Oktober  in  Glogau.  Die  Vor« 
Versammlung  am  Abend  des  ersten  Taycs  wurde  von  dem  Vorsitzenden, 
(tymnasialdirektor  Dr.  Altenburg  in  Wohlau,  eröffnet.  Er  und  der  Vor- 
sitzende des  Glogauer  Herbartkränzchens,  Gymnasiallehrer  Bähnisrh.  hc- 
grflfsten  die  Erschienenen  herzlichst.  Grüfsc  und  Glückwünsche  wurden 
der  Versammlung  durch  Hauptlehrer  Rüde  aus  Schutitz  dbermittelt  von 
Lehrer  Francke  in  Leipsig,  Schriftführer  des  V.  f.  w.  F.,  Seminardirektor 
Dr.  Staude  in  Koburg,  Lehrer  Grosse  in  Halle,  Universitäts- Professor 
Dr.  Willmann  in  Prag,  Lehrer  Jetter  in  Baach  fWürttembertj),  Lehrer  Ziet;ler 
in  Eichen,  Schuirai  Prolessor  Dr.  Baliauf  m  Vare',  Seminarlchrer  Ür.  Capc- 
sius  in  Hermannstadt  (Siebenbürgen),  Privatdozenten  Dr.  Glöckner  in  Leipzig 
Oberlehrer  Dr.  Göpfert  in  Annaberg,  Seminar-Oberlehrer  Hausmann  in 
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Weimar,  Seminardirektor  Helm  in  Schuabach,  Direktor  Dr.  Just  in  Alten- 
burg, Lehrer  Krell  in  Dresden,  Lehrer  Lehmensick  in  Dresden,  Lehrer 
Dr.  Macnnel  iu  Halle,  Lehrer  Tews  in  Berlin,  Direktor  O.  W.  Beyer  in 
Wenigenjena,  Lehrer  Trflper  in  Jena,  Semiiiarlehrer  Pickel  in  Eisenach, 
Oberlehrer  Knische  in  Leiptig,  Professor  Dr.  Menge  in  Halle,  Pfarrer  Rolle 
in  St.  GraV>a  bei  Saalfeld,  Professor  Falke  in  Arnstadt,  Schuldirektor  und 
Redakteur  Scytert,  Letzterer  schrieb  an  Hauptlehrer  Rüde:  »Ich  würde 
Ihnen  verbunden  sein,  wenn  Sie  davon  Kenntnis  nehmen  wollten,,  dafs  die 
•Deotacbe  Schulpraxis«  sich  die  Förderung  der  praktischen  Herbartschen 
Forderungen  jeder  Zeit  angelegen  sein  lassen  wird.«  —  Mittetechnllebrer 
Grabs  in  Glogau  bestellte  Grüfse  vom  Seminanlircktor  Schulrat  Spormann 
in  Steinau,  Universitrits-Prore!;5;or  Rein  in  Jena,  Lehrer  Granos  in  Exin  und 
Lehrer  Korbouicz  aus  Argenau,  z.  Z.  in  Paris,  Rektor  Prüfer  in  Glogau 
flberbrachte  Grüfse  von  einer  Ansah!  von  Herbartfreunden  aus  Görlitz  und 
von  Lehrer  Sturm  aus  Breslau. 

Dann  ctrfcntierten  In  der  Versammlung  Verseichnisse  der  auf  Herbart 
irgendwie  bezüglichen  Schriften  von  53  hervorragenden  Schriftstellern. 
Den  Herren  Verlassern,  welche  dem  an  sie  gerichteten  Ersuchen  bereit- 
willigst entsprochen  hatten,  drückt  der  Unterzeichnete  auch  an  diesem 
Orte  seinen  wärmsten  Dank  aus. 

Hauptlehrer  Rüde  hatte  unter  erheblicher  Beihilfe  mehrerer  Herren 
aus  Glogau,  sowie  auswärtiger  Herren  und  Verlagsfirmen  eine  Ausstellung 

der  Herbartlitteratur,  soweit  sie  ihm  zut^äni^Üch  war,  für  die  Versa  mm  hin  ^ 
veranstaltet.  Es  sollte  damit  ein  Einblick  in  den  Umfant^  und  die  Tiefe 
der  bezüglichen  Littcratur  und  Anregung  zum  Studium  gci^ebcn  werden. 
Das  Unternehmen  war  dem  Veranstalter  eine  Vorarbeit  für  eine  heraus- 
zugebende Herbart-Bibliographie. 

Es  wurde  beraten,  in  welcher  Weise  in  den  beiden  Provinzen  für  die 
Verbrri*;5'-:3  der  Herl^artschcn  Padacjoctik  zu  wirken  sei.  Für  die  Haupt- 
versau';ni  I  Ling  wurde  die  Tagesordnung  festgesetzt. 

Zum  Schlu5f?e  der  Vorvcrsammlung  gab  Kude  einen  Überblick  ül)cr 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Herbartschen  Bestrebungen   im  Anschlüsse 

an  einige  von  ihm  zum  50.  Sterbetage  Herbarts  in  Zillessens  Deutscher 
Lehrerzeitung  veröffentlichte  Artikel,  welche  demnächst  in  erweiterter  Ge- 
stalt in  dem  Verlage  der  genannten  Zeitung  als  Broschüre  erscheinen 

Die  Hauptversammlung  am  n.ichsten  Tage  zählte  gegen  fünfzig  Teil- 
nehmer. Erster  Ptinkt  der  Tagesordnung  war  Grabs  Vortrag  über  >Dic 
Zucht  und  ihre  Mafsregeln  nach  Herbart«.  Der  Vortragende  be- 
handelte mit  der  ihm  eigenen  Gründlichkeit  alle  hierher  gehörigen  Punkte. 
Der  Hauptinhalt  des  Vortrages  findet  sich  in  folgenden  Leitsätsen  ver- 
dichtet: 

T  .'M!c  Erziehungssorgen  und  Thfitigkciten  lassen  sich  zusammen  unter 
die  Truis  fassen:  Regierung,  Unterricht,  Zucht.  Letztere  ist  ein  sehr  wich- 
tiges Geschäft;  denn  ihr  Thätigkcitsbereich  ist  das  Gebiet  der  Über- 
zeugungen und  Entschlielstingen. 
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2.  Weil  in  der  Prasds  Regierung  und  Zucht  nicht  genügend  ans» 
einnnder  gehalten  werden,  ist  eine  reinliche  Sonderung  geboten. 

Die  Rej^ierunfj  schafft  die  Vorbedingungen  für  Unterricht  und  Zucht, 
ihr  ist  es  nur  um  eine  Regelung  des  äufseren  Betragens  durch  Anwendung 
von  ftofseren,  d.  b.  nicht  Ins  Gemflt  eingreifenden  Mitteln  su  thun,  ihr  Zweck 
ist  Fernhaltung  von  Unordnung,  Schaden,  Streit.  Die  Zocht  dagegen, 
welche  die  Bildung  des  Charakters  bezweclct.  wendet  sich  stets  ans  Innere 
und  beruht  auf  Wohlwollen,  Vertrauen,  Einsicht  und  freier  Entschliefsung. 

3.  Der  Charakter  ist  konsequentes  Handeln  oder  Erdulden.  Derselbe 
erwächst  aus  der  vollen  Hingabc  an  das  sittliche  Ideal,  beruht  auf  dem 
Wissen  vom  eigenen  sittlichen  Können  und  bedarf  der  moralischen  Wach- 
samkeit und  steten  Zügelung  des  Begehrens. 

4.  Der  AngrüTspankt  der  Zucht  ist  die  Individualität  des  Zöglings. 
Daher  mtifs  das  Charakteristische  derselben  nach  der  objektiven  und  sub> 
jektiven  Seite  bekannt  sein. 

(Unter  dem  objektiven  Charakter  versteht  man  die  wechselnden  ße- 
wttfst8einsvorg«ingc,  die  J^nÜlle,  Wünsche,  Begehrungcn,  Neigungen,  Ent- 
schliebungen,  welche  ununterbrochen  entstehen,  unter  dem  subjektiven 
alles,  was  der  Zögling  im  Laufe  seines  Werdeprozesses  als  das  Wahre, 
*  Gute,  Schöne  und  darum  Normierende  erkannt  und  woraus  die  ThStig- 

ketten  der  Selbstkritik,  der  Selbstnötij;ung,  Selb5>il>eherrschun^  entspringen». 

5.  Aufgabe  der  Zucht  ist  daher  fortgesetzte  Beobachtung  des  Zög- 
lings hinsichtlich  der  Entwickelung  seines  Selbst-,  Ehr«,  Rechts-,  Schön- 
heits-  und  Mitgefühls,  seiner  Gewöhnungen  und  Grundsätse;  aber  auch  die 
angeborne  Anlage  mufs  erforscht  werden,  hauptsächlich  ob  er  Beharriich- 
keit  des  Wollens  besitzt. 

6.  Da  das  Prinzip  des  Charakters  das  Handeln  ist,  so  mufs  die  Zucht 
den  Zögling  vielfach  zu  j^^ebotenem  Handeln  veranlassen  und  das  Handeln 
aus  freiem  Willen  beguubLi^en  und  gestatten.  Ein  vorzügliches  Werkzeug 
der  Zucht  sind  die  Arbeiten  m  der  Schule  und  su  Hause. 

7.  Für  die  Handhabung  der  Zucht  im  allgemeinen  gilt  folgendes: 

a)  Sie  sucht  Vertrauen  und  Zuneigung  zu  erzeugen,  indem  sie  den 
kindlichen  Frohsinn  erhfdt  und  den  kindlichen  Gcmütsb(^xvegunper  nachgeht. 

b)  Sie  ruft  durch  angemessene  Arbeiten,  welche  dem  Zögling  gelingen 
und  Beifall  eintragen,  die  Überzeugung  vom  eigenen  Leistungsvermögen 
hervor  und  hebt  das  Selbstgefühl  su  einer  inneren,  sittlichen  Macht  empor. 

c)  Sie  unterstützt  die  Grundsätze  des  Höglings  im  Kampfe  mit  den 
Begehrungcn,  Einfällen,  Aftekien,  mit  schlechtem  Umgange. 

d)  Sie  schärft  durch  Mifsbilhgunj^,  welche  durch  eine  Abtönung  der 
persönlichen  Begegnung  Ausdruck  erhält,  durch  Tadel  und  Strafe  das 
Gewissen. 

e)  Sie  verstärkt  durch  Wort  und  Beispiel  die  innere  Autorität  der 

Sittlichen  Maximen. 

f)  Sie  begleitet  den  Zögling  jenseits  der  Schwelle  des  Schulhauses, 
der  Schulzeit  und  wandelt  die  Autorität  zu  Freundschaft. 
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S.  Eine  Hauptforderung  an  den  Lehrer  ist,  dais  er  seine  ganse  Kntft 
auf  das  Ersielrangswerk  konzentriere  und  dem  Schaler  die  immer  gleiche 
Stirn  teige. 

9.  Besondere  Hemmnisse  der  Zucht  sind 

Z)  formaler  Natur:  Mangel  an  Festigkeit  des  Wollens,  an  vielseitigem 
Interesse,  öftere  Störung  der  Gemütslage  i 

b)  organischer  Natur:  Fehlerhafte  Ausbildung  des  Selbstgefühls»  Fehlen 
des  Wabrheltssinnes. 

10.  Besondere  Veranstaliiirr^cii  der  Zucht  sind  Schfllerausflüge,  Kinder« 
gottesdicnstc,  Individualitatsbilder,  Schulgärten  etc. 

Die  Debatte  erging  sich  namentlich  auf  die  Unterscheidung  von 
Regierung  und  Zucht,  objektivem  und  subjelctivem  Charakter  Die  Thesen 
wurden  ohne  Debatte  angenommen. 

Glcicli  darauf  sprach  Dr.  Altenburg  über  »Die  Ch  a  r  alc  t  c  r  b  i  Id  u  n 
in  ihren  Beziehungen  2umZcit<^cist  und  zur  Reform  des  Schul- 
wesens.« Wahrend  der  erste  Vortrag  ein  ideales  Bild  zeichnete,  losgelöst 
von  den  gegenwärtigen  Zeitverhaltnissen,  behandelte  der  sweite  das  Thema  . 
der  Charakterbildung  mit  Rficfcsicht  auf  ZeitbedOrtnisse.  Es  erhebe  sich 
gegenwärtig  fast  allgemein  die  Forderung  nach  Reform  des  Schulwesens. 
Da  gelte  CS,  in  sich  zu  ijehen,  und  so  dränge  sich  denn  auch  die  Frage 
auf:  Haben  wir  nicht  vielleicht  zu  viel  Wert  auf  das  Wissen  gelegt  und  es 
vernachlässigt,  dieses  in  That  umzusetzen  ?  Und  der  Charakter  der  |p^n* 
wärtigen  Gesellschaft  bestätige  diese  Vermutung.  Es  fehle  nnaerem  Ge- 
schlechte an  Frische  und  Ursprünglichkeit  des  Empfindens,  an  der  Fähig- 
keit, sich  für  etwas  ehr'irh  zu  begeistern.  Ks  fehle  die  Ar!)eitsfreudißkeit. 
Gewisse  Züge  des  Zeitgeistes^  z.  B.  das  Strebertum,  deuten  auf  den  Wider- 
spruch zwischen  Reden  und  Thun  hin,  der  auf  einem  klugen,  aber  herz- 
und  thatenlosen  Wissen  beruhe. 

Zur  Charakterisierung  des  Zeitgeistes  warf  Redner  Schlaglichter  auf 
die  auf-  und  ab^,tcit.;endt•  Kurve  in  der  moralischen  und  kulturellen  Ent- 
wickelun»^  der  dnechen  und  der  Römer.  Von  der  hier  zutafje  tretenden 
sittlichen  Zersetzung  ging  der  Redner  auf  die  ideale  des  Prophentums 
und  des  neuen  Testaments  über,  wo  Ganzheit  und  Geschlossenheit  des 
Wesens  als  Grundtypus  des  Charakters  zu  finden  sei  Diese  Ganzheit  nun 
sei  auch  von  uns  mit  aller  Intensität  anzustreben  Dabei  sei  ein  Zwei- 
faches im  Auge  zu  behalten:  die  Ganzheit  sei  nicht  blofs  im  einzelnen 
Menschen  herzustellen,  sondern  auch  im  Verhältnis  des  einzelnen  zur  Ge- 
samtheit. Zum  Schlüsse  wurden  die  beiden  wichtigen  Begriffe  des  Interesses 
und  der  Konzentration  behandelt. 

Nach  einer  Pause  wurde  zum  dritten  Punkte  der  Tagesordnung  ge- 
schritten. Rüdes  Vertrag  über  »Quellen  im  Geschichtsunterricht 
(mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kulturgeschichte)«.  Die  Geschichte 
ist  einer  der  jfingsten  ITntenrichtsgegenstände,  namentlich  der  Volksschule. 
Daraus  ist  es  auch  zu  erklären,  dafs  ihre  Methodik  verhältnismälsig  wenig 
ausgebaut  ist.  Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  ihr  besondere 
Pflege  zugewandt,  namentlich  auf  Seite  der  Uerbartschen  Schule.  £in-> 
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g^end  wurden  behandelt  die  Bedeutung  und  die  Stellung  des  historischen 

Unterrichts  in  der  Erziehunpssrhn!'.-  die  propädeutischen  Kurse  zu  dem- 
selben, die  Fra^e  nach  der  LiniunruntJ  bczw.  Einjjliederunj^  der  Kultur- 
geschichte, die  methodische  Beiiandlung  und  Erarbeitung  des  Geschichts- 
stoffes und  bezQglich  des  letzten  Punktes  besonders  auch  die  Bedeutung 
historischer  Quellenstoffe.  Diese  Frage  in  Fhifs  gebracht  sq  haben,  ist  ein 
Verdienst  der  Hcrbartschen  Schule.  Der  Vortrag  ging  auf  die  biographisch- 
chronolofrische  Anordnung  des  Geschichtsstoffes  und  auf  die  gewöhnliche 
Art  der  Darbietung,  den  Vortrag  des  Lehrers  ein.  Die  Anwendung  der 
Quellenstoffe  schliefst  die  rein  biographische  Methode  aus  und  widerstrebt 
der  Darbietung  des  Stoffes  wesentlich  durch  den  Vortrag.  Es  wurden  die 
Vorsttge  und  Nachteile  des  letzteren  und  der  Quellenbearbeitung  abge- 
wogen Dann  wurde  auf  die  Geschichte  der  in  Rede  stehenden  Bc- 
s^trebungen  eingegangen.  Eingebend  wurde  über  das  Verfahren  Schillings, 
Blums  und  Albert  Richters  an  der  Hand  der  befreffenden  Quellenbacher 
referiert.  Biedermanns  Vorschläge  zur  Betreibung  des  kulturgeschichtlichen 
Unterrichtes  and  der  Standpunkt  der  Zillerschen  Schule  in  dieser  Frage 
fanden  genaue  Erörterung.  Weiterhin  hiefs  es:  Politische  und  Kultur- 
geschichte müssen  im  Kausalzusammenhange  geboten  werden.  Bei  Bieder- 
mann tritt  nun  die  erstere  in  allzugrofse  Abhängigkeit  von  der  letzteren. 
Sie  wird  nur  soweit  behandele,  als  sie  zur  Erklärung  der  Zustände  dient, 
Dabei  liegt  die  Gefahr  ihrer  Unterschätzung  nahe.  Ein  anderes  Verfahren 
besteht  darin,  dafs  die  Kulturgeschichte  sich  der  politischen  einfiiut.  Wo 
die  Ereignisse  ein  Verweilen  bei  den  Zustanden  verlangen  oder  gestatten 
da  wird  aul  liieseiben  eingegangen,  sonst  niclit.  Es  ist  ersichtlich,  dafs 
diese  Betrachtungsweise  der  Willkflr  einen  groisen  Spielraum  läfst.  Wir 
selbst  nehmen  folgenden  Standpunkt  ein:  Es  mu&  unbedingt  der  Kausal- 
zusammenhang zwischen  politischer  und  Kulturgeschichte  gewahrt  werden. 
Das  Verhältnis  darf  jedoch  nicht  einseitig  aufgcfafst  werden,  wie  es  bei 
Biedermann  geschieht,  wenn  er  die  Ereignisse  nur  als  Ursachen  der  Zu- 
stände erscheinen  läfst,  und  wie  es  andererseits  in  einer  Bemerkung  von 
Hermann  und  Krell  hervortritt,  welche  sie  nur  als  Folgen  innerer  Zustände 
betrachten.  Diese  treiben  zu  den  Ereignissen,  und  die  Ereignisse  liewirken 
die  Zustände  oder  bereiten  sie  wenigstens  vor.  Dieser  Gesichtspunkt  sei 
der  leitende  bei  der  historischen  Betrachtung.  —  Zum  Schlüsse  wurde  über 
die  selbständige  Behandlung  der  Quellenstoffe  abgehandelt.  Aus  dem  Vor- 
trage worden  folgende  Forderungen  gesogen: 

I.  Die  Darbietung  des  geschichtlichen  Stoffes  ^sowohl  des  politischen 
als  des  kulturgeschichtlichen)  geschieht  neben  der  darstellenden  Form 
wesentlich  durch  das  Lesen  von  Quellen  seitens  der  Schüler,  da  dieses 

Verfahren 

mehr  als  jedes  andere  den  Vorzug  epischer  Breite  und  Anschau« 

lichkeit  der  Darstellung  in  sich  schliefst, 

b)  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  in  hervorragendem  Mafsc  in  An- 
spruch nimmt, 
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c)  ihn  daran  gewöhnt,  selbständig  su  lesen  und  die  Belehrung  an  den 

Quellen  zu  suchen. 

IT  Der  Vortrag  seitens  des  Lehrers  tritt  der  £rarbeitung  des  Stofles 
durch  Quellen  ergänzend  zur  Seite. 

ni.  Abgerundete  Quellen  stücke  verdienen  vor  Qaellensätzen  den 
Vorragt  da  sie  mehr  als  diese 

a)  eine  geordnete  Totalauffassong  ermöglicfien, 

b)  ein  nachhaltige«;  Interesse  zu  erzeugen  verm«">j^cn. 
Quellensätze   können   zur  Ergänzung   der   Ouellenstücke  verwendet 

werden  und  zwar  umsomchr,  je  reifer  die  Verslandesbildung  und  je  nach- 
haltiger das  historische  Interesse  des  Zöglings  ist. 

IV.  Die  Auswahl  der  Quellen  muis  folgende  Gesichtspunkte  unmittel« 
bar  im  Auge  behalten: 

a)  Das  rein  Zustandliche  wird  angängigst  in  ein  Werden  auigelöst 
oder  wenigstens  an  eine  Handlung  gebunden; 

b)  die  Weckung  eines  gleichschwebenden  vielseitigen  Interesses  als 
nftchster  Unterrichtszweck  und 

c)  die  Heranbildung  eines  sittlich-religiösen  Charakters  als  letstes  Er- 
ziehungsziel wird  angestrebt. 

Die  Versammlung  erkannte  die  hohe  Bedeutung  der  Quellenlektüre 
fftr  den  Geschichtsunterricht  an,  nahm  aber  su  einseinen  Fragen  nicht 
Stellong, 

Schulits.  Adolf  Rüde. 


6  Versammlung  der  Zweigvereine  Altenburg,  Halle,  Jena, 

Leipzig  in  Weissenfeis. 

Die  diesjährige  geroeinsame  Sitzung  fand  Sonntag  den  8.  Nuvcmbcr 
in  Weifsenfels  (Schumanns  Garten)  statt.  Den  Vorsitz  führte  der  Zweig- 
verein Leipzig  (Dr.  Glöckner,  Privatdozent).  Vortracic  wurden  gehalten 
von  Ufcr-Altenburg  über  das  Wesen  des  Schwachsinns  mit  besonderer 
Berücksichtigang  von  Bot  Her,  Psychologie  de  Tidiot  et  de  t'inibdcile. 
Paris,  1.S91  An  der  Debatte  beteiligte  sich  namentlich  Trü per- Jena,  der 
Vorsteher  einer  Anstalt  für  schwer  crzichbarc  Kinder.  Inbezug  auf  die 
pädagogischen  Fol^crurLgcn,  die  aus  den  psychologisehcn  Grundlagen  ge- 
bogen werden  können,  kamen  die  beiden  Herren  zu  entgegengesetzten 
Forderungen,  insofern  Ufer  für  Schwachsinnige  die  Dressur,  Trflper  die 
vielseitige  Bildung  empfahl,  wie  bei  geistig  normalen  Kindern.  Schols* 
Jena  gab  sodann  eine  Kritik  der  Ilcimatskunde  des  Hauptmanns  Rott, 
dis  dabin  zusammcngcfafst  werden  kann,  dafs  das  Buch  zwar  ganz  in  den 
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Bahnen  Fingers  ur\<.\  seiner  Nachfolget  wandelt,  aber  in  starken  Über- 
treibungen sich  von  einer  gesunden  psychologischen  Grundlage  so  weil 
entferntt  dafs  ea  nicht  empfohlen  werden  kann.  Dt.  Rofsbach-Altenburg 
fittute  in  dem  3.  Vortrag  eine  Reihe  geschichtlicher  Unrichtigkeiten  vor 
und  machte  zum  Schlufs  Bedenken  gegen  die  Behandlung  von  historischen 
Gedichten  als  Ausgangspunkten  der  methodischen  Einheiten  geltend.  End- 
lich regte  Dr.  Wohlrabe-Ualle  bei  schon  vorgeschrittener  Zeit  die  hoch- 
wichtige Frage  der  Lehrerbildung  an,  die  wohl  verdient  in  herbartiachen 
Kreiaen  einer  erneuten  gründlichen  Prülirog  untersogen  su  werden. 

In  den  geschäftlichen  Verhandlungen  wurde  der  Beschlufs  gefafst  für 
>fittcldeutschland  einen  Thüringer  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik 
ins  Leben  zu  rufen.  In  den  Vorstand  werden  gewählt  Professor  Rein 
und  Dr.  Glöckner.  Ala  BevoUmftchtigte  werden  ernannt  Dr.  Juat-Altcn- 
burg,  Dr.  Wohlrabe-Halle,  Dr.  Beyer<Jena,  Fr.  Francke^Leipsig.  Das 
Recht  der  Erweitening  durch  Hinzuziehung  neuer  Mitglieder  wird  dem 
Vorstand  übertragen.  (S.  nachstehende  Mitteilung;  Der  Verein  der  Her» 
bartschen  Pädagogik  für  Thüringen  und  Sachsen.) 


7.  Verein  fUr  Herbartische  Pädagegik  in  Rlielniand  und 

Westfsilen. 

Zu  der  14.  Hauptversammlung  des  \'creirs,  die  am  j^.  Dezember  ifev' 
m  Elberfeld  stattfand,  waren  mehr  als  200  Teilnehmer  erschienen.  Unter 
ihnen  befand  sich  zur  Freude  aller  Anwesenden  auch  Herr  Rektor 
Dörpfeld,  der  Nestor  der  bergischen  Lehrerschaft,  der  trotz  seiner 
68  Jahre  sich  mit  jugcndfrischrr  Regcistcrung  und  Rührigkeit  [an  den  Be- 
sprcrhungen  beteiligte,  l^ie  \'ersanuniung,  die  von  9'/^  Uhr  Morgens  bis 
7  Uhr  Abends  dauerte,  wird  wegen  ihres  erbebenden  Verlaufs  noch  manchem 
lange  in  Erinnerung  bleiben :  ein  Älterer  Freund  hielt  sie  för  die  schönste, 
der  er  in  seinem  L^yeo  beigewohnt  habe.  Bei  Eröffnung  der  Konferena 
trug  der  Elberfelder  Lehrergesangverein  unter  Leitung  seines  Dirigenten, 
des  Königl.  Musikdirektors  Alfr.  Dreyert,  zwei  trefHich  gesungene  Männcr- 
chöre  vor,  nämlich  i.  O  bone  Jesu,  von  Palestrina,  2.  Du  Hirtc  Israels,  von 
Bortmanski,  wodurch  der  Tag  in  schöner  Weise  eingeleitet  wnrde. 

Als  erster  Verhandlungsgegenstand  stand  auf  der  Tagesordnung  das 
Thema  I>ie  freie  Schulgemeinde  im  Licht  der  heimatlichen 
Sc h  u  1  g  e  s r  h  i  (  h  l  e.  Wir  wollen  hier  auf  die  Einzelheiten  des  einleitenden 
Vortrages  nicht  eingehen,  da  derselbe  demnächst  im  Druck  erscheinen 
wird.  Er  bildet  nämlich  das  erste  Kapitel  der  von  Herrn  Dörpfeld  ver- 
falsten  Denkschritt  Ober  die  Schulgemeinde,  einer  Schriit.  die  durch 
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den  vom  Minister  von  Gofsler  eingebrachten  Schulgesetzentvirurf  veranlafst 
»'urde.  Sie  enthält  im  (ranzen  8  Kapitel.  Das  2.  Kapitel  betrachtet  die 
Schuigemeinde  vom  Standpunkte  des  I' amilienrechts  an  der  Erziehung,  das 
3.  von  dem  der  Zweckmäfsigkeit,  das  4.  von  dem  der  Gewissensfreiheit, 
das  S.  legt  dar,  was  die  Schuigemeinde  im  Blick  auf  das  Selbstverwalttings- 
prinzip  bcdetitet,  das  6.  nimmt  Bezug  auf  den  ewigen  Streit  zwischen  Staat 
und  Kirche  um  die  Schule,  bei  dem  der  Lehrer  seither  die  Kosten  l'e- 
zahlen  mufste,  das  7.  lenkt  den  Blick  auf  die  Bedeutung  der  Schulgemeinde 
f&r  die  Pädagogik,  das  Schalamt  und  den  Lehrerstand,  das  8.  legt  dar,  was 
die  Schnlgemeiode  bedeutet  im  Hinblick  daraaf,  dafs  die  Schnlverwaltang 
vor  allem  die  Aufgabe  hat,  das  Interesse  fOr  die  Schulersiehung  zu 
wecken 

Das  erste  Kapitel,  das  auf  der  Versammlung  zum  Vortrag  kam,  geht 
vom  dem  Gedanken  aus,  dafs  die  Dinge,  die  eine  geschichtliche  Entwicke- 
lung  gehabt  haben,  auch  nach  diesem  ihrem  Entwickelungagange  betrachtet 
werden  mfissen,  uenn  ihr  wahres  Wesen  recht  bq^riffen  werden  soll.  An 

der  Hand  der  bergischen  Schulgcschichte  wurde  nun  Aufschlufs  gegeben 
über  den  Begriff,  die  Bedeutung,  die  Organisation  und  die  Segnungen  der 
Schuigemeinde.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  gipfelte  in  folgenden 
Sfttsen: 

I.  Die  Schuigemeinde  ist  ein  Verband  von  Familien  —  auf  Grund 

des  Elternrechts  —  zur  gemeinsamen  Erziehung  der' Jugend. 

Die  fjemeinsame  Erziehung  bedingt,  dafs  die  betreffenden  Familien  in 
den  wichugsten  Erziehungsgrundsatzen  übereinstimmen,  also  vor  allem 
gewissenseinig  sind. 

a.  Im  Vergleich  sur  Kommunal-  und  zur  Kirchengemeinde-Schule  be- 
zeichnet die  Entstehung  der  Schuigemeinde  den  Höhepunkt  der  Schul- 
cntwickelung. 

Die  beiden  erstcren  Formen  sind  nur  unvollkommene  Vor-  und  Durch- 
gangsstttlen. 

Die  seitliche  Reihenfolge  der  drei  Formen  stellt  auch  genau  ihre 

Rangstufenfolge  dar. 

3.  Nicht  die  kleine  Einzel-Schulgemeinde,  sondern  ein  grölsercr  Schui- 
gemeinde-Verband  mufs  die  SchuUasten  übernehmen,  —  also  zunächst 
der  innerhalb  einer  bürgerlichen  Gemeinde. 

Diese  Weise  der  Schulunterfaaltung  hat  daher  lediglich  den  Sinn,  dafs 
die  beteiligten  Schulgemeinden  eine  gemeinsame  Schulkasse  gegrflndet 
und  deren  Verwaltung  der  Knmmuiialbehörde  übertragen  haben. 

Der  Letzteren  können  daher  nur  diejenigen  Rechte  der  Schul- 
gemeinden zufallen,  welche  sich  auf  die  Verwaltung  der  Schulkassc  be- 
ziehen; die  flbrigen  Schulrechte  verbleiben  nach  wie  vor  der  einzelnen 
Schu^emeinde. 

4  Die  Schuigemeinde  ist  von  grober  erziehlicher  Einwirkung  auf  die 

Bevölkerung : 

a.  sie  belebt  in  den  I-amüicn  das  Interesse  an  der  Schulbildung 
und  ihren  Anstalten,  regt  in  ihnen  den  freien  Opfersinn  an  und 
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wendet  ihn  der  Schule  zu,  VtSixkt  in  ihnen  das  Bewufstseiti  ihrer 
Mündigkeit  in  Erzichungsangelcgcnhciten,  ermöglicht  ein  ge- 
deihliches Zusammenwirken  von  Schule  und  Haus  und  verleiht 
der  Bevdtkerung  das  Geschick  zur  Selbst verwaltmig; 
b.  sie  dient  in  gleich  förderlicher  Weise  dem  Schalamte:  sie  vcr- 
hilft  diesem  zu  der  ihm  gebflhrendcn  Achtung,  wirkt  nachhaltig 
ein  auf  die  berufliche  Tüchtigkeit,  persönliche  Ehren- 
haftigkeit, standesgemäfse  Haltung,  Besonnenheit  und 
Selbständigkeit   des  Lehrerstandes   und   hilft   auch  dessen 
äufsere  Lage  angemessen  aufbessern.  — > 
Während  der  Nachmittagssitsung  Icam  das  Thema:  Zweck  und  »Auf* 
gäbe   der  Elternabende   zur  Verhandlung,  über  welches  Herr  Danz 
(Barmen-Wichhnghausen)  den  einleitenden  Vortrag  hielt.   Der  Vortragende 
begründete  folgende  Thesen: 

1.  Die  Gltemabende  haben  den  Zweck,  eine  Verbindung  s wischen 
Schule  und  Haus  herzustellen  und  dadurch  ein  gedeihliches  Zusammen- 
wirken beider  in  der  Erziehung  zu  ermöglichen. 

2.  Demgcmals  besteht  ihre  nächste  Aufgabe  dann,  über  Ziele  und 
Mittel  der  Erziehung  richtige  Begriffe  zu  vermitteln,  insbesondere 
den  fiber  die  Schule  verbreiteten  Vorurteilen  enti^cgcnzuarb^ten. 

3.  Die  Elternabende  sollen  femer  Eltern  und  Lehrer  veranlassen,  die 
an  den  Kindern  gemachten  Beobachtungen  gegenseitig  auszu- 
tauschen und  eine  Verständifjung  darüber  zu  suchen,  wie  den  besonderen 
Bedürfnissen  der  einzelnen  Kmder  entgegenzukommen  ist. 

4.  Die  Elternabende  haben  weiter  die  Aufgabe,  ein  Vertrauens- 
verhältnis swischen  Eltern  und  Lehrern  ansubahnen  und  die  Familien  mit 
dem  für  das  Gedeihen  der  Schulersiehung  notwendigen  Interesse  für 
die  Schule  zu  erfüllen. 

5.  Die  Elternabende  sollen  ferner  den  Eltern  Gelegenheit  geben,  sich 
bei  dem  Lehrer  Rat  zu  holen  in  betreff  der  Berufswahl  und  der  Fort- 
bildung der  der  Schule  entwachsenen  Kinder;  insbesondere  noch  soll 
den  Eltern  die  dringende  Notwendigkeit  einer  Sittenbeaufsichtigung 
der  halbwüchsigen  Jugend  ans  Herz  gelegt  werden.  — 

Auch  an  diesen  Vortrag  schlofs  sicli  eine  lebhafte  Besprechung  an, 
in  welcher  von  allen  Seiten  ebenso  ute  iSoUvenUigkeit  wie  die  Zweckmäfsig- 
keit  derartiger  Veranstaltungen  betont  wurde.  Herr  Dörpfefd  und  Herr 
Horn  wiesen  dann  noch  in  eingehender  Weise  auf  die  Ertahrongen  hin, 
■die  sie  in  früheren  Jahren  bei  diesen  Unternehmungen  gesammelt  hatten. 

Elberfeld.  A.  Lomberg. 
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8.  Zum  Comenius-Jubiläum.  28.  März  1892. 

VerseicbnU  der  Aber  Comeniu»  erschienenen  Schriften, 

Bilder  n.  s.  w.*) 

JoL  Beeger  n.  Fr.  Zoubek,  J.  A.  ComeniuB,  nach  seinem  Leben  und 

seinen  Schriften  etc.   Wt  Stahlstich-Portrait    Leipzig,  Max  Hesse. 
Bericht  Ober  die  Vorversammlung  iler  Comenius-GLsellschaft  am  9.  U. 

10.  Oktober  Münster,  Vcrlaj^  der  Comcnius-f iesi-llschaft. 

Bötticher,  W.,  Die  Erziehung  des  Kindes  in  seinen  ersten  sechs  Jahren 

nach  Pestaloiti  und  Comenius.  Znaim  189a. 
Briese,  M.      Fftd^ogische  Verwandtschaft  zwischen  Comenius  u.  Aug. 

Herrn.  Francke.  Leipzig,  Sigismtmd  u.  Volkening  {Fftd.  Sammelmappe, 

Heft  102). 

Buddensieg,  Joh.  Wiclif  und  seine  Zeit.  Zum  5oojahr.  VViciif  Jubiläum. 

Halle  a.  S.  (Schriften  d.  Ver.  f.  Ref.-Gesch.  8  u.  9). 
Castens,  A.,  Was  muss  uns  veranlassen,  im  Jahre  1893  das  Andenken  an 

Comenius  festlich  zu  begehen?    Znaim  1892. 
Castens,  A.  t'bcr    Eins  ist  not«  von  Comenius.    Znaim  1892. 
Comba,  E.,  Histoire  des  Vaudois d'Italic  F.  1.  Avant  la  r^iorme.  Paris  1887. 
Reproduktion  des  Kupfertitels  der  1657  zu  Amsterdam  erschienenen  Opera 

didactica  ommia  des  Comenius,  besorgt  von  R.  Aron.  Zn  beziehen 

durch  G  Nauck  (Fr.  Rühe),  Berlin  SW  12. 
Stahlstich-Portrait  des  Comenius     Nach  dem  Stich  von  A.  Weger  in 

\,v\\>z.'\y.    VcrlriL'  von  Siqisinund  u.  V^lke^in^, 
Lüste  des  C  omc  n  lus,  05  cm  hoch  bei  K.  Pellegrini,  Prag,  Ferdinandstr.  13^'. 
Comenius*  Zehn  Sittengebote.    Entworfen  und  herausgegeben  von  Jos. 

Klika.  Auf  einer  1 10  X  So  cm  grossen  Wandtafel.  Verlag  v.  K.  Jansky 

in  Tribor. 

Comenius  Schola  lud«?  d  i.  Die  Schule  al?  Spiel.  Ins  Deutsche  über- 
tragen von  VVUh  Höttichcr.    Langensalza  issS. 

Comenios,  Das  Testament  der  sterbenden  Mutter.  Deutsch  mit  Lebens- 
Abriis  des  Comenius.  Leipzig  1866. 

Comenius,  Passions-,  Oster-  und  Himmelfahrtspredigten.  Herborn  1883 
CZu  bezichen  durch  Schergens  in  Bonn  ^ 

Coraen  ius  ,  Panegersie,  deutsche  Übersetzung  in  (  's  Ausgewählte  Schriften, 
beransg.  von  Beegcr  u.  Leutbecher.  Leipzig,  Sigismund  u.  Volkening. 

Comenius'  Mutterschute.  Mit  einer  Einleitung  hrsg.  von  Alb.  Richter. 
Leipzig  i8'H. 

Cficgern.  Herrn  Fcrd  v  .  Joh.  Amos  Ccmcnius  als  Theolog.  Ein  Bei- 
trag zur  Comenius-Littcratur.    Leipzig  u.  Heidelberg  188 1. 

*)  Ein  Vers«iet>oU  dtr  UrtgiMU«brifleu   des  Cuuieuiu«  bei  ZoiiUok  (S.  Ho  f.)  und  bci 
S«rfr«rtb  (8.  ISB  r.).  VwKl.  W.  MaiUr,  CamtQiiit      8)r«l«itt>tlker  dar  PftitKg«irik. 
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Criegern,  H.  F.,  Religionsunterricht  nach  Comcnius.    Leipzig  i88i. 
Daniel,  Dr..  Das  pädagogische  System  des  Comenms.   Halle  1839. 
Dittmer,  H.,  Darstellung  des  Gedankenganges  in  Comenius'  Mutterschule. 
Leipzig  1880. 

C.  F.  van  £ci:;hcii  jr.,  Johannes  Arnos  Comenius  in  Stemmen  voor  Wasr» 

heid  en  Vrede.  Ev.  Tydschrift  1841.    S.  1189 — 1209. 
Fiathe,  Dr.  l.udw.,  Geschichte  der  Vorläufer  der  Reformation.   2  Bdc, 

Lcip^lJ<  »635/36. 

Gar  bovicianu,  P.,  Didaktik  Basedows  im  Vergleich  sar  Didaktik  des 

Comenius.    Dissertation.    Bukarest  1S87. 
Giiuicly,  A.,  Geschichte  der  höhmischen  Brüder.    Pra«  1857. 
Gindcly,  A.,  Ober  des  Comenius  Leben  und  Wirksamkeit  in  der  Fremde. 

Wien  1885. 

Göll,  Jar.,  Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  böhmischen 
Bidder  I.  Prag  1878.  II.  Prag  1882. 

Gottsched,  H,  Dil-  päd.  Grundgedanken  des  romenius.    Diss.  1879. 
Hähner,  H.,  Natur  und  I^aturgemäfsheit  bei  Comenius  und  Festalozsi. 
Leipzig,  Gräfe. 

Hause,  P.,  Die  Pädagogik  des  Spaniers  Vives  und  sein  Einflufr  auf  Come- 
oius.  Dissertation.  Erlangen  1890. 

Herzoß.  J.  J.,  Die  romanisch  n  Waldenser.    Halle  1853, 
Hillcr,  R,  Die  Laleinmethode  des  Comenius.    Zschopau  1883. 
Ho  ffmcis  t  e  r,  II.,  Comenius  und  Pestalozzi  als  Begründer  der  Volksschule. 
Berlin  1S77. 

Hof fme ister,  H.,  Comenii  did.  magna  in  Rflcksicht  auf  die  Volkschule. 

1S72. 

Holtsc h,  Ii  ,  Über  die  historische  Darstellung  der  pädagogischen  Idee. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  Rousseaus  und  Comenius.  Löwen- 
burg 1875. 

Kandernal,  Frs.,  Ober  Comenius  und  seine  Didaktik.  t.aibach  1867. 

Kays  er,  W.,  Comenius,  sein  Leben  und  Werke.  Hannover-Linden  189s. 
Keller,  Ludw    /in  Geschichte  der  altevangelischen  Gemeinden.  Vortrag, 

gehalten  zu  Berlin  am  20.  April  1887.   Verlag  der  Hotbucbhandlung  von 

£.  S.  Mittler  u.  Sohn,  Berlin. 
Keller,  Ludw.,  Ober  Zweck,  Entstehung  und  Entirickelung  derComenius- 

Gesellschaft.    Vortrag  bei  der  Versammlung  der  C.-G.  zu  Berlin  am 

10.  Oktober  i8i)i.    Münster,  Verlag  der  Comenius-Gcsellschaft. 
Keller,  Ludw.,  Die  Waldenser  und  die  deutschen  Bibelübersetzungen. 

Leizig,  1886. 

Kleinert,  P.,  Arnos  Comenius.  In  den  Theo!.  Studien  und  Kritikent  187S. 

Kvacsala,  Comenius  und  Baco.  Im  Paedagogium  berausg.  von  Dittes.  1888. 
Kvacsala,  Das  Lehen  des  J.  A.  Comenius.    Leipzig,  Verlag  von  Julius 

Klmkhardi.    tUnict  der  Presse.) 
Kvacsala,  joh.,  Über  J.  A.  Comenius*  Philosophie,  insbesondere  Physik. 

Leipsig.  Diss.  1886. 
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Dr.  F.  B.  Kvet,  Leibnitz  und  Comenius  in  den  Abhandlmigeii  <ief  bdhni. 

Gesch.  d.  Wissenschaften.    1857.  (tschechisch.) 
S.  S.  Laurie,  J.  A.  Comenius,  Bishop  of  the  Moravians.   3.  Ed.  Cam- 
bridge  1885. 

Leb«n  des  Comenius.  Ans  dem  Böhmischen.  Leipsig,  Reclam. 
Lechler,  G.,  Joh.  v.  WicliT  nnd  die  Vorgeschichte  der  Reformatio«.  sBde. 

Leipzig;  1873. 

Leuth  c  eher,  j.,  Comenius  Lehrkunst.    Leipzig  1854. 

Loesche,  Georg,  Jan  Arnos  Komensky  (,Comeuius).   Der  Pädagoge  und 

^Bchof.  Popnlirer  Vortrag.  Wien,  Hans  1889. 
Liepe,  Albert,  Comenins,  Praeceptor  mnndL  BerUn,  Verlag  dtr  Bach« 

handlung  der  »Deutschen  Lehrerseitang*  1891. 

Lind n  er,  Grofse  Unterrichtslehre.   Wien,  Pichler. 

Lindner,  Biographie  des  Comenius.  Neue  .\ufia<ie  Ergänzt  von  Wilhelm 
Böttichcr.  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  u.  bohn,  Wien.  (Unter  der 
Presse.) 

Lion,  Grofse  Unterrichtslehre.  Langensalsa  1891,  3.  Aufl. 

Migot»  Georges,  Jean  Arnos  Comenius,  le  dernier^ftquemofave.  Etüde 

pddagogique  et  thdologique.    Paris,  Henry  Jouve.   15  rue  Racine  1891. 

Müller.  Jos.,  Die  deutschen  Kateüiismen  der  böhmischen  Brüder.  (Mon. 

Germ.  Paedag.  IV.)  1887. 
Maller,  Walter,  Comenius,  ein  Systomatiker  in  der  Pädagogik.  Eine 

philos.>histor.  Untersuchung.  Dresden  1887. 
Nebe,  Aug.,  Comenius  als  Mensch,  Pädagoge  und  Christ  Bielefeld, 

A.  Helmichs  Buchhandlung,  1891. 
Nebe,        Vives,  Aisted  und  Comenius  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander. 

Elberfeld  1891. 

Pappenheim,  Eugen,  Grofse  Unterrichtsiefare.   Langensalsa,  Gre&ler. 

Pappen  heim,  Eugen,  Arnos  Comenius,  der  Begründer  der  neuen  Pftda* 

gogik.   Berlin,  F*.  Henschel,  1871. 

Pappenheim,  Zur  Erinnerung  an  Comenius.    Berlin  1872. 

Peipcr,  W.,  Joh.  Arnos  Comenius,  der  grofse  Schulmann  Posens.  Vortrag. 

Koschmin,  R.  Tränkner,  1891. 
Robert,  Ed.,  Notice  sur  Comen.  et  ses  id^es  humanitaires.  Revue  p^dag. 

Parts,  Bez.  1881,  Jan.,  Febr.  1882. 
Sander,  F.,  Johann  Arnos  Comenius   '  15^)2 — 1670)  und  die  Comenius- 

Gcscllschaft,  in  der  Beilage  zur  AUg.  Zeitung  vom  5.  November  1891, 

No.  307. 

Seyffarth,  K  W.,  Johann  Arnos  Comenius.    Nach  seinem  Leben  und 
seiner  päda^og.  Bedeutung    3.  Aufl.  Leipsig,  Sigismund  u.  Volkening' 

Tie  mann,  Herm.,  Johann  Arnos  Comenius.  Ein  Bild  eines  Schufanannes 
aus  alter  Zeit.  Für  Freunde  der  Schule  in  neuerer  Zeit.  Braun- 

schweig  1892. 

Vidrascu,  P..  Comcnii  orbis  pictus.   Charakteristik  und  Würdgiung  des- 
selben. Dissertation,  Leipzig  1891. 
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Vrbka,  A.,  Leben  u.  Schicksale  des  Comcnius.    Znaim  1892. 

Wolkan,  R.,  Das  deutsche  Kirchenlied  der  böhmiachen  Bröder  im  16.  Jahr- 
hundert.  Prag,  1S91. 

V.  ZezftChwits,  Die  Katechismen  der  Waldenser  und  buhmischen  Brüder. 
Erlaogen  1863. 

Ziegler,  A.,  Beiträge  lor  Sitereil  Geichichte  des  Gymnasiums  su  Lissa. 
Lissa  1S55. 


9.  Verein  für  herbartische  Pädagogik  in  Thüringen 

und  Sachsen. 

Schon  vor  Jahren  —  auf  der  Vorversammlung  zu  Nürnberg  Pfingsten 
1888*)  —  bat  der  Herausgeber  d.  Z.  darauf  hingewiesen,  wie  notwendig 
es  sei,  die  Organisation  des  Vereins  ftlr  wissensch.  Pädagogik  dadurch  zu 

vervollkommnen,  dafs  das  über  Deutschland  ausgespannte  Netz  von  Zweig- 
vereincn  in  verschiedene  Gruppen  zusammengeschlossen  werde,  die  den 
regen  Gedankenaustausch  zwischen  den  Freunden  der  herbariischen  Päda- 
gogik innerhalb  bestimmter  Provinsen  und  Landschaften  sich  sur  Aufgabe 
stellen. 

Mehrere  solcher  Gruppen  entfalteten  in  den  letzten  Jahren  ein  repes 
päda^üt;ischcs  Lehen.  So  der  Verein  für  herbartische  Päda^^'^-^ik  in  Rhein- 
land und  WesUalen,  in  Posen  und  Schlesien,  in  Untcrlrankcn,  in  der 
Schweis  u.  s.  w. 

/  Eine  ähnliche  Verbindung  bildeten  seit  einer  Reibe  von  Jahren  die 
Zweigvereine  Altenhurg,  Halle,  Leipzig  und  Jena  Auf  der  letzten 
Zusammenkunft  in  Weirscnfcls  im  Herbst  1891  wurde  der  Gedanke  ange- 
regt, diese  Vereinigung  auf  Thüringen  auszudehnen. 

Unser  Vorschlag  geht  nun  noch  weiter,  Insofern  er  dahin  sielt,  eine 
YerbliiAiiiig  der  Herbartfrewide  in  gau  IQtteMeutseUaiid,  namentlich 
in  ThQringen  und  Sachsen  herbeizuführen. 

Mit  der  Vorbereitung  auf  die  erste  Thüringische  Versammlung,  die  im 
Herbst  1892  statttinüen  soll,  wurden  Dr.  Glöckn er- Leipzig  und  Prof. 
Rein -Jena  beauftragt. 

Dieselben  haben  sich  dahin  geeinigt,  fär  den  Herbst  9s  —  Zeit  und 
Tagesordnung  wird  später  bekannt  gegeben  werden  —  die  Herbartfreunde 
Thüringens  und  Sachsens  zu  einer  Versammlung  nach  Erfurt  einzuhd'-n 
um  die  cndgiitigc  Einrichtung  des  Vereins  für  Mitteldeutschland  zu  schaffen. 
Zu  diesem  Zwecke  sollen  nachstehende  Satzungen,  die  dem  Verein  für 


*)  S.  KflKvtonngen  soin  J«tirbach  XX,  b. 
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Rheinland  und  W«sefalen  nachgebildet  sind,  der  Versamnilang  cur 
«predinng  bes.  tor  Annahme  vorgelegt  werden: 

Salaiiigen  des  Vmtn  für  herbartische  P&dagogik  in  ThQringen 

und  SactoeiL 

I.  Yem  Zwcdt  det  Tenlna, 

§  I.   Der  Verein  hat  die  Fj^rdemng  der  Schulerslehung  anf  Grund 

der  Herbartischen  Pädagogik  zum  Zweck. 

§  2.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  hält  der  Verein  in  jedem  j  thrc 
«ine  Hauptversammlung  ab.  Um  für  die  auf  dieser  Versammlung  statt- 
findenden Verhandlungen  eine  gemeinsame,  breite  und  sichere  Grundlage 

zu  gewinnen,  strebt  der  Verein  überall  die  Gründung  von  Ortsvereinen  an. 
Damit  die  Arbeit  derselben  sich  nicht  zu  sehr  zersplittere  und  auch  der 
Gesamtheit  zu  j^ate  komme,  macht  der  Verein  aufmerksam  auf  Schriften 
und  Aufsätze,  die  sich  zum  gemeinsamen  Stuuiurn  besonders  empfehlen. 

Ii.  You  der  Mlt»liedseha(t. 
§  3.  Hi^lied  kann  jeder  werden,  der  den  Bestrebungen  des  Vereins 
aiq^eneigt  ist. 

§  4.  Der  Eintritt  in  den  Verein  geschieht  durch  schriftliche  An- 
meldung bei  den  Vorstandsmitgliedern ;  der  Austritt  erfolgt  aut  demselben 
Wege. 

m.  Yen  des  Bettfigea. 

%  5.  Jedes  Mitglied  zahlt  einen  jährlichen  Beitrag  von  1  M.,  der  von 
den  Bevollmächtigten  des  Vereins  erhoben  und  dem  Redinungsführer  ein- 
gehändigt wird. 

§  6.   Beiträge  sind  im  Januar  jcckn  jahrcs  zu  entrichten. 

IV.  YoB  der  Kechuuugri>ablagc. 
§  7.  Die  Rechnungsablage  erfolgt  in  der  Herbstvenammlung.  Zur 
Prfifni^  der  Jahresrechnung  besteht  ein  Ausschufs  von  zwei  Mi^liedera, 

der  alljährlich  von  der  Versammlung  neu  gewählt  wird  und  dieser  Aber 
das  Ergebnis  der  Prüfung  Bericht  zu  erstatten  hat. 

V.  Vom  Vorstand. 

§  8.  Der  Vorstand  besteht  aus  fünf  Personen:  dem  Vorsitzenden, 
dem  Schriftführer,  deren  Stellvertretern  und  dem  EedmungsAhrer. 

§  9.  Die  Vorstandsmitglieder  werden  in  der  Herbstversammlung  auf 
drei  Jahre  gewählt.  Wiederwahl  ist  gestattet.  Die  Wahl  geschieht  durch 
Stimmzettel,  doch  ist,  wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  auch  die  Wahl  durch 
Zuruf  zulässig.  Bei  der  Wahl  entscheidet  absolute  Stimmenmehrheit,  bei 
Stimmengleichheit  das  Los. 

YI.  Yen  den  BevoUniftehtlgten.  * 
9  10.    Der  Vorstand  ist  ermächtigt,  zur  Regelung  der  Vereins- 
angelegenheiten eine  beliebige  Zahl  von  Bevollmächtigten  SU  ernennen. 

Sie  nehmen  die  Vereinsschriften  in  Empfang,  besorgen  deren  Absendung 
an  die  Mitglieder  ihres  Bezirks,  sind  bei  der  Einziehung  der  Jahresbeiträge 
behülilich,  setzen  sich  namentlich  die  Gründung  und  Unterhaltung  von 
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Ortsvereinen  sur  Aufgabe  und  suchen  überhaupt  auf  alle  Weise  die  Iit» 
terenen  des  Vereins  s«  fördern. 

lUm  Yen  der  HAaptreriMmlvBf. 
§  II.  AlQährltch  wird  eine  Hauptveraammliing  abgehalten,  tmd  «war 

in  den  Hichaeiisferien. 

§  12.  Die  jedesmalige  Tagesordnung  wird  vom  Vorstände  einen 
Monat  vor  der  Sitzung  zur  Kenntnis  der  Mitglieder  gebracht  werden. 

§  13.  Zu  der  Haaptversammliing  wnd  von  den  Ortaverdnen  besondere 
Vertreter  su  entsenden.  Diese  haben  Aber  ^e  Thfttigkeit  der  Oirtsvereine 
im  verflossenen  Jahre  kurzen  Bericht  zu  erstatten. 

§  14.  Die  Versammlung  bestimmt  den  nächsten  Versammlungsort.'*) 
YIII.  Von  den  AbRndernng-en  der  Satxnng:en. 

§  15.  Abänderungen  der  Satzungen  können  nur  in  der  Hauptver- 
aammlnng  vorgenommen  werden;  es  entscheiden  dabei  drei  >^ertel  der 
Anwesenden. 

Lelpsig  und  Jena,  Februar  9a. 

Dr.  Glöckner.  Prof.  Rein. 

Anmeldungen  unter  Beilage  des  Jahresbeitrags  von  i  H.  nehmen 
schon  jettt  die  Unteneidineten  entgegen.  Es  wird  noch  besonders  darauf 

hingewiesen,  dafs  die  Mitgliedschart  im  Thüring -sächs.  Verein  nicht  die 
Teilnahme  an  dem  Hauptverein  für  wiss.  Pädagogik  cur  Vorauasetsung  hat* 


10.  Nekrolog  von  DDr.  0.  Frick» 

Von  Prof.  Dr.  R.  Menge  in  Halle  a/S. 

Dienstag  den  i<).  Januar  1891,  mittags  12  Uhr  verstarb  im  60.  Lebens- 
jahre infolge  von  Influenza  Dr.  theol.  und  phil.  Otto  Paul  Martin  Fr  ick, 
der  Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  a.  S.,  ein  Schul- 
mann, der  unsem  Lesern  wohlbekannt  ist  ds  eifriger  Förderer  des  er- 
ziehenden Unterrichts.  Er  wmrde  geboren  am  21.  Mftrs  1^32  in  Schmitzdorf 
bei  Rathenow,  wo  sein  Vater  Pastor  war.  Nachdem  er  am  Joachimsthalschen 
Gymnasium  Michaelis  1851  die  Reifeprüfung  abgelegt  hatte,  studierte  er 
in  Berlin  und  Halle  Philologie  und  Geschichte.  1S55  bestand  er  seine 
Staatsprüfung  und  erVrarb  sich  die  Doktorwürde.  1855— 1857  verbrachte 
er  in  Konstantinopel  als  Hauslehrer  bei  dem  prei^schen  Gesandten  von 
Wildenbruch.  Hier  unterrichtete  er  den  jetzt  so  berühmten  dramatischen 
Dichter  Ernst  von  WUdenbruch,  der  seinem  l^hrer  stets  groiise  Anhänglich- 

*)  Viaüeicht  dUrfta  M  aloh  •mpfehlen,  einfach   zwischen  Erfurt  nnd  L«lpslg  su  wechMln. 
B«td«  StUta  li«c«a  Im  liittttlpbOkt  der  betr.  LXod«r  umA  haben  gat«  BiMiibihOTwrbln4«itMi. 
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keit  und  Hochachtung  bewahrt  hat  Während  seines  Anffnth.iltes  am 
Bosporus  wurde  auf  dem  Hippodrom  in  Konstantinopel  von  den  Engländern 
die  bronzene  Sciilangensäule  ausgei^raben ,  die  einst  den  Untersatz  des 
goldenen  Oreiftifses  bildete,  den  die  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  FlatSft 
in  Delphi  aufgestellt  hatte.  Frick  ,war  Zeuge  dieser  Ausgrabung  und  ver» 
öffentlichtc  nach  seiner  Rückkehr  ins  Vaterfand ;  Das  Platäisrhe  Weihgeschenk 
in  Konstantinopel.  Leipzig  1859  Auch  über  den  Bosporus  und  die  Troas 
schrieb  ei  mehrere  beachtenswerte  Autsätze.  Sein  Aufenthalt  im  Orient,  seine 
Kenntnis  Griechenlands  und  Italiens,  die  er  auch  damals  bereist  hatte,  trugen 
ihm  tiberhaopt  reiche  Frttchte,  auch  flir  seinen  Unterricht,  in  dem  die  genaue 
äufscre  und  innere  Anschauung  des  Schauplatzes  der  Handlung  stets  eine 
grofse  Rolle  spielte.  Ja  auch  sein  rasches  Aufsteigen  zu  hohen  Stellungen 
brachte  er  selbst  in  Zusammenhang  mit  seiner,  besonders  fär  jene  Zeiten, 
so  ungewöhnlichen  Vorbildung.  Nur  sieben  Jahre  war  er  Gymnaaiatlehrer 
in  Berlin,  Essen,  Wesel,  Barmen.  Bereits  1864  wurde  ihm  die  Gymnasial- 
direktion in  Burg  anvertraut,  wo  er  vier  Jahre  mit  grol^m  Erfolg  thätig 
war.  Nachdem  er  dann  !S6r— 1^74  das  Gymna«;ium  in  Potsdam,  1874 — 1878 
das  in  Rinteln  geleitet  hatte,  wurde  er  als  Rektor  der  Latina  an  die 
Franckeschen  Stiftungen  in  Halle  a.  S.  berufen,  deren  Direktor  damals 
Dr.  Adler  war  ASß  dieser  nach  wenigen  Jahren  starb,  wurde  Frick  Michaelis 
1880  Direktor  der  Stiftungen.  War  er  bis  dahin  nur  im  engeren  Kreise 
der  Berufsj»enossen  bekannt  gewesen,  so  lenkte  er  jetzt  die  Aufmerksamkeit 
vieler  auf  sich,  indem  er  ernste  Versuche  machte,  die  Unterrichts- 
weise am  Gymnasium  zu  bessern  Er  hatte  richtig  erkannt,  dafs  vor 
allen  Din{;en  die  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  fllr  ihren  Beruf  eine 
Bweckmäfsigere  werden  mufste,  und  eröffnete  deshalb  1881  bereits  das  einst 
von  A.  H.  Francke  begründete,  aber  ein^resrhlafcne  Seminaiiiim  praeccp- 
torum.  Auf  der  sächsischen  Direktoren- Konferenz  des  Jahres  1S83  hatte 
er  mit  Friedel  das  Referat  über  die  Frage:  inwieweit  sind  die  Herbart- 
Ziller-Stoyschen  Gmndsfttse  filr  den  Unterricht  der  höheren  Schulen  su 
verwertend  Durch  Veröffentlichung  dieses  Referates  brachte  er  At^fregnng 
in  weite  Kreise.  Er  fand  zunächst  mehr  Widerspruch  als  Anklang  Seine 
Gegner  waren  teils  im  Lager  der  strengp!ftnbin;en  Theolotjen,  teils  in  dem 
der  Schulmänner.  Jene  lieisen  sich  erst  allmählich  uberzeugen,  dafs  sich 
gläubiges  Christentum  mit  Herbartseber  Didaktik  vereinigen 
lasse,  diese  bekämpften  ehie  Lehrmethode  mit  Eifer,  welche  —  dem  Nicht- 
kennet  —  die  freie  Entwickelung  der  Lehrerpersönlichkeit  zu 
hemmen  schien.  Aber  auch  die  Gleichgesinnten  fanden  sich  zusammen,  und 
von  ihnen  unterstützt  liels  Frick  seit  1884  erst  mit  Richter-Jena,  später 
mit  Meier-Schleis  die  Lehr^  ui^e  und  Lehrproben  erscheinen,  deren 
30.  Heft  unmittelbar  vor  Fricks  Tode  auagegeben  worden  ist.  Wir  haben 
über  diese  Zeitschreift  tu  verschiedenen  Malen  berichtet.  Besonders  die 
Hefte,  welche  Aufsätze  von  Frick  seihst  enthalten,  sind  wertvoll;  denn  sein 
reicher  Geist  fand  immer  neue  Gesichtspunkte,  unter  denen  er,  sei  es  die 
Lehrthätigkeit  im  allgemeinen,  sei  es  einzelne  Zweige  derselben,  betrachtete, 
und  seine  Leser  «um  Nachdenken  und  cum  Nachprüfen  ihrer  eigenen 


Digitized  by  Google 


—     120  — 


Thätigkeit  veranlafstc  Das  Scminarium  praeseptorum  gab  ihm  Gelerjenheit 
seine  Theorien  zu  erproben,  und  die  Praxis  brachte  seinen  schöpferischen 
Geist  immer  wieder  auf  neae  Gedanken.  Schon  gereiften  Kollegen  sndite 
er  seine  Theorien  nicht  anfitiizivin|{en;  aber  niemand  In  seiner  UmKebung 
konnte  sich  dem  Einflüsse  des  unablässig  thätigen  Mannes  entziehen,  und  die 
ganzen  Stiftunp;en,  welche  Schulqattungen  aller  Art  unisrhlicfscn ,  wurden 
mehr  and  mehr  von  seinem  Geiste  durchdrungen,  so  dafs  die  zahlreichen 
Gäste,  welche  fortwfthrend  ans  aHen  Ländern  zu  Besuch  kamen,  das  Wirken 
dieses  Mannes  erstaunt  bewunderten. 

Eifrig  bemüht  war  er  auch  den  Gyronasi  allehrplan  aus  dem  Zu* 
Stande  eines  blofscn  Ag{jrp{>atc?;  überzuführen  in  den  cint:s  Orj^anismus 
Der  Schüler  sollte  heimisch  gemacht  werden  in  den  drei  Reichen;  Natur, 
Geschichte.  Gott.  Neben  rechter  Stoflfauswahi  und  gründlicher  StofTdurch« 
dringung  sollte  die  Stoflverbindung  angestrebt  werden,  indem  der  ganze 
UnterrichtsstoiT  um  grofse  Gedankencentren  gruppiert  würde.  Für  den 
Lehrplan  der  Prima  besonders  hat  Frick  Grundlagen  geschaffen ,  die  von 
allen  beachtet  werden  müssen,  i.iie  den  Unterricht  erziehend  gestalten  wollen. 

Wie  er  aucli  aul  langst  von  andern  angebauten  Gebieten  neue  Schätze  zu 
heben  wufste,  bezeugen  seine  Erklärungsschriften  zu  deutschen  Klassikern: 
tu  Klopstock,  dessen  Oden  besonders  er  durch  glückliche  Auswahl  und 
sinnige  Erklärung  für  die  deutsche  Schule  wiedergewonnen  hnt  und  zu 
den  »Schuldramen«  von  Lessing,  Goethe,  Schiller,  die  er  ästhetisch  eben- 
sowohl wie  psychologisch  in  einer  Tieic  ertatst  hat,  wie  wir  es  kaum 
anderswo  finden.  Es  ist  schmerzlich,  dafs  er  dieses,  sein  umiangreichstes 
Werk  nicht  zu  Ende  führen  konnte,  bei  Wallenstein  ist  es  abgebrochen. 

Wollten  wir  ein  Vollbild  des  Verstorbenen  zeichnen,  so  würden  wir 
noch  viele  Seiten  an  ihm  herausheben  müssen  und  würden  doch  hinler 
unscrm  Ziele  zurückbleiben.  Denn  solch  eine  reich  entwickelte  Persönlich- 
keit, die  auf  dem  Gebiete  der  Schule,  der  Kirche  und  des  politischen 
Lebens  so  kräftig  gewirkt  hat,  kann  von  einem  Etnselnen  kaum  gewürdigt 
werden.  Wir  versiebten  also  auf  Vollständigkeit.  Aber  eines  seiner  Ver- 
dienste mufs  noch  erwShnt  werden.  Wenn  es  endlich  gelungen  ist,  die 
revidierte  liibeliibcrset/ung  zustande  zu  bringen,  die  in  diesem  Jahre  in 
der  Cansieinschen  Üibclansialt  herausgegeben  wird,  so  ist  das  nicht  zum 
geringsten  ihm  zu  danken.  Er  war  der  Vorsitsende  der  Revisionskommis* 
sion  und  hat  durch  verständnisvolle  und  kluge  Vermittelung  die  verschiedenen  ^ 
Bestrebungen,  welche  sich  geltend  machten,  zu  einem  Ziele  hin  zu  lenken 
gcwufst.  Die  theologische  Fakultät  zu  Halle  hat  ihn  dafür  geehrt,  indem 
sie  ihn  zum  Doctor  theologiae  honoris  causa  ernannte.  Er  selbst  hat  über 
das  allmähfiche  Gelingen  des  denkwürdigen  Bibelwerks  noch  vor  wenigen 
Wochen  Zei^nis  abgelegt  auf  der  Generalsynode  in  Berlin,  deren  Mitglied 
er  war,  tind  die  Vorrede  zu  dieser  Ausgabe  hat  ihn  bis  zuletzt  beschäftigt; 
noch  unmittelbar  vor  seinem  Tode  ist  sie  im  Druck  vollendet  worden. 

Sein  Geist  war  immer  auf  Erweckung  wahrer  Vaterlandsliebe  und 
Auibau  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  gerichtet.  So  ist  es  eine  sch&ne 
Fügung,  dafs  sein  Leben  seinen  Abschtufs  gefunden  hat  mit  dieser  Gabe 
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an  das  deutsche  Volk,  an  seine  evangelischen  Glaubensgenossen.  Gern 
hatte  er  es  noch  erlebt,  dais  der  deutschen  Jugend  eine  Schulbibel  in  die 
Band  gegeben  wQrde»  aber  d«r  Tod  hat  ihn  abgerufen,  bevor  dieser  Plan 
greifbare  Geatalt  gewonnen  hatte. 


II.  Selbstanzeige. 
»,Die  FamUlenreehte  an  der  öffeDtlicheD  Eraiebang/* 

3.  Aufl.  Langensalza,  Beyer  ft  S. 

In  meinen  früheren  litterarisch-kritischen  Bemerkungen  »Zum  Kampfe 
um  die  Schule«  habe  ich  die  Leser  d  Bt.  auf  einen  herrschenden  falschen 
Gegensatz  in  der  Schulverfassungsfrage  hingewiesen,  der  sie  nie  zur  Lösung 
kommen  lassen  kann.  Dafs  der  vorausgesagte  Kulturkampf  auf  dem  Schul- 
gebiete schon  so  bald  den  hohen  Grad  der  Erregtheit  erreichen  würde, 
den  er  uns  im  prenlsischen  Abgeordnetenhause  gezeigt  hat,  und  dafs 
die  preufsische  Regierung  mitsamt  der  deutschkonservativen  Partei 
dabei  ins  Windthorstschc  Lager  übergehen  und  in  der  Schulfrage  den 
Reformationsstandpunkt  preisgeben  wrürde,  das  habe  ich  allerdings  nicht 
gedacht,  so  verlockend  auch  die  ultramontanen  Scheingrflnde  für  ein 
evangelisch-konservatives,  dem  landlftufigen  Liberalismus  mit  seiner  Simultan- 
schule und  seiner  kirchlich-religiösen  Gleichgfiltigkeit  und  KUte  abgeneigtes 
Gemät  erachtet  werden  mufsten. 

Anstatt  darauf  zu  sinnen,  wie  sich  die  öffentliche  Jugenderziehung 
vor  dem  starken  politischen  und  sozialen  Wellenschlage,  insbesondere  auch 
vor  dem  direkten  Hasse  der  Sozialdemokratie  schfltzen  liefse,  hat  die  in 
den  oberen  Kreisen  überhandnehmende  Furcht  vor  dem  roten  Gespenst 

sich  von  dem  Centrum  einen  Srhntz^esetzentwurf  diktieren  lassen,  der  die 
Schule  fortan  zu  demselben  Gegenstande  der  Verachtung  und  des  Hasses 
machen  wird,  wie  die  Geistlichen,  die  die  Hüter  aller  Volksbildung  werden 
soUen  und  die  religiösen  Gemeinschaften,  deren  Konfession  in  der  Schule 
besonders  zu  lehren  ist,  in  den  sozialdemokratischen  Massen  es  längst  sind. 

Noch  sind  die  Würfel  nicht  gefallen  ,  noch  wäre  es  möglich,  die  Bil- 
dung der  Volksmasscn  vor  der  Umarmung  römischer  Gelüste  wie  vor  der 
Abneigung  der  Familien  zu  schützen.  Allein  die  politischen  Parteien  wissen 
keinen  Ausweg. 

Wir  kennen  einen  solchen,  und  unsere  pädagogische  Richtung  von 

Herbart  bis  Dörpfetd  hat  ihn  fast  einmütig  als  den  einzig  zwcckmäfsigen 
empfohlen.  Dieser  Ausweg  bildet  das  Familien  jirin  zip  in  der  Schul- 
verfassung, wie  ich  es  in  meiner,  1^90  in  erster  Auflage  bei  Beyer  &  Söhne 
in  Langensalza  erschienenen  Schrift:  »Die  Familienrechte  an  der 
öffentlichen  Erziehung«  in  seiner  Fortentwickelong  dargestellt  habe. 
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Dieselbe  erscheint  nun  binnen  Kurzem  in  zweiter,  sehr  erweiterter 
und  mit  einem  Vorwort  von  Herrn  Prol.  Kein  begleiteter  Auflage,  ins- 
besondere wird  sie  neben  der  Kennzeichnung  der  ultramontanen  Ziele  und 
Gefiüiren  auch  den  Entwurf  und  seine  Gefahren  beleuchten,  um  dann  auch 
die  genetische  Darstellang  unseres  neutrainierenden  Prinzips  mit  einer 
Reihe  von  >Richtlinicn  für  eine  gesetzliche  Regelung  des  Schulwesens« 
abzuschliefsen,  welche  Herr  Prot.  Rein  und  der  Unterzeichnete  dem  hiesigen 
Zweigverein  tür  wissenschaftliche  Pädagogik  zur  Besprechung  unterbreitet 
hatten. 

En  der  achttigifren  Hunnenachlaeht  des  Abgeordnetenhauses  sind  nur 

die  politischen  und  kirchenpolitischen  Ansichten  zur  Geltung  gekommen. 
Einige  pSdaijogischc  dienten  höchstens  als  Aushängeschild.  Unsere  Schrift 
will  ein  rein  p  ädagogisches  Prinzip  abermals  zum  Ausdruck  hiingen. 

Möge  jeder  Leser  dieses  Blattes  an  seinem  TeUe  beitragen,  dafs  ein 
solches,  von  jedem  unabhängig  denkenden  Pädagt^en  als  allein  richtig 
anerkanntes  Prinzip  zum  Heile  des  künftigen  Geschlechtes  in  dem  Kampf 
um  die  Schule  nicht  öberhört  werde  1*) 

Jena,  im  Februar  1893.  *  J.  Trüper. 


C.  Beurteilungen. 


I. 

A.  Ohiert.  Die  Lehre  vom  franzö- 
sischen Verb.  Ein  Hilfsbuch  für 
die  systematisclu;  Behandlung  de  r 
Verbalilexion  auf  der  Mittelschule. 
Hannover  b.  C  Meyer  1887. 

A.  Ohiert.    Die  Behandlung  der  Ver> 

balficxion  im  franzfisisrhcii  Unter- 
richt. Eine  Bcgieitschritt  zur  »Lehre 
von  französischen  Verb.«  Han- 
nover b.  C.  Meyer  1887 

A.  Ohiert  nimmt  unter  den  Schul- 
männern, die  in  der  fremdsprach- 
lichen Reformbewegung  hervorgetre- 
ten sind,  mit  Recht  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Gleich  weit 
von  Extremen  entfernt  wahrt  er 
einen  durchaus  selbständigen  Stand- 


punkt, der  begründet  liegt  in  wissen- 
schaftlicher Beherrschung  j^owohl  der 
neueren  Sprachen  als  auch  der  Päda> 

f|ogik.  So  sind  denn  auch  die  vor- 
legenden beiden  Schriftchen  höch- 
ster Beachtung  wert,  selbst  wenn 
man  nicht  in  allen  Punkten  dem 
Verfasser  vollständig  zustimmen  Icann. 
Die  Gruiidsätzx-,  die  er  seiner  Lehre 
v(Jtn  französchen  Verb  zu  Grunde 
gcl(;gt  hat,  sind  folgende: 

1)  Die  franzö.sische  Grammatik 
muss  auch  einer  strengen  Unter« 
Scheidung  zwischen  Laut  und  Schrifl 
aufgebaut  sein. 

2)  Die  Lehre  vom  französischen 
Verb  ist  auf  die  beiden  allgemeinen, 
die  ganze  sprachliche  Entwicklung 
regelnden  Prinzipien,  das  Betonungs- 


*i  Wir  ni:u^fii  hiff  lu^-lci'h  uuf  eine  herv(»rr«;;i*nilo  Schrift  uimpri'«  D  "rpfold  unf  inerltsiia : 
Um  FnadjuntnUtOok  «ine;  gercchUiO,  gtiaadaa,  frei«n  uod  frlsdllcheD  ScbalverfMsnnc.  UUchca- 
bHb»  Wtogud  tmt.  V«igL  DmucIm  BaadMfesa,  AytIIhtft  INS.  (D.  H.) 
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IseMto  und  das  Veretnmmungsgesets 

xn  beorönden 

3)  Diese  aligemeinen  Lautgesetze 
sind  nicht  bei  der  Flexion  des  Ver- 
bums allein  zu  erörtern,  sondern 
in  ihren  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen von  der  ersten  Unterrichts- 
stunde an  dem  Schiller  zum  Rewurst- 
sein  zu  brinj^cn,  derart  dafs  die  Kij;en- 
tflmiichkcitcn  in  der  Lettre  vom  Verb 
nur  als  die  Konsequenz  längst  be- 
kannter Gesetze  empfunden  werden. 

4[  Ebenso  ist  die  auf  physio- 
logische Gründe  zurückzuführende 
An-  nnd  Ausf^ieichung  der  Laute  zu 
behandeln  rLautvermitti  'n  HL^s^esetz). 

5)  Formen,  die  zu  ihrer  Erklärung 
vuli^rlateinische  Gmnd-  und  alt- 
französische Zwischcnformen  erfor- 
dern, bleiben  unerklärt. 
*6)  »Hinweise  auf  das  (klassisch) 
Lateinische  gehören  nicht  in  die 
Grammatik,  sondern  in  einen  be» 
sondern  Anhang.« 

Mit  diesen  Grundsätzen  kann  man 
sich  gewifs  ohne  grofse  Bedenken 
einverstanden  erldären;  hüten  mofs 
man  sich  nur,  dnl«;  man  bes.  durch  i 
u.  4)  nicht  zu  sysltmati.scher  Behand- 
lung der  Lautphysioinnic  und  zur 
Anwcndun^i  der  !  irifschrift  sich  ver- 
leiten lalst.  Ohiert  scheint  in  letz- 
terer Besiehung  gewisse  Neigungen 
zu  haben ;  es  finden  sich  in  der 
»Lehre  vom  französischen  Verb«  eine 
häufige  Anwendung  phonetischer 
Transscriptionen.  Nach  meiner  Mei- 
nung sollten  sie  aus  alten  Büchern 
für  die  lernende  Jugend  verschwinden. 
—  Manche  Meinungen  und  Forde- 
rungen des  Verfassers  sind  nun  In 
den  seit  Erscheinen  der  beiden  Hcflc 
verflossenen  Jahren  teils  m  die  Praxis 
aafgenommen,  teils  doch  so  allge- 
mein anerkannt,  dafs  ihrer  prak- 
tischen Durchführung  kaum  noch 
Hindemisse  im  Wege  stehen,  soweit 
es  auf  die  Eehrerwcll  ankommt. 
Trolzdcm  bleiben  diese  beiden  W'crk- 
chen  noch  in  mancher  Beziehung 
lesenswert,  und  gern  empfehle  ich 
zie  an  dieser  Stelle. 

II. 

Dr.  pbll.  Ernst  0.  Stiehler,  Streifzüge 
auf  den  Gebiete  der  neuspradi- 


liehen  Reformbewegnng.  Marburg 

b.  Elwert  1891. 
Or  phil.  Ernst  0.  Stiehler,  Zur  Metho- 
dik  des  neusprachlichen  Unter- 
richts.   Zugleich  eine  Einiührung 
in  das  Studium  unserer  Reform- 
Schriften.    Nebst  einem  ausführ- 
lichen Quellenverzeichnisse  Mar- 
burg bei  Elwert.  1891. 
Seit  mehr  denn   10  Jahren  wogt 
nun  der  Kampf  um  die  Reform  des 
Sprachunterrichts  im  allgemeinen^ 
des  neusprachlichen  im  speziellen. 
Aus  den  verschiedcnbUn  Siantlen 
sind  Kämpfer  hervorgetreten :  Neben 
Pädagogen  und  speziellen  Fachlehrern 
erschienen  Laien,  verschiedenen  Be- 
rufsarten angehörend,  auf  dem  Plan. 
Es  ist  danach  nicht  zu  verwundern, 
wenn  der  Gegenstand  des  Kämpfens 
nachj^erade  in  materialer  und  formaler 
Hinsicht  crschöplt  erscheint  und  iceine 
eigentlich  neuen  Gedanlcen  und  Gc- 
sichtsiiunktc  mehr  hergeben  will,  und 
dem  entsprechend  auch  Schriften, 
welche  die  Reform  zum  Gegenstande 
haben,  keine  Ausbeute  mehr  liefern 
an  fruchtbaren  Gedanken,  die  nicht 
schon  bekannt,  nicht  selten  allge- 
meiner anerkannt,  zuweilen  freilich 
noch  verkannt  oder,  wenn  sie  es 
nicht  besser  verdienen,  schon  ein 
für  allemal  ab^cthan  wären. 

Diese  Übcrlcj^un^  .scheint  mir  auch 
auf  die  vorliegenden  beiden  Schrift- 
chen von  Ernst  Stiehler  zu  passen. 
Dennoch  möchte  ich  sie  hiermit  nicht 
einfach  alj^^cthan  haben,  Siu  {^eben 
beide  zusammen  ein  recht  voll- 
ständiges  und  gerade  darum  dankens- 
wertes Bild  von  der  gesamten  Reform- 
bewegung, zugleich  die  Überzeugung 
weckend,  dafs  die  Geister  mehr  und 
mehr  zur  Ruhe  kommen,  dafs  be- 
sonderb  eine  miltlcrc  TailC}  mehr 
und  mehr  die  Oberhand  gewinnt  und 
so  das  Durchdringen  einer  mafsvollen, 
bcäonaciicn,  die  Hauptpunkte  der 
Klagen  treffenden  Reform  gewähr- 
leistet, wie  sie  in  den  beiden  ge- 
nannten Schriften  des  Verfassers 
selbst  bedeutend  zum  Ausdruck 
kommt  Zum  Beweise  führe  ich  die 
Hauptergebnisse  der  Betrachtungen 
Stiehlers  hier  an,  es  den  Liebhabet  n 
überlassend,  die  Ausführungen  im 
einseinen   In   den    angenehm  ge- 


Digitized  by  Google 


—     124  — 


ftchriebenen  Scbriftchen  nachzulesen. 
Die  »Streifzöge«  behandeln  im  I.  Teil 
>Die  wissenschaftliche  üraminatik  im 
Sprachunterrichte  und  die  Stellung 
der  Grammatik  bei  den  Reformern 
überhaupt.  €  Das  Kr^clinis  dieses 
Kapitels  ist:  »Die  französische  wie 
die  englische  Grammatik  ist  auf  das 
für  die  Schüler  unbedingt  Nötige  zu 
beschränken.  Danach  ist  sowohl 
das  Lehrbuch  wie  die  Methode  ein- 
zurichten. Deshalb  ferner  weit  sie 
durchaus  keine  Zeitersiuirnis  be- 
deutet, weil  sie  noch  gar  nicht  voll- 
ständig ausgebaut,  endlich  weil  sie 
weder  konsequent  durchgeführt  noch 
durchführbar  ist,  ist  auch  die  soge- 
nannte »wissenschaftliche«  gramma- 
tische Methode  im  praktischen  Schut- 
unterricht nur  bei  den  Kapiteln  zu 
verwenden,  bei  welchen  sie  den 
Schülern  wirklich  ohne  Zeitverhist 
zu  grüfserer  Klarheit  verhelfen  kann  « 
Im  zweiten  Teil  behandelt  Stiehler 
die  Lautphysiologie  im  Schulunter» 
rieht  und  bekennt  sich  als  energischer 
Gegner  ihrer  sy^lcaitilischen  Ver- 
wenduny,  desgleichen  als  Gegner 
der  Lautschrift.  Und  hier  freue  ich 
mich  gana  bcsuudcrs,  ihn  ganz  als 
meinen  Kampfgefährten  zu  finden 
und  den  Standpunkt  einnehmen  zu 
sehen,  den  ich  im  Jahre  1886  und 
1890  in  meinen  Arbeiten  »Zur  Neu- 
gestaltung des  üranzösischen  Anfangs- 
unterrichts«'  und  »Schriftliche  Ar- 
beiten im  neusfjrachlichen  Unterricht« 
(Programme  des  Grolsh.  Realgym- 
nasiums zu  Eisenach)  mit  besonderem 
Nachdruck  vertcirügt  habe.  Ganz 
recht:  unsere  Schulaussprache  des 
Englischen  und  Französischen  ist  ge- 
wifs  nicht  so  schlecht,  wie  ein  Traut- 
mann, Kräuter,  Vietor  u.a.  sie  machen 
wollen,  aber  es  kann  und  mufs  ihrer 
Pflege  weit  mehr  Beachtung  ge- 
schenkt werden  als  bisher,  um 
erreiche,  was  hier  erreichbar  ist. 
Das  kann  aber  nicht  durch  Ein- 
führung einer  systematische  Behand- 
lung der  Lautphysiolugie  in  den 
Unterricht  geschehen  und  durch  ge- 
sundheitswidriges Drillen  der  Schüler 
in  irgend  einer  Lautschrift.  Die 
Lehrer  mögen,  oder  vielmehr  müssen 
notgedrungen  wenigstens  mit  den 
feststehenden  Ei^ebnissen  der  Laut« 


hysiologie  belcannt  sein  und  in  der 
taatsprüfung  einen  dahingehenden 

Nachweis  führen,  weil  sie  eben  mit 
allem  bekannt  sein  müssen,  was  ge- 
gebenen Falls  den  Unterricht  er- 
leichtern, das  Lernen  sicherer  und 
erfolgreicher  machen  kann.  Aus  der 
Schrift  »zur  Methodik  des  französi- 
schen Unterrichts«  führe  ich  beson- 
ders folgende  Sätze  an:  >Die  Forde- 
rung der  Reformer,  die  Lektüre  in 
den  Mittelpunkt  des  S])rachuntcr- 
richts  zu  stellen ,  ist  als  berechtigt 
anzuerkennen.  Das  Schulgesetz  ver- 
langt, dafs  auf  sie  das  Hauptgewicht' 
gelegt  werde.  Nach  der  jetzigen 
Anlage  unserer  Grammatiken  ist  diese 
Forderung,  falls  die  Stundenzahl  in 
den  neueren  Sprachen  nicht  erhöht 
werden  kann,  nicht  erfüllbar  Es 
mufs  deshalb  der  bisherige  ausge- 
dehnte grammatische  Unterrricht  ein- 
geschränkt  werden;  namentlich  sind 
syntaktische  Feinheiten  durchaus  der 
Lektüre  zuzuweisen.  Was  diese 
selbst  angeht,  so  sind  Ttinzelschrift- 
steller  nur  in  den  Ubcrkiassen  zu 
lesen,  von  ganz  leichten  abgesehen, 
die  vielleicht  der  Untersekunda  zu- 
zuweisen wären  ;  in  die  Mittel-  und 
Unterklassen  gehört  das  Lesebuch. 
In  den  letzteren  wird  das  Lese- 
buch zunächst  durch  das  mit  zusam- 
menhängenden fremdsprachlichen 
Übungsstücken  versehene  gramma- 
tische Lehrbuch  ersetzt.  Die  poe> 
tische  Lektüre  der  Geistesheroen 
unserer  Nachbarvölker  darf  dem 
Primaner  eines  Gymnasiums  oder 
Realgymnasiums  keinesfalls  ver- 
schlossen bleiben  <  Das  Übersetzen 
in  die  firemde  Sprache  glaubt  Stiehler 
nicht  enthehren  7u  können.  Seine 
Gründe  dalur,  die  alten,  allbekannten, 
leuchten  mir  freilich  nicht  ein,  und 
ich  mufs  auf  dem  in  meiner  Abhand- 
lung; »Die  schriftlichen  Arbeiten  im 
neusprachlichen  Unterriebt«  (Pro- 
gramm i8'>o)  durchaus  verharren. 
Stiehler  sagt:  »Leichte,  dem  Ver- 
ständnisse des  Schülers  angepafste, 
jede  Zweideutigkeit  im  Inhalte  avs- 
schliefsende  deutsche  Dbersetzungs- 
stücke  sind  für  höhei  c  !  hranstalten, 
die  es  ja  mit  bewufster  Sprachcrler- 
nung  tu  tbun  haben,  ihrer  formal- 
bildenden  Kraft  w^en  nicht  zu  ent- 
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bohren,  besonders  auch  deshalb 
nicht,  weil  durch  sie  erst  der 
Schüler  inne  wird,  inwieweit 
ersieh  den  fremdsprachlichen 
Stofl  zu  eigen  gemacht  hat!« 
Dafs  die  formale  Bifdunfr  hier  wieder 
figuriert,  ist  durcli ms  nicht  über- 
raschend, denn  sie  ninimt  unter  den 
menschtichen  Vorurteilen  noch  einen 
m  festen  Platz  ein,  um  sobald  ver- 
trieben werden  zu  können  selbst 
durch  so  kräftige  AttftrifTe  wie  die 
des  Direktors  Ackermann.  Verwun- 
derlich sieht  es  auch  aus,  die  »be- 
wufste  Spracherlernun^€  als  einen 
Grund  für  das  Übersetzen  in  die 
fremde  Sprache  angeführt  zu  sehen. 
Man  weifs  kaum  recht,  was  man 
daraus  machen  soll.  Gehört  das 
Übersetzen  in  die.  fremde  Sprache 
zu  den  notwendigen  Merkmalen  einer 
bewufsten  Sprachcrlernung  ?  oder 
dokumentiert  sich  die  Spracherler- 
nung der  Schüler  in  dem  Ulierset;^en 
als  eine  bewufste?  Ich  wüfste  nicht, 
wie  sich  beides  erweisen  Hefse.  Soll 
das  Lernen  an  ?ich  durch  (Hu  r- 
setzen)  ein  bewuCslcs  sein  oder  suii 
nur  die  Übung  des  auf  welchem 
We^e  immer  Gelernten  eine  bewufste 
(durch  Übersetzen)  sein?  Aber  möge 
der  Sinn  sein  welcher  er  wolle  — 
sollte  dem  Verfasser  nicht  das  An- 
fertigen freier  Arbeiten  mehr  gefallen, 
Ijerne  vorausgesetzt,  dafs  auf  der 

{e  weiligen  Stnle  das  Erlernte  zu  einem 
tewulsten  d.  h.  systematisch  geord- 
neten und  beherrschten  Wissen  (ge- 
worden ist^  Das  letzte  Argument 
fflr  die  Übersetzungen,  dafs  nämlich 
der  Schüler  inne  wird,  inwieweit  er 
sich  den  tremdsprachlichen  Stoff  zu 
eigen  gemacht  hat,  entbehrt  jedes 
♦es'.en  Untergrunds  und  beweist  nur. 
wie  sich  der  Verfasser  im  irrtume 
befinden  mufs  bezüglich  der  that- 
sächlichen  Geistesthäti^keit  des 
Schüh:rs  beim  Übersetzen  in  die 
fremde  Sprache.  Dafs  übrigens  der 
Verfasser  seine  >nicht  zu  entbehren- 
den deutschen  Übersetzungsstücke, 
die  den  fremdsprachlichen  jedesmal 
folgen  müssen,«  nicht  aus  Einzel- 
sStzen, sondern  aus  zusam menhängen- 
dcn  Texten  bestehen  lassen  will,  die 
der  jeweiligen  Bildungsstufe  des 
ächfliers  angepafst  und  in  gramma- 


tischer, lexikographischer  und  phra- 
seologischer Hinsicht  sich  möglichst 
an  die  vorausgehenden  fremdsprach- 
lichen Stücke  anschliefsen  müssen-, 
beweisen,  dais  er  auf  diesem  Gebiete 
der  Reformfrage  keineswegs  ganz 
veralteten  Anschauungen  huldigt. 
Aber  ich  zweitle,  ob  er  sich  ganz  die 
Schwierigkeiten  klar  gemacht  hat, 
die  gerade  seine  Forderungen  be- 
züglich des  Überscrsetzens  für  den 
Lehrer  sehr  schwer,  wenn  überhaupt 
in  genügenderweise  erfüllbar  machen. 
Wie  sich  der  Verfasser  eine  Lektion 
für  die  Ufiter-  und  Mittelstufe  denkt, 
flieht  er  nns  in  foK^ender  an:  i  l  Zu- 
sammenhangende r  französischer  (eng- 
lischer) Text:  Anekdote,  Fabel,  Er 
Zählung  oder  Beschreibung  Im  i?>an- 
zösischen  bis  nach  Oberwindung  der 
Lautlehre  für  d)e  er.^ten  Lektionen 
Sätze,  die  aber  nicht  ohne  allen  Zu- 
sammenhang sein  dürfen;  im  Eng- 
lischen ein  kleines  zusammenhän- 
gendes Lesestück  von  Antang  an. 

sr)  In  Anlehnung  an  den  fremd- 
sprachlichen Text  ein  Questionnaire 
oder  1' ragen  in  der  Fremdsprache, 
auf  welche  die  Antworten  selbst  vom 
Schüler  zu  fmden  sind  3)  Im  An- 
schiufs  hieran  ein  zusammenhangen- 
des deutsches  Übersetzungsstück, 
welches  sich  in  späteren  Lektionen 
vom  gegebenen  fremdsprachlichen 
Texte  unabhängiger  gestalten  darf 
4)  Genaue  Angabe  der  Art  einer  ver- 
langten Umformung  des  an  der  Spitze 
stehenden  fretndsprachlichcn Textes; 
z.  B.  Erzähle  die  obige  Anekdote  in 
der  ersten  Pers.  Plur.  d.  Fassö  d^f. 
wieder!  5)  Hinweis  auf  ein  bestimmtes, 
eng  begrenztes  Gebiet  der  Gram- 
matik, welches  durchzunehmen  ist, 
oder  der  entsprechende  {grammatische 
Text  selbst,«  Wie  ich  über  die  For- 
derung 3  denke  habe  ich  im  Vorher- 
gehenden genügend  angedeutet.  Zu 
i  möchte  ich  bemerken,  dals  die 
Aussprache  an  sich  kaum  ein  Grund 
sein  dürfte,  nicht  mit  einem  zu- 
sammenhängenden Stück  —  wie  im 
Enj^lisclicn  —  anzulangen.  h'ine 
andre  Frage  wäre,  ob  ein  solcher 
Anfang  praktisch  ist.  ob  es  sich  nicht 
melir  empnchlt,  Anschlufs  zu  suchen 
beim  Apperzeptionsstoff  der  Schüler, 
d.  h.  bei  den  Schülern  bekannten 
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aus  dem  franzosischen  stnmmenden 
Fremdwörtern.  Ich  habe  vor  5  Jahren 
selber  einen  dahingclienden  Versuch 
gemacht  und  vollkommen  bcfrie- 
liigcndc.  ja  überraschende  Ergebnisse 
erzielt;  mit  Rücksicht  auf  das  mir 
vorgeschriebene  Lehrbuch  cnufste 
ich  diese  Art  Anfangsunterricht  auf- 
(Tcben.  £inen  aufserordentlich  über- 
zeugenden und  wohldurchgeführten 
derartigen  Anfangsunterricht  liat 
Oarics  Toussaint  (aus  Amiens)  im 
dritten  Heft  vom  »Aus  dem  päda- 
gogischen Seminar  zu  Jena,  heraus- 
geg.  V.  Prof.  Rein ,  geliefert ;  ich 
empfehle  allen,  die  sich  für  diesen 
Weg  im  Anfangsunterricht  inter- 
essieren, den  kleinen  Aufsatz  xxi 
lesen.  Zu  5  wäre  zu  erwähnen,  dafs 
diese  Forderung  schärfer  zu  fassen 
ist.  Mit  einem  blofsen  Hinweis  auf 
die  Grammatik  ist's  nicht  gethan;  es 
mufs  ein  t:anz  bestimmtes  Stuck  von 
den  Schülern  erarbeitet  und  sich 
sttin  Bewnfstsein  gebracht  werden 
(bewufstc  Si  rachcriernung!'' :  sonst 
wird  auch  über  die  eingeschränkteste 
Grammatik  keine  mchere  Herrschaft 
erlangt. 

III. 

Max  Walter.  Der  französische  Klassen- 
Unterricht  I.  Stufe.  Entwurf  eines 
Lehrplans.  Marburg  b.  El  wert  i8$8. 

Grau,  Freund,  itt  alle  Theorie. 

Das  Unterrichten  ist  eine  so  emi- 
nent praktische  Arbeit,  dass  man 
sich  schier  verwundern  mufs,  wie 
es  möglich  war,  dafs  sich  in  einer 
Ecke  dieses  Arbeitsfeldes ,  näm- 
lich auf  dem  Gebiete  des  Sprach- 
unterrichts ein  theoretischer  Kampf 
erheben  konnte,  der  Jahrlang  dauerte, 
bevor  der  Versuch  gemacht  wurde, 
durch  praktische,  thatsSchliche  Aus- 
führungen zu  zeigen,  wie  die  theore- 
tischen Ausemandcrsctzungen  eigent- 
lich gemeint  seien,  wie  sie  sich  in 
der  Anwendung  au«?nahmen.  Es  ist 
das  ja  unmcr  nocli  etwas  Anderes, 
ab  einen  wirk  hellen  \'ersuch  mit 
einem  methodischen  Grundsatz  in 
der  Schule  zu  machen.  Denn  das 
ist  den  meisten  beteiligten  Lehrern 
nicht  möglich,  weil  es  mit  einst- 
weilen noch  bestehenden  Lehrvor* 
4schriften,denen  sie  nachkommen  mils- 


sen ,  sieht  nicht   vereinbaren  ISfst, 
weil  Lehrbücher  und  Pensen  vor- 
geschrieben  sind,  womit  «ich  das 
Neue  nicht  zusammenfügen  will,  oder 
was   sonst  im  Wege  stehen  mag. 
Es  ist  auch  recht  gut,   dals  nicht 
ohne  Weiteres  die  Schüler  zum  Ver- 
suchsobjekt aller  möglichen,  oft  genug 
abenteuerlichen  methodischen  Theo- 
reme gemacht  werden  können.  Da- 
gegen ist  es  sehr  wünschenswert, 
dafs,  wenn  jemand  glaubt,  bestimmte 
theoretische  Forderungen  erheben 
zu  messen,  er  selber  durch  Entwurf 
cine.s  Plans  die  Ausführbarkeit  und 
die  Vorzüge  seiner  Vorschläge  dar- 
zuthun  versucht    So  wird  die  Prü- 
fung  dieser    wesentlich    erleichtert  " 
und  ihr  eventueller  Sieg  und  allge- 
meine Annahme  und  Durchführung 
rascher  gesichert  und  erlangt  Auf 
dem  Gebiete  der  neusprachlichen 
Unterrichtsreform  haben  nun  im  gan- 
zen bisher  die  theoretischen  Schriften 
überwogen ;  erst  in  den  letzten  Jahren 
haben  sich  l)crufcne  Männer  daran 
gemacht,  zu  untersuchen,  inwieweit 
sich  die  Anforderungen  der  Theorie 
im  Klassenunterrichte  bewähren  und 
verwenden  lassen.  Unter  denjenigen, 
die  hier  vorangegangen  sind ,  mufs 
neben  Kühn  in   erster  Linie  Max 
Walter  (Direktor    in  Bockenheim) 
genannt  werden,  der  sich  mit  seinem 
Schriftchen » Der  französische  Klassen- 
unterricht« den  Dank  aller  Freunde 
der  Reform  verdient  hat.  Der  hierin 
mitgeteilte  Entwurf  eines  Lehrplans 
für   die  Unterstufe  hat  noch  den 
Vorteil,  dafs  er  aus  tler  Schulpraxis 
herausgewachsen,  in  ihr  bew;ährt  ist. 
Denn  der  Herr  Verfasser  war  in  der 
glücklichen  Lage ,  sowohl  in  Cassel 
an  der  Realschule,  als  auch  in  Wies- 
baden am  königlichen  Realgymnasium 
mit  Genehmigung  seiner  vorgesetzten 
Behörde  nach  Grundsätzen  der  Rc- 
formbestrebungen  unterrichten  und 
so  seine  praktischen  Vorschläge  selbst 
vorher  erproben  nx  können.  Eine 
eingebende  Besprechung  des  Lehr- 
plans würde  hier  wohl  zu  weit  führen, 
ohne  den  Lesern  doch  genügenden 
Nutzen  zu  bringen  ;  denn  es  gilt  hier 
mehr  wie  je:  Lies  selber.  Ich  be- 
gnüge mich  daher  mit  dner  allge« 
meinen  Empfehlung,  welche  die  Ar- 
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beit  in  aufserordentlichem  Mafse  ver- 
dient. Es  braucht  darin  noch  nicht 
zu  Hegen,  dafs  man  in  allen  Pankten 
unbedingt  mit  dem  Verfasser  in  allem 
übereinstimmt;  dal's  nicht  manches 
anders  und  ebensogut,  vielleicht 
be^er  gemacht  werden  könnte.  So 
z  B.  (glaube  und  hoffe  ich,  dafs  der 
\'i  rf  i-  ;er  sich  im  Lauf  der  Zeit  noch 
anders  zur  Lautphysioiogie  und  Laut- 
schrift stellen  wird,  will  sagen,  dafs 
er  zur  Ueberzeiifjun^;  gclan'jt,  diese 
beiden  Dinge  seien  yon  der  Schule 
sarückznwelsen. 

Einstweilen  wollen  wir  es  ihm 
schon  anrechnen,  dafs  er  kein  fana- 
t  scher,  nicht  einmal  ein  unbedingter 
Förderer  ist.  W'w.  ich  über  den  An- 
fang des  Unterrichts  mit  zusammen- 
hängenden Stücken  denke;  ist  be- 
kannt, ich  glaube  eben,  dafs  sich 
überhaupt  der  neusprachliche  Unter- 
richt am  vorteilhaftesten  mit  analy- 
tischem Material  etwa  in  einem 
propädeutischen  Kursus  anfangen 
läfst 

Ganz  besonders  verdient  nach 
meiner  Metnong  allgemeinen  Beifkll 

der  Abschnitt  über  die  sf  lui^'M  rhcn 
Arbeiten,  bezüglich  deren  die  Keform- 
gedanlcen  vielleicht  noch  am  wenig- 
sten allgemeinere  Annahme  gefunden 
haben,  und  in  deren  Form  noch  am 
schärfsten  die  alte  gramatisierende 
Mcthofff-  dr-  Spr:ichunlerrichts  zum 
Ausurucl<.  kommt,  ja  bei  denen  selbst 
sonst  der  Neuerung  gewonnene 
Männer  die  alte  Methode  als  not- 
wendig und  zu  recht  bestehend  an- 
sehen and  fordern. 

IV. 

Mtenia  RaaMhairi^lt,  Methodik  des 

französischen  Sprachunterrichts  in 
Mittel-  und  Bürgerschulen.  Leip- 
zig b.  Brandstetter.  18190. 

Der  Verfasser  ist  der  Meinung, 

dafs  in  den  bisher  erschienenen 
methodischen  Schriften,  die  den  fran- 
zösischen Unterricht  betreffen,  die 
Mittelschule  und  ihre  nächsten  Ver- 
wandten nicht  in  genügender  Weise 
berücksichtigt  worden  sind,  und  es 
darum  nicht  überflüssig  sei,  auch  für 
diese  Schulen  einen  einschlägigen 
Fftlirer  au  schafien. 


Prinzipiell  mufs  ich  hier  gleich  aus- 
sprechen, dafs  ich  einen  wesent- 
lichen Unterschied  in  der  Methode 
des  Sprachunterrichts,  zumal  im  Be- 
ginn, zwischen  höheren  und  Mittel- 
schulen nicht  zugeben  kann.  Das 
Ziel  im  Sprachunterricht  der  letzteren 
ist  ein  anderes  als  bei  den  höheren 
Schulen,  aber  doch  nur,  sozusagen, 
quantitativ;  die  letzteren  können  nnd 
sollen  mehr  erreichen,  weil  sie  mehr 
Zeit  für  den  Unterricht  zur  Ver- 
fügung haben.  Sie  werden  daher 
die  von  der  Behörde  aofgestellten 
Ziele  eher  erreichen  als  Mittelschulen 
Übrigens  würde  ich  diesen  Zielen 
gegenüber,  soweit  sie  die  mündlichen 
und  schriftlichen  Bcthätigungcn  der 
Schüler  anlangt,  nicht  so  kleinmütig 
sein,  wie  der  Verfasser.  Ich  glaube, 
es  L^ifst  sich  auch  in  sechsklassigcn 
und  solchen  achtklassigen  Schulen, 
die  erst  mit  dem  fünften  Schuljahr 
den  französischen  Unterricht  be- 
ginnen, mehr  erreichen  als  auswendig 
gelernte  bonjour-Tiraden  und  me- 
chanisches Kopieren  von  gegebenen 
Briefmiistern.  Freilich  um  auf  diesem 
r,cl)icte  inehrzu  erreichen,  ist  frühere 
Übung,  Übung  von  Anbeginn  des 
Unterrichts  an.  ndtig.  Das  kann 
oder  thut  der  Herr  Verfasser  bei 
weitem  nicht  in  hinreichender  Weise. 
Das  liegt  z.  T.  daran,  dafs  er  zu  sehr 
an  dem  »Satz«  festhält  und  nicht 
rasch  genug,  oder  besser,  von  An- 
fang an  zusaromenhAngende  Stücke 
hat,  an  dem  von  vorneherein  mannig- 
fache Übungen  mündlich  wie  schrift- 
lich, sich  vornehmen  lassen.  Ich 
möchte  dem  Verfasser  dringend  die 
Arbeiten  von  Kühn  und  Walter  ans 
Ilcrz  legen:  ich  glaul)e  er  würde 
ZU  anderen  An.sichten  über  diesen 
Ponkt  gelangen.  Auch  denke  ich, 
dafs  er  dann  besonders  seine  Mei- 
nung und  Wertschätzung  der  Über- 
setzungsübungen zu  Gunsten  freier 
Arbeiten  ändern  wird.  Abgesehen 
von  diesen  Aussctxungcu  mufs  ich 
sagen,  dafs  mir  diese  Methodik  nicht 
übel  gefallen  hat.  Geratie  für  den 
Anfang  konnte  der  Verfasi.cr  die 
Sache  für  Lehrer  und  Schüler  wesent- 
lich erleichtern,  wollte  er  analytisches 
Material  verwerten,  am  besten  zu 
kleinen  Stücken  verarbeitet 
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V. 

Or.  Hermann  Sottmann,  Der  fremd- 
sprachliche französische)  Unter- 
richt an  der  höheren  Mädchen- 
schule.  Leipzig  b.  G.  Fock.  1889. 

Verfasser  möchte  sich  an  dem 
Mcinuiifisaustausch  mit  seiner  Schrift 
beteiligen,  der  sich  über  die  Reform 
des  Sprachunterrichts  entsponnen 
hat.  Das  getingt  ihm  in  schätzens- 
werter Weise.  Zwar  irgend  welche 
neue  Gedanken  sind  mir  bei  ihm  nicht 
entgegengetreten.  Daraus  mache 
ich  ihm  aber  keinen  Vorwurf,  da  das 
Thema  durchaus  allseitig  und  voll- 
ständig durchgearbeitet  erscheint 
Das  hindert  aber  durchaus  nicht, 
immer  und  immer  wieder  ein  ceterum 
censeo  vernehmen  su  lassen,  um 
VcrstocktP  zu  erweichen,  Schwan- 
kende ^anz  zu  gewinnen,  Feste  rail 
dem  frohen  Heuulsisein  zu  erfüllen 
und  zu  stärken,  dafs  sie  sich  auf 
dcraWegenicht  allein  befmden.  Und 
ich  meine,  die  Schrift  von  Soltmann 
kann  nach  diesen  Seiten  hin  wirksam 
sein.  In  angenehmer  Form  and 
klarer  Ziisamnn  nslellun^  fafst  sie  die 
Kerngedanken  zusammen,  diu  bis 
jetzt  in  Sachen  der  Reform  des 
Sprachunterrichts  ans  Licht  getreten 
smd  und  ciebt  in  meist  erschoplender 
Weise  die  Grflnde  für  nnd  wider 
dazu,  um  zum  Schlufs  selbst  eine 
bestimtnic  feste  Stellung  emzuneh- 
men.  Diese  Stellung  ist  auf  Seiten 
der  Reform,  für  die  er,  ohne  sich  in 
Kxtrcmc  zu  verlicien,  entschieden 
und  wirkungsvoll  eintritt.  Dafs  er 
gerade  die  Mädchenschule  vertritt, 
hängt  mit  seiner  persönlichen  Thätig- 
kcit  zusammen.  Kr  mag  übrigens 
auch  wohl  recht  haben ,  dafs  die 
Kolleginnen  noch  mehr  ats  bei  dem 
scharfen  Blick,  den  das  weibliche 
Geschlecht  für  das  praktisch  Gute 
und  Brauchbare  so  hervorragend  be- 
sitzt, recht  verständlich  ist,  sich  von 
den  Keformbcstrcbungen  fern  gehal- 
ten haben.  Indessen  giebt  es  lobens- 
werte Ausnahmen  wie  ich  hier  in 
Eisenacli  uciis,  auch  ein  praktischer 
Versuch,  der  alle  Beachtung  verdient, 
ist  von  Frl.  v.  Sihinitz-A Urbach  ge- 
maclit  wurden  und  nicht  ohne  schö- 
nen £rfolg  geblieben. 


VI. 

S.  Alfle,  Leitfaden  für  den  erstcn- 
Untcrricht  im  Französischen.  Unter 
Benutzung  von  >Hölzels  Wand- 
bildern für  den  Ar-isrhauungs-  und 
Sprachunterricht«  und  mit  Auf- 
gaben zum  Selbstkonstruieren 
durch  die  Schüler.  Zweite  Auf- 
lage. St.  Gallen  b.  Huber  &  Ciu. 
1890. 

In  den  »Begleitworten <  zu  vor- 
stehendem Leitfaden  äufsert  sich  der 
Verfasser:  »Das  vorliegende  Lehr- 
mittel hat  speziell  die  Bedürfnisse 
der  schweizerischen  Secundar-  oder 
Bezirksschule  (Realschule)  und  ähn- 
licher Institute  im  Au<^c.  Schülern 
solcher  Anstalten  will  das  Lehr-  und 
Lernbuch  dazu  verhelfen,  dafs  sie  ein- 
fach Geschriebenes,  das  sachlich  und 
sprachlich  nicht  ülicr  ihren  Ideenkreis 
hinausgeht,  verstehen,  mit  Hülfe deS 
Wörterbuchs  leichte  Erzählungen  und 
Beschreibungen,  die  vorgelesen  und 
besprochen  u  orde  n  sind,  sowie  eigene 
Erlebnisse  und  Briefe  einfach  und 
ohne  allzugrobe  Verstöfse  nieder- 
schreiben, sowie  in  den  elementar- 
sten Redewendungen  des  täglichen 
Lebens  sich  einigermarsen  bewegen 
können.«  Zur  Krreichuntj  dieses  Ziels 
hält  Verfasser  vor  allen  Dingen  die 
Aneignungeines  zweckmäfsigen  Wort- 
schatzcs  und  der  unentbehrlichsten 
Gesetze  der  Formenlehre  und  Syntax 
für  notwendig.  Die  Methode,  die 
der  Verfasser  beim  Unterricht  ein- 
schlägt, ist  ganz  geeipjiiet,  zum  Zieic 
zj  führen,  tr  l.er.ut/t  auch  die 
Wandbilder  von  Holzel,  die  ja  viel- 
fach, zumal  im  Anfangsunterricht  als 
Hilismittel  dienen,  wie  denn  ja  über- 
haupt die  Benutzung  von  Bildern 
nicht  etwas  ganz  Neues  ist;  ich  er- 
iniu  re  an  Lehmann  Ducottcrd,  Böhm. 
Erfreulich  ist,  dafs  Alge  die  Aus- 
sprache auch  ohne  Lautphysiologie 
fertig  hriiirrt  und  an  schriftlichen 
Übungen  nur  freie  Arbeiten  der 
Schaler  verlangt,  dagegen  die  Über- 
setzungen als  nutzlos  verwirft. 

Eisenach,  Ende  März  189t. 

Ludwig  Baetgen. 
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A.  Abhandlungen. 

L  Zur  Beurteilung  des  Langeschen  Buches 

über  Apperzeption.*) 

Von  M.  Fack  in  Eisenach. 

Motto  »Sagen  ^tc  mir  nicht  das.  was  Qncn  gtflllt} 
»ondern  das,  waa  Ihnen  nicht  gefiUlt.« 

Muml^lMohiii 

I 

Was  versteht  Lange  unter  Apperzeption?**) 

Es  wäre  leicht,  mit  einer  Definition  zu  antworten.  Allein 
-was  würde  sie  uns  bieten?  Jede  Definition  bezieht  sich  auf  das 
<^eiiti9  proriinunt,  verdeutlicht  also  einen  Begriff  nur  um  ein  weniges. 
Könnte  sie  aber  auch  mehr  bieten,  d.  i.  könnte  sie  die  Merkmale 
eines  Begriffes  aufzeigen,  es  wäre  uns  dennoch  wenig  damit  ge- 
dient. Wir  verstehen  eben  von  einem  Begriffe  den  Inhalt  nur 
dann,  wenn  wir  seinen  Umfang  kennen.  Und  noch  eins  ist  zu 
bedenken.  Wer  begriffliche  Ergebnisse  kontrollieren  will,  mufs 
die  konkreten  Grundlagen  dazu  ins  Auge  fassen.  Wir  haben 
also  zunächst  einige  von  den  Apperxeptionsakten  selbst  zu  be- 
trachten. 

n. 

Erstes  Betspiel.  (Vgl  S.  4,  5  u.  6.) 

Nehmen  wir  an :  Emern  neugebomen  Kmde  (das  sehen  kann) 
bietet  sich  die  Erscheinung  einer  Sonnenfinsternis  dar.  Licht- 
strahlen kommen  von  dem  hellen  Abschnitte  der  Sonnenscheibe 


*)  Ober  Apperzeption.  Eine  psychologisch-pädagogische  Monographie. 
.Plauen,  Neupert  1891*. 
S.  1-33 

PSdafOfiicbe  Studien.    lU.  9 
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und  fallen  auf  die  Netzhaut  im  Auge  des  Kindes.  (Ein  physi- 
kalischer Vorgang.)  Die  Sehnerven  werden  erregt  und  die  Er- 
regungen bis  zu  den  zentripetalen  Sinnesflächen  fortgeleitet. 
(Ein  physiologischer  Vorgang.)  Das  Kind  Lihält  einen  Kom- 
plex von  Empfindungen,  d.  i.  eine  Wahrnehmung.  iKin  psy- 
chischer Vorgang.)  Dabei  dürfte  das  Kind  (mit  seiner  unaus- 
gebildeten  Seele)  stehen  bleiben.  Anders  bei  dem  Erwachsenen 
(mit  seiner  ausgebildeten  Seele).  Er  sieht  manches,  was  das  Kind 
nicht  sieht ,  —  gewinnt  also  eine  vollständigere  Wahrnehmung. 
Da,  wo  das  Ktnd  nur  Unteilbares  sieht,  unterscheidet  er  —  ge- 
winnt also  auch  eine  deutlichere  W'ahmehmung.  Beides  ist  nur 
mit  Hilfe  alter  Vorstellüngen  möglich.  Der  Erwadisene  wetfs 
zudem,  wie  es  kommt,  dafs  sich  die  Sonne  verfinstert.  Er  sagt 
sich :  Eine  dunkle  Scheibe  tritt  allmählich  in  das  Lichtfeld  der 
Sonne.  Es  ist  der  Mond,  der  uns  seine  unerleuchtete  Seite 
zuwendet.  Der  Erwachsene  begreift  also  die  Erscheinung  als 
Wirkung  gewisser  Ursachen.  Er  sagt  sich  weiter :  Vorzeiten  regten 
sich  die  Menschen  über  die  seltene  Erscheinung  auf.  Jetzt  thun 
sie  das  nicht  mehr:  sie  wissen,  dafo  es  mit  »rechten  Dingen ' 
dabei  zugeht.  Schematisieren  wir  die  Sachlage.  Es  handelt 
sich  zunächst  um  einen  Perzcptionsvorgang.  Der  Erwachsene 
nimmt  das  wahr,  was  das  Kind  auch  wahrnehn)en  kann.  Es 
handelt  sich  weiter  um  einen  Apperzeptionsvorgang.  Erster 
Teilvorgang:  Der  Erwadisene  nimmt  (mit  Hille  alter  Vorstel- 
lungen") das  wahr,  was  das  Kind  njcht  wahrnehmen  kann.  Der 
Pcrzcj)tionsvorgang  und  ein  Teil  des  Apperzeptionsvorganges  voll- 
ziehen sich  miteinander.  Das  Kcbultat  beider  ist  eine  ziemlich 
vollständige  und  deutliche  Wahrnehmung.  Wer  nur  perzipiert 
(wie  das  Kind),  gewinnt  eine  unvollständige  und  undeutliche  Wahr* 
nehmung.  Wer  zugleich  apperzipiert  (wie  der  Erwachsene*! .  ge- 
winnt dagegen  eine  vollständigere  und  deutlichere  Wahrnehmung. 
Zweiter  Teil  Vorgang:  Die  vollständigere  und  deutlichere  Wahr- 
nehmung wird  gewissen  »geistigen  Elementen«  eingefügt.  Er- 
gebnis: Lange  redet  von  einem  Ap[)erzeptionsvorgange,  wenn 
mit  Hilfe  alter  Vorstellungen  eine  vollständigere  und  deutlichere 
W^ahrnehmung  (als  es  ohne  die  Hilfe  alter  Vorstelkmgen  ge- 
schehen könnte)  erworben,  und  wenn  zudem  diese  Wahrnehmung 
gewissen  >  geistigen  £lementen€  eingefügt  wird.  Oft  wird  eine 
Wahrnehmung  nicht  (als  Wahrnehmung  apperzipiert.  Sie  ver- 
wandelt sich  dann  in  eine  Vorstellung.  Wird  sie  später  ge- 
wissen anderen  Vorstellungen  eingefügt,  SO  ist  sie  nach  Lange 
ebenfalls  apperzipiert  worden. 

Zweites  Beispiel.  (Vgl.  S.  2.) 

Das  Kind  A  hört  in  einem  Satze  das  Wort  Sperling.  Wie 
regiert  das  Kind  darauf?  £s  erinnert  sich  alsbald  an  den  Sper> 
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ling,  den  es  täglich  im  Schwalbcnncste  am  väterlichen  Hause  ge- 
sehen hat.  Kurz:  Es  ist  ein  Sprachsymbol  gegeben,  und  es  wird 
der  symbolisierte  Inhalt  dazu  aufgesucht.  Damit  ist  die  Wahr- 
nehmung, die  das  Symbol  repräsentiert,  apperzipicrt  worden.  Er- 
geh nis:  Lan^c  redet  also  auch  von  einem  Ap|)erzeption!=  vorgange, 
wenn  zu  einem  Symbole  das  Symbolisierte  aufgesucht  wird. 

Drittes  Beispiel.    (Vgl.  S.  2.) 

'Wieviel  erzählen  dem  erfahrenen  Menschenkenner  nicht  Ge- 
bärden und  Mienenspiel!«   Verdeutlichen  wir  uns  das. 

Ein  Menschenkenner  sieht  einen  Menschen  mit  auffallenden 
Gebärden,  Er  sagt  sich:  Ich  erinnere  mich,  dafs  ich  zuweilen 
ähnliche  Gebärden  an  mir  beobachtet  habe.  Immer  waren  sie 
der  Spiegel  meiner  Seele,  d.  i.  ich  hatte  diese  Gebärden,  weil 
dies  und  das  mich  in  der  Seele  bewegte.  Nun  sehe  Ich  diesen 
Menschen  mit  den  gleichen  Gebärden.  Er  ist  kein  anderer  Mensch 
ab  ich,  mithin  mufs  auch  in  seiner  Seele  das  vorgehen,  was  bei 
mir  die  gleichen  Gebärden  erzeugte.  Es  handelt  sich  also  um 
solche  Gedankcninhalte,  die  m  kausaler  Beziehung  zu  einander 
stehen,  d.  i.  um  Ursachen  und  Wirkung.  Die  Wirkung  ist  wahr- 
nehmbar. Die  Ursachen  sind  nur  vorstellbar.  Die  Ursachen 
werde  n  mit  Hilfe  eines  Schlusses  gefunden.  Ergebnis:  Lange 
redet  also  auch  von  einem  Apperzeptionsvorgange,  wenn  zu 
einer  Wirkung  die  Ursachen  autgesucht  werden. 

Viertes  Beispiel.    (Vgl.  S.  lo.) 

A  sieht  am  Wege  ein  Individuum  von  !'<"<  »in/ttia.  Er  erkennt : 
Es  ist  ein  Gras,  —  subsumiert  also  eine  Wahrnehmung,  d.  i.  ein 
individuelles  Gebilde,  unter  einen  Begriff.  Ergebnis:  Lange 
redet  von  einem  Apperzeptions vorgange,  wenn  ein  individuelles 
Gcbi!d(  feine  Wahrnehmung  oder  Vorstellung)  unter  einen  B^riff 
subsumiert  wird. 

Füntles  Beispiel.    (Vgl.  .S.  ii  u.  29.1 

A  sieht  eine  Emde.  Er  erkennt:  Es  ist  die  Einde,  an  der 
ich  vor  Jahren  den  Bau  der  Knospen  untersuchte.  Es  entstand 
also  eine  Wahrnehmung,  und  eine  Vorstellung  reproduzierte  sich. 
Es  wurde  festgestellt,  dais  beide  sich  auf  das  gleiche  Objekt  be- 
ziehen. (Wiedererkennen!)  Ergebnis:  Lange  redet  also  auch 
von  einem  Api)crzeptionsvorgange ,  wenn  einer  Wahrnehmung 
(oder  Vorstcltungj  das  Bewufstsein  hinzugefügt  wird,  dafs  sie  sich 
auf  einen  Gegenstand  bezieht,  von  dem  früher  schon  eine  gleiche 
oder  fast  gleiche  Vorstellung  erworben  wurde. 

Sechstes  Beispiel.   (Vgl.  S.  11.) 

»Dem  Knaben,  der,  Gespenstergeschichten  im  Kopfe  und 
Furcht  im  Herzen,  den  einsamen  Schulweg  über  das  öde  Moor 
wandert,  werden  im  Nu  die  Erscheinungen  seiner  Umgebung  zu 

9* 
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schreckenden  bpukgcistern.  Im  raschelnden  Laube  vernimmt  er 
den  gespenstigen  Gräberknecht,  im  Knistern  des  Röhrichts  die 
unseHge  Spinnerin;  und  wie  es  unter  seinem  Fufse  brodelt,  wie 
aus  dem  berstenden  Moore  das  Wasser  zischend  hervrnqnillt ,  da 
ht>rt  er  die  gespenstische  Melodie  des  ungetreuen  Gei^eninannes, 
da  sieht  er  sie  leibhaltig  vor  sich,  die  unglückliche  Frau,  die  um 
ihre  arme,  verlorene  Seele  klagt.  . .  In  diesem  Falle  werden 
also  undeutliche  Wahrnehmungen  anderen  Wahrnehmungen  ein- 
^cfü;^t.  die  aus  Vcirstc-llungseleiiientcn  hergestellt  sind,  illlusionen!) 
Ergebnis:  Lan^e  rt^del  aKo  auch  von  einem  Apperzeptionsvor- 
gange, wenn  undeutliche  Wahrnehmungen  anderen  Wahrnehmungen 
eingefügt  werden,  die  aus  Vorstellungselementen  hergestellt  sind. 
Siebentes  Beispiel.    (Vgl  S.  i6  u.  17.) 

Ein  Kind  hört  aus  einem  Klaviere  einen  Akkord  ertönen. 

Es  nimmt  den  Akkord  als  etwas  Ganzes  auf,  perzipiert  also  blofs. 
Ein  Musiker  dagei,'en  hr.rt  in  dem  Akkorde  die  Töne  h,  d,  f  u.  gis 
erklingen;  er  hat  die  Wahrnehmung  apperzipiert.  Freilich  gab  es 
auch  für  ihn  eine  Zeit,  in  der  er  den  Akkord  nur  pcrzipieren 
konnte.  Gegeben  ist  also  ein  Reizkomple.x ,  d.  s.  verschiedene 
Reize,  die  sich  gegenseitig  beeinflufst  haben.  Und  es  entsteht  in 
der  Seele  des  Musiker?  anfangs  eine  Wahrnehmung,  die  dem  Reiz- 
komplexe  entspriciit,  spater  aber  eine  solche,  die  gleich  ist  der 
Summe  der  Einzelwahrnehmungen  von  den  Reizen  in  ihrer  Iso- 
lierung. (Es  handelt  sich  auch  hier,  wie  Volkmann  richtig  bemerkt 
hat,  um  Sinnestäuschungen.)  Ergebnis:  Lange  redet  also  auch 
dann  von  einem  Apperzeptionsvorgange,  wenn  in  einer  Wahr- 
nehmung, die  ein  Reizkomple.x  erzeugte,  tmd  die  man  bisher 
nur  als  etwas  Unteilbares  auffassen  konnte,  wenn  in  dieser  Wahr- 
nehmung die  Summe  von  Einzelwahrnehmungen  wahrgenommen 
wird,  die  die  jenen  Komplex  bildenden  Reize  in  ihrer  Isolierung 
erzeugen  würden. 

Achtes  Beispiel.   (Vgl.  S  17.) 

Wir  sehen  die  Abkürzungen  »z.  B.'  und  ergänzen  >um  — 
eispiel*.  Wir  nehmen  also  vor.  einem  Ganzen  nur  Teile  wahr 
und  fügen  die  fehlenden  Teile  in  Vorstelllungsform  hinzu.  Er- 
gebnis: Lange  redet  also  auch  dann  von  einem  Apperzeptions* 
vorgange,  wenn  einer  unvollständigen  Wahrnehmung  die  fehlenden 
Teile  oder  Wahrnehmungselemente  in  der  Form  des  Vörstettens 
hinzugefügt  werden. 

Damit  genug  der  Beispiele!*) 

Rekapitulieren  wir.  Lange  redet  von  einem  Apperzeptions* 
vorgange:   i)  wenn  mit  Hilfe  alter  Vorstellungen  eine  Wahr- 

*  Es  konnten  noch  mehr  Beispiele  autgezählt  werden.  Dais  diesem 
>Mehr<  eine  gröfsere  Bedeutunf{  zukommt,  als  man  vermutlich  glaubt,  wird 
sich  bald  erfcben.  . 
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nehmung  erworben  wird,  und  wenn  zudem  diese  Wahrnehmung 
»gewissen  geistigen  Elementen '  eingefügt  ist ,  —  2)  wenn 
zu   einem   Symbole    das   Symbolisierte   aufgesucht    wird,  — 

3)  wenn  zu  einer  Wirkung  die  Ursachen  aufgesucht  werden,  — 

4)  wenn  ein  individuelles  Gebilde  unter  einen  Begriff  subsumiert 
wird,  —  51  wenn  einer  Wahrnehmung  (oder  Vorstellung)  das 
Bewuistsein  hinzugetügt  wird,  dals  sie  sich  auf  einen  Gegenstand 
beziehe,  von  dem  früher  schon  eine  gleiche  oder  fast  gleiclie 
Vorstellung  erworben  worden  sei,  —  6)  wenn  undeutliche  Wahr- 
nehmungen anderen  Wahrnehmungen  eingefügt  werden,  die  aus 
Vorstellungsclemcntcn  ht  rjjjcstellt  sind,  ■  -  71  wenn  in  einer  Wahr- 
nehmung ,  die  ein  Rcizkomplcx  erzcugti- ,  und  die  man  bisher 
nur  als  etwas  Unteilbares  auüassen  konnte ,  wenn  in  dieser 
Wahrnehmung  die  Summe  von  Einzelwahrnehmungen-  wahrge«» 
nommen  wird,  die  die  jenen  Komplex  bildenden  Reize  in  ihrer 
Isolierung  erzeugen  würden,  —  und  8)  wenn  einer  unvollständigen 
Wahrnehmung  die  fehlenden  Teile  oder  Wahrnehmungselemente 
in  der  Form  des  Vorstellens  hinzugefügt  werden.  — 

III. 

Da  haben  wir  also  den  Umfang  des  Begriffes  » Apperzep- 
tion t.  Nun  ist  dessen  Inhalt  anzugeben.  Um  ihn  zu  finden, 
müssen  wir  aut  das  achten,  was  den  einzelnen  Beispielen,  die  den 
Umfang  des  Begriffes  ausmachen,  gemeinsam  ist.  Also:  Was 
ist  das  Gemeinsame  in  unseren  Beispielen?  Ich  habe  mich  ver- 
geblich bemüht,  es  zu  finden;  die  Beispiele  sind  eben  zu  ver- 
schieden. Doch  Lange  will  das  Gemeinsame  gehinden  haben  Er 
schreibt:  > Fassen  wir  .  .  .  zusammen,  was  im  Prozesse  der  Apper- 
zeption Wesentliches  sich  ereignet.  Zunächst  gelangt  eine  äufsere 
oder  innere  Wahrnehmung,  eine  Vorstellung  oder  Vorstellungs- 
verbindung ins  Bewufstsein,  die  .  .  .  eine  gröfsere  oder  geringere 
Erregung  der  Vorstellungs-  oder  Gefühlskreise  herbeiführt.  Infolge- 
dessen steigen  (dem  psychischen  Mechanismus  oder  einem  Willens- 
anstolse  folgend)  eine  oder  mehrere  Gedankengruppen  empor,  die 
zu  der  Per^ption  in  Beziehung  treten.  Indem  beide  Massen  mit' 
einander  verglichen  werden,  wirken  sie  mehr  oder  weniger  um- 
gestaltend aufeinander  ein;  es  bilden  sich  wohl  selbst  neue  Ge- 
dankenverbindungen, bis  endlich  die  Pefzeption  dem  mächtigeren, 
älteren  Vorstellungsverbande  mit  jenem  Denkuilialte  eingereiht 
wird.  Dadurch  gewinnen  alle  beteiligten  Faktoren  an  Erkenntnis- 
und  Gefühlswert;  insbesondere  aber  wird  der  neuen  Vorstellung 
eine  Klarheit  und  Regsamkeit  zu  teil,  die  sie  für  sich  nie  erlangt 
haben  würde.  —  Aj)perzeptton  ist  sonach  diejenige  seelische  Thätig- 
keit,  durch  welche  einzelne  W'ahrnehmungen,  Vorstellungen  oder 
Vorstellungsverbände  zu  verwandten  Produkten  unsres  bisherigen 
Vorstellungs-  und  Gemütslebens  in  Beziehung  gesetzt,  ihnen  ein« 
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gefügt  und  so  zu  gröfserer  Klarheit,  Regsamkeit  und  Bedeutung 
erhoben  werden.«   (S.  32  u.  33.; 

IV 

Betrachten  wir  diese  Darstrllung  zunächst  an  sich.  Sie  ent- 
hält eine  Zusammenfassung,  nämlich  eine  Zusammenfassung  des 
»Wesentlichen«  im  Apperzeptionsvorgange.  Von  Wesentlichem 
hätte  nicht  die  Rede  sein  sollen;  denn  nur'mit  Rücksicht  auf  Zwecke 
kann  Wesentliches  und  Unwesentliches  unterschieden  werden.  Lange 
denkt  offenbar  an  das,  was  allen  Apperzoptionsvorj^än^en  t^emein- 
sam  ist.  Unsere  Darstellung  enthält  die  Zusammenfassung  zwei- 
mal, das  eine  Mal  in  freierer  Form,  das  andere  Mal  in  Form  einer 
Definition.  £nthält  aber  auch  die  eine  Form,  was  die  andere  ent> 
hält?  Sehen  wir  zu  In  jedem  Apperzeptionsvorgange  handelt 
es  sich  um  zwei  Gedankeninhalte,  Es  ist  selbstverständlich, 
dafs  diese  Gedankeninhalte  nur  im  Bewufstsein  miteinander  in 
Wechselwirkung  treten  können,  und  es  ist  ebenso  selbstvcrständ- 
-  lieh,  dafs  sie  auf  einem  der  Reproduktionswege  ins  Bewufstsein 
kommen  müssen.  Lange  hatte  also  nicht  nötig,  beides  in  der 
Definition  noch  besonders  anzudeuten;  er  konnte  mithin  die  beulen 
AnfanMssätze  der  ersten  ZusainnientassunL;  in  der  zweiten  Zu- 
samnienlassung,  d.  i.  in  der  Definition,  unberücksichtigt  lassen. 
Weiter,  In  der  ersten  Zusammenfassung  findet  sich  der  Satz: 
»Indem  beide  Massen  miteinander  verglichen  werden,  wirken  sie 
mehr  oder  minder  umgestaltend  aufeinander  ein.  In  der  zweiten 
Zusammenfassung  fehlt  er.  Er  darf  da  offenbar  tuir  dann  fehlen, 
wenn  das,  was  er  ausdrückt,  nicht  allen  unseren  Beispielen  ge- 
meinsam ist.  Ist  das  so,  so  mufs  er  freilich  auch  in  der  ersten 
Zusammenfassung  gestrichen  werden.  Wir  fragen  daher:  Werden 
in  all  den  acht  Beispielen  die  zweierlei  Gedanken  verj^lichen — 
Wir  denken  an  das  zweite  Beispiel:  Das  Symbol  wird  nicht  mit 
dem  Symbolisierten  verglichen.  Wir  denken  weiter  an  das  dritte 
Beispiel:  Die  Ursachen  werden  ebenfalls  nicht  mit  der  Wirkung 
verglichen.  Kurz:  Nicht  in  allen  Beispielen  werden  die  zweierlei 
Gedankeninhalte  verglichen.  Daher  fehlt  der  Satz:  > Indem  beide 
Massen-  n.  s,  f.  in  der  zweiten  Zusammenfassimg  mit  Recht  und  raufs 
auch  in  der  ersten  gestrichen  werden.  In  der  ersten  Zusammen- 
fassung steht  weiter  der  Satz:  »Dadurch  (durch  die  Apperzeption) 
gewinnen  alle  beteiligten  Faktoren  an  Erkenntnis-  und  Gefühls- 
wert ;  insbesondere  aber  wird  der  neuen  Vorstellung  eine  Klarheit 
und  Regsamkeit  zu  teil,  die  sie  für  sich  nie  erlangt  haben  würde.« 
Darauf  beziehen  sich  die  Worte  der  zweiten  Zusammenfassung: 

>—  so  zu  gröfserer  Klarheit,  Regsamkeit  und  Bedeutung 

erhot>en  werden.«  Die  zweite  Zusammenfassung  verschweigt  also, 
dafs  auch  die  apperzipierenden  Gedankeninhalte  durch  den  Apper- 
zeptionsakt  an  Erkenntnis*  und  Gefühlswert  gewinnen,  und  dies 
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mit  Recht.  Die  zweite  Zusammenfassung  verschweigt  zudem,  dafs 
der  apperzipierte  Gedankeninhalt  durch  die  AiJperzeption  an  Ge- 
fühlswert gewinnt.  Oder  soll  dies  durch  das  Wort  BcdcuturiCT 
angedeutet  werden?  —  Ks  könnte  sein;  allein  warum  fehlt  dann 
dieses  Wort  in  dem  Satze  der  ersten  Zusammenfassung:  »Ins- 
besondere aber  wird  der  neuen  Vorstellung  eine  Klarheit  und 
Regsamkeit  zu  teil,  die  sie  für  sich  nie  erlangt  haben  würde?«  — 
Offenbar  liegt  hier  eine  Ungenauigkeit  vor.  Aber  wir  dürfen  diese 
unbcrückstcht  lassen,  dürfen  auch  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
die  apperzipierten  Gedankeninhalte  durch  die  Apperzeption  an  Ge- 
fühlswert gewinnen  oder  nicht;  das  Warum  wird  sich  bald  er- 
geben. Es  bleibt  uns  diese  Definition  übrig:  Apperzeption  ist  die 
Thätigkcit,  durch  die  ein  Gedankeninhalt  (=  Wahrnehmung,  Vor- 
stellung oder  Vorstellung?» verband)  einem  verwandten  Gedanken- 
inhalte eingefügt  und  so  zu  gröfserer  Klarheit  und  Regsamkeit 
erhoben  wird. 

V. 

Enthält  nun  diese  Definition  wirklich  das  Gemeinsame  in 
unseren  Beispielen?  Deutlicher  wird  der  Sinn  in  zwei  Fragen: 
Erste  Frage:  Wird  in  jedem  der  Beispiele  ein  Gedankeninhalt 
dem  anderen  eingefügt?  Zweite  Frage:  Wird  dem  apperzipierten 
Gedanke ntnhalte  immer  eine  gröfsere  Klarheit  und  Regsamkeit 
zu  teil?  Wenn  man  bedenkt,  wie  die  gröfsere  Rogsamkoit  erzielt 
wird,*)  so  mufs  man  sie  für  nlle  Beispiele  zugeben.  Alleui  wie 
steht's  mit  der  gröfseren  KlariiciL?  —  Lange  selbst  sagt  mit  Rück- 
sicht auf  gewisse  i^älle,  in  denen  »die  Apperzeption  nichts  weniger 
als  gründlich  verfährtc,  »dafs  in  solchen  Fällen  die  Apperzeption 
die  objektive  Wahrheit  und  Klarheit  der  Wahrnelimting  vermehre, 
werde  man  nicht  behaupten  können.^  (S.  20.)  Und  ein  Blick  aut 
unser  sechstes  Beispiel  lehrt,  dafs  Lange  recht  hat.  Mithin  ist 
das  Wort  »Klarheit«  in  der  Definition  zu  streichen.  Nun  zur 
ersten  Fra^e:  Wird  in  jedem  der  Beispiele  ein  Gedankeninhalt 
dem  anderen  eingefügt?  Was  heifst  das:  einen  Gedankeninhalt 
einem  anderen  einfügen?  Lange  schreibt:  »Eine  Wahrnehmung 
wird  anderen  Seelenerzeugnissen  eingefügt,  heifst  .  .  .  nur  so  viel 
als:  sie  wird  mit  ihnen  zeitlich  und  inhaltlich  so  intensiv  zti- 
sammengedacht,  dafs  fortan  eins  das  andere  regelmäfsig  reprodu' 
ziert. t  (S.  16.)  Sehen  wir  darauf  hin  unsere  Beispiele  an. 
Viertes  Beispiel :  Der  Begriff  Gras  kommt  in  mein  Bewufstsein. 
Erinnert  er  mich  an  alle  Individuen  von  Voa  annva,  die  ich  jemals 


*)  S.  19:  »Durch  ihre  (der  appersipierteo  V.)  Einfügung  in  einen 
gröfseren,  wohlgeordneten,  von  lebhaften  Gefühlen  begleiteten  Gedanken- 
Icreis  tritt  :  c  zu  vielen  Gliedern  in  äufscre  und  innere  Besiehung,  dafs 
ihr  eine  regelmäisige  Reproduktion  gesichert  ist  .  .  .< 
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als  Gräser  erkannt  habe?  —  Reproduziert  hier  wirklich  ein  Ge- 
dankcninhalt  legelmäfsi^  den  anderen?  Die  Erfahrung  sagt:  nein! 
in  diesem  Kalle  sind  also  die  sog.  apperzipierten  Gedankeninhalte 
nicht  apperzipiert  gewesen.  Daraus  folgt:  Lange  darf  die  Apper- 
zeption nicht  als  eine  Einfügung  eines  Gedankeninhattes  in  einen 
anderen  bezeichnen.  Damit  bricht  seine  ganze  Definition 
zusammen.  Gesetzt  aber  auch,  das  »Einfügen«  wäre  nicht  so 
streng  zu  nehmen,  als  es  Lange  selbst  genommen  hat,  —  gesetzt 
also,  das  > Einfügen wäre  so  zu  deuten:  der  eine  Inhalt  wird  mit 
dem  anderen  zusammen  vorgestellt.  Auch  bei  dieser  Annahme 
kann  ich  die  Langesche  Definition  nicht  gelten  lassen.  Hier  der 
Grund  dafür.  Sehen  wir  das  erste  unserer  Beispiele  an.  Lange 
selbst  sagt  zur  Verdeutlichung  dieses  Beispieles:  »Wir  sehen  zu- 
gleich vermöge  der  durch  frühere  Beobachtungen  erlangten  Vor- 
stellungen und  Fertigkeiten  manches,  was  dem  unerfahreneij 
Menschen  verborgen  bleibt,  —  und  wir  fügen  der  Wahrnehmung 
aus  unserem  Inneren  zahlreiche  geistige  Elemente  bei,  die  in  der 
Empfindung  überhaupt  nicht  gegeben  sind.  fS.  6.)  Der  A])per- 
zeptionsvorgang  verUluft  also  in  zwei  Teilvorgängen:  Erster  Teil- 
vorgang ;  Der  Erwachsene  nininU  (mit  Hilie  alter  Vorstellungen) 
das  wahr,  was  das  Kind  nicht  wahrnehmen  kann.  Zweiter  Teil- 
vorgang: Die  vollständigere  und  deutlichere  Wahrnehmung  (das 
Resultat  des  Perzeptionsvorganges  und  des  ersten  Teiles  des 
Apperzeptionsvorganges)  wird  gewissen  *  geistigen  Elementen«  ein- 
gefügt. Es  ergiebt  sich  ohne  weiteres:  Lange  hat  in  seiner  De- 
finition jenen  ersten  Teil  Vorgang  ganz  und  gar  übersehen;  das 
erste  Beispiel  ist  somit  von  der  Definition  ausgeschlossen.  Er- 
gebnis: Die  Eangesche  Definition  ist  nicht  für  alle  Beispiele 
gültig,  also  für  die  Beispiele,  die  Lange  selbst  ausgeführt  oder 
angedeutet  hat. 

VI. 

Die  Vorgänge,  die  unsere  Beispiele  vorführen,  sind  eben  zu 
verschieden;  darum  sollten  sie  auch  nicht  mit  dem  gleichen  Namen 
belegt  werden.  Was  wäre  übrigens  damit  gewonnen,  wenn  sich 
irgend  ein  Momentchen  Gemeinsames  nachweisen  liefse,  und  wenn 
dieses  Momentchen  in  einer  Definition  Ausdruck  fände?  —  Was 
wäre  damit  für  das  Verständnis  der  einzelnen  Prozesse  gewonnen? 
Es  wäre  doch  nur  eine  Beziehung  «wischen  ihnen  festgestellt, 
nämlich  die  der  partiellen  Identität,  und  weiter  nichts.  *j  Wozu 
auch  einen  Prozefs  als  Apperzeptionsprozefs  bezeichnen!  Ist  es 
nidit  viel  klarer,  z.  B.  zu  sagen :  Der  Schfller  hat  zu  der  Wirkung 
die  Ursachen  aulgesucht  oder  zu  einem  Symbole  das  Symboli« 
sierte?  —  Weiter.   Lange  hat  unter  dem  gleichen  Namen  so  gar 


*)  Ein  kleiner  formaler  Gewinn  ist  und  bleibt  das  freilich« 
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verschiedene  Prozesse  zusammengefarst.  Kein  Wunder  daher, 
wenn  er  in  der  Charakterisierung  dieser  Pro;resse  im  allgemeinen 
du  s  oder  das  behauptet,  was  nur  dem  oder  jenem  davon  zukommt.*) 
Der  Gedanke  an  die  so  gar  verschiedenen  Beispiele  drängt  uns 
auch  den  Satz  auf:  Die  Langesche  Monographie  ist  zum  Teil  eine 
verkappte  Encykl  opädie.**)  Über  die  meisten  der  beregten 
Elementarproze<;se  ***  i  finden  wir  in  jedem  besseren  Kompendium 
der  PsychoIoL^ic  gleiche  Auskunft.  Zudem  weist  das  Langesche 
(wie  ^anz  natürlich;  diese  Stofte  in  einer  Anordnung  auf,  die  der 
Aneignung  Schwierigkeiten  beretten.  In  diesem  Punkte  steht  die 
Langescbe  Monographie  einem  Kompendium  noch  nach. 

VII. 

Ks  ist  kein  Leichtes,  sich  durch  das  Langesche  Buch  hin- 
du rch/iinrbeiten,  sei's  auch  nur  durch  wenige  Bogen.  Lange 
geht  /.Weil  bei  seinen  Darlegungen  von  Beispielen  aus.  Allein 
die  Beispiele  sind  zu  kompliziert  und  daher  für  den  Leser  nicht 
durchsichtig  genug.  •  Freilich  kann  es  vorkommen,  dafs  man  auf 
die  Benut"nnf^  solcher  Bcis])iele  eingeschränkt  ist.  Aber  dann 
gilt  es,  sie  dem  Leser  bis  ins  einzelnste  zu  verdeutlichen.  Auch 
das  hat  Lange  zumeist  versäumt. 

vni. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  hier  und  da  kleine  Un genau ig- 
keiten  mit  unterlaufen.  Einige  davon  deuteten  wir  bereits  an; 
es  mögen  aber  noch  einige  aufgezählt  sein. 

I.  Was  versteht  Lange  unter  Wahrnehmung? 

Erste  Stelle:  »Mit  tausend  Reizen  stürmt  die  Natur  auf 
seine  {des  Menschenj  Sinne  ein  .  .  .  Und  die  Seele  antwortet  aut 
diese  Reize  mit  Empfmdungen,  mit  Vorstellungen:  sie  bemächtigt 
sich  der  Aufsenwelt,  indem  sie  dieselbe  wahrnimmt\  (S.  i.)  Unter 
Wahrnehmung  versteht  also  Lange  das  Bewufstwerden  von 
Nervenreizen.  Die  Worte  »Empfindungen«  und  »Wahrnehmungen 
(wahrnehmen)«  sind  identisch  gebraucht. 

Zweite  Stelle:  >Im  Augenblicke  der  Wahrnehmung  ver- 
bäh  sich  die  Seele  durchaus  aktiv,  indem  sie  .  .  .  auf  Veranlassung 
einer  Nervcnthätigkeit  eine  von  dieser  inhaltlich  ganz  verschiedene 
Funktion  vollzieht.  Wie  die  Aufsenwelt  auf  die  Steele  wirkt,  wie 
diese  infolge  bestimmter  Sinnesreize  eine  entsprechende,  ihrer 
Natur  gem&se  Thätigkeit  entfaltet,  das  ist's,  was  in  den  Em- 


*)  Vgl.  z.  B.  die  beiden  Zusammenfassungen. 

**)  Vgl.  S.  33:  >Sie  (die  Apperseption)  ist  der  Vorgang  des  Wachstums 

der  Seele,  gc-^rif^e  ?>tv.irklung«. 

•••)  Vgl.  die  aiigetuhrten  Beispiele  unter  II. 
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pfindungen  uns  unmittelbar  zum  Bewufstsein  kommt.«  i^S.  i.) 
Die  Worte  »Empfindungen«  und  »Wahrnehmungen«  sind  wieder 

identisch  gebraucht. 

Dritte  S  e  1 1  e  :  »Die  Thatsache  aber,  dals  jeder  der  Wahr- 
nehmenden etwas  der  Empfindung  hinzubringt  und  so  sie  be- 
reichert, verändert  (r),  spricht  zweifellos  für  die  Aktivität  der 
Seele,  die  dem  veranlassenden  Sinnesreize  gegenüber  die  Haupt- 
sache thun  und  die  Wahrnehmung  jenem  Reize  gemäfs  erzeugen 
mufs.c  (S.  3  )  Nach  dieser  Stelle  sind  Empfmdungen  und  Wahr- 
nehmungen  zu  unterscheiden 

Vierte  Stelle:  »So  kommt  es,  dafs  bei  tast  allen  neuen 
Perzeptionen  der  bisherige  Seeleninhalt  sich  geltend  macht,  dafs 
wir  in  der  Wahrnehmung  mehr  gewahr  werden,  als  eigentlich  die 
Gegenstände  derselben  uns  darbieten  ...  Es  darf  sonach  der 
Prozefs  der  Wahrnehmimg  nicht  als  ein  so  einfacher  gedacht 
werden  .  .  .  Sie  ist  nicht  blofs  das  Bewufstwerden  von  Nerven- 
reizen. Zur  Empfindung  gesellt  sich  vielmehr  in  der  Regel  eine 
Verschmelzung  ihres  Inhaltes  mit  ähnlichen  »Vorstellungselementen 
und  Gefühlen.«  (S.  3.)  Die  Wahrnehmung  schliefst  also  aufser 
*  Wahrnehmnngselementcn   noch  geistige  Elemente  ein.  Empfin- 

dungen und  Wahrnehmungen  sind  zu  unterscheiden. 

Fünfte  Stelle:  >Natürlich  erhalten  wir  von  der  fortwährend 
sich  ändernden  Sonnenscheibe  verschiedene  Gesichtsempfindungen, 
die  zu  einer  Einheit  verbunden  und  auf  denselben  Gegenstand 
bezogen,  ein  Bild  der  Sonnenfinsternis  geben*  Die  Perzeption  ist 
eine  Wahrnehmung.«  (S.  4.)  Also :  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmung schliefsten  wohl  Empfindungs-,  nicht  aber  Vorstellungs- 
elemente ein. 

Sechste  Stelle:  »Er  (der  Mensch  in  den  ersten  Monaten 
seines  Lebens)  wird  dem  gegebenen  Inhalte  nichts  hinzufügen,  ja 
nicht  einmal  alles,  was  sehen  ist,  gewahr  werden.  .  .  .  Ganz 
anderb  bei  dem  Erwachsenen.  Er  gewinnt  von  derselben  Natur- 
erscheinung eine  weit  reichhaltigere ,  schärfere  und  klarere  Wahr« . 
nehmung.  Wir  bemerken  nicht  blofs  die  allmähliche  Verfinsterung 
der  Sonne,  sondern  wir  erkennen  auch  zugleich  die  IVsnche  der- 
selben .  .  .  Wir  fügen  dem  die  beruhigende  Gewifsheii  hm/.u,  dafs 
hierbei  alles  mit  rechten  Dingen  zugehe  .  .  .,  ein  Gedanke,  welcher 
der  ungewöhnlichen  Wahrnehmung  ein  gut  Teil  ihrer  gemütsauf- 
regenden Kraft  nimmt.  Woher  diese  inhaltreiche  und  Verhältnis- 
mälsig  sehr  deutliche  Wahrnehmung*).  .  .  ,  (S.  4  und  51.  In 
dieser  Stelle  wird  das  Wort  »Wahrnehmung«  unmittelbar  nach- 


*1  Vgl.  S.  17:  »Wir  erinnern  an  die  durch  eine  Sonnenfinsternis  uns 
übermittelte  Wahrnehmung,  die  gar  manches  enthält,  was  unmittelbar  nicht 
geaehen  werden  kann,  sondern  durch  unser  Denken  in  die  Feneption  hin» 
eingetragen  wurde.« 
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einander  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht ;  Das  eine  Mal  denkt 
Lange  an  das  Bewufstwerden  von  Nervenreizen,  das  andere  Mal 
an  psychische  Gebilde,  die  Wahmehmungs-  und  Vorstellungs- 

elementc  einschliclsen. 

Siebente  Stelle:  Wk  fügen  der  Wahrnehmting  aus 
unserem  Inneren  zahlreiche  geistifje  Klemente  bei,  die  in  der 
Empfindung  überhaupt  nicht  unmittelbar  gegeben  sind.«  (S.  6.) 
Wahrnehmungen  und  Empfindungen  sind  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  Wahmehmnng  schliefst  geistige  oder  Vorstellungseleniente 
nicht  ein.  —  Welches  ist  da  der  rechte  Sinn  des  Wortes  Wahr- 
nehmung (und  des  Wortes  Empfindung)?  — 

2.  Was  versteht  Lange  unter  Perzeption? 

Erste  Stelle;  .Ge?;etzt,  es  biete  ->ich  uns  die  seltene  Er- 
scheinung einer  Sonnenfinsternis  dar.  i^ichtstrahlcn  fallen  aut  die 
Netzhaut  unseres  Auges  .  .  .  Hierdurch  werden  die  peripherischen 
En<fen  der  Sehnerven  zu  einer  Thätigkeit  veranlasst  ...  Zu  diesen 
in  dem  Beriche  der  Aulsenwelt  sich  abspielenden  Vorgängen  tritt 
nun  .  .  .  eine  rein  innere  Thätigkeit  .  .  .  Das  ist  der  psychische 
Akt.  mit  dem  die  Perzeyition*)  abschliefst  .  .  .  Nur  das  neugeborene 
Kind  dürfte  .  .  .  bei  der  Perzeption  des  äufseren  Eindruckes 
stehen  bleiben  ...  Er  (der  Mensch  in  den  ersten  Monaten  seines 
Lebens)  wird  dem  gegebenen  Emf^dunghinhalte  nichts  hinzu- 
fügen, ja  nicht  einmal  alles,  was  zu  sehen  ist,  gewahr  werden  .  .  .< 
(S.  4.)  Der  Erwachsene  gewinnt  also  eine  vollständif^ere  Wahr- 
nehmung als  das  Kind.  Die  vollständigere  Wahrnehmung  wird 
als  Perzeption  bezeichnet. 

Zweite  Stelle:  »Wir  nehmen  von  der  Sonnenfinsternis 
einmal  nur  das  wahr,  was  wir  der  ursprünglichen  Natur  unserer 
Seele  gemäfs  empfinden  mülsten,  wenn  sie  wie  die  des  Säuglings 
noch  unausgebildet  wäre.  Es  vollzieht  sich  eine  Perzcjition.  Aber 
wir  sehen  zugleich  vermeide  der  durch  frühere  Beobachtungen 
erlangten  Vorstellungen  und  Fertigkeiten  manches,  was  dem  un- 
erfahrenen Menschen  verborgen  bleibt,  und  ffigen  der  Wahrnehmung 
aus  unserem  Innern  zahlreiche  geistige  Elemente  bei  .  .  .  Die 
Perzeption  wird  zur  Apperzeption  ^  fS.  6.)  Es  ergiebt  sich:  Die 
vollständigere  Wahrnehmung  des  Erwachsenen  enthält  mehr  als 
eine  Perzep  tion;  mit  Perzeption  darf  nur  das  bezeichnet  werden, 
was  der  Mensch  in  den  ersten  Monaten  seines  Lebens  von  der 
Sonnenfinstemb  wahrgenommen  haben  würde. 

Dritte  Stelle:    »Manche  schwache,  unklare  und  flüchtige 

Perzeption  würde  fast  unbemerkt  an  unserem  Innern  vorübcrgph<-n, 
wenn  nicht  die  hinzutretende  Apperzcptionsthätigkeit  sie  im  Bewulst- 


*)  Vgl.  aach  S.  7.  Zeile  S  ff.  u.  S.  9- 
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sein  festhielte.   Diese  schärft  die  Sinne«  d.  h.  sie  verleiht  den 

Sinnesorganen  ein  höheres  Mafs  von  Energie,  so  dafs  das  spähende 
Aut^o  nun  sieht  und  das  l.nischende  Ohr  hnrt,  was  für  gewöhnlich 
unbeachtet  bleilit.«  (S.  i6.)  In  dieser  Stelle  kann  bei  dem  Worte 
Perzeption  nur  an  Sinnesreize  gedacht  werden.  — 

Welches  ist  nun  der  rechte  Sinn  des  Wortes  Perzeption?  — 
3.  Auf  den  zwei  ersten  Seiten  des  Langeschen  Buclies  wechseln 
fast  rcgelmäfsig  die  Worte:  Empfindung  (empfinden),  Wahrnehmung 
(wahrnehmen)  und  Vorstellnng  (vorstellen).  Das  Wort  Empfindung 
wird  viermal  gebraucht,  Wahrnehmung  neunmal  und  Vorstellung 
achtmal.  Wozu  dieser  Wechsel,  da  doch  immer  an  die  gleiche 
Sache  gedacht  wird?  —  Denkt  der  Leser,  wenn  er  ein  anderes 
Wort  liest,  nicht  auch,  es  müsse  sich  ein  anderes  dabei  vor- 
stellen lassen?  — 

DC. 

Im  Anfange  des  Buches  erörtert  Lange  in  44  Zeilen  das 
Erkenntnisproblem,  d.  i.  die  Strettfrage,  ob  wir  die  Dinge  an  sich 
wahrnehmen  können  oder  nidit.  Ich  mache  geltend:  Der  Gedanke, 
dafs  wir  von  dpn  Dingen  an  sich  nichts  wissen  können,  oder  dafs 
unsere  Wahrnehmungen  nur  Symbole  für  die  Dinge  an  sich  sind, 
dieser  Gedanke  liegt  dem  gewöhnlichen  Bewufstsein  fern,  ja  sehr 
fern.  Es  ist  daher  bedenklich,  das  Erkenntnisproblem  in  wenden 
Zeilen  abzuthun;  und  dies  umsomehr,  als  das  Langesche  Buch 
auch  lür  Leser  ^geschrieben  ist,  die  nicht  philosophisch  geschult 
sind.  Es  ist  daher  weiter  bedenklich,  dafs  Lange  die  Kr()rterungen 
über  das  Erkenntnisproblcin  an  den  Anfang  seines  Buches  gesetzt 
hat;  und  das  ist  doppelt  bedenklich  in  einem  Buche,  in  dem  die 
Beachtung  des  Lernprozesses  so  nachdrücklich  gefordert  wird. 
Zudem  behaupte  ich:  Ein  anderes  ist  die  Erkenntnistheorie  und 
ein  anderes  die  Apperzeptionstheorie.  Das  Verständnis  des  einen 
ist  unabhängig  von  dem  Verständnis  des  anderen. 


2.  Erwiderung. 

Von  Dr.  K,  Lange  in  Plauen. 

Der  Herr  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  hat  mich  ersucht, 
vorstehender  Kritik  ein  Nachwort  hinzuzufügen.    Hier  ist  es. 

I.  Die  Ausstellungen  des  Herrn  Fack  bezichen  sieb  in  erster 
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Linie  auf  dm  von  mir  vertretenen  Be|^ri(f  der  Apperzeption,  von 
dem  er  behauptet ,  dafs  er  ganz  verschiedene  geistige  Vorgänge 
unter  einem  und  demselben  Namen  zusammenfasse. 

1.  Zum  Erweise  dessen  sucht  er  zunächst  an  einer  Reihe 
von  Beispielen  den  Umfang  des  Begriffes,  d.  h.  die  Arten  der 
Apperzeption  vorzuführen.  Gegen  seine  Klassifikation  der  ein- 
zelnen Apperzeptionsvorgänge  habe  ich  zuvörderst  einzuwenden, 
dafs  sie  nicht  einem  einzigen,  sondern  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Einteilungsgründen  folgt:  einem  logischen  (wie 
z.  B.  bei  den  unter  2 — 4  aufgezählten  Apperzeptionsprozessen) 
und  einem  psychologischen.  Diese  unberechtigte  Ver- 
mischung ganz  entgegengesetzter  Betrachtungsweisen 
verschuldet  es,  dafs  ihm  verwandte  psychische  Vor- 
gänge  als  völlig  unvergleichbar  erscheinen.  Sie  bietet 
ihm  weiter  die  Möglichkeit,  die  Reihe  der  Apperzeptionsvorgänge 
ins  Unendliche  zu  verlr!n<f«-rn  und  so  dem  Begriffe  der  A.  selbst 
den  Schein  des  Unbestimmten  und  Schwankenden  zu  verleihen. 
Ich  bestreite  keineswegs,  dafs  unter  Umständen  auch  die  logische 
Auffassung,  welche  die  geistigen  Vorgänge  nach  dem  Inhalte  der 
Vorstellungen  einteilt,  zulässig  ist.  Aber  hier,  wo  es  sich  um  die 
Feststellung  des  Wesens  der  A.  handelt,  kann  nur  ein  cin/ic_;er. 
nämlich  der  psychologische  Einteihingsgrund  malsgebend  sein,  eine 
Betrachtungsweise,  die  nicht  nach  dem  besonderen  Inhalte  der 
einzelnen  Vorstellungen,  sondern  nach  der  Art  ihres  Verlaufes 
die  Apperzeptionsvorgänge  gruppiert.  Diese  psychologische  Be> 
trachtungswcise  wird  zu  Unterscheidungen  wie  aktive  und  passive, 
innere  und  äulsere  A.,  nimmer  aber  zu  der  achtghedrigen  Apper- 
zeptionsreihe des  Herrn  Rezensenten  führen.  Und  so  kann  man 
zu  den  von  ihm  angeführten  Beispielen  sich  bekennen  (obwohl 
sie  nicht  durchgängig,  wie  es  doch  billig  gewesen  wäre,  dem  an- 
gegrifienen  Buche  entnommen  sind),  ohne  seine  Gruppierung 
der  Thatsachen  als  eine  geeignete  Grundlage  zur  Ge- 
winnung des  Apperzept  lon  s  bcgri  t f  CS  anzusehen. 

Auch  die  von  Herrn  Fack  gegebene  Deutung  der  Apper- 
zepttonsbeispiele  fordert  wiederholt  zum  Widerspruche  heraus. 
So  besteht  beim  5.  Beispiel  der  Apperzcptions Vorgang  nicht  blofs 
darin,  dafs  einer  Wahrnehmung  das  Bewufstsein  hinzugefügt  wird, 
man  habe  von  dem  Gegenstande  derselben  schon  eine  Vorstellung 
erworben,  sondern  es  stellen  sich  mit  diesem  Bewufstsein  auch 
frühere  Vorstellungen  und  Gefuhlselemente  ein,  die  sich  auf  den 
Gegenstand  der  Wahrnehmung  beziehen.  Diese  reproduzierten 
Seelcninhalte  können  unter  Umständen  der  Wahrnehmung  eine 
ganz  neue  Bedeutung,  einen  besonderen  Gefühlston  verleihen  -~ 
ein  Beweis,  dafs  mehr  als  ein  Bewufstseinsakt  hinzukam.  Femer 
wird  bei  der  im  6.  Beispiel  erwähnten  Illusion  die  undeutliche 
Wahrnehmung  nicht  einer  andern  Wahrnehmung,  sondern  einer 
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Gruppe  starker  und  mit  lebhaften  Gefühlen  verknüpfter  Vor- 
stellungen eingefügt.  Nicbt  tritt  neben  die  i.  Wahrnehmung 
eine  2.,  sondern  die  reproduzierten  VorsteHungselemente  geben 

Jener  eine  andere,  falsche  Deutung,  so  dafs  der  Knabe  2U  sehen 
und  zu  hören  glaubt,  was  in  Wirklichkeit  nicht  wahrzunehmen  ist. 

Und  wie  hier,  so  bedarf  auch  beim  i.  Beispiel,  wie  unten 
nachgewiesen  werden  soll,  die  Darstellung  des  Kritikers  der 
Berichtigung. 

2.  Nachdem  Herr  Fack  den  Umfang  des  Apperzeptionsbe- 

griffes  festgestellt  hat,  prüft  er  die  von  mir  gegebene  Darstellung 
seines  Inhaltes.  Er  findet,  dafs  die  erste  Zusammenlassung  der 
Begriffsmerkmale  mit  der  zweiten,  der  DcHnition,  nicht  überein- 
stimme. Sehr  richtig  bemerkt  er,  dafs  die  erste  Zusammenstellung 
noch  unwesentliche  Merkmale  aufführe,  welche  die  zweite  »ver- 
schweige?. Und  er  kann  nicht  umhin,  diese  auffallende  Thatsache 
als  eme  üngenauigkeit  zu  rügen. 

Aber  wie,  wenn  diese  Art  der  Begrittsbestiaimung  nun  be- 
absichtigt war,  wenn  es  dem  Verfasser  des  Buches  zunädist  darauf 
ankam,  die  wichtigsten  der  beschriebenen  Apperzeptionsvorgänge 
in  kurzen  Zügen  zu  zeichnen  und  so  dem  I.eser  das  Gesamtgebiet 
derselben  nicigüclist  gedrängt  vor  Augen  zu  führen,  unbekümmert 
darum,  dafs  auch  unwesentliche  Merkmale  noch  mit  unterliefen? 
Wie,  wenn  der  psychologische  Weg  der  Begriffsbildung  auch  hier 
eingehalten,  wenn  von  der  unvollkommenen  Auflassung  allmäh l  ich 
hingeieitet  werden  sollte  zu  der  geläuterten,  von  der  ausführlichen 
Beschreibung  und  Erklärung  der  Hauptbeispiele  zur  endgiliigen 
Feststeilung  der  wesentlichen  Merkmale,  zur  Definition?  Gewifs 
hätte  diese  BcgrifTsentwicklung  noch  ausführlicher,  memetwegen 
auch  vollkommener  gegeben,  es  hätten  —  was  eine  künftige  Auf- 
lage vielleicht  nachholen  wird  —  die  unwesentlichen  Begriffsmerk- 
male ausdrücklich  als  solche  bezeichnet  werden  können,  statt  dals 
sie  stillschweigend  weggelassen  wurden.  Aber  dafs  hier  der 
Darstellung  nicht  Unklarheit  des  Denkens,  sondern 
ein  bestimmter  didaktischer  Zweck  zugrunde  liegt, 
hät  te  doch  dem  Herrn  Kritiker  nicht  so  ganz  verborgen 
bleiben  sollen. 

3.  Nach  diesem  leichten  Geplänkel  richtet  er  die  ganze  Wucht 
seines  Geschützfeuers  gegen  meme  Definition  des  Apperzeptions- 
begriffes. Er  behauptet  zunächst,  dafs  in  ihr  das  Wort  »Klar« 
heit«  zu  streichen  sei.  Dafs  ich  es  selbst  für  ein  wesentliches 
Merkmal  nicht  halte,  wird  von  ihm  ausdrücklich  bezeugt.  Wenn 
ich  es  trotzdem  in  die  Erklärung  aufnahm,  '^n  geschah  es  wieder 
aus  didaktischen  Gründen.  Es  sollte  dem  bev^ ulstsein  des  Lesers 
die  pädagogisch  wichtige  Thatsache  nahe  gelegt  werden,  dafs 
allerdings  in  den  meisten  Fällen  der  apperzipierte  Seeleninhalt 
durch  die  Aneignung  an  Klarheit  gewinnt   Um  jegliche  Unklar- 
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heit  auszuschliefsen ,  hätte  das  Wort  mit  den  folgenden  durch 
ein  -oder«  in  demselben  Sinne  verbunden  werden  können,  wie 
vorher  von  »einzdiien  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  oder  Vor- 
stellungsverbänden«  gesprochen  wird.  Dafs  auf  diese  Weise  die 
Definition  um  ein  weniges  an  logischer  Strenge  einbüfst,  will  ich 
gern  zugeben.  Aber  wie  wenig  oft  mit  logisch  unanfechtbaren 
Erklärungen  da,  wo  es  sich  um  die  Einführung  in  das  Verständ- 
nis wichtiger  wissenschaftlicher  Begriffe  handelt,  anzufangen  ist 
und  wie  wenig  oder  wievielerlei  sidi  bei  ihnen  denken  l&fst,  zeigt  ^ 
kein  Begrifi.  schlagender  als  eben  der  —  der  A. ")  Und  so  schien 
mir's  hier,  wo  es  sich  nicht  um  lo^nsche  Schulübun^en ,  sondern 
um  möglichste  Verdeutlichung  eines  Begriffes  handelte,  im  Interesse 
des  Lesers  geboten,  ein  so  wichtiges  Kennzeichen  gewisser  Apper- 
zeptionsakte mit  aufzufahren. 

4.  Herr  Fack  bestreitet  weiter,  dafs  bei  der  A.  ein  Seelen- 
inhalt dem  andern  eingefügt  werde.  Denkt  man  -ich 
dieses  Eintügcn  als  ein  so  intensives  Zusammensein  zweier  beelen- 
inhalte  im  Bewurstsein,  dals  einer  den  andern  in  der  Folge  regel- 
mäfsig  reproduziere  und  reproduzier en  müsse,  so  scheint 
allerdings  der  in^  4.  Beispiele  beschriebene  Vorgang  nicht  unter 
den  Begriff  der  A.  zu  fallen. 

Allein ,  man  kann  sich  die  Einfügung  eines  Seeleninhaltcs  in 
einen  andern  doch  auch  so  vorstellen,  dafs  der  eine  den  andern 
zwar  nicht  notwendig  und  in  jedem  Falle,  aber  doch  verhält- 
nismäfsig  oft  und  leicht  reproduziert.  So  ist  es  in  der 
That.  und  so  wars  von  mir  auch  im  Grunde  genommen  gemeint. 
Dementsprechend  wird  allerdmgs,  wie  ich  mit  Vergnügen  dem 
Herrn  Rezensenten  zugestehe,  der  von  ihm  angeführte  Satz  auf 
S.  16  meines  Buches  besser  folgende  Fassung  erhalten:  »'Bme 
Wahrnehmung  wird  anderen  Seelenerzeugnissen  eingefQgt,  heifst 
daher :  sie  wird  mit  ihnen  zeitlich  und  inhaltlich  so  intensiv  zu- 
sammengedacht, dafs  fortan  eins  das  andere  leicht  zu  reprodu- 
zieren vermag.^  Und  in  gleichem  Sinne  ist  die  S.  19  ent- 
nommene Bemerkung  zu  ändern. 

Giebt  man  dies  zu,  dann  wird  allerdings  jeder  appersqpterte 
Seeleninhalt  dem  Aneignungssubjekte  eingefügt;  denn  darüber 
besteht  kein  Zweifel,  dafs  die  apperzipierte  wie  die  apperzipierende 
Vorstellung  vor  anderen  sich  leicht  reproduzieren.  Und  so  wird 
es  wohl  dabei  bleiben  müssen,  dafs  die  Einreihung 
eines  Seeleninhaltes  in  andre  verwandte  Vorstellungen 


•)  Vgl.  2.  ß.  folgende  Definitionen;  >A.  ist  die  Bewegung  zweier  Vor- 
steHungsniassen  gegen  einander  zur  Krzcugang  einer  Erkenntnis. f  Oder: 
iSic  ist  das  mittels  reproduzierter  Vorstellungen  vollzogene  Ertireifen  eines 

Seistigcn  Inhalts.«  >Sie  ist  der  Eintritt  einer  Vorstellung  in  den  Blickpunkt 
es  Bewufstseins.« 
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ein  wesentliches  Merkmal  des  Apperzeption s- 
begriffes  ist. 

Dem  Herrn  Kritiker  ist  übrigens  nachträglich  selbst  der  Ge- 
danke gekommen,  dafs  ich,  wie  er  sich  ausdrückt,  »das  Einfügen 
wohl  nicht  so  streng  genommen  habe  ,  als  er  anfänglich  meinen 
Worten  entnehmen  zu  müssen  glaubte.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung scheint  er  seinen  Widerspruch  gegen  die  Aufnahme  dieses 
Merkmais  in  die  Definition  fallen  zu  lassen.  Denn  was  er  sonst 
,  noch  gegen  letztere  vorbringt,  bewegt  sich  auf  einem  ganz  an- 
deren Gebiete. 

5.  Er  greift  schliefslich,  um  sie  zu  bekämpien,  auf  sein 
erstes  Beispiel  zurück,  das  von  der  Wahrnehmung  einer  Sonnen« 
finsternis  handelt.  Aber  hier  widerfährt  ihm  ein  recht  fatales 
Mifsverständnis.  Kr  legt  sich  nämlich  meine  Darstellung  des  be- 
Iretfenden  Scelenvorganges  so  zurecht,  als  unterschiede  ich  im 
vorliegenden  Apperzeptionsakte  zwei  sich  zeitlich  getrennt  voll- 
ziehende Teilvorgänge:  i.  Der  Erwachsene  nimmt  wahr,  was  das 
Kind  nicht  wahrnehmen  kann.  z.  Die  auf  diese  Weise  aus  der 
Perzeption  entstandene  vollständigere  und  deutlichere  Wahrnehmung 
wird  gewissen  geistigen  Elementen  eingefügt.  Hieraus  ergebe 
sich  »ohne  weiteres,«  dafs  in  meiner  Definition  der  1.  Teilvorgang 
ganz  übersehen  und  dafs  sie  daher  nicht  für  alle  von  mir  auf- 
geführten Beispiele  giltig  sei. 

In  Wirklichkeit  verhält  sichs  anders.  Sobald  der  Erwachsene 
den  betreflienden  Vorgang  an  der  Sonnenscheibe  als  Sonnen- 
finsternis erkennt,  hat  er  bereits  die  Perzeption  (d.  i.  das,  was 
auch  das  unerfahrene  Kind  von  der  Himmelserscheinung  wahr- 
nehmen kann)  apperzipiert,  d.  h.  in  den  Zusammenhang  verwandter 
Vorstellungen  eingefügt.  Denn  diese  sind  es  ja,  welche  der  Per- 
zeption den  Eindruck  des  Uner  hörten,  vr>llig  Fremden  nehmen  und 
sie  als  etwas  Bekanntes  erkennen  lassen.  Das  braucht  im  ersten 
Augenblicke  noch  keine  besonders  tief  gehende  und  abgeschlossene 
A.  zu  sein.  Aber  sofort  treten  andere  zur  apperzipierenden  Vor- 
stellungsgruppe gehörige  Elemente  hinzu,  welche  die  Perzeption 
bereichern  helfen.  Der  Erwachsene  weifs,  dafs  der  Mond  die 
Ursache  der  Sonnenverdunklung  ist  —  und  so  sieht  er,  wie  elr.e 
dunkle  Scheibe  in  das  Lichtfeld  der  Sonne  eintritt.  Es  fällt  ihm 
ein,  dafs  während  der  seltenen  Himmelserscheinung  leuchtende 
Fackeln  an  der  Sonnenscheibe  beobachtet  werden  können  —  und 
nun  erkennt  das  durchs  Fernrohr  verstärkte  Auge  in  gewissen 
bewegten  Lichtmassen  die  Protuberanzen.  Er  hat  vf>n  einem  die 
Sonne  umgebenden  Lichtkranze  gehört,  und  so  findet  er  die  dem 
gewöhnlichen  Auge  unerkennbare  Corona. 

Wenn  hier  die  A.  sich  in  einem  kurzen,  aber  doch  immerhin 
mefsbaren  Zeitraum  vollendet,  so  werden  dagegen  bei  dem  wohl- 
vorbereiteten Beobachter,  der  im  Zustande  der  Erwartung  alle 
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Apy>erzeptionshi!ten  bereit  hält.  Perzeption  und  Apperzeption  in 
«mem  einzigen  Akte  der  Wahrnehmung  augenbhcklich   vor  sich 
gehen.    So  viel  Einzelwahrnehmungen  aber  auch  der  wohlunter- 
richtete Erwachsene  bet  der  Beoirachtung  der  Sonnenfinsternis 
mehr  erhält  als  das  unerfehrene  Kind  —  sie  treten  doch  nur  her- 
vor auf  Veranlassung  entsprechender  reproduzierter  Seeleninhalte. 
Seine  Gesamtwahrnehmung  von  der  Himmelserscheinung  gewann 
an  Klarheit  und  Vollständigkeit,  weil  und  soweit  bei  ihrer  Ent- 
stehung apperzipierende  Vorstellungen  mitwirkten.  Diese  Sind  die 
Ursache,  jenes  die  Wirkung.    Je  vollständiger  und  energischer 
sich  die  A.  vollzieht,  desto  reicher  wird  auch  die  Wahmehmui^. 
Was  folgt  hieraus  ? 

a)  Es  werden  vom  Erwachsenen  nicht  neue  Einzel- 
wahrnehmungen gebildet  und  diese  in  ihrer  Gesamt- 
heit erst  den  7erwandten  Elementen  der  Seele  einge- 
fügt, sondern  das  Hervortreten  dieser  geistigen  Ele- 
mente und  die  Entstehung  neuer  Tcilwahrnelimungen 
ist  in  der  Regel  ein  einziger  Apperzeptionsakt  Nur  in- 
soweit, als  mehrere  solche  Apjjerzeptionsakte  in  der  Wahrnehmung 
von  der  Sonnenfinsternis  gegeben  sind,  kann  von  Teilvorgängen 
•der  allmählich  fortschreitenden  A.  die  Rede  sein.  . 

b)  Die  vollständige  und  deutliche  Wahrnehmung 
von  der  Sonnenfinsternis  ist  nicht  der  Gegenstand, 
sondern  das  Ergebnis  eines  Apperzeptionsvorganges. 

c)  Wenn  der  Erwachsene  sonach  im  Gegensätze  zu 
dem  uncrtahrenen  Kinde  die  Perzeption  von  der 
Sonne ntms  lernis  apperzipierend  z u  einer  vie  1  reicheren 
und  schärferen  gestaltet,  so  hat  jene  unzweifelhaft,  wie 
die  angefochtene  Definition  behauptet,  an  Klarheit, 
Regsamkeit  und  Bedeutung  gewonnen.  Damit  ist  zugleich 
erwiesen,  dafs  jener  Begriffserkiärung  auch  für  den  besprochenen 
Apperzeptionsvorgang  volle  Giltigkeit  zukommt  und  dafs  der  Herr 
Rezensent  letzteren  mit  Unrecht  von  ihr  ausschliefet. 

Er  hat  eben  bei  ihm,  wie  es  scheint,  an  die  Fälle  der  aktiven 
A.  gedacht,  wo  eine  neueintretende  Wahrnehmung  zunächst  keine 

Apperzeptionshilfen  findet,  an  die  Fälle,  wo  zwischen  der  Per- 
zeption und  ihrer  Einfügung  in  verwandte  Gedankenkreise  ein 
längerer  Zeitraum  liegt.  Aber  hier  trifft  dies,  wie  auf  S.  7  meines 
Buches  ausdrücklich  bemerkt  wird,  durchaus  nicht  zu;  hier  kommt 
jede  Einzelwahmehmung  wie  die  Gesamtwahrnehmung  zu  Stands 
unter  dem  wesentlichen  Einflüsse  der  A.  und  gleich- 
zeitig mit  ihr.-  Was  also  von  einer  ganz  anderen  Gruppe 
von  Apperzeptionsvorgängen  gilt,  hat  Herr  Jb  ack  irrtümlicherweise 
^uf  vorliegemles  Beispiel  übertn^en. 

PSd^giscb«  Stndica.  TU.  '  40 
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Er  hat  weiter  in  dem  von  ihm  angeführten  Satze:  »Wir 
sehen  zugleich  vermöge  der  durch  trübere  Beobachtungen  erlangten 
Vorstellungen  und  Fertigkeiten  manches,  was  dem  unerfahrenea 
Menschen  verborgen  bleibt,  und  wir  fügen  der  Wahrnehmung  aus 
unserm  Inneren  zahlriMche  gcisti^u;  Elemente  bei,  die  in  der  Em- 
prtndunj^  überhaupt  nicht  geyeben  sind=  —  die  beiden  Haupt- 
sätze in  ein  ganz  andres  logisches  Verhältnis  zu  einander  gesetzt, 
als  nach  den  vorausgehenden  Darlegungen  zulässig  ist  Nicht  im 
Verhältnis  der  zeitlichen  Auleinanderfolge  stehen  die  in  beiden 
Sätzen  behaupteten  Thatsachen,  sondern  in  dem  der  Gleichzeitigo 
keit,  der  Wirkung  und  Ursache:  weil  wir  der  Perzeption  aus 
unserm  Innern  zahlreiche  geistige  Elemente  beifügen,  die  in  der 
Empfindung  unmittelbar  nicht  gegeben  sind,  sieht  der  Erwachsene 
manches,  was  dem  unerfahrenen  Menschen  verborgen  bleibt.  Ich 
denke  da  z.  B  an  die  Vorstellungen  von  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Mondschatten  die  Sonnenfinsternis  bewirkt,  an  Seclen- 
ihhalte  also,  die  nicht  auf  dem  Wege  der  Wahrnehmung,  sondern 
mittelbar  durch  Vergleiche  und  Schlüsse  erworben  werden.  Diese 
führe  ich  in  gedachtem  Satze  neben  den  »durch  frühere  Beobach* 
tungen«  erlangten  Vorstellungen  von  der  Sonnenfinsternis  als  eine 
zweite  Art  apperzipierender  Vorstellungen  auf,  worauf  schon  das 
die  beiden  Hauptsätze  verbindende  >und<  hindeutet.  Was  macht 
aber  der  Rezensent  aus  diesem  nicht  milsvcrständiichcm  Satze? 
Er  spricht  von  der  durch  die  A.  bereits  erzeugten  vollständigen 
und  deutlichen  Wahrnehmung,  wo  doch  dem  ganzen  Zusammen- 
hange zufolge  nur  <lie  Perzeption  gemeint  sein  konnte.  Er  be- 
hauptet, ^jene  Wahrnehmung  werde  gewissen  geistigen  Elementen 
eingefügt,«  während  es  doch  umgekehrt  auf  S.  6  meines  Buches 
hei&t:  »geistige  Elemente  fügen  wir  der  Wahrnehmung 
(d.  i.  Perzeption)  bei.«  Nur  durch  solche  ge  waltsame  Deu- 
tung und  offenkundige  Verdrehung  des  klaren  Wort- 
lautes konnte  Herr  Kack  dazu  f^elangen,  meine  Dar- 
stellung mit  der  Begriffserkiarung  in  Widerspruch 
zu  setzen. 

Damit  bricht  aber,  um  mich  seines  Ausdrucks  zu  bedienen« 
sein  ganzes  kritisches  Gebäude  in  sich  zusammen.  Es 
ist  ihm  nicht  gelungen,  zu  widerlegen,  d  a  fs  im  Aiiper- 
zept  ionsvorgange  ein  Sccleninhalt  i.  verwandten  Pro- 
dukten unsres  bisherigen  Vorstellungs-  und  Gemüts- 
lebens  eingefügt  und  dadurch  z,  zu  gröfserer  Regsam- 
keit und  Bedeutung  erhoben  wird.  Diese  zwei  wesent- 
lichen Merkmale,  die  wahrlich  mehr  als  >ein  Momentchen  Gemein- 
sames c  einschliefsen,  unterscheiden  die  A.  genügend  von  anderen 
psychischen  Thätigkeiten.  Dafs  sie  bei  aller  Erkenntnisthätigkeit 
und  mittelbar  auch  bei  den  Gefühls-  und  Wilkmsakten  sich  wirk- 
sam erweist,  spricht  doch  nicht  gegen  die  Richtigkeit  ihres  Be- 


Digiiized  by  Google 


gritfs,  und  wenn  hier  ein  weithin  herrschendes  Gesetz  des  Seelen- 
lebens sich  in  verschiedenster  Anwendung  kundgiebt,  warum  soll 
man  es  nicht  als  solches  anerkennen?   Das  heilst  noch  lange 

nicht,  eine  »verkappte  Encyklopädie«  bieten  —  ein  Vorwurf,  der 
leicht  genug  wiegt,  so  keck  er  auch  allen  Vertretern  der  Aj^per- 
zepttonstheorie  —  also  auch  einem  Leibniz ,  Herbart,  Lazarus, 
Lotze,  Wundt  u.  a.  —  entgegen  geschleudert  wird.  Die  »besseren 
psychologischen  Kompendien«  übrigens,  bei  denen  Herr  Fack  sich 
betreffs  der  seelischen  Elementarvorgän^'e  lieber  Rats  erholen 
möchte,  handeln  fast  ohne  Ausnahme  auch  von  der  A.  und  zwar 
meist  m  ähnlichem  Sinne,  als  es  von  mir  geschehen.  Wenn  sie 
hierbei  nachträglich  die  Bedeutung  der  A.  für  viele  jener  elemen- 
taren Prozesse  betonen  und  trotzdem  jene  Elementarvorgänge 
erst  für  sich  darstellen,  als  gäbe  es  gar  keine  A. ,  so  kann  ich 
darin  weder  eine  besondere  Folgerichtigkeit,  noch  eine  besondere 
Klarheit  der  Darstellung  erkennen. 

II,  Herr  Fack  behauptet  weiter,  dafs  der  Begritit  der  Wahr- 
nehmung« von  mir  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht  worden 
sei.  Zunächst  wird  er  mir  zugestehen  müssen,  dafs  ich  ihn  auf 
S.  4  genau  bestimmt  imd  von  der  F.mi)findung  scharf  unter- 
schieden habe,  und  auch  darüber,  wie  sich  zu  beiden  Begriften 
die  Vorstellung  verhält,  lälst  die  Abhandlung  nicht  im  Zweifel. 
Es  ist  selbstverständlich  und  leicht  nachzuweisen,  dafs  überall, 
wo  es  darauf  ankam,  jene  3  verwandten  Begriffe  scharf  aus  ein- 
ander zu  halten,  auch  für  den  betreffenden  Begriffsinhalt  das  ent- 
sprechende Wort  gewählt  worden  ist  Wo  dagegen  eine  solche 
Unterscheidung  nicht  nötig  und  beabsichtigt  war,  wo  etwas  be- 
hauptet wurde,  was  jedem  der  drei  Bcgnrte  in  gleichem  Mafse 
und  vollem  Umfange  zukam,  da  ist  allerdings  aus  stilistischen 
Gründen,  der  Abwechslung  halber,  öfters  ein  Name  statt  der  an- 
deren  gebraucht  worden.  Das  ist  nicht  nur  vollkommen  zulässig, 
sondern  auch  anderwärts  üblich.  Wie  breit  und  umständlich 
müfstc  die  Darstellung  werden,  wenn  überall,  wo  etwas  ausgesagt 
werden  soll,  was  sowohl  von  der  Empfindung  als  von  der  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung  gilt,  keines  dieser  Wörter  die  anderen 
vertreten  und  der  Leser  die  selbstverständliche  Verallgemeinerung 
nicht  vollziehen  dürfte  !  Wenn  daher  der  peinliche  Herr  Inquisi- 
tor mir  vorrechnet,  dafs  ich  auf  zwei  Seiten  das  Wort  Empfin- 
dui^  viertval,  Wahrnehmung  neunmal  und  Vorstellung  achtmal 
angewandt  habe,  während  doch  immer  an  die  gleiche  Sache  ge- 
dacht werde,  so  frage  ich  ihn:  Woher  wissen  Sie  das  letztere? 
Es  steht  Ihnen  frei,  bei  jedem  Wort  nur  an  das  zu  denken,  was 
es  eben  zunächst  bezeichnet  —  und  es  wird  auch  bei  solch  pe- 
dantischer Strenge  noch  ein  guter  und  richtiger  Sinn  herauskommen. 
Es  wird  aber  auch  erlaubt  sein,  da,  wo  der  Zusammenhang  kcinf 
Zweifel  zuläfst,  ein  Wort  als  den  Vertreter  der  beiden  andere^ 
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aufzufassen  und  so  eine  Behauptung  selbstdcnkend  zu  verallge- 
meinern. Der  Herr  Rezensent,  der  selbst  einmal  (im  6.  Beispiel) 
von  Wahrnehmungen  spricht,  »die  aus  Vorstellungselementen  her> 
gestellt  sind«  (!),  würde  sicher  diese  Thatsachen  nicht  übersehen 

haben,  wenn  es  ihm  eben,  nach  seinem  Motto  ;:u  schliefsen, 
nicht  darauf  angekommen  wäre,  mir  nur  Unangenehmes  zu 
sagen. 

Inwieweit  und  in  welchem  Sinne  bei  der  Wahrnehmung  von 
der  Sonnenfinsternis  von  Perzeption  die  Rede  sein  kann,  das  ist 
oben  unter  I  5  so  eingehend  erörtert  worden,  dals  Ich  mir  ein 
nochmaliges  Eingehen  auf  diesen  .Begriff  wohl  ersparen  darf. 

III.  Was  endlich  die  einleitenden  Sätze  auf  S.  1—2  meiner 
Abhandlung;  anbelangt,  so  halte  ich  nach  wie  vor  den  Hinweis  auf 
den  subjektiven  Charakter  unsrcr  Wahrnehmungen  tür  einen  ge- 
eigneten Ausgangspunkt  zur  Eintührun^  des  Lesers  in  das  Wesen 
der  A.  Natürlich  konnte  mir  nicht  m  den  ^n  kommen,  da- 
bei »das  Erkenntnisproblem  in  einigen  Zeilen  abthun  zu  wollene. 
Aber  was  hier  über  die  Aktivität  der  wahrnehmenden  Seele  vor- 
ausgeschickt wurde,  ebnet  in  der  That  der  Einsicht  in  den  Ver- 
lauf der  geistigen  Aneignung  die  Wege,  Zudem  beschränkt  sich 
die  Darstellung  so  auf  das  AUernotwendigste  und  allgemein  Zu- 
gestandene, dafs  jeder  Gebildete,  der  mindestens  über  die  Ent« 
stehung  der  Sinnesempfindung  unterrichtet  ist,  den  Ausführungen 
des  Buches  zu  folgen  vermag.  Wenn  daher  der  Herr  Rezensent 
dies  im  Hinblick  auf  die  Miicht  philosophisch  geschulten  Leser«; 
bestreitet,  so  scheint  er  mir  doch  die  Bildung  unsres  Lehrer- 
Standes  zu  unterschätzen.  Für  Lehrer  Ist  ja  das  Buch  vornehm- 
lich geschrieben,  und  wer  von  ihnen  zu  ihm  greift,  wird  sicherlich 
mit  den  Elementen  einer  rationellen  Psychologie  vertraut  und  SO 
befähigt  sein,  'sich  durch  das  Buch  hindurchzuarbeiten-. 

Wenn  Herr  Fack  die  (d  h.  alle)  Beispiele  des  letzteren  zu 
kompliziert  und  doch  auch  wieder  nicht  deutlich  genug  und  bis 
ins  einzelnste  ausgeführt  findet,  so  will  ich  mit  ihm  darüber  nicht 
rechten.  Ich  glaube  ihm  auch  ohne  weiteres,  dafs  ^es  ihm  kein 
Leichtes  gewesen  ist.  sich  durch  das  Buch  hindurchzuarbeiten, 
sei's  auch  nur  durch  wenige  Bogen«  —  die  Animosität  seiner 
Kritik  verrät  es  ohnedies.  Aber  dafs  es  allen  oder  den  meisten 
Lesern  so  sauer  falle,  mufs  ich  doch  entschieden  bestreiten.  Zahl- 
reiche Aufserungen  von  Freunden  des  Buches,  sowie  die  That- 
sache,  dals  es  auf  den  Seminaren  den  Schülern  vielfach  zur  Lek- 
türe empfohlen  und  seit  Jahren  in  kleineren  oder  gröfseren  Lehrer- 
vereinigungen studiert  wird,  beweisen  das  Gegenteil.  Das  sage 
ich  nicht,  um  das  Buch  zu  loben,  sondern  um  dem  Herrn  Kritiker 
zu  zeigen,  dafs  auch  der  Schriftsteller  es  nicht  allen  Leuten  recht 
machen  könne.   Geht  es  mir  doch  mit  seiner  Kritik  ähnlich  wie 
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ihm  mit  meinem  Buche ;  Bei  aller  Anerkennung  des  Scharfsinns 
und  der  dialektischen  Kunst,  die  sie  verrät,  kann  ich  doch  leider 
nicht  sagen,  dafs  sie  mich  erheblich  gefördert  hat  und  dafs  ihr 
selbstbewufster,  hcrau^^fordernder  Ton  den  thatsächlichen  Ergeb- 
nissen derselben  entspricht. 


B.  Mitteilungen. 
I.  Stimflieii  ans  Sachsen  Uber  Referm  ilea  RelHiions- 

Unterrichts. 

Mit'i^eteilt  von  1-  r.  Franke  in  Leipzig. 

1,1  Die  amtliche  Lcii)zi^cr  Zeitung  brachte  kurz  nach  Pfinf^sten  tSot 
einen  Bericht  eines  Herrn  K.  H.  über  den  Vortrai;  des  .SujKriiitendenten 
Braasch  aus  Jena  aul  dem  Thüringer  Kirchentag  in  Weida.  Wir  setzen  die 
lUaptfordernngen  des  Vortrages  selbst  als  bekannt  voraus  *),  wollen  aber 
den  angeführten  Bericht  etwas  ins  Aoge  fassen,  da  derselbe  weder  als  Master 
pädago<i;ischer  Oberlegang  noch  als  Wiedergabe  der  allgemeinen  Stimmung 
gelten  kann. 

Herr  R.  B.  berichtet:  »Ziel  (des  bibhschcn  Geschichtsunterrichts)  soll 
sein,  die  Jugend  fiir  die  biblischen  Gestalten,  itisbesomlere  für  den  Herrn 
Jesus  Cbrtetus  im  Hersen  so  erwftrmen  und  sa  begeistern«.  Wohl!  es  giebt 

nichts  Höheres  als  dies,  wenn  Herr  R.  B.  unter  Wärme  und  Begeisterung 
nicht  einen  Gefühlsrausch  versteht,  der  an  bestimmten  Orten  oder  bei  ge- 
wissen Anlässen  den  Menschen  crfafst,  bei  Eintritt  in  die  berutliche  Arbeit 
tt.  s.  w.  aber  wieder  der  nüchternen  Seitistsucht  Platz  macht,  sondern  eine 
Sinnesweise,  in  welcher  ftegeisterung  fIBr  den  Herrn  Jesus  Christos  »fest« 
geworden  ist.  (Ehr.  13,9.1  Die  Methode  dieser  Erwärmung  und  Be- 
geisterung ist  nun  gewifs  eine  wichtige  Sache,  auch  eine  schwierige? 
Es  scheint  nicht  so:  >Der  Unterricht  in  der  bibl.  (ieschichte  mufs  natürlich 
sein,  d.  h.  er  hat  nichts  weiter  zu  thun,  als  die  Geschickte  in  einer  für  die 
Kinder  fofelicben,  womöglich  sie  fesselnden,  anmutigeo  Weise  su  ersihlen. 
Das  Abdestillieren  und  Einpauken  katechismusartiger  Sitae  ist  ein  voll- 
kommener Missgrifr<  Also  fa'  lieh  erzählen!  Gut.  Womöglich  fesselnd, 
anmutig,  d.  h.  also,  wenn  nicht  möglich,  dann  nicht  fesselnd  und  nicht 
anmutig.    Bleibt  noch  die  FafslichkeitI  Aber  wie  steht  es  bei  der  blofsen 

*>  Vgl.  Swudet  Anftait  im  4,  Btfte  itei  v«Hgeb  lihrgang*  der  »PId  •nid.« 
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Fafsiichkeit  mit  Wärme  und  Begeisterung?  Und  gicbt  es  aufscr  dem  Er- 
zählen nichts  als  Abdestilüercn  und  Einpauken  katechismusartiger  Sätze? 
Was  bedeutet  ferner  neben  solchen  Behauptungen  das  vorausgeschickte 
Zugeständnis,  es  sei  richtig,  »die  Ancignun^sfähigkeit  als  bestimmend  für 
den  (fang  des  Unterrichts  anzusehen. ^  und  die  Anwendung  der  fünf  Nor- 
maistufen  auf  jede  Einheit  ^ehe   \(>n  diesem  richtigen  Grundsätze  aus' 

Herr  Supcrintendanl  Braascl»  selbst  stellt  allerdings  neben  das  hr- 
aäblen  noch  kurse  Erläuterungen  und  Denkftagcn,  die  man  wenigstens  als 
Andeutung  dessen,  was  noch  su  thun  ist,  ansehen  kann.  Nach  Herrn  R.  B. 
dagegen  hat  der  Unterricht  nach  dem  Er/.ählcn  »weiter  nichts  zn  thun.< 
Nun  wird  es  begreiflich,  dafs  er  du:  wissenschaftlich  bestimmten  formalen 
Stufen  »Normalstufen«  nennt,  die  Freunde  derselben  aber  als  Pj'thagoräer 
der  bekannten  Arr  glaubt  brandmarken  su  müssen:  »Wer  eine  Zeit  lang  in 
der  Zwangsjacke  der  Normalstufen  gateckt  hat.  der  wird  Braaach  aus 
vollem  Herzen  beistimmen.  Bei  uns  in  Sachsen  macht  sich  die  wissen- 
schaftliche Pädagogik  ja  ??rit  einigen  Jahren  nicht  mehr  so  breit,  immerhin 
Hndcn  sich  an  jeder  Lehranstalt  noch  vereinzelte  Vertreter  dieser  »Schule«. 
Zu  furchten  ist  freilich,  dafs  Braasch  bei  ihnen  wenig  Gehör  linden  wird« 
so  wenig  wie  Oskar  Jäger  seinerxeit  mit  seinen  scharf  treffenden  Pfeilen 
in  seinem  »pädagogischen  Testament«  erreicht  hat:  Das  jurare  in  verba 
magi'stri  ist  nirgend  so  entwickelt  wie  in  diesen  Kreisen,  und  leider  nirgend 
so  verderblich  wie  in  der  Schule.« 

Herr  B.  würde  wohl  einen  angemesseneren  Ton  gefunden  haben,  wenn 
er  die  Anerkennung  Braaschs,  dals  es  der  »von  Herbart  ausgehenden 
Schule  um  die  grofse  Sache  sehr  ernstlich  zu  thun  ist«,  nicht  seinen  Lesern 
und  sicli  selbst  verschwielten  hatte.  Dafs  Herr  Braasch  auch  gegen  dir 
»thcolo^isierendc  Methode«  des  Unterrichts  sich  mit  erfreulicher  Schärfe 
ausgesprochen  hat,  erfährt  der  Leser  gleichfalls  niclit,  obwohl  es  sich  auch 
«bei  uns  in  Sachsen«  gegen  dieselbe  regt,  vgl.  s.  B.  Hempel,  Zum  Kate- 
chismusunterrichte  (Leipzig  1885)  S.  3,  4<).  64,  75- 

2  Die  Behauptung,  dafs  sich  in  Sachsen  die  >wissenschaniiche  Päda- 
gogik« nicht  mehr  so  breit  macht,  erhielt  eine  unerwünschte  Beleuchtung 
durch  die  Neunte  Allg.  Sächs.  Lchrerversammlung  in  Dresden  (Michaelis 
1891K  die  Befürchtung  des  Herrn  R.  B.  aber,  dafs  die  ihm  notwendig 
ersdieinenden  Reformvorschläge  wenig  Gehör  finden  würden,  wurde  in  un- 
erwünschter Weise  bestätigt.  An  die  evangelisch-lutherische  Landessynode 
war  die  Petition  gelanj^t,  das  hohe  Kirchenregiment  zu  ersuchen,  auf  ver- 
fassungsmäfsigem  Wege  im  Lektionsplane  der  Elementarvolksschulc  für  die 
vier  letzten  Schuljahre  wöchentlich  fünf  (statt  vier)  ganse  Stunden  dem 
Religionsunterrichte  zusuweisen,  und  die  Synode  hattte  beschlossen»  diese 
Petition  dem  hohen  Kirchenregimente  sur  Erwägung  sn  überweisen.  Auf 
der  'genannten  Versammlung  hielt  nun  Oberlehrer  Zemmrich  aus  Zwickau 
ein  I  »  ortrag  über  die  Frage:  Bedarf  die  Volksschule  einer  Ver- 
mehrung der  R  eligionsstundcn  ?     Er  bestritt  im  allgemeinen  nidit 
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das  Vorhandensein  der  von  den  Petenten  angeführten  ^beistände,  be- 
kämpfte aber  den  vorgeschlagenen  \V  •  zur  Beseitigung  derselben  und 
stellte  dafür  die  Forderung  auf,  dafsdie  inlcnsive  Trefflichkeit  »die  in  nüen 
keligionsstunden  der  intensiven  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechen 
iDofs«  (Herbart),  gesteigert  werden  müsse.  (S.  16.)  »Die  Volksschule  bedarf 
znm  Zwecke  der  Vertiefung  des  religiösen  Wissens  einer  Reform  der 
religiösen  Unterweisung.«  (S.  29.)  Er  ist  mit  Seminardirelctor  Schüppa 
ilberzeugt.  »dafs  das  Kind  den  Glauben  und  dem  Glauben  gemSfs  leben 
nicht  durch  Shtzc  der  Glaubens-  tiikI  Sittenlehre,  sondern  im  Anschauen 
konkreter  Personen,  vor  allem  der  Person  Christi,  lernt.«  (S.  30.)  Aber 
damit  »das  Kind  in  seinem  Wissen  das  ordnende  Prinsip  nicht  ver- 
misse und  sich  nicht  in  der  Fülle  des  Einzelnen  verliere,  ersteht  noch  die 
Notwendigkeit  der  Zusammenfassunn;  der  Teile  des  Systems,  des  kleinen 
KatPchisinus  "  S,  .\\.'>'*>  Weil  ihm  nun  feststeht,  >clafs  der  Katechismus 
nicht  als  eine  Abstraktion  für  sich  gelehrt  werden  kann,  sondern  immer 
Im  Zusammenhange  mit  dem  geschichtlichen  Fersonenleben,  an  welchem 
die  Wahrheit  angeschaut,  erkannt,  ergriffen  und  festgehalten  wird«  (and  weil 
doch  das,  was  mit  Kindern  zusammengefalst  werden  soll,  bei  denselben 
vorhanden  sein  muls),  so  will  Herr  Zemmrich  aus  dem  Vollen  der  bib- 
lischen Geschichte  die  Katechismussätze  ableiten  (oder  wie  man  auch 
sagen  kann,  abdestillieren  und  einpauken)  lassen.  Dann  ist  auch  kein 
Grund  vorhanden,  wie  Braasch  in  den  swei  letsten  Schaljahren  besonderen 
Katechismusunterricht  zu  treiben;  auf  der  Oberstufe  sollen  beide  vereinigt 
werden  und  auf  der  Unterrichtsstufe  geschieht  es  eigentlich  meistenteils 
schon  .  »Aus  dem  Nebeneinander  der  derzeitigen  beiden  Hauptzentren 
der  religiösen  Unterweisung  mufs  ein  Ineinander,  ein  Ganzes  geschaffen 
werden.«  (S.  30.} 

Der  Vortragende  verfocht  somit  kurzgesagt  die  formalen  Stufen  im 
ReKgionSOnterrichte  nebst  den  nächsten  Voraussetzungen  und  Folgerungen. 

Wenn  sich  nun  wirklich,  wie  Herr  R,  B.  sagt^  an  jeder  Lehranstalt  nur 
vereinzelte  Vertreter  der  Zwangsjacke  Hnden,  so  mufsie  der  Vortrag 
einen  gründlichen  Durchfall  erleben.  Die  Versammlung  aber  nahm  die  zu- 
sammenfassenden Thesen  beinahe  einstimmig  an.  Soweit  es  sich  dabei 
um  Ablehnung  der  Vermehrung  der  Stundenzahl  handelte,  wird  dieses  Er- 
gebnis nicht  überrascht  haben  Daf-^  ni:ch  der  positive  Teil  des  Vor- 
trages Zustimmung  fand,  mag  der  Kinc  den  gediegenen  ,'\usföhrungen  des 
Redners,  der  Andere  der  inneren  Gewalt  der  Sache  selbst  zuschreiben. 
Jedenfalls  wurde  die  konzentrierende,  lehrplangestaltende  Kraft  der  formalen 
Stufen  öberseugend  dargelegt,  und  zwar  ohne  dafs  die  kurzen  Ter« 
mini  gebraucht  wurden.  Wir  sind  daher  auch  weit  davon  entfernt.  Einen 
der  Zustimmenden  gegen  seinen  Willen  zu  «unserer«  Schule  zu  zählen. 
Aber  diese  Schule,  das  ist  klar  geworden,  hat  auch  nicht  nötig,  sich  irgend 


•)  Der  KateehMatMiwterrieht  iu  «aeli  nach  Bruieh  Haam  (MlrKagt«  »BWiiwafaMMDS  dw 
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jemandem  zumTrotie  »breit  zu  machen.«  Vor  einigen  Jahren  mufstcn  die 
Freunde  derselben  wie  die  Juden  beim  Baue  des  zweiten  Tempels  in  der 
einen  Hand  immer  die  Waffen  trafen,  und  da  hörte  man  es  wohl  häutig 
klirren.  Waflenschlag  klang  noch  zwischen  die  Worte  des  friedliebenden 
Hannes,  der  anf  der  siebenten  Sichs.  Lehrerversamfiflang  (Michaelis  1884 
in  Freiberg)  Über  wissenschaftliche  und  Volksschulpädagogik 
sprach.  In  diesem  Jahre  hat  die  Versammlung  kritisch  -  positive  Dar- 
legungen, die  zwar  nur  em  einzelnes  Gebiet  beleuchteten,  aber  vom  Stand- 
punicte  des  Ganzen  aus,  objektiv -ruhig  und  zustimmend  hingenommen. 


2.  Etwas  vom  Lesen  und  Lesebuch  in  der  Volksschule. 

Von  Fr.  Franke  in  Lcipsig. 

Unter  dieser  Oberacbrift  bringt  die  Zeitschrift  fflr  den  deutschen 

Unterricht  im  5.  Jahrg.  S.  $37  flf  einen  Aufsatz  von  Karl  Strobel  in  Berlin, 
in  welchem  ein  beachtenswerter  Vorschlag  für  Neugestaltunj;  der  Lese- 
bücher gemacht  wird  *Kuhc  und  Mufse  für  das  Lesen  zur  Unterhaltun<T 
und  Ergutzung  fmdet  man  nicht  mehr.  Ein  ganzes  Buch  versteht  unsere 
Zeit  nidit  mehr  zvl  lesen  und  in  Ruhe  su  geniefoen.  Sich  liebevoll  in  den 
Inhalt  hinein  zu  versenken,  ihn  auf  Hers  nnd  Gemüt  einwirken  su  lassen,, 
langsam  die  genossene  geistige  Nahrung  zu  verdauen,  daraus  Entschlüsse 
zu  festen  Grundsätzen  zu  fassen  und  Begeisterung  für  hohe,  hehre  Thaten 
zu  empfangen:  das  scheint  unserem  Geschlecht  nicht  mehr  möglich  zu 
sein.«  In  dieser  Strömung  schwimmt  auch  die  Schule  mit,  obwiAl  man 
merkwürdigerweise  »sich  fiberall  des  Fehlerhaften,  ja  durchaus  Falschen 
dieser  Richtung  bewufst  ist  (i*  f.  unten")  und  im  Wort  und  Schrift  da- 
gegen ankämpft.  Damit  recht  viel  Stoff  des  Bildenden  und  Belehrenden 
aus  allen  Unterrichtslachern  durchgearbeitet  (?)  werden  kann,  werden  die 
Leseatflcke  recht  klein  gemacht,  in  lauter  Häppchen  zerschnitten  und  in 
recht  bunter  Mannigfoltigkeit  dargeboten,  damit  die  Kinder  immer  von 
einer  Stunde  zur  anderen,  oft  gar  in  einer  und  derselben  Stande,  au* 
einem  Stoff  in  den  andern,  aus  einer  Darstellungsucise  in  die  andere  ge- 
zerrt werden,  damit  sie  nippen  von  allem,  aber  niemals  essen;  naschen, 
aber  niemals  kauen  und  verdauen  lernen.  Es  ist  auch  hier  die  »Häppchen- 
Utteratur«,  welche  vorherrscht  und  den  Stoff  liefert« 

Um  eine  Umkehr  zu  bewirken,  schlägt  nun  Verf.  filr  die  kursorische 
Lektüre  in  sechsklassigen  Schulen  folgende  Rücher  vor:  Für  Klass<"  V: 
Kinder-  und  Hausmärchen  der  Gebr.  Grimm  einige  sind  Ibrtzulasscnj, 
für  Klasse  IV :  Lckalsagcn  der  Stadt,  des  Kreises  oder  der  heimatlichen 
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Provinz;  für  Klasse  III:  Deutsche  Sagen  z.  B.  der  Gebr.  Grimm  mit  Aus- 
vabl);  für  Klasse  II  und  I  eine  Schulaus<;abc  in  einem  Bande  von  Gustav 
Freytags  Bildent  ans  der  deutschen  Vergangenheit.  Nach  dieser  Auswahl 
ist  dann  die  SchÜlerUbBothek  snsammensnstellen ;  fBr  jede  Klasse  »oU  eine 
kleine  Anzahl  von  Schriften  in  je  12 — 15  Exempl.  vorhanden  sein  und  vom 
Lehrer  des  Deutschen  'Klassenlehrer)  verwaltet  werden.  Unter  den  vorge- 
schlagenen Büchern  finden  wir  Heys  Fabeln,  Willmanns  Lesebuch  aus 
Homer  and  ans  Herodot^  Gotdicitmkits  Geschichten  ans  Livius,  deutsche 
Heldensagen»  den  Simplicissimus  n.  a. 

Für  das  statansche  Lesen  wünscht  Verf.  ein  kleines  Litteraturbüchlein, 
welches  den  Fordet  ungen  der  Allg.  Bestimmunjjen  entsprechend  etwa  150 
poetische  und  prosaische  Stücke  enthalten  müfstc.  Auch  hier  möchte  er 
Ar  die  einsdnen  Klassen  Hauptgruppen  bilden,  nnd  swar  nach  Autoren, 
und  setzt  daher  als  Hauptstofle  an:  Fflr  Klasse  VI  Heysche  Fabeln;  fUr 
Klasse  V  Fabeln  von  Luther  und  Gedichte  von  Hoffmann  von  Fallersleben; 
für  Klasse  IV  Fabeln  von  Lcssinß  sowie  Fabeln  und  poetische  Er- 
zählungen von  Geliert i  tat  Kl.  Ui  Hebel  und  Uhland:  fiir  Kl.  Ii  und  1 
Schiller  und  Goethe. 

Diese  Vorschlage  wfiren  in  derThat  geeignet,  in  die  Le8ebttch->Litte* 
ratur  einen  frischen  Zug  zu  bringen  und  oft  beklagte  Übeistftnde,  nament- 
lich die  Zusammcnhan'^slosijikeit  zu  bcscilifjen.  Auch  zeifjt  die  Anordnung 
der  Stoffe  einen  glücklichen  Blick  für  das,  was  den  Altersstufen  kongenial 
ist.  Leider  aber  untcrlälsl  es  Herr  birobel  gänzlich,  sich  mit  verwandten 
Bestrebungen  aus  einander  sn  setxen,  und  obwohl  er  in  der  BegrQndung 
unsweifelhaft  auf  thatsächliche  Obelatände  nch  stOtst,  so  .scheint  ans  sein 
Heilmittel  doch  zu  sehr  auf  den  deutschen  Unterricht  allein  be- 
rechnet zu  sein.  Seine  Vorschläge  sind  unserer  Mcinunf»  nach  sozusagen 
einseitig-gut,  was  wir  durch  einige  Bemerkungen  nachzuweisen  suchen 
wollen. 

Der  Tendenz  der  Zeitschrift  gemSfs  gilt  ihm,  wie  wir  annehmen,  der 

deutsche  Unterricht  wenn  nicht  ab  gegenwärtiger,  so  doch  als  zukünftiger, 
d.  h.  notwendiger  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts.  Wir  würden 
unsere  Meinung  über  diesen  wichtigen  »Punkt*  anders  fassen,  wollen  aber 
sunächst  nur  vom  Lesebuche  reden.  Dieses  soll  in  der  That  »einen  Mittel- 
punkt bilden  f&r  den  gesamten  Unterricht,  es  soll  helfen  <tie  Einheit  in 
dem  Unterrichtsgange  herstellen  und  erhalten,  welche  aufserdem  bei  den 
verschiedenartigen  Lehrfachern,  die  in  <!er  Schule  zu  treiben  sind,  fort- 
wahrend gefährdet  erscheint«,  und  im  besonderen  soll  es  die  Grundlage 
bilden  für  den  Unterricht  in  der  Mutiersprache.  *) 

Denkt  man  nun  sogleich  an  die  beiden  Arten  des  Lesens,  fOr  die 
es' Stoffe  aaszuwählen  gilt',  so  ist  —  abgesehen  von  den  allgemeinen  Be- 
stimmungen— die  volkstümlich-klassische  Litteratur,  die  Herr  Str.  zusammen- 
gestellt hat,  gewifs  das  Nächstliegende.  Wir  werden  auch  an  den  Stoffen 


•)  Jahrb.  des  V.  I.  w.  R  m,  S.  14. 
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selbst  nur  wenig  auasuseUen  haben;  aber  der  Standpunkt,  von  dem 
aus  dieselben  angesehen  werden,  bedarf  einer  genaueren  Bestimmung. 

Mit  Ruhe  und  Mufse  zum  Zwecke  der  Unterhaltunf^  und  Er^ötzun^i;  lesen 
zu  lei  nen,  ist  zwar  selir  wertvoll,  aber  für  den  Pädagogen,  der  doch  mehr 
ist  oder  sein  soll  als  ein  wohlwollender,  klug  ratender  Freund  in  Sachen 
der  Lektttre,  liegt  dieser  Wert  darin,  dafs  ein  h<^herer  Zweck  dadurch  ge- 
fördert wird.  Herr  Str.  kennt  dieses  Höhere  gar  wohl  und  nennt  es  beim 
richtigen  Xamen.  Soll  aber  der  Knalie  wirklich  ^cisti^c  Nahrunp  kauen 
und  verdauen  lernen,  soll  Herz  und  Gemüt  genahrl,  soll  der  Wille  far 
hehre  Thaten  gekräftigt  werden,  dann  kann  der  deutsche  Unterricht  bez. 
der  Lehrer  des  Deutschen  allein  nicht  die  Auawahl,  Zubereitung  und 
Darbietung  der  Getetesnahnmg  bestimmen,  welche  ein  so  wichtiges  Lehr» 
mittel  wie  das  Lesebuch  dem  Kinde  zuführen  soll.  Mit  anderen  Worten: 
Der  Inhalt  des  Lesebuches  ist  aus  dem  Ganzen  des  Unterrichts 
heraus  zu  bestimmen,  damit  er  wieder  auf  den  ganzen  Menschen 
wirken  kann. 

Wenn  wir  aber  von  Bestrebungen  sprachen,  die  denen  des  Herrn 
Str.  verwandt  seien,  so  meinten  wir  freilich  den  Ausdruck  Bestrebungen 

strenger,  als  uns  eigentlich  lieb  ist.  Falls  es  nimlich  gilt,  das  gesicherte 
pädai^ogi^che  Wissen  der  Gegenwart  an  diesem  einen  Lehrmitte!  r.w  zeigen, 
mufs  man  gestehen,  dafs  nur  Anfänge  und  vorläutige  Entwürfe  vorliegen. 
Unsere  Grofseltern  vielleicht  noch  hatten  in  ihrem  Rochowschen  Kinder- 
freund, in  Hempels  Schulfreund  und  ähnlichen  Büchern  das.  was  wir  unseren 
Kindern  jetzt  geben  möchten:  Ein  einheitliches  ganzes  Buch,  in  das  sie 
sich  liebevoll  versenkten,  aus  dem  sie  für  Geist  und  Herz  Nahrunri;  so^en. 
aus  dem*i  sie  mit  ci»»eiicin  Kr^ötzcn  ihren  Knkcln  vorlasen,  wie  Schreiber 
d.  Z.  selbst  erlebt  hat.  Und  noch  weiter  zurück  waren  Bibel,  Gesangbuch 
und  Katechismus  »die  ganzen  Bücher«,  in  die  man  sich  liebevoll  versenkte, 
die  auf  Herz  und  Gemüt  würkten,  trotzdem  sie  nicht  blofs  in  den  Kopf, 
sondern  oft  genug  auch  auf  und  an  denselben  kamen!  Andere  Zeiten, 
andere  Lesebücher;  unsere  Zeit  wird  ITappchen  behalten,  so  lange  sie  der- 
selben würdig  ist.   Die  bessere  Einsicht  ist  längst  da,  aber  jedenfalls  nicht 

so  vorbereitet,  wie  Herr  Str.  S.  538  annimmt;  er  hat  da  wohl  von  fernem 
Zukünftigem  geredet  (s.  Sam.  7,19). 

Um  nun  aber  auf  die  »verwandten  Bestrebungen«  in  der  Gegenwart 

zu  kommen,  so  haben  wir  vornehmlich  im  Sinne  von  Rein.  Pickel  und 
Sehe  II  er  das  Lesebuch  für  das  zweite  Schuljahr;  das  Historische 
Lesebuch  für  das  dritte  und  vierte  Schuljahr;  die  Ausgewählten 
Gedichte  für  den  Geschichtsunterricht.  Bezüglich  des  Zweckes  der- 
selben vgl.  man  Rein,  Pickel  und  Scheller:  »Das  dritte  Schuljahr«,  4*  Aufl. 
S.  112,  sowie  die  Lesebuchentwürfe  der  folgenden  »Schuljahre«.  In  diesen 
Lesebüchern  und  Entwürfen  nehmen  die  geschichtlichen  Stoffe  eine 
hervorragende  Stellung  ein,  jedenfalls  aus  denselben  >nationalen  Gründen«, 


*)  Klmlicb  au»  dem  früher  selbst  gebravchien  Exemplar! 
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die  Herr  Str,  fflr  seine  Auswahl  geltend  macht.  Auch  die  Auswahl  im 
Einzelnen  trifft,  wenn  wir  von  dem  Unterschied  zwischcti  kursorischem, 
statarischem  und  privatem  Lesen  zum  Teil  abschen,  weil  ja  alle  drei  nach 
demselben  Plane  entworfen  sind,  oft  zusammen,  wahrscheinlich  aus  denselben 
pädagogischen  Gründen,  welche  die  Verf.  anführen,  vgl.  auch  Ziller,  Grund- 
legung, 2.  Aufl.  S.  31a :  »Auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Litterator 
ist  dem  aus  grauer  Vorzeit  überlieferten,  altbewährten  und  abgeklärten 
Erbcrutc .  den  mit  unvergSnolichem  Lehen  erfüllter.  Werken  in  klassischen 
Darstellungen  immer  die  erste  Stelle  im  Unterrichte  einzuräumen«.  Nun 
aber  der  Unterschied!  Rcins  liisturibche  Siofic  sollen  grolstenteils  inhalt- 
lich in  den  Geschichtsstunden  dorchgearbeitet  werden,  und  dem  deutschen 
Unterrichte  bleibt  es  dann  überlassen,  in  seiner  Weise  an  dem  StofTe 
weiter  zu  arbeiten  —  oder  aucli  nicht.  Tlcrr  Str.  stellt  aber  diese  StitfTe 
(z.  B.  Grimms  Marcher\,  Heiniatsarjen ,  deutsche  Sagen:  für  das  Lesen  auf, 
ohne  danach  zu  fragen,  ob  etwa  der  Geschichts-  oder  besser  der  Ge- 
stnnungsnnterricht  dieselben  Stoffe  brauche  und  benutxe  und  bez.  wann 
dies  der  Fall  sei.  Z.  B.  bilden  zwölf  Grimmsche  Märchen  in  Reins  »Erstem 
Schuljahr«  den  Hauptgesinnungsstoff  für  das  erste  Schuljahr,  wo  sie  zu  er- 
zählen sind,  wahrend  sie  im  Lesebuche  des  zweiten  Schuljahres  als  Lese- 
stoff wiederkehren.  Herr  Str.  verlangt  für  dieselbe  Altersstufe  gleichfalls 
Grimmsche  Märchen ;  der  ganzen  Richtung  seiner  Arbeit  gemäfs  soll  aber 
die  inhaltliche  Betrachtung  (soweit  im  kursorischen  Lesen  eine  solche 
fiberhaupt  zulässig  ist)  bei  diesem  Lesen  selbst  stattfinden,  d.  h.  unserer 
Meinunjj  nach  in  ungcnfif;ender  Wei?;e.  —  So  sollte  man  auch  weiterhin 
über  das  Lesen  von  Heimatsagen  oder  deutscheu  Heldensagen  gar  nichts 
ausmachen  wollen,  ohne  einen  bestimmten  Plan  im  Geschichtsunterricht 
und  eine  gwegtlte  Bezugnahme  auf  den  entsprechenden  Stoff  im  Lese- 
bache vorauszusetzen.  Uns  ist  der  wirkliche  Fall  bekannt,  da£i  in  einer 
achtklassi^en  Schule  das  fünfte  Jahreslesebuch  eine  jjanz  annehmbare 
Prosabearbeitung  der  Nibclungensagc  bis  zu  Siegfrieds  Tode  enthält,  das 
sechste  Lesebuch  den  zweiten  Teil  der  Sage  hinzufügt,  im  siebenten 
Schuljahre  der  Geschichtsunterricht  die  Sage  anfasst  und  im  achten  Schul- 
jahre die  »Heldensagen«  in  der  »Litteratur«  daran  kommen!  Das  mag  eine 
hervorraf^ende  Verkehrtheit  sein,  aber  unrichtig  ist  es  doch  wohl  auch, 
wenn  der  Gcschichtsichrcr  die  Sage  durcharbeiten  soll,  dei  Schüler  die 
Bearbeitung  im  Lesebuche  hat  und  doch  beides  der  Zeit  nach  nicht 
zusammenpafst.  Das  könnte  aber,  wenn  der  deutsche  Unterricht 
allein  den  Inhalt  des  Lesebuches  bestimmte,  nur  dadurch  vermieden 
werden,  dafs  der  Geschichtslehrer  seinen  Plan  nach  dem  Lesebuche  ent- 
würfe. Ob  Herr  Str.  diese  Lösung  will,  ist  nicht  ersichtlich  und  darum 
vorläufig  nicht  anzunehmen;  zur  Regulativzeit  wurde  es  in  Preufsen  bei 
s&mtfichen  gemeinnittsigen  Kenntnissen  so  gemacht.  Vgl.  übrigens  »das 
dritte  Schulj.«  S.  iia. 

Derselbe  Mangel  an  Rücksicht  auf  den  Geschichtsunterricht  würde 
sich  auch  bei  Uhlands  Balladen  u.  s.  w.  (Stiobels  UI.  Klasse)  zeigen,  falls 
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nicht  die  in  Betracht  kommende  Zeit  des  Mittelalters  in  derselben  Klasse 

vorkommt. 

Wenn  ferner  Schiller  und  Goethe  den  obersten  Stufen  zugewiesen 
werden,  so  ist  das  gewifs  richtig,  obwohl  viele  kleine  Poesien  auf  früheren 

Stufen  müt^lich  wären.  Aber  nach  welchen  Weisungen  sollen  wir  aus- 
wählen- Und  wird  da  nicht  hinsichtlich  des  Inhaltes  wieder  ein  Vielerlei 
entstehen,  trotzdem  immer  derselbe  Dichter  zu  uns  spricht'  Herr  Strohe! 
legt  hier  leider  zu  ausschliefslich  iitterarische  Ganze  vor.  Fassen  wir, 
nachdem  wir  über  die  historisehen  Stofte  genügend  gesprochen  haben, 
die  Gruppen  des  statarischen  Lesens  besonders  ins  Auge.  Wir  finden 
eine  gewisse  Einheitlichkeit  des  Inhalts,  der  Denkart,  Stimmung  und  Dar- 
stellung vor  und  können  auch  die  Anordnun«,'  (Hey,  Luther,  Lessing, 
Geliert)  vielleicht  nicht  tadeln.  Soll  man  aber  —  und  damit  gehen  wir 
wieder  Aber  den  litterarischen  Gesifditspunkt  hinaus  —  die  Kinder  wirldich 
mehrere  Jahre  vorwiegend  mit  der  nfichtemen  Le1>ensklugheit  der  Fabeln 
nähren?  Das  ist  wohl  zu  viel.  Hier  sprechen  für  den  Erzieher  Gründe, 
weiche  schwerer  wiegen  als  die  litterarische  Ganzheit!  Schon  eine  kleine 
Anzahl  von  echten  Lehrfabeln,  nach  einander  ausführlich  behandelt,  wird 
die  Kinder  säiu^cn.  Sie  merken  bald,  dala  es  immer  wieder  auf  das 
»Hetlesein«  abgesehen  ist,  und  wo  eine  tiefere  sittliche  Weisung  sich  er- 
giebt.  wie  etwa  in  der  Erzählung  vom  alten  Löwen,  da  bewirkt  die  Ein- 
kleidung nicht  selten  eine  jjewisse  Kühle,  welche  der  richtirren  Wert- 
schätzung hinderlich  ist.  Ganz  anders  wirkt  freilich  die  Fabel  dann,  wenn 
sie  sich  in  den  kindlichen  Gedankenkreis  einordnen  läfst  als  neue,  etwa 
lustigere  oder  gröbere  Ausfuhr ung  eines  auch  sonst  noch  er-  und  bear- 
beiteten Gedankens,  oder  wenn  sie  gleich  in  einem  yröfsercn  Zusammen- 
hange auftritt,  wie  etwa  die  Uneinigkeit  der  f  jliedcr  bei  der  Auswandcrunfr 
nach  dem  heiligen  Herj^e.  Die  inhaltiiciic  Hehandluiig  nicht  nur  der 
grofscn.  sondern  auch  der  kleinen  Stücke  muls  oft  vom  Sachunterrichle 

besorgt  oder  wenigstens  getragen  und  gestützt  werden.  Man  beobachte 

Knaben,  welche  beim  Ring  des  Polykrates  das  erste  Wort  vom  antiken 
SchicÜsalsglauben  huren.  Verwerflich  sind  die  einzelnen  und  kleinen  Stücke 
nicht  an  sich,  sondern  nur  insofern  sie  im  (iedankenkreise  des  Kindes 
Häppchen  bleiben,  d.  h.  wenn  sie  sich  an  Hauptstolfe  nicht  anschlicfsen 
lassen  oder  wenn  <ür  diesen  Anschlnfs  nicht  genug  gethan  wird.  Es  könnte 
sogar  grofse  Stoffe  geben,  die  im  Kindesgemfite  »Happen«  bleiben.*) 
Neben  den  persönlichen  Mittelpunkten  für  die  Lektüre,  die  eine  ge- 
wisse Berechtigung  haben,  entstehen  dann  auch  s  ach  Ii  che  Sammelpunkte 
alier  Art,  es  entstehen  Anhaltspunkte  für  Stimmungen,  für  deren  wieder- 
kehrende Erzeugung  (fieselben  oder  auch  andere  Poenen  benntst  werden, 
u.  s.  f.,  wie  ans  den  »Schuljahren«  des  Näheren  zu  ersdien  ist  Um  es  nun 


BB«daer  hat  In  Mbrnn  Schlllerlecebttch  (Drctden.  18S3)  kleinere  Lesestflelw  in- 

Mnunengeiiellt,  die  sich  auf  ^riulrwirjen  An  <l,i'  Lektüre  ScbiUerichcr  Werke  •nschliefsen.  \°gl. 
Pid.  Sind.  tW»,  Heft  1,  besonders  ä.  34  f.  und  }»htb.  des  V.  f.  w.  F.  1$,  S.  tos  ver- 
(teidie  Bliedne»  Plan  (Stnd.  a.  >.  O.  S.  al)  mit  dem  Strabcltt 
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kurz  zu  sagen:  Man  mufs  stets  auf  psjchologisehe  Ganzheit  der  Elndrlleke 
hinarbeiten.  Die  litterarische  Ganzheit  der  Stoffe  unterstützt 
das,  ist  aber  nicht  imtn«T  vorhanden  und  für  steh  allein  selten  zureichend. 
Ebendarum  ist  die  Entwertung  eines  besseren  Lesebuchs  nicht  Sache  des 
deQt»ch«Q  Unterriilhts  blols,  sondern  der  Pädagogik.  Wir  vermuten,  dafo 
ein  so  bearbeitetes  Lesebuch  Herrn  Strohe)  gefallen  würde  durch  seine 
Aussrheidur.'^  vieler  Stoffe,  .luch  durch  Aufnahme  neuer,  vor  allem  aber 
durch  sachgeraärsc  Anordnung,  durch  Konzentrierung  aller  Wirkung  aut 
den  Hauptpunkt:  Bildung  des  ganzen  innern  Menschen.  Von  den  gang- 
baren Lesebüchern  wttrde  es  sich  vorläufig  auch  dadurch  unterscheiden, 
dats  es  nicht  —  gehen  wttrde.  Die  noch  frei  bleibende  Zeit  ist  durchaus 
nicht  überflüssig.  Es  Hegt  im  Interesse  der  Sache,  dafs  einstweilen  »die 
Litteratur  zu  diesem  Zwecke  durchsucht,  das  passende  Material  aus  der- 
selben ausgehoben,  gesichtet  und  auf  die  einzelnen  Lehrstuten  verteilt 
werde,  um  dasselbe  für  einen  fcflnftigen  Bedürfnisfali  l>ereit  su  haben.« 
Darum  freuen  wir  uns  der  Zusammenstellung  des  Herrn  Str.  und  seines 
Feldsttges  gegen  die  »HSppchen«  und  wollen  an  dieser  Stelle  die  Kunde 
davon  weiter  tragen. 


3.  Die  für  die  Schule  bearbeiteten  Pilzwerke. 

Von  C  Kahle^Umenau. 

Wahrend  man  noch  vor  wenigen  Jahren  die  herrlichen  Pilzj^cbilde 
im  Walde  draufsen  achtlos  überging,  das  Urteil  über  ihren  Wert  uder  Un- 
wert den  Filstcundigen  oder  den  Gourmands  überliefs,  und  in  den  Schulen 
sou  ohl  durch  den  Mund  des  Lehrers,  als  auch  durch  das  Lesebuch  belehrt 
wurde,  sie  ruhig  stehen  zu  lassen,**}  da  zu  häufig  Vergiftungen  durch  sie 
herbeigeführt  würden,  ist  man  jetzt  ganz  anderer  Ansicht  geworden.  Nach- 
dem jdämlich  die  xNaturwissenschatt  durch  chemische  Analysen  klar  dar- 
gethan  hat,  dafs  die  Filze  Eiweifs,  Zucker,  Stickstoff,  Gummi,  ApfelsSure, 
phosphorsaure  Salse  und  aufserdem  noch  das  ihnen  eigentümliche  Fnngin, 
Welches  am  besten  mit  dem  Kleber  des  Roggens  verglichen  werden  kann, 
enthalten,  ist  man  auf  die  Pilze  als  Volksnahrungsmittel  aufmerksam  ge- 
worden, und  hohe  und  höchste  Behörden  bemühen  sich,  der  Pilzkenntnis 
Eingang  in  den  Schulen  su  verschaffen.  So  sind  denn  auf  Anordnung  der 
Behörden  sowohl,  wie  ans  eigenem  Schaffenstriebe  eine  Reihe  sogenannter 
»PUsbücher  für  Schule  und  Haus«  entstanden,  die  den  Zweck  haben  sollen. 


•)  -Das  dritte  Schulj.«  S.  lu 

**;  »Nimm  dir  vor,  »im  alle  in  Ruhe  zu  latten«.   Vmierl.  LeteUuch  v.  Francke. 


Digitized  by  Google 


über  den  Wert  der  Pilze  als  HaushaUungsmittel ,  über  ihr  Sammeln  und 
Verwenden  als  Nahrungsmittel  den  Schülern  Aafschlnls  zu  geben. 

Wenn  ich  nan  in  nachfolgenden  Zeilen  versuchen  will  eine  kritische 
Obersicht  der  für  die  Schule  bearbeiteten  Pilzwerke  zu  geben,  so  tritt 

woh!  zunächst  die  Beantwortung  der  Frage  an  mich  heran;  Wie  mufs  ein 
gutes  Schulbuch  über  Filze  eingerichtet  sein,  um  seinem  Zwecke  zu 

entsprechen  ? 

Ich  beantworte  diese  Frage  dahin:  i.  Es  darf  nicht  zu  viel  enthalten. 
Es  wäre  unnütz  dem  Kinde  ein  Buch  in  die  Hftnde  geben  zu  wollen,  was 
in  möglichst  vollständige  Aufzählung  alle  Pilze  unserer  deutschen  Wälder 

beschreibt,  giftiqe,  wie  ungiftige,  geniefsbarc,  wie  ungeniefsbare-  Diese 
Vielheit  würde  nur  verwirren,  nur  Unklarheit,  statt  Klarheit  in  den  Köpfen 

der  Kinder  erzeugen. 

2.  Es  üan  aber  auch  nicht  zu  wenig  enthalten.  Ganz  verfehlt  wäre  es, 
nur  die  efsbaren  Pilze  oder  auch  nur  die  am  häufigst  vorkommenden  efs- 
baren  Pilze  in  Beschreibungen  vorzufiihren,  es  mufs  hierbei  eine  Erwei- 
terung durch  Vergleichung  ähnlicher  Pilze  stattfinden.  Gerade  die  genaue 
Vorführung  von  den  unterscheidenden  Merkmalen  sonst  sich  ziemlich 
gleichender  Pilze  ist  für  die  Schule  von  hohem  Werte,  da  nur  durch  sie 
eine  Verwechselung  schädlicher  oml  nfttslicher  vermieden  werden  kann. 

3.  Die  Einzelgebtlde  müssen  in  klarer  Ausf&hrung,  nicht  Stichwörter- 
artig  beschrieben  werden;  jeder  einzelnen  Beschreibung  mufs  eine,  mög- 
lichst durch  alle  Abschnitte  durchKefQhrte  Disposition  zu  Grunde  liegen. 

4.  Eine  einleitende  mehr  wissenschaftliche  Einteilung  darf  wohl  auch 
bei  dem  Schulbuche  erwünscht  sein.  Wenn  auch  längere  Ausführungen 
über  Sporenkeimung,  Sporcnlager,  Anhefteweisc  der  Sporen  etc.  fehlen 
sollen,  so  mufs  doeh  eine  klar  ordnende  Übersicht  der  beschriebenen 
Pilze  nach  den  allgemein  geltenden  Hegeln  beigefügt  sein,  damit  der 
Schüler  befähigt  .werde,  schon  durch  die  äufseren  Merkmale  schliefsen  zu 
können,  zu  welcher  Art  von  Fruchtträgem  fein  zu  bestimmender  Pilz  zu 
rechnen  ist. 

5.  Es  mufs  eine  übersichtliche,  klare  Anweisung  über  das  Sammeln, 
Trocknen,  IQnmacben,  Verwenden  im  Haushalte  etc.  geben.  Dabei  wird 
das  Buch  vorzuziehen  sein,  welches  sich  nicht  in  allgemeinen  Allgemein- 
heiten ergeht,  sondern  womöglich  Einzelrezepte  bietet,  oder  doch  wei^stens 

angiebt,  welche  Pilze  zu  dieser  und  jener  Speise  Verwendung  verdienen. 

6.  Es  soll  von  guten  Abbildungen  oder  noch  besser  von  guten  Mo- 
dellen begleitet  sein.  Die  Anschauungsmittel  müssen  naturwahr  sein  so- 
wohl der  Giröase  als  der  Farbengebung  nach ,  sie  müssen  den  PUz  nicht 
als  Einzelgebilde,  sondern  in  charakteristischen  Gruppen  in  alten  seinen 
Werde-  und  Vergehensstufen ,  auch  in  der  Zerstörung  durch  seine  Feinde 
betrachten.  Gute  Modelle  sind  guten  Zeichnungen  stets  vorzuziehen, 
da  auch  die  besten  Zeichnungen  den  Pilz  nicht  so  getreu  wiedergeben 
können,  als  ein  Modell,  was  von  einem  wirklichen  Pilze  abgegossen  ist. 
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Pilzbncher  wachsen  jetzt  wie  Pilze  n?i«  <i<  r  Erde  heraus  ,  und  ziimai 
an  solchen,  Ute  treue  Ratgeber  tur  Schule  und  Haus  sein  wollen,  ist  kein 
Mangel.  .  Bei  vielen  der  mir  'vorlieneiiden  Werke  und  Werkchen  macht 
sich  aber  ein  Oberhasten  breit,  das  zu  einer  Oberllftchlichkeit  geführt  hat, 
die  kaum  zu  glauben  ist.  Auf  16,  20  Seiten,  von  denen  noch  die  Hälfte 
durch  Vorrede,  Art  des  Sammclns  aufgenutzt  wird,  mit  fratJw ürdigen  Bil- 
dern in  der  Form  der  J^eu-Ruppiner  Bilderbogen  und  oft  rwch  schlechter 
aht  Aese  versehen,  soll  da  dem  Schüler  und  der  Hausfrau  die  Erkenntnis 
der  Klse  geboten  werden,  soll  in  ihnen  Vertrauen  und  Iitebe  su  der  un- 
gewohnten, bi!4  jetzt  mit  argwöhnischen  Blicken  betrachteten  Nahrung  er- 
weckt werden.  Wiewohl  der  Hauptzweck  meiner  Arbeit  darin  zu  suchen 
ist,  auf  die  wertvollen  Bücher,  die  wirklich  brauchbar  sind,  aulmerksam 
XU  machen,  will  ich  doch  wenigstens  durch  Vorftthning  von  swm  minder- 
wertigen, von  denen  noch  dasu  eins  im  Auftrag  einer  Regierung  verfofst 
iat,  meiner  eben  gemachten  Behauptung  beweisen. 

Von  den  besseren  Pilzbüchern  erwähne  ich: 

I.  I,enz ,  nützliche ,  schädliche  und  verdächtige  Pilze.    1S88,  9.  Auli, 

224  Seiten  (Thienemann-Gütha.)    6  M. 

3.  Dr.  RöU,  J.,  unsere  efsbaren  Pilze  in  natürlicher  Gröfse  dargestellt 
und  besduieben  mit  Angabe  ihrer  Zubereitung.  1 4  Tafeln  hi  Farben- 
druck. 3.  Aufl.  (Tübingen:  Hr.  Laupp.)  t  M. 

sa.  Ferdinand  Werneburg,  Eisenacih.  Die  am  häufigsten  vorkommenden 
efsbaren  Pilze.  Im  Auftrage  des  Grofsh.  S.  Staatsministeriums  zu 
Weimar  zum  Zwecke  der  Verbreitung  in  den  Schulen  bearbeitet. 
(Weimar:  Herrn.  Böhlau  1S90.)   Preis  0,60  M. 

3.  Ptaktiktts,  der  kleine  Pibsammler.  1888.  5a  Seiten.  (Stnber-Wüfs- 
burg.)   0,80  M. 

4.  Wünsche,  die  Pilze,  187T,  322  Seiten.    iTeubner-Leipzig.)   4,40  M. 

5.  Arnoldi,  Sammlung  plastisch  nachgebildeter  Schwämme.  1873/&7. 
1./21.  Lieferung  Nr.  i — 2()o.    (Thienemann-Gotha.)   ca.  180  M. 

6.  Dürfeid,  V.,  Nachfolger,  Pilzkabinet.  117  Nummern,  4  Nummern 
bilden  eine  Lieferung.  Beschreibung  des  Pilzes  auf  das  zugehörige 
Standbrett  aufgedruckt    (Dürfeids  Nachfolger,  Oschats,  Sachsen.) 

Preis  der  Lieferung  6  M. 

Nicht  2U  empfehlen  bind: 

7.  Richter,  Max,  die  vorzüglichsten  efsbaren  Pih'f  l>ct:t'^.chlands.  1891, 
26  Seiten  und  b  Tafeln.    (Beyer  X:  Sohne,  Langcnbalza.)    1,50  M. 

8.  Schiitzberger,  S.,  Unsere  häufigeren  efsbaren  Pilze  in  22  naturge- 
treuen und  fein  kolorierten  Abbildungen  nebst  kurzer  Beschreibung 
und  Anleitung  zum  Einsammeln  und  zur  Zubereitung.  Im  Auftrage 
der  K5nigl.  Regierung  zu  Kassel.  6.  Aufl.  20  Seiten.  (Cassel  1890, 
Th.  Fischer.)  1,60  M. 

Das  Lenzsche  Werk  ist  erst  vor  kurzer  Zeit  neu  aulgelegt  und  von 
Prof.  Wünsche  herausgegeben  worden.  Mit  pofser  Pietät  hat  der  Nen- 
bearbeiter  die  Form  dieses  ersten  aller  volkstümlichen  Filzbücher  su 
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wahren  gewufst,  während  seine  geschickt  bessernde  Hand  uberall  zu  er- 
kennen ist.  Ab  Schulbuch  ist  es  xa  breit  angelegt,  auch  entsprechen  die 
farbi(;en  Abbildungen  nicht  mehr  den  Anforderangen  der  Jetttseit  Gar 
manche  Zeichnurif;  ist  hinsichtlich  der  Atisführung  für  verfehlt  zu  erachten, 
so  Agaricus  meileus,  Marasmius  orcidcs,  PoIy[>orus  contluens  u.  a.  m.  Die 
volkstümliche  Beschreibung  aber  konnte  sich  jeder  Verfasser  von  Pilz- 
bQchern  für  Schulswecke  au  eigen  machen.  Es  wird  immer  fflr  die  Hand 
des  Lehrers  eines  der  brauchbarsten  Bücher  bleiben.  Hoffentlich  kommt 
auch  die  Verlagshandlung  dem  so  oft  geäufserten  Wunsche  nach  und  giebt 
zu  dem  trefflichen  Inhalt  bei  der  nächsten  Auflage  auch  treffliche  Bilder. 
Auf  der  Höhe  der  technischen  Wiedergabe  von  Pilzen  in  Farbendruck, 
»tebt  daa  Röltscbe  Werk.  Der  Verfasser  ist,  so  weit  meine  Kenntnis 
wenigstens  reicht,  der  erste  nächst  dem  Schleaier  Weberbauer,  der  nicht 
wie  z.  B.  Lenz,  Einzelbilder  bietet,  sondern  charakteristiache  Gruppen. 
Freilich  sind  auch  hier  einige  Zeichnungen  für  verfehlt  zu  erachten,  doch 
kann  eine  Verbesserung  in  der  nächsten  Autlage  hierin  leicht  Wandel 
schaffen.  Die  Beschreibungen,  welche,  jedem  Bilde  beigeheftet  sind,  tragen 
eine  einheitliche  Disposition  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  Gröfse  und 
Gestalt,  Hut,  Blättchen,  Stiel,  Fleisch,  Standort,  Zeit.  Die  Merkmale  sind 
in  kurzen  Stichwörtern  anj»eßeben  fast  überall  zutrcflcnd  und  trenau. 
Sollte  das  Werk  als  Schulbuch  seiner  schönen  .Abbildungen  wegen  zu 
wählen  sein,  so  könnte  ich  doch  meine  Bedingungen  nicht  fallen  lassen. 
Die  Beschreibungen  müssen  fttr  die  Schüler  ausgeführt  sein.  Die  Ver- 
wirklichung meiner  3.  Forderung  hat  der  Herr  Verfasser  angebahnt,  so 
beim  knollif^en  Btättcrschwamm,  beim  giftigen  Reitzker.  Doch  sind  diese 
Vergleichungen  noch  nicht  genügend.  Die  Ratschläge  über  Sammeln  und 
Zubereiten  der  Pilze  erhöhen  die  praktische  Bedeutung  dieses  sehr  zu 
empfehlenden  Werkes. 

Das  Werkchen  von  F.  Wemebuq{,  Sekundarlehrer  in  ßsenach,  ist 
im  Auftrage  des  Grofsh  S.  Staats-Ministeriums  au  Weimar  herausgeben 
und  an  die  Lehrer  des  Grofshcrzogtums  verteilt  worden.  Es  steht  ganz 
aut  dem  Boden  des  Ruilschen  Werkes,  gehören  doch  die  dem  Rölischen 
Werke  beigefügten  Bilder  auch  zu  ihm.  So  nahe  es  nun  auch  nach  lün* 
teilung,  Stoffanordnung  etc.  dem  genannten  Pilabuche  kommt,  so  finden 
wir  in  seinem  Inhalte  doch  ein  gutes,  ja  vortreffliches  Stück  eigener  Arbeit. 
Keine  Beschreibung^  ist  schal)!oner.haft,  am  alt  Hergebrachten  hängend, 
jede  beweist,  dafs  ei^^encs  Studium,  klares  Anschauen  und  Vergleichen  in 
ihr  geboten  wird.  Vollständig  gelungen  ist  dem  Verfasser  die  vorhebende 
Vergleichung  der  ähnlichen  giftigen  mit  den  efsbaren  Filsen.  Die  jeder 
Gruppe  vorangesclückte  einleitende  Übersicht  ist  klar  und  durchsichtig  ge- 
arbeitet und  ohne  nennenswerte  Verstüfse.  .'Xuch  die  Regeln  über  Kin- 
sammcln.  Trocknen  etc.  sind  gut  geordnet,  uenn  sie  gleich,  wie  auch  Ver- 
fasser fühlt  |,Seite  22),  reichhaltiger  sein  konnten,  zumal  ja  da»  Buch  für 
die  Schuten  aein  soll.  Es  mttfste  wohl  besser  heifeen:  Fflr  die  Hand  des 
I^ehrera;  denn  für  ein  Schulbuch  ist  es  doch  teilweise  au  akiszenhaft  be* 
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handelt.     Vcrclcichc   2  und  5  meiner   aufgestellten  Forderungen.)  Das 
kleine  Pilzbuch  von  dem  Pseud.  A.  Praktikus  (No.  3  des  Verz/j  steht  so 
siemlicb  mehien  Forderungen  für  ein  SchulpÜsbuch  zustimmend  gegenüber, 
wenngleich  in  ihm  mancher  Abschnitt  recht  kurz  weggekommen  ist,  z.  B. 
die   ganze  Abhandlung  über  den  praktischen  Wert  der  Pilzkunde.  Die 
schwarzen  eingeschalteten  Holzschnitte   sind  charakteristisch  gearbeitet, 
aber  doch,  weil  farblos,  für  Schüler  mit  wenig  gebildetem  Auge  wertlos. 
IKe  Verlagshandlung  machte  «ich  um  die  Fiid^unde  recht  verdient,  wenn 
sie  eine  neue  Auflage  herausgeben  und  die  gerügten  Mängel  in  ihr  be- 
seitigen würde.   Wenn  auch  kein  Schalerbuch,  doch  ein  vorf:  ffliches 
Handbuch  für  Lehrer,  ein  mir  besonders  auf  meinen  Pilzausflügen  liebge- 
wordener Freund  ist  das  von  Prof.  Dr.  Wünsche  herausgegebene  gröfsere 
Werk:   Die  Pilze.   (No.  4  des  Verz.)  Ich  kann  mein  in  der  Päd.  Warte 
<No.  6  1891)  gefiUltes  Urteil  nur  hier  aulk  neue  bestätigen:  Was  Erfarths 
Flora  von  Weimar  den  Pflanzenfreunden,  das  wird  dieses  Werk  allen 
Pilzfrcinnlcn  sein,  vor  allen  Dinijcn  denen,  die  nicht,  weil  es  die  Mode,  just 
auch  einmal  in  Pilzen   machen  wollen,  sondern   die   diese   in  sich  abge- 
schlossene Wundcrwclt  in  der  grolsen  wunderbaren  Welt  so  recht  ge- 
nau verstehen  und  kennen  lernen  wollen. 

Die  unter  5  u.  6  des  Litt  Ven.  näher  gekennzeichneten  Werke  sind 
keine  eigentlichen  Pilzbücher,  .sondern  geben  nur  Anschauungsmittel  für 
den  Unterricht  in  fafslicher  Darstellung  mit  beigelügter  ski*zenha(ler  Be- 
schreibung und  kurzer  Angabe,  ob  der  dargestellte  Pilz  efsbar  oder 
giftig  ist. 

Das  Amoldische  Werk  ist  allgemein  bekannt,  aber  wohl  nur  darum 

so  weit  verbreitet,  weil  man  noch  keine  besseren  Pilzmodclle  kannte.  Der 
gröfste  Fehler  an  den  Modeilen  ist  der,  dafs  sie  einzeln  geboten  werden. 
Nur  bei  einigen,  z.  B.  beim  Steinpilz,  hat  der  Herausgeber  zwei  Exemplare 
des  einen  Pilzes  geboten.  Viele,  wie  Reizker,  Eierschwamm.  Ringpilz. 
■Gichtiorchel  u.  a.  m.,  dürften  eine  Nenmodeltierung  vertragen,  die  Farben^ 
Wiedergabe  ist  oft  verfehlt.  Wenn  der  Herausgeber  nicht  seinen  Stolz  in 
-der  Menge  der  darjrestellten  Pilze  (gej;en  ^00),  «londern  in  getreuerer 
Wiedergabe  der  wichtigsten  in  charakteristischen  (jruppen  suchen  wollte, 
so  wäre  den  Schulen  mehr  als  bisher  mit  seinem  sonst  viel  Liebe  zur 
Sache  zeigenden  Unternehmen  gedient. 

Victor  Dürfeid  Nachfolger,  Oschats  in  Sachsen,  ist  meiner  Forderung 
bezüglich  der  (.iruj<i)ierung  näher  gekommen.  V<)r  mir  stehen  Steinpilz, 
Ringpilz,  TrfiRei,  Semmelpilz,  Filzröhrling  und  ivuhpilz.  jeder  l'ilz  ist  m 
2wei  E.xempiaren  auf  einem  hölzernen  Gestell  gegeben.  Das  btativ  ist  rait 
Moos  beklebt.  Besser  würde  es  seiUi  auf  dem  Stativ  den  Standort  eines 
jeden  Pilses  su  markleren,  durch  Nadeln,  Gras,  steinigen,  lehmigen  Boden  etc., 
was  ohne  grofse  Schwierigkeiten  geschehen  kann.  Die  Modelle  sind  von 
natürlichen  Pilzen  abgeflossen,  die  Farbenwiedergabe  ist  meist  gut,  nur  die 
Lamellen  sind  etwas  hüchtig  behandelt.  Alles  in  allem  ein  lur  Schulen 
brauchbares  Werk,  besondere  wenn  eine  passende  Auswahl  vorgenommen 
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wird.  Die  Trüffel  ist  in  dem  gegebenen  Durchschnitt  taisch  gemalt,  «Jic 
marmorierenden  Adern  sind  nicht  fadenförmig,  sundern  kcilig  zugespitzt  zu 
leichnen. 

Hier  wäre  wohl  auch  das  von  mir  verfafste,  mit  plastischen  Pilzdar» 
Stellungen  begleitete  Pilzbuch ,  welches  bei  A.  Schenk  (Maukes- Verlag) 
Jena  erschienen  ist,  zu  erwähnen.  Inuicucit  es  mir  gelungen  ist,  den  von 
mir  autgestetlten  Anforderungen  an  ein  gutes  Pilzbuch  gerecht  zu  werden» 
4ies  SU  beurteilen  AberiaMe  ich  gerb  andern.  Erwähnen  will  ich  nur,  dars  • 
ein  hohes  Grofsh.  S.  Staatsmintsterium  die  Modelle  warm  empfohlen  und 
die  Stadt  Eiseaach  dieselben  öffentlich  für  das  Publikum  ausgestellt  hat. 

Von  einer  recht  oberflächlichen  Arbeit  geben  die  beiden  unter  Xo  7 
und  8  aufgeführten  Pilzbücher  Zeugnis!  S.  Schhtzbergcr  hat  auf  20  Seiten 
die  ganze  Pilzkunde  abgethan  in  einem  Texte,  der  »zahlreiche  Härten  und 
Unbestimmtheiten«  aufweist.  Was  sind,  {geehrter  Herr  Verfasser,  blutent- 
mischende Surrogate^  Haben  Sie  wirklich  selbst  die  an  beschrcibonilcn 
Pilze  ausgewählt?  Wächst  wirklich  Collybia  esculenta  so,  wie  Sie  dieselbe 
bcscfiriebcn  haben,  in  Ihrer  Gegend-  Sind  Sie  nicht  zu  bescheiden,  wenn 
Sie  behaupten,  dafs  ihre  lithographischen  Darätellungen  den  künstlerischen 
und  pädagogischen  Forderungen  im  höchsten  Mafse  entsprächen?  Kennen 
Sie  Weberbauers  PilsbUder  und  haben  Sie  vielleicht  dieselben  als  Mafsstab 
bei  Ihrem  Urteile  angelegt?  Sind  Ihre  Ziegenlippe  und  Ihr  Schmerling 
wirklich  Pilze  aus  dieser  Welt?  —  Ich  kann  nur  warnen  vor  diesem  Pilz- 
werke und  mich  wundern,  wie  die  Königl.  Regierung  in  Kassel  dieses 
Schriftchen  6  Auflagen  hat  erleben  lassen.  Einen  Vorteil  hat  das  Werkchen 
Obrigens.  Es  ist  billig,  wenn  auch  schlecht. 

In  demselben  Fahrwasser  steuert  Herr  Max  Richter  mit  seinem  Pili- 
werke.  das  die  berühmte  Schulbuchvcrl.igsan^talt  von  H.  Beyer  und  Söhne 
mit  grofscn  Kosten  herausgegeben  hat.  Beschreibungen  wie  Abbildungen 
sind  äufserst  darftig,  die  Ratschläge  zum  Sammeln  und  Trocknen  hinterm 
Schreibtische  erfunden,  aber  nicht  der  Praxis  entnommen,  kaum  eine 
Zeichnung  genügend,  viele,  wie  Stcinpili,  Trüffel,  StoppelpUs.  Semmelpilz, 
ganz  verfehlt.  Es  ist  wirklich  scliadc  um  die  grofsen  Geldopfcr,  die  die 
Verlagsliandiung  sowohl  für  die  BUder,  als  auch  für  den  geschmackvollen 
Umschlag  aufgewendet  hat. 

Jedermann,  der  diese  Werkchen  näher  und  aufmerksamer  prflit,  wird 
mein  swar  hartes,  doch  gerechtes  Urteil  bestätigt  finden.  Und  alle,  denen 
es  ernst  damit  ist.  die  Förderung  der  Pilzkenntnis  7u  einem  praktischen  Er- 
gebnis zu  führen  werden  mit  mir  wohl  dann  übereinstimmen,  dafs  bei 
einem  Versuche,  wie  bei  dem,  die  Pilze  trotz  des  natürlichen  Widerwillens 
gegen  sie  nach  und  nach  an  einem  yolksnahmngpmittel  an  machen,  alte 
die  Werke,  die  in  ihrer  oberflächlichen  Darstellung  eher  verwirren  als  klären» 
mehr  schaden  als  nfltsen,  nicht  hart  genug  be-  und  verurteilt  werden 
können. 
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3.  Verein  von  Herbartfreunden''  im  Eisenacher  Oberland, 

Am  ^  November  isgt  werde  in  Öchse  n  von  Lehrern  des  IV.  Verw. 
Bei.  des  Grofeh.  S.  W.  ein  »Verein  von  Herbartfireunden«  gegrflndet.  Zum 
Vorsitsenden  wurde  Fuchs-Geisa  ernannt.  Mitgliederanzahl:  9.  Die  Sitzungen 

finden  in  i4täf^ifien  Zwischenräumen  statt.  Versammlungsort  ist  Ochsen. 
Die  Mitglieder  des  Vereins  sind  zumeist  ehemalige  Schüler  des  Herrn 
Professor  Dr.  W.  Rein  und  sandten  aus  Verehrung  ihrem  Lehrer  herzlichste 
Begrüfsung.  Herr  Schulrat  Kögler,  Schnlinspektor  des  IV.  Verw.  Bez., 
'  hiefs  die  Bestrebungen  des  Vereins  willkommen  und  sicherte  ihm  ein  leb- 
haftes Interesse  zu  Der  Verein  trat  als  Körperschaft  dem  »Verein  f.  \v. 
Päd.«  bei.  Im  Lesezirkel  belindcn  sich :  Rein,  Studien  —  Just,  Praxis  — 
>Neue  Bahnen«  —  DOrplcld,  Ev.  Schulbl.  —  Mann,  Blätter  f.  erz. 
Unt.  —  Die  Zeitschriften  »nd  grfttbtenteils  von  Herrn  Prof.  Dr.  Rein  dem 
Verein  freundlicilst  gelielien.  ^  Seit  Februar  1893  beritzt  der  Verein  eine 
Bibliothek.  Sie  enthält  bis  jetzt  60  Werke.*)  -  Der  Zweck  des  Vereins 
ist  die  Förderun(:j  des  Verständnisses  für  wissenschaftliche,  speciell  her- 
bartschc  Pädagogik.  Um  die  sich  an  die  Vorträge  anschlieisenden  Be- 
sprechungen möglicbst  vielseitig  sn  gestatten»  ist  die  Einricbtung  getroffen, 
dafs  der  Vortragende  acht  Tage  vor  der  Sitzung  jedem  Mitgliede  die 
Thesen  flbermittelt.  Ferner  erfolgt  an  jedem  Vereinstagc  eine  Umfrage, 
wobei  die  Mitgürdcr  sich  gegenseitig  auf  litterarische  etc.  Neuigkeiten 
aufmerksam  machen.  —  Die  Versammlungen  waren  —  trotz  Wetter  und 
Weg  —  stetö  besucht 

Am  to.  Dezember  1891  sprach  Röder •Umshansen  Qber:  »Meine 
physiologisch- psychologische  Beobachtungstabelle  für  die  Incipientenklasse 
im  Jahre  TS'it>.  —  Im  Anschlufs  an  die  im  Ilartmannschen  »Sinne  an- 
gestellten Erlielmngen  Röders  wies  Fuchs- Geisa  auf  seine  Bcobachtungs- 
ubelle  hin,  welche  die  aufsteigende  Körper-,  Geistes-  und  Charakter- 
bildung des  Kindes  während  der  ganzen  Schulzeit  fixiert.  F.  wird  spftter 
ausfOhrlich  darüber  referieren.  —  Am  23.  Dezember  <)i.  und  14.  Januar  189a 
brachte  Rausch  -  Ochsen  seine  gründliche  Arbeit  AVie  wird  die  Herbarl- 
Zillersche  Richtung  den  psycholofjischen  Anloiderungen  des  I.  Schul- 
jahres gerecht?«  zum  Vortrag.  Anschliefsend  hieran  referierte  Fuchs- 
Geisa  am  s8.  Januar  und  11.  Februar  92  Aber  »Die  Märchen«.  Die  teilweis 
neuen  Gesichtspunkte  und  die  anbedingte  RfidcfiUuning  auf  Herbart  gaben 
Anlafs  zu  längeren  Besprechungen.  Zugleich  sprach  Fuchs  über  »Die 
Neue  Deutsche  Schule«  des  Dr.  Göring.  Ferner  am  25.  Februar  über 
«Robinson  und  das  II.  Schu^ahr«.  in  diesem  Referat  fordert  F.  streng 
durchgefährte  Konsentration  und  bringt  ferner  in  Vorschlag,  die  biblischen 
Geschichten,  deren  Einstellung  das  Schulgesetz  verlangt,  als  Erzählungen 
Robinsons  auftreten  zu  lassen.  Eingehend  besprach  F.  das  Rechnen  im 
II.  Schuljahre  und  zwar  unter  Bcrücksichtigtjn'^  des  von  ihm  verfassten 
»Robinsonrechenbuchs«.  —  Am  7.  Mürz  s[>rach  Go^Jschmidt  -  Geisa  über: 

*)  Den  gütigen  Spendern  «tanet  «ier  Verein  «ich  «n  dieser  ütcUc  herxlichstea  Dank  «bl 
Flreoodc  der  flach«  werden  um  UnlerttUtiuBg  der  BibKolhek  fSvAdlkhitfebetea. 
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>Psych'>Io^isc  hc  Vertiefung  einzelner  1)11)1.  (".eschichtcn- .  Ref.  wies  nach, 
dnf«  in  den  Ge^^ch.  der  psychologische  Fortgang  sowohl,  als  auch  die 

ästhetische  Darstellung  der  Welt  ganz  und  gar  gewahrt  seu  In  seinem 
Einzelbild  «Zwei  Matter«  (Hagar  u.  Sarah)  gab  G.  ein  praktiaebes  Beispiel 
Attch  brachte  derselbe  mehrere  »Warum-  und  Weilfrageo«  aus  der  Nator^ 
c^'fsrhichtc  zur  Bcsprcrhiin;^.  —  Thrmata  für  die  nächsten  Konferenzen 
sind:  Lchrpri'bc  in  Suchrcchncn :  Rausch-Dchsen^ .  -  -Ül)er  Schulhygieine« 
—  unter  Berücksichtigung  der  schulischen  Einrichtungen  in  Geisa  — :  Herr 
Or.  med.  J.  Bottmann.  —  »Deutsch  im  I.  Schuljahre« :  Rftder-Urnshaasen.  — 
»Geschichte  im  III.  Schuljahre« :  Tröger-Wtesenthal.  —  »Gesellschaftskunde 
in  der  Volksschule«  lind  »Meine  naturkundlichen  Beobachtungshefte»: 
Fuchs-Geisa  etc 

Die  Freude,  mit  der  jedes  einzelne  Mitglied  die  Sache  des  Vereins 
fördert,  ist  der  beste  Beweis  fftr  die  Wichtigkeit  ähnlicher  Zusammenkünfte* 
Mochte  dem  jungen  Verein  eine  schöne  Zukunft  beachieden  sein. 

Allen  Freunden  der  Hcrbartschen  Pädagogik  sendet  der  Verein 

herzlichen  Grufs  und  Handschlag' 

Geisa,  März  1893.  F. 


0.  Beurteilungen« 


Jui  üutersuhn  Z»ir  Krage  der  Reform 
des  »euh^.i  a«  Michen  Unterrichts. 
\  0  ir.x^.  g  hallen  Pfingsten  1.S67 
an  de  hlt  .  -viM Sammlung  des  Ver- 
eins- .1  :  -u  ni.^i  11  ^cbiiilet'  T  Lehrer 
an  'ladiävaen  vltitcl$chulen»  Karls- 
ruhe bei      .un  18BS 

Jul    Gutersohn      ur  M'  thodtk  des 

fn  in  lspr.n  alu  ii>  it  l tuten  i<  |its  Vor- 
trag, geh.kii  k.  .(in  IV.  .^>eui)hilo- 
logen-T«ge       >tuit,«art,  Pfingsten 

iS(>ü     Karl-nJi'    liei  Braun  1SS8. 

Ich  habe  immc.  «las  Getühl.  als  ob 
neben  Münch  v  n  <)en  in  dcrReforinbe- 

wei^ung   sei  rs  t  ir  oder  ;^i  i;en.  auf- 

Jctrelenen  l'ei^unltLhkcUen  kaum 
cmand  eine  »luh  re  Wcrlschätzung 
venliei  te  •"  .^  Jui  <  i  ji(  rsohii.  Das 
ist  nicht  u.ic<ki  iihch  Lr  i  immt  in 
Fragen  tler  Kifo.m  eine  !*<'hr  aclb- 
sta;i  ji;;e  .-^t'  ll-j.i,:  l  iti ,  in  \vl  bcntlichcn 
Punkten  kni.l       mc       noch  darf 

ich  wohl  sagen  -  ab,  festhaltend  am 


Alten.  Das  geschieht  nicht  aus  bor- 
nierter Voreingenommenheit  für  die- 
ses oder  gegen  das  Neue,  sondern 
auf  Grund  sorgiäitigcr  Überlegungen. 
Denn  Kein  Blick  erscheint  nach  beiden 
Seiten  hin  ungetrübt  und  läist  ihn 
die  Mängel  des  Alten  so  gut  wie  die 
Besserungen  des  Neuen  sehen.  Was 
er  dajjef^cnan  Gründen  f^cfjen  manche 
Gedanken  der  Reform  vorbringt,  hat 
Hand  und  Fufs  und  mufs  teils  unl»- 
dingt  zugestanden  werden,  und  kann 
teils  nur  durch  weitere  praktische 
Entwicklung  der  noch  zurückge- 
wiesenen Ideen  überwunden  werden. 
Die  vorliegenden  beiden  Vorträge, 
zu  versJhicdeneii  Zeiten  un  i  I  i  i  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  gehalten, 
sind  im  wesentlichen  gleichen  Inhalts, 
und  begründen  Gutersohns  Stellung 
zur  Reform  und  m  methodischen 
Fragen  des  Sprachunterrichts,  wie  er 
sie  auf  firund  der  I'sycholofjic  und 
Pädagogik  gewonnen  hat.  Folgende 
vier  Punkte  kennseichnen  diese  Stel- 
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lung:    G.    ist    ^c^;cn  systematische 
"BehnnLll'in:    ier    L-;iiitphysi<jlo<;;ic  in 
der  Schule,  geilen  Kintulnun^  einer 
Lautschrift  in  den  Unterricht,  (^egen 
lusammenhängende  Lesestuckc  im 
Anfangsunterricht .  Regen  die  Ab- 
schaffung   der    Übersetzungen  in 
die    fremden    Sprachen.    In  den 
beiden  ersten  Fragen  hat  er  »icher 
schon  jetzt  die  Mehrzahl  ih  r  T.ehrer 
für  sich;    in   den  beiden  andern, 
glaube  ich,  wird  er  selber  Über  Icuns 
oder  lang  mit  der  Mehrheit  der  Re- 
former geben.   £r  will  also  den  An- 
faD|rsiinterricht  nicht  an  zusammen- 
hängende Lesestücke  anknüpfen,  son- 
dern an  Einzelsätze,  weil  das  Er- 
lernen   einer    Fremdsprache  ein 
Apper/eptionsprozefs  bci,  <Ic  r  \vr<;(  nt- 
Iich  nur   ii^xch   cincni  bynthetisclicn 
Veriahren  zur  Durchführung»  gelangen 
könne.  D.  h.  dadurch,  dais  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten,  vom 
Laut  zum  Worte,  dann  zum  .Satze 
und  zuteUt  zum  zoscimmenhäagenden 
Lesestficlce  vorwar tsni^^angen  wird. 
Sollte  sich  ein  verständiger  Mensch 
linden,  der  dieser  Forderung  nicht 
zustimmen  mflfste?  Möge  man  seine 
Methode  nennen  wie  man  will,  dieser 
Weg  mufs  durchlaufen  werden,  will 
man  erspriefsliche  Ergebnisse  zei- 
tigen: mafj  ich  ein  Lesestück,  .Satz 
oder  Wort  iu  Grunde  legen,  diese 
Hahn  muss  durchschritten  werden. 
Wenn  von  'len  Refurmorn  SO  nach- 
drücklich das  Le.-estück  gefordert 
wird,  so  geschieht  das  sicher  nicht 
—  wenigstens  ist  das  meine  Auf- 
fassung —  um  diesen  von  der  Psycho- 
logie al.^  notwendig  vorgesehrieljenen 
Gang  zu  verlassen,  sondern  um  ein 
ungeheuer  wichtiges  Moment  in  den 
Unterricht  hineinzubringen,  nämlich 
das  Interesse.     Dieses   kann  nur 
ein  susammenhangendes  Lesestück, 
nie    ein   einzelner,   für  sich  l)este- 
hender  Satz  dem   Lernenden  ent- 
gegenbringen und  wecken.  Oasinter« 
esse  für    irgend   einen  wertvollen 
Inhalt  —  sei  es  auch  ui  noch  so  be- 
scheidenen  Grenzen  —    soll  dem 
Schüler  helfen,  ihn  führen  und  Ireilxiii, 
die  fremde  Form  sich  zu   ergen  zu 
machen.    Es  will  mir  auch  gar  nicht 
in  den  Sinn  <Ui<'^  das  Lesestück  an 
sich  dem  Lcin^duge,  den  G.  für  not« 


wendig  hält,  im  Wege  sein  sollte. 
Das  Lesestück  besteht  ja  doch  aus 
einzelnen  Sätzen,  die,  soweit  sie  zur 
Betreibung,  Erarbeitung  und  Erler« 
nung  der  Grammatik  überhaupt  Ver- 
wendung finden  sollen,  auch  einzeln 
durchgearbeitet  werden  müssen  und 
können,  ganz  nach  dem  Grundsatze 
vom  Leichteren  zum  Schwereren, 
vom  Einfachen  zum  Zusammenge- 
setzten. Ich  ixcüü  überhaupt  nicht, 
ob  die  Begriffe  analytisch  und  syn- 
thetisch in  der  M«  tluxlik  nicht  die 
Schuld  trage.'^.  an  mancherlei  Mifs- 
verstilndnissen  und  selbst  Irrtümern. 
Das  scheint  mir  daher  zu  kommen, 
dafs  diese  beiden  Begriffe  im  Lern- 
prozefs  so  eng  mit  einander  ver- 
knüpft sind,  in  so  reicher  nml  un- 
aufhörlicher Wechselbeziehung  ste- 
hen, sich  gegenseitig  so  durch- 
dringen, dafs  es  nicht  thunlich  er- 
scheint, sie  scharf  zu  trennen. 
»Lernen*  sagt  G.  richti;:,  ist  nichts 
weiter,  als  ein  Perzeptions-  und  ein 
Appcrzcptionsprozefs  d.  h.  einerseits 
Aufnahme  neuer  Vorj^tt  Hungen  durch 
sinnhchc  Wahrnehmung  und  An- 
schauung ,  andererseits  Aneignung 
neuer  V()rste'!ungen  durch  deren  An- 
schluis  an  bereits  bekannte,  ältere 
Begriffe.  Der  Zögling  bringt  zum 
Unterricht  (inen  bestimmten  Gc- 
dankciikrci.3  iml,  und  Aufgabe  der 
Lchrthätigkcit  ist  es  nun ,  erstens 
diese  bereits  vorhandenen  Gedanken 
in  ihre  Bestandteile  zu  zerlegen,  dem 
ünterrichtszwecke  gemäfs  zu  ordnen 
und  zu  berichtigen:  zweitens  aber  gilt 
es  dann,  diesen  verhältnismäfsig  be- 
schränkten Kreis  über  seine  (irenzen 
hinausdurch Neues  und  Unbekanntes 
SU  erweitem.  Bei  der  ersteren  dieser 
Thätigkeiten,  der  Zerlegung  und 
Sichtung  des  bereits  Bekannten,  raufs 
der  Unterricht  zergliedernd  und  er- 
läuternd vom  Zusammengesetzten 
zum  Einfachen  schreiten;  er  ist  in 
diesem  Falle  analytisch.  Wenn  es 
sich  aber  darum  handelt,  den  Ge- 
dankenkreis zu  erweitern,  neue  und 
bisher  fremde  Elemente  zu  den  be- 
reits vorhandenen  hinzuzufügen,  so 
ist  der  Unterricht  synthetisch."  •  — 
Deutlicher  kann  man  die  Nachbar- 
schaft der  beiden  Begriffe  nicht  vor 
die  Augen  stellen,  ihren  inneren  Zu- 
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samraenhang  nicht  klarlegen,  ja  ihre 
gegenseitige  Uneotbehrlichkeit  nicht 
nachweisen.  Die  analytische  Zer- 
le^un^  und  Sichtung  dcseinschläni^icn 
ßegriffsraaterialsbei  Beginn  der  unter- 
richtlichen  Obermittlung  irgend  eines 
Lerngegenstandes  ist  bei  der  Er- 
weiterung des  Gedanlcenkreises  not- 
wendig und  jedesmal  vorausza- 
schicken.  Der  Arbcitsprozefs,  der 
nicht  allein  dieser  Erweiterung  den 
Weg  bahnt  und  ihr  dauernden  Er* 
folg  verspricht,  sondern  oft  ^cnu^ 
sie  unmittelbar  bcuirkl  und  herbei- 
führt. So  z.  B.,  wenn  man  den  An- 
fangsunterricht im  Französischen  an- 
schliefst an  dasjenige  aus  dieser 
Sprache,  uns  der  jugendliche  (ieist 
so  nebenher  aufgenommen  hat  und 
mehr  oder  minder  unbewufst  in  sich 
beherbergt,  so  wird  man  ohne  '/u  eifcl 
durch  Zerlegung,  Sichtung  und  Er- 
läuterung, also  auf  analysischem 
Wege,  aus  dic?cn  toten  Vorstcllun^s- 
masfen  klare  Begriffe  und  Kennt- 
nisse maehen. 

Doch  genuij  von  diesem  Punkte. 
Ich  habe  mich  etwas  langer  und  aus- 
führlicher darüber  ausjTelasscn,  weil 
ich  für  notwendif^  und  nützlich  er- 
achtete, zu  versuchen  zur  Klarung 
eines  höchst  wichtigen  Begriffs  bei- 
zutragen. —  Bevor  ich  die  Be- 
sprechung der  beiden  Vorträge  Guter- 
sohns  schlicfse,  berühre  ich  noch 
kurz  seine  Stellung  su  den  Über- 
setzungen in  die  Fremdsprachen. 
Er  will  sie  beibehalten;  doch  ,  ill 
mir  scheinen,  als  ob  er  nicht  immer 
dabei  beharren  wird;  er  erklärt  ja 
jetzt  schon  gelegentliche  freie  Ar- 
beiten für  zulässig.  Jedenfalls  ist  es 
erfeutich,  dafs  ein  Mann  wie  Guter- 
sohn  sich  über  die  Reformbewegung 
wie  folgt  ausläfst:  >£s  ist  unzweifel- 
haft, dafs  durch  die  Refoitnbewegung 
nuf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen 
Unterrichts  eine  Menge  nützlicher 
und  richtiger  Anregungen  in  das 
Schullebcn  hineingetragen  worden 
sind.  Da  aber  die  Ausgestaltung 
des  Lehrverfahrens  im  einzelnen 
noch  vielfach  der  Klärung  und  Er- 
probung unter  verschiedenen  Schul- 
Verhältnissen  bedarf,  so  ist  es  wün- 
schenswert, dass  dem  Lehrer  die 
nötige  Freiheit  besaglidi  Wahl  der 


Methode  und  der  Lehrmittel  mög- 
lichst uneingeschränkt  gewährt 
bleibe.« 

II. 

fiottfried  Ebeners  französisches  Lese* 
buch  für  Schulen  und  Erziehungs- 
anstalten. In  drei 'Stufen.  Neu 
bearbcilet  von  Dr.  Adolf  Meyer. 
III.  Stufe.  Neunte,  der  neuen  Bear- 
beitung zweite  Auflage.  Hannover 
b.  Carl  Meyer  i8<!0. 

Die  ncu.sprachUcht  Kelüimbewe- 
gung  ist  einer  Gattung  von  Schul- 
büchern, den  Lesebüchern,  günstig 
gewesen,  über  deren  Nutzen  und 
Berechtigung  vor  einem  bis  zwei 
Jahrzehnten  die  Meinungen  sehr  aus- 
einandergingen und  sich  ganz  zu  Un- 
gunsten zu  wenden  schienen.  Die 
Reform  verlangt  von  Anfang  an  zu- 
sammenhängende Lesestflcke,  und 
damit  das  l.escbuch,  das  nach  Mei- 
nung sehr  vieler  (und  ich  schliefse 
mich  denen  an)  den  Schüler  durch 
die  ganze  Schule  hindurch  l)e^Ieiten 
Süll.  Freilich  waren  die  vorhandenen 
derartigen  Werke  den  Forderungen 
der  Reform  wenig  oder  gar  nicht 
entsprechend,  so  dafs  eine  Reihe 
neuer  Erscheniungen  ans  Licht  trat, 
um  den  Bedürfnissen  zu  genügen. 
Doch  gaben  die  älteren  Lesebücher 
den  Wettbewerb  keineswe*^s  auf; 
sie  suchten  sich  zcitgcmäfs  zu  re- 
formieren und  neuen  Forderungen 
aniupassen.  Die  III.  Stufe  dos  alten, 
wohlrcnnomierten  Ebnerschen  Lese- 
buchs in  seiner  neuesten  Auflage  ist 
ein  Beispiel  dafür.  Die  nicht  un- 
wesentlichen Änderungen,  die  der 
jetzige  Herausgeber,  Adolf  Meyer, 
hier  hat  eintreten  lassen,  zeigen  das 
Betreben,  zwei  Gesichtspunkten,  die 
in  der  Reformbewegung  hervorge- 
treten sind,  Rechnung  zu  tragen. 
Diese  Gesichtspunkte  betreffen  das 
Ziel  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts. Es  soll  eine  möglichst  weit- 
gehende Beherrschung  der  Sprache 
und  zwar  in  ihrer  g c  ge  n  w  är  ti  g  e  n 
Form  erreicht  werden,  um  dann 
vermittelst  dieser  Hcrrrchaft  einen 
Einblick,  eine  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse und  Zustände  des  fremden 
Landes,  in  die  geistige  Bedeutung 
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und  Eijjenart  des  fremden  Volkes  zu 
gewinnen.  Deroeotsprecheoü  soU  der 
Unterricht  sich  vor  allem  mit  der 
heutigen  Sprache  befassen  und  die 
Lektüre  solche  Schriftwerke  um- 
fassen, deren  Inhalt  die  Kenntob 
des  bctreftcndcn  Landes  und  Volkes 
iu  vermitteln  und  zu  fördern  ge- 
eignet sind.  Und  nach  dieser  Seite 
hin  thut  nun  die  vorliegende  III. 
Stufe  des  französischen  Lesebuches 
von  Meyer-Ebener  einen  entschie- 
denen Schritt,  indem  einerseits  eine 
Anzahl  von  Lesestücken  neuerer 
und  neuester  Schriltsteller  ältere  ver- 
drängt haben,  sodann  die  Abschnitte 
ans  der  Geschichte,  Naturicunde, 
Länder-  und  Völkerkunde  vorzugs- 
weise, z.  T.  ausschliefsUch  Frankreich 
und  die  Franzosen  behandeln.  Ganz 
neu  hinzugekommen  ist  ein  recht 
umfangreiches  Kapitel,  das  eine  Über- 
sicht aber  die  französische  Littera« 
turcreschichte  bietet.  Über  die  Be- 
rechtigung einer  solchen  Übersicht 
läfst  sich  \v<  ;  I  -reiten.  Ich  we- 
nifjstcns  zweitle,  dafs  ein  dauernder 
Gewinn  tiir  die  Schüler  daraus  ge- 
zogeo  werden  kann;  der  ergiebt 
sich  uns  aus  der  Lektüre  der  Werke 
selbst.  Bougeault  sagt  ganz  richtiji; 
>Pour  bicn  connaitre  l'espritlittöraire 
d  une  nation,  ii  ne  faut  pas  seulement 
l'itudier  k  nne  certalne  dpoque  et 
dans  un  petit  nombre  d'auteurs  dont 
la  perfection  est  cittSe  comme  modele; 
il  niQt  encore  reraonter  aux  orif^ines 
de  la  langue,  en  discerncr  les 
Clements  primitifs  et  la  suivre  ä 
traverst'histotre,  danssondöveloppe- 
ment  et  scs  progrfcs.«  Das  ist  eben- 
so richtig  wie  (ür  die  Schule  unaus- 
führbar nnd  auch  ganz  nutzlos  Hier 
htifst  es,  5ich  weise  beschränke 
auf  das  AIIer\vichti^»ste  und  Beste. 
Weitangelcgte  Übersichten  verführen 
uns  zu  leicht  zu  tlachem  Phrasen- 
werk. Von  dieser  nach  meiner 
Meinung  wenig  notwendigen  Er- 
weiterung des  Buches  abgesehen, 
kann  ich  es  nor  warm  emplehlen. 

HL 

CIr.   Uhr,  Franz4)si8ches  Lesebuch 

zur  Geschichte  der  deutschen 
Befreiungskriege.  Aitenburg  bei 
Pierer.  1887. 


Chr.  Ufer,  französisches  Lesebuch 
(Begleitstoffe  zur  Geschichte  der 
Entdeckungsreisen.  Altenburg  bei 

Pierer.  iSSH 

Nichts  wird  den  Eriolg  des  ge- 
samten Unterrichts  mehr  und  nach> 

haltigcr  zu  fördern  und  zu  gewahr- 
leisten imstande  scm,  als  die  Kon- 
zentration im  Sinne  der  Herbart- 
Zillerschen  Päda^io^ik  Dafs  eine 
solche  Konzentration  in  einer  nach 
allen  Seiten  hin  befriedigenden  Weise 
nicht  leicht  herbeizuführen  ist,  be- 
weisen mir  die  vorliegenden  beiden 
Bücher  vom  Ufer  ;  und  das  will 
immerhin  etwas  sagen,  da  doch 
Ufer  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik, 
speziell  als  X'orkämpfer  iür  Herbart- 
Zillcrsche  Gedanken  eines  weiten, 
wohlverdienten  Rufes  sich  erfreut. 
Inhaltlich  läfst  sich  nun  freilich  gegen 
die  Uferschen  Bücher  nichts  Wesent- 
liches einwenden;  im  Gegenteil,  in 
dieser  Beziehung  zeigen  sie  eine 
gute  Sachkenntnis  und  viel  Takt 
des  Verfassers.  Was  anderes  ist 
aber  mit  der  formalen  Seite  der  aus- 
gewählten Stucke.  In  dieser  Be- 
ziehung zeigen  sie  einen  sehr  ver- 
schieelenen  Grad  der  Schwierigkeit. 
Neben  ErckmannChatrian,  dessen 
Stil  von  mittlerer  Schwierigkeit  ist. 
stehen  Leute  wie  Thiers,  der  für  die 
oberste  Stufe  höherer  Lehranstalten 
passende  Arbeil  bietet,  Segur,  Cha- 
teaubriand u.  a.  Dann  Dichter  wie 
BÄranger,  Detavinne.  Victor  Hugo. 
Das  alles  soll  von  ein  und  denselben 
Schülern  gelesen  werden,  und  zwar 
von  SchQlem,  die  ungefähr  auf  der 
Mittelstufe  ihrer  französischen  Kennt- 
nis stehen.  Für  die  Realgymnasien 
2.  B.  käme  die  Obertertia  in  Be- 
tracht, ja,  l'Histoire  d  un  Conscrit 
de  1813  (auch  Waterloo  und  1  Invasion 
deaseiben  Verfassers)  lese  ich  mit 
meinen  Obertertianern  —  aber  Thiers 
oder  gar  Bcranjjcr  und  Victor  Hugo 
wage  ich  ihnen  nicht  vorzusetzen. 
Ein  weiteres  Bedenken  scheint  mir 
aus  dem  Anfang  der  BQcher  zu 
entspringen.  Eins  —  und  an  mehr 
ist  nicht  zu  denken  —  müfste  doch 
in  einem  Schuljahre  gelesen  werden; 
ich  habe  aber  starke  Zweifel,  dals 
es  möglich  sein  wird,  es  ganz  zu  be- 
zwingen, es  sei  denn,  da&  mindestens 
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3  Stunden  uüchenillch  mi  Verfügung 
stflnden  Wenn  aber  nicht  einmsu 
eine  der  beiden  Sammlungen,  die 
doch  wohl  nach  dem  Wunsch  des 
Verfassers  ;im  liehstcn  beide  ab[jc- 
than  werden  solUeii,  Ijeu  iUtii^t  weiden 
kann  —  so  lüichlc  ich,  dafs  man 
beim  Gebrauch  dieser  Lescliucher 
nicht  so  ganz  aut  seine  Rechnung 
kommt.  Immerhin  sind  die  beiden 
Arbeiten  L'fers  als  ein  l>e;ichtens- 
werter  Versuch  zu  begrüfscn,  das 
Französische  der  Konsentrationsidee 
dienstbar  zu  machen,  der  sicher 
weitere  und  erlolgreichu Bemühungen 
im  Gefolge  haben  wird. 

IV 

Charles  Toussaint.  Über  den  Anfang 
des  französischen  Unterrichts.  (Auf 

Satz  im  III.  Tiefte  von  Prof  T\cins; 
Aus  den»  pädagogischen  Universi- 
täts- Seminar  zu  Jena.)  Langen- 
salza bei  Herrn.  Beyer  &  Söhne 
1891. 

Den  hier  anjjezeigten  kleinen  Auf- 
satz habe  ich  mit  aurscroi<ietnIiehem 
Interesse  gelesen  und  kann  ihn  allen 
Freunden  eines  wahrhaft  naturge 
mäfsen  ,  d.  h.  auf  ppyrholrs^ir-chen 
Grundsätzen  beruhenden  üntcrrichts- 
gangcs  in  den  Fremdsprachen, 
dri:i'^end  empfehlen.  Er  bringt  einen 
durchgeführten  Versuch,  und  zwar 
einen  erfolgreichen  Versuch,  den 
französischen  AnfanjjsuntcM  irht  mil 
analytischem  Fran/oMseli,  das  den 
Scbdiern  schon  -  m  dcstalt  von 
Fremdwörtern  —  bekannt  ist  oder 
durch  Leitung  des  Lehrers  leicht 
von  ihnen  selbst  gefunden  werden 
kann.  Für  mich  ist  dieser  Versuch 
deshalb  besonders  interessant,  weil 
ich  sell)er  einen  solchen  auf  gleicrier 
Grundlage  und  auf  ähnlichem  Wege 
mit  Quartanern  gemacht,  den  ich 
freilich  nicht  zu  Ende  führen  konnte, 
weil  er  mich  hinderte,  das  Pensum 
meines  Lehrbuchs,  an  das  ich  ee- 
bunden  war,  zu  absnlvicrrn .  der 
mich  aber  die  feste  Überzeugung 
gewinnen  liefs,  dafs  es  ein  guter 
Weg  sei,  um  eine  feste  Grundlage 
zu  gewinnen  iür  sichere  Kenntnisse 
im  Französischen.  Hier  finde  ich 
aan  die  vollste  Bestätigung  meiner 


Eiiahrung  in  Toussaints  Arbeit,  die 
dadurch  besonders  an  Wert  gewinnt, 
dafs  sie  aus  der  Feder  eines  Fran- 
zosen stammt. 

Dafs  selbstverständlich  der  Vor- 
rat an  analytischem  Französisch  nur 
zu  einem  Vorkursus  ausreichl.Lraui.ht 
nicht  verschwiegt  n  zu  werden,  und 
zwar  deshalb  nicht,  weil  soviel  ge- 
rade genügend  ist,  um  dieiesiij^en 
Schwieri;^keiten  hinwegzuräumen  die 
den  ersten  Aniang  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  so  hindernd  um- 
geben, und  um  die  Grundmauern 
zu  errichten,  auf  denen  sich  ein 
festes  Geblude  verhältnismäfsig  leicht 
wird  ausführen  lassen. 

Eisenach,  Ende  März  1891. 

Ludwig  Baetgen. 

V 

Job.  Vookeltf  Vorträge  zur  Einführung 
in  die  Philosophie  der  Gegenwart. 

München  tS.,j  ,  C.  H.  Bcckschc 
Verlagsbuchhandlung.  8°.  230  S. 
ifSo  M. 

Bei  dem  engen  Zusammenhang, 
der  zwischen  Philosophie  und  Päda- 
gogik besteht,  kann  es  nicht  be- 
fremdlich erscheinen,  wenn  die 
Leser  der  >Päd.  Studien«  auf  eine 
philosophische  Schrift  aufmerksan) 
gemacht  werden,  die  sich  die  Auf- 
gabe stellt,  die  Bedeutung  der  Philo- 
sophie in  ihrem  Verhältnis  zu  Wissen- 
schaft und  Leben  der  Gegenwart 
einem  weiteren  Kreis  darzuJtgcn. 

Scheinbar  schwebt  die  Philosophie 
oftmals  in  einsamen  Höhen  über  die 
strebenden  und  kämpfei-der.  Men- 
schen dahin  In  Wirklichkeit  zieht 
sie  einerseits  aus  dem  Boden  des 
Kulturlebens  mannigfache  Nahrung, 
anderseits  ^reifl  sie  in  die  verschie- 
denen Gebiete  menschlichen  Strebens 
umgestaltend  ein. 

Diese  letztere  Wirksainkeit  ist  es 
die  den  Erzieher  vor  allem  fesseln 
dttrfte.  Daher  empfehlen  wir  in 
erster  Linie  die  Lektüre  des  6.  Vor- 
trags: Philosophie  und  Kultur, 
S.  167  ff.,  unseren  Lesern.  In  dem- 
selben legt  der  Vcrf  die  h'innüsse 
des  Kulturlebens  auf  die  rhilusophic 
in  KOrze  dar;  ausführUcher  sodann 
den    reformatorischen  Beruf  der 
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Philosophie.  Er  tritt  für  denselben 
ein,  weil  er  meint,  nur  übergrofse 
akademisclie  Vornehmheit  oder  eine 

verkehrte  Ansicht  von  der  Natur 
des  knlturjicschichthchen  Fort- 
schrittes könnten  es  verkennen 
!a?fpn .  firifs  der  Philc-i.phir  eine 
wiclitiiie  retormatorisch  -  kuiturge- 
schichtliche  Aufgabe  obliege.  Auch 
Herbart  spricht  ihr  diese  zu,  aller- 
dings unter  gewissen  Einschrän- 
kungen. In  seinem  Lehrbuch  zur 
Einleitung  in  die  Philosophie  (Har- 
tenstein I,  S.  58,  Anmerkung  2.) 
meint  er,  der  eina  hu  Denker  solle 
es  niemals  unternehmen,  unmittel- 
bar auf  das  Zeitalter  einzuwirken. 
Das  sei  eine  Anmaf  uiig,  so  lange 
als  noch  die  verschiedenen  Systeme 
der  Philosophie  einander  wider> 
sprechen.  Nur  vereinigte  Kräfte, 
gleich  denen  der  Mathematiker  und 
Physiker,  '  (»nnten  eine  so  grofse 
Wirkung  herv(  1  i  :  ii^yt  n,  die  iieilsam 
und  von  sclb&l  ailiijahüch  und  durch 
viele  Mittelglieder  auf  tlas  Ganze  der 
menschlichen  Angelegenheiten  über- 
geht. 

Letzteres  triflt  nun  ohne  Zweifel 
da  SU,  wo  eine  Anzahl  von  Ersiehern 
von  den  gleichen  philosophischen 
Grundanschauun^rr,  -1  t.;ij;en  eines 
Geistes  sich  bemühen,  das  heran- 
wachsende Geschlecht  in  dem  Sinne 
ihri  ^  Ideals  zu  bceintiussen  und  so 
das  geistige  Leben  der  Nation  bis 
sn  einem  gewissen  Grad  zu  be- 
stimmen. 

Die  Philosophie  Herbarts  hat  nun 
dieses  Schicksal  gehabt.  In  den 
Kreisen  der  Fach;  hilosophen  im 
allg.  als  abgethan  bcirachtet  ist  sie 
in  der  That  mehr  als  irgend  ein 
anderes  philosophisches  System  in 
dem  Leben  der  Nation  wirksam, 
wenn  man  die  erzieherischen  Mächte, 
die  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
fiberhaüpt  als  wertvolle  Faktoren 
in  der  Entwicklung  der  X'olker  be- 
trachten will.  Beweis  dafür:  Die 
bleibenden,  wertvolleren  Arbeiten 
auf  dem  GeV)ictc  des  Erzichunns- 
wesens  bewegen  sich  tast  durchweg 
in  der  Richtung  herbartlschen  Den- 
kens; eine  Reihe  pfidagorrischer 
Fachzeitschriften  stellen  sich  die 
Aiifgabe,dasherbftrtischeErsiehttDgs> 


System  und  damit  auch  seine  philo- 
sophische üedankcnatbeit  zu  ver- 
breiten; und  die  gleiche  Absicht 
verfolgen  eine  grolse  Anzahl  von 
Vereinen.  Ich  nenne  nur  den  Ver- 
ein für  Wissenschaft!.  Pädagogik  mit 
750  Mitgliedern,  den  Vcrrin  für 
hcrbartische  Pädagogik  in  Rheinland 
und  Westfalen  mit  350  Mitgliedern 
u.  s.  w.  Immer  mehr  breitet  sich 
das  Netz  dieser  Vereine  über  das 
gesamte  Reich  aus  und  immer  mehr 
dringen  hcrbartische  Ideen,  obwohl 
von  den  Universitäten  vielfach  aus- 
geschlossen, in  die  Kreise  des  Vol- 
kes ein. 

Diese  Thatsachen  scheinen  von 

dem  Verf.  der  vorliegenden  Schritt 
im  letzten  Vortrag  nicht  gebülircnd 
gewürdigt  zu  werden .  ganz  abge- 
sehen davon,  dafs  das  herbarli&che 
System  durch  die  Pädagogik  auch 
die  aufserdeutsche  Kultur  zu  beein- 
flussen beginnt  und  Fäden  zwischen 
den  gebildeten  Nationen  spinnt, 
die  dazu  dienen  werden,  das  Band 
zwischen  den  Kulturvölkern  immer 
fester  zu  knüpfen. 

Warum  aber  äufsert  gerade  das 
hcrbartische  System  diese  Wirkung? 
Einfach  deshalb,  weil  der  He^ründer 
es  nir!it  verschmähte,  der  VAh^k  als 
normativer  Wissenschalt  eine  Kunst- 
lehre anzufügen,  die  Pädagogik ,  die 
uns  zeigt,  \\  ic  das  Ideal,  das  die 
praktische  Philosophie  gezeichnet 
hat  fQr  den  einzelnen  wie  för  die 
Gesamtheit,  in  das  Lrben  einzu- 
:uhren  sei.  Dafs  sie  luerbei  keinen 
sicheren  Schritt  thun  kann,  ohne 
sich  der  jisychischen  Bedingungen 
bewuist  zu  ucidcn.  unter  denen  die 
Einzel-  wie  die  Volksseele  zu  funk- 
tionieren pHegt,  treibt  Herbart  zu 
psychologischen  Untersuchungen  hin, 
die  unbestritten  den  Anfang  einer 
neuen  Entwicklung  der  Psychologie 
bedeuten 

In  der  Ethik  und  in  der  Psycho- 
logie liegt  der  Schwerpunkt  seines 
Systems.  Die  Konsequenten  sind  in 
der  Pädagogik  gezogen.  Heil  dem 
Volke,  wo  sie  EinOuls  gewinnen,  da 
sie  ein  freies  und  fnsches  Leben, 
eine  gesunde  und  naturgem.ifse 
Erziehung  dem  heranwachsenden 
Geschlecht  verbfirgeo! 
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Hier  liegt  also  der  mächtige 
Einflufs  eines  philosophisch  -  päda- 

;4o^i,srhi  ii  Systems  auf  die  geistige 
Entwicklung  oflen  zu  Tage.  Wenn 
daher  der  Verf.  S  175  sagt:  »Auf 
die  Leibniz-Wolfische,  die  Kantische 
und  Hegeische  Philosophie  ist  dann 
bis  jetst  keine  weitere  Philosophie 
gefolgt,  die  auch  nur  in  annähernd 

S leicher  Weise  das  Kulturleben  zu 
urchdringen  vermocht  hfttte< ,  so 
mös«;cn  wir  dem  entgegen  halten, 
dafs  allerdings  auf  dem  Gebiete  des 
Erziehungswesens  die  Herbartische 
eine  Macht  gewonnen  hat,  die  aller- 
dings mehr  im  Stillen  wirkt,  nicht 
sehr  augenfällig,  aber  darum  nicht 
minder  wirksam. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  sich  in 
unserem  Jahrhundm  <He  Kultci- 
bewegungen  weit  mehr  als  ehedem 
unter  der  Mitwirkung  planmäfsig  vor- 
bereitender Arbeit  vollziehen,  wenn 
die  zu  erstrebenden  Fortschritte 
jetst  zielbewufst  ins  Auge  gefafst 
werden,  so  wird  man  ohne  Zweifel 
der  Erziehung  eine  gröfsere  Bedeu- 
tung zumessen  müssen ,  da  ja  sie 
gerade  es  ist,  die  in  durchaus  ziel- 
bewufster  Weise  die  jugendlichen 
Geister  in  eine  Bahn  zu  bringen 
versucht ,  die  bestimmend  für  das 
ganze  Loben  sein  soll  In  solchem 
Verstände  beteiligt  sich  die  Philo- 
sophie als  Erziehungswissenschaft  in 
hohem  Mafse  an  der  Kulturarbeit. -Sie 
will  als  solche  nichts  geringeres  als 
unter  Benutzung  der  vorhandenen  Ge- 
mftts*  und  Willenskrifte  dem  heran- 
wachsenden  Geschlecht  ein  Gepräge 
geben,  das  das  sittliche  Leben  der 
Nation  zu  bestimmen  vermag. 
D.Thci  kommt  die  doppelte  Auf- 

gabe  der  Philosophie,  die  fortschritt- 
che  und  die  konservative  voll  und 
ganz  zur  Geltung,  das  Weitertreiben 
zu  neuen  Zielen  und  das  Hinweisen 
auf  das  Tflchtige  und  Grofse  der 
gegenwärtigen  Kultur,  wie  sie  der 
Verf.  in  vortrcfHicher ,  anziehender 
Weise  am  Schlüsse  seines  Buches 
schildert,  wobei  die  vortretenden 
Schäden  nicht  verschwiegen  werden 
sollen  Wie  '^crr\  hören  wir  von 
ihm,  dafs  auf  vielen  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens  das  Unilormieren 
viel  SU  weit  getrieben  wird,  nament- 


lich auf  dem  des  Unterrichts,  dafs 
eine  Hauptsache  fOr  Jede  kraft- 
volle und  reichhaltige  Kultur  darin 
besteht,  dafs  das  Eigenartige  der 
Individualität  nicht  von  allen  Seiten 
her  eingeengt  und  beschnitten,  son- 
dern zu  freier  Entfaltung  gebracht 
werde.  Und  wie  gern  stimmen  wir 
dem  Verf  h<  i ,  wenn  er  weiterhin 
die  Überschätzung  von  Wissen  und 
Wissenschaft  bekämpft  und  atif  das.. 
was  uns  not  thut ,  hinweist:  auf  die 
Bildung  des  Charakters.  (S.  195..1 
Ist  das  letzte  Kapitel  för  Erzieher 
besonders  anregend,  so  soll  damit 
doch  nicht  gesagt  sein,  dafs  nicht 
auch  die  vorausgegangenen  in  ihrer 
durchsichtigen  und  mafsvoUen  Dar- 
stellung das  Interesse  fesseln  wür- 
den. In  denselben  behandelt  der 
Verf.  I.  Die  Philosophie  des  19. 
Jahrhunderts.  2.  Aufgabe  der  Philo- 
sophie als  Wissenschaft,  Erkenntnis- 
theorie. 3.  Metaphysik,  Naturphilo- 
sophie, Philosophie  des  Geistes. 
4.  Philo.sophie  und  Leben.  5.  Philo- 
sophie und  Religion.  In  den  An- 
merkungen endlich  S.  IQ9 — 230  ist 
ein  rfirhcs  Material  zeitgenössischer 
Litteratur  mit  tretTcnden,  kritischen 
Bemerkungen  niedergelegt. 

Jena.  W.  Rein. 

VI. 

Proftotor  Dr.  Th.  Ziegier,  Die  Fragen 

der  Schulreform.  Zwölf  Vor- 
lesungen. Stuttgart,  Göschensche 
Verlagshandlung. 

So  warm  wir  die  Schrift  des  Prof. 
Ziegler»  Die  soziale  i'rage  eine  sitt- 
liche Frage«  im  t.  Heft  d.  Z.  em- 
pfehlen konnten,  so  scharf  müssen 
wir  das  vorliegende  Buch  desselben 
Verf  verurteilen. 

Nicht  als  oll  wir  persönlich  be- 
fangen waicn  tlurch  die  absprechen- 
den Urteile  des  Verl,  hinsichtlich 
der  herbartischen  Pädagogik  und 
besonders  der  Jenenser  Übungs- 
schule. I'enn  inbezug  auf  das 
erste  meint  es  der  Verf.  nicht  so 
schlimm,  da  er  in  seinen  »Vor- 
letungenc  Willmanu   und  Schiller 

*)  Vergl.  >Ao*  dem  Pädag.  Univ«iiitlit»'Sciai- 
Hur  n  Jeu  Heft     Seite  XUI  f.« 
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rühmend  empfiehlt,  die  doch  der 
vom  Verf.  verpönten  Richtung  ohne 
Zweifel  sehr  nahe  stehen, und  inbesng 

auf  das  zweite  ffihlt  sich  die  ver- 
urteilte Schule  nicht  gctrulTcn,  da 
sie  den  Verf.  in  diesem  Betracht 
nicht  als  sachverständigen  Beurti  ilcr 
ansehen  kann,  und  zuar  aus  Grün- 
den, die  in  dieser  Zeitschr.  1889, 
S  ?4H  bereits  anc;e{^eben  wurden. 
Dieselben  wiesen  darauf  hin,  Ual's 
Herr  ftof-  Zie^rler  in  der  genannten 
Schule  einmal  2 — 3  Stunden  hos- 
pitiert habe.  Selbst  wer  die  reichste 
Erfahrung  auf  dem  Trcbiete  der 
Lehrerbildung  bcsäfse  ,  würde  sich 
scheuen,  auf  Grund  so  ungenügender 
Beobachtung  alltjcmeine  Urteile  zu 
faOen  —  und  können  wir  sagen  zu 
wiederholen.  Herr  Profenor  Zief^ier 
hatte  dabei  nicht  einmal  Kenntnis 
von  den  äufseren  Einrichtungen  des 
Seminars.  Er  verwechselt  in  seiner 
Beurteihm^j  das  Praktikum  mit  dem 
Theorclikum.  Den  Schwerpunkt  der 
((esamten  Seminar-Arbeit,  das  Kriti- 
kum.  übersieht  er  vollstrmdig  Auch 
verwechselt  er  den  Bc^;ritT  der 
Mustcrschttle  mit  dem  der  Übungs- 
schule u.  s.  w.  Er  ist  also  aui  diesem 
Gebiet  ein  durchaus  inkompetenter 
Richter. 

Dieser  Eindruck  wird  durch  die 
vorliegende  Schrift  noch  verstärkt. 

Was  Herr  Prot.  Zic^ler  z.  R.  über 
Lehrerbildung  redet,  ist  in  höchstem 
Grad  dilettantisch.  Wir  nehmen 
zwar  ßern  das  Zuj^eständnis  an.  dnfs 
ein  prinzipielles  Hindernis  seitens 
der  Universität  der  prakti.sch-päda- 
gogischen  Ausbildung  der  Lehrer 
nicht  im  Wege  steht,  können  aber 
seinen  positiven  Vorschlag  nur  be- 
lächeln. In  den  beiden  letzten 
Semestern  des  Universitätsstudiums 
sollen  praktische  Obungen  vorge- 
nommen werden.  »Aber  keine 
Übungschule,  denn  wer  wird  seine 
Kinder  in  einen  solchen  Versuchs- 
taubenschlag (?)  schicken  mögend« 
(In  Jena  geschieht  dies  allerdings  seit 
mehr  als  40  Jahren!  Tlcrrn  Prof  Zieg- 
ler stehen  sehr  gern  Zuschriften  von 
Eltern  zu  Gebote,  wenn  er  solche 
wünscht,  damit  er  selbst  nicht  weiter- 
hin etwas  thue ,  was  .  er  andern 
dringend  abrftt,  nämlidi  ohne 


nügendes  Material  sofort  zu  ^cnc- 
ralisieren.)  >.A.uch  keine  Beteiligung 
am  regelmäfsigen  Gymnasiatanter- 
richt;  denn  das  wird  sich  nur 
in  den  seltensten  Fällen  raachen 
lassen  und  müfste  bei  zahlreicher 
Beteiligung  an  diesen  Kursen  eine 
Störung  des  Schulbetriebs  herbei» 
führen.«  Was  werden  die  preufsi- 
sehen  Gymnasial  -  Seminare  dazu 
sa^en?  »Endlich  auch  nicht  jedes- 
mal ad  hoc  beliebig  und  neu  heraus- 
gcgrilTcne  Jungen  bald  aus  dieser 
bald  aus  jener  Schule  und  Klasse, 
zu  denen  sich  kein  X'erhältnis  »ge- 
winnen läfst.  Sondern  das  ganze 
jähr  hindurch  mflssen-es  dieselben 
acht  bis  zehn  Junten  sein,  am  besten 
Tertianer,  die  dem  Leiter  der 
Obungen  und  den  teilnehmenden 
Studenten  allmählich  bekannt  werden, 
so  dafs  sich  eine  Art  von  Klassen- 
bewu Istsein  und  Klassenverhältnis, 
die  Miitjlichkeit  diN/iplinarischer 
Beobachtungen  und  iriicUckiueller 
Beurteilung  des  einzelnen  heraus- 
bildet; sie  werden  dann,  etwa  am 
Mittwoch  Nachmittag,  in  ihren  Schul- 
fächern  und  im  Anschlufs  an  das 
eben  in  der  Schule  Behandelte  von 
den  Studenten  unterrichtet,  und 
zwar  von  jedem  sti:ts  in  /uei  auf- 
einander folgenden  Stunden,  damit 
er  das  zweite  Mal  gleich  besser 
mache,  was  er  das  erste  Mal  ver- 
fehlt hat  und  sich  zugleich  durch 
Repetition  oder  Veranstaltung  einer 
kleinen  schriftlichen  Arbeit  über  das 
in  der  ersten  Stunde  durchgenom- 
mene Pensum  überzeugen  kann  von 
dem,  was  die  Jungen  acht  Tage  zu- 
vor bei  ihm  gelernt  oder  nicht  ge- 
lernt haben.« 

Auf  solche  Weise,  versichert  der 
Herr  Verf.,  läfst  sich  > erheblich  mehr 
als  nichts  erreichen<.  Mehr  als 
nichts  geben  wir  zu;  >erheblich< 
mehr,  darOber  hegen  wir  starke 
Zweifel.  Denn  die  vorgcschlaßcnen 
Mittwochs-Übungen  sind  im  Grunde 
nichts  anderes  als  die  berüchtigten 
katechetischen  Lektionen.  Wer  an 
ihre  Wirkung  glaubt,  ist  entweder 
sehr  naiv,  oder  er  macht  es  wie  der 
Vogel  Straufs  der  den  Kopf  in  den 
Sand  steckt,  wenn  er  nichts  sehen 
und  h<^ren  will. 
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tlberdies  läuft  die  von  Herrn  Prof. 
Zic^jlcf  vorgeschlagene  Lehrerbildung 
auf  weiter  nichts  als  auf  ganz  äufser- 
liche  Dressur  hinaus,  soweit  man  sie 
in  2  Mittwochsstunden  im  Semester 
andrcrsieren  kann.  Denn  w  i  rin  er, 
wie  CS  auf  Seite  152  geschieht,  die 
Pädagogik  nicht  als  Teil  der  Philo- 
sophie gelten  läfst,  sondern  sie  gc- 
wisscrmafsen  aufteilen  will  an  den 
Philologen,  Neusprachler,  Mathema- 
tiker, Historiker  n  ?  w  ist  sie 
ihm  eben  weiter  nithib  als  uine  simple 
Rezeptsammlunii  für  den  Unterricht, 
die  jeder  Beliebige  sich  aneignen 
und  weitergeben  kann. 

Ein  merkwürdiger  Widerspruch, 
zu  dessen  Lösung  uns  jeder  Schlüssel 
fehlt,  liegt  hier  vor.  Der  Verfasser 
ist  im  Innerstrn  divoii  überzeugt, 
dafs  die  Bildungsfrage  ein  Teil  der 
grofsen  sozialen  Frage  ist,  dafs  in 
ihr  (irr  sittliche  lü /iehungsprozefs 
eingeschlossen  üetl^  der  uns  allen 
not  thut.  Die  Wissenschaft  der 
Erziehung  aber,  welche  dic-r  Hil- 
dungsfrage  prinzipiell  zu  lösen  sucht, 
und  nachweisen  will,  wie  der  Er- 
ziehungsprozefs  im  ei:i/elncn  uitI 
in  der  Gesamtheit  einzuleiten  und 
fortsufQhren  sei,  die  Pädagogik  also, 
schrumpft  bei  ihm  zusammen  zu 
einem  Frage-  und  Antwortspiel,  ge- 
nannt praktische  Übung ,  die  so 
nebenbei  an  einem  Nachmittag  in 
der  Woche  mit  abgemacht  werden 
kann. 

Es  verlohnt  sich  nicht,  mit  einem 
solchen  Standpunkt  sich  6€s  weiteren 

auseinanilet  zu  setzen.  Wo  (!ie 
Gegensätze  so  tief  gehen  hinsicht- 
lich der  Auffassung  der  Pädagogik 
als  Wissenschaft*)  dürfte  man  ver- 
geblichaul  eineW  ^^^landtgung  holYen. 
Wo  eine  groi'sc  Gedankenarbeit 
ohne  weiteres  als  nicht  vorhanden 
betrachtet  und  gesicherte  Ergeb- 
nisse als  falsch  hingestellt  werden 
können,  wie  das  z.  B.  im  zuciten 
Kapitel  'Erziehen  und  Unterrichten« 
in  mehr  als  naiver  Weise  geschieht, 
da  kann  man  eben  nur  warnen  und 


•)  Verjl.  I>ilihey,  Cbcr  die  MüKlichkcii 
einer  aUgemciu  i^  iitiKcn  pXda|{OK>schen  Wilsen- 
tebmfu  XXXV.  Slttungbericht  der  K.  i'r.  Aka- 
demie der  WbMMCulleB  tu  Berlin. 


sich  wundern,  dafs  ein  so  ernst 
denkender  Mann,  wie  er  uns  in  der 
»Sozialen  Frage«  entgegen  tritt,  mit 
solchem  Leichtsinn  aber  Erziehungs- 
fragen sprechen  kann,  wie  er  ea  in 
der  vorl.  Schrift  fertig  bringt. 
(S.  14  ff.) 

Einige  Stichproben  genügen:  »Die 
eigentliche  Aufgehe  der  Schule  ist 
der  L  ntcrricht,  und  das  Wesen  der 
von  ihr  geübten  Erziehung  I<egt 
vielmehr  im  Generalisierr-n,  nicht  im 
Individuahsiercn.<  l  aL^eh  ist  auch 
die  Unterscheidung  nm^  erziehen- 
den oder  erziehlichen  Unterrichts 
von  dem  übrigen,  vermutlich  (sic> 
also  nicht  erziehenden  Unterricht. 
Dem  mufs  das  Wort  entgegenge- 
stellt werden:  aller  Unterricht  wirkt 
ierzichlich« ,  wenn  er  nur  gut  ist. 
Denn  das  ist  das  ganze  Geheimnis, 
das  ist  die  erste  undhauptsSchKchste 
Plliclit  des  Lehrers,  einen  guten 
Unterricht  zu  geben.«  »Sittlich  wert- 
voll ist  auch  beim  Lernen  immer  in 
erster  Linie  das  Sel!),'^t<  r.u lieitet; 
das  nicht  blols  gedächtnifsmälsig  An- 
geeignete, sondern  das  durch  Nach- 
denken Gewonnene.  Und  das  ist  in 
der  Schule  am  intensivsten  zu  er- 
zielen und  möglich  bei  dem  Unter- 
richt in  t'reir.den  .Sj.i-ichen  r.cid  in 
der  Malhemalik,  und  dahci  stehe 
ich  nicht  an,  diese  Fächer  iüi  di« 
am  meisten  erziehenden  und  mora- 
lisch wirksamsten  zu  erklären.« 

Dies  dürfte  für  die  Leser  der 
»Studien«  genügen  zur  Beantwortung 
der  Frage,  oh  Herr  Professor  Zicg- 
ler  das  Recht  beansi.ruchen  darf, 
in  den  Fragen  der  Schulreform  ge- 
hört zu  werden. 

Jena,  im  Dezember  1891. 

W.  Rein. 

vn. 

HansSchliepmann,  Betrachtungen  über 
Baukunst.  Berlin  1891.  Polytech- 
nische Buchhandlung,  A.  Seydel. 

8.  110  S. 

Was  soll  die  Anzeige  dieses  Buches 
in  einer  pädagogischen  Zeitschrift? 
Mehr  als  man  auf  den  ersten  Blick 
meinen  könnte.  Denn  dasselbe  ist 
geschrieben  unter  dem  grofsen  Ge> 
sichtspunkt,  durch  die  Kunst  unser 
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Volksleben  zu  verinncriirhen,  zu  ver- 
edeln. Einesteils  suU  unser  \'ülk  in 
seinen  breiteren  Schichten  zur  Freude 
an  dem  Schönen  erzogen,  andern* 
teil«  die  Kunst  auf  gesunden  Boden 
gestellt  werden,  So  geht  durch  das 
Buch  auch  ein  starker  sozialer  Zug. 
Die  Kunst  darf  nicht  blofs  auf  die 
sogen.  Gebildeten  beschränkt  bleiben, 
sondern  sie  mufs  wahrhaft  volkstüm- 
lich sein,  wenn  sie  schApferisch  auf- 
treten will.  Dabei  soll  sie.  weit  ent- 
fernt, ein  schöner  Zcilvertrejb  zu 
sein,  einer  der  höchsten  Erzieher 
des  Volkes  werden  Wie  hierbei  die 
Schule  mittelst  eines  rationell  RC- 
pflegtenZeichenunierrie  hts  mitwirken 
kann,  dies  hat  Referent  des  oftern 
nachdrücklichst  betont.  Mit  der 
Schule  Hand  in  Hand  soll  die  Bildung 
des  Schönheitssinnes  im  Hanse,  in 
der  Familie  gehen.  Wie  sehr  letzte- 
res, die  Ffle^c  <Jer  Kunst  mit  Be- 
ziehung auf  die  Architektur,  bei  uns 
im  argen  liegt,  wird  vom  Verfasser 
eindringlich  dargelegt  Kr  deckt  aber 
auch  die  Quellen  aut,  wie  hier  gegen- 
flber  einer  entnervenden  Modesucht 
durch  Rückkehr  zu  dem  Kinfachen, 
Natürliclien,  Bauerlichen  eine  innere 
Gesondung  herbeigeführt  werden 
kann.  .Namentlich  die  Abschnitte: 
'Das  kleine  Haus«  und  »Unser  Zim- 
mer« haben  meinen  vollen  Beifall. 
Es  ist  wahr:  Hi  sitzen  wir  nur  erst 
wieder  ein  Rückgrat  von  natürlicher 
Künste mptindung  im  Volke,  dr&ngt 
es  uns  erst,  alles  Umgebende  unge- 
künstelt schön  zu  gestalten,  dann 
uird  auch  diese  volkstüinliclie  Kunst 
das  werden,  was  sie  nach  ihrem 
heiligsten  Berufe  sein  mufs :  Ein  Er- 
zieher des  gansen  Volkes  zu  edler 
Freude. 

Jena.  W.  Rein. 

VIII. 

W.  Pfeifer,  Theorie  und  Praxis  der 

cinklassigen   Schule.     Gotha  lici 
'1  hienenaann.    Teil  I.    Die  theore- 
tische   ( jrundle^ui-.;;.     145  Seiten. 
I  6<j  Mk.    Teil  II     Der  Religions- 
unterricht.   228  Seiten.    3  Mk. 
Verfasser  giebt  im  Teil  I  Allge- 
meines über  Organisation  der  ein« 
klassigen  Schulen  Oberhaupt,  dann 
spricht  er  von  der  Bedeutung  der 


cinklassi^en  Seminarübungsschulo, 
ferner  von  den  fünf  Hauptstücken 
der  einki  Schule,  nämlich  von  ihrer 
Gliederung  in  Abteilungen,  vom 
Stundenplan,  von  Auswahl  und  An- 
ordnung der  UnterriclUsstoffe,  von 
der  Arbeits-  und  Zeitverteilung  in 
der  einkl.  Schule,  vom  HeUersjrstem 
und  von  der  Darstelluntj  des  Unter- 
richts. Ein  Anhang  bringt  eine  Studie 
fiberBell-Lankaster*Schulen  und  über 
die  wechselseitige  Schuleinrichtunj^. 
Es  folgen  noch  Anweisungen  über 
Einrichtung  der  Listen  und  Tabellen, 
sowie  die  gesetzlichen  l?estimmungen 
über  die  äufsere  Einrichtung  der 
Volksschule.  Teil  II  behandelt  die 
Grundlinien  des  Relifrionsuntcrrichts, 
^lebt  Winke  zu  pädagogischer  Ge- 
staltung desselben,  unterzieht  die 
Keligionsbücher  einer  kritischen  Be- 
trachtung, skizziert  den  im  Buche 
befolgten  einheitlichen  Lehrgan;^  für 
den  evang.  Religionsunterricht  und 
ergänzt  die  Skizze  durch  Bemer- 
kungen über  unterrichtliche  Darstel- 
lung. Im  Anhang  linden  wir  eine 
Obersicht  Ober  die  Litteralor  des  Re- 
ligionsunterrichts nebst  Unterrichts- 
proben aus  derselben. 

Die  Vorzüge  des  Buches  sind 
in  jjewisser  Hinsicht  nicht  unbe- 
deutend. Man  bieht  auf  jeder  Seite, 
dafs  der  Verfasser  von  rechter 
Liehe  zur  einkl  Schule  beseelt  ist, 
dals  er  ihre  Bcdürlnisse  aus  eigener 
Erfahrung  kennt,  über  den  Unter- 
richt in  ihr  reiüich  nachgedacht, 
vielfältige  Versuche  darüber  ange- 
stellt, auch  die  Litteratur  dieser 
Schulart  verfolgt  und  die  gemachten 
Vorschläge  auf  ihre  Durchführbar- 
keit hin  geprüft  hat.  Die  Sj>ezia!- 
fragcn  der  einkl.  Volksschule  finden 
TeD  I,  Seite  47—114  eine  ausführ- 
liche Behandlung,  mit  welcher  dem 
Lehrer  solcher  Schulen  allein  ge- 
dient ist.  Die  Leser  der  Studien 
werden  {reuifs  darin  mit  dem  Ver- 
fasser übercmiitiminen,  dafs  in  erzieh- 
licher Hinsicht  nicht  der  Halbtags- 
schule,  sondern  der  einkl.  Schule 
der  \'uizug  gebührt,  dafs  die  Ver- 
einigung der  Geschlechter  in  diesen 
Schulen  im  allgemeinen  eine  För- 
derung des  sittlichen  Lettens  der 
Kinder  bedeutet,  dafs  der  Religions- 
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Unterricht  das  vornehmste  Fach  und 
die  heilige  Schrift  das  wichtigste  Buch 
der  Schule  ist,  und  dass  die  Konfes- 
sionsschule derSimuUanschule  vorzu- 
ziehen ist.  Es  wird  das  Buch  für 
die  t;t^en\vär  t  ij^e  .  durch  die 
Verfügungen  der  Unterr ich ts- 
behdrden  geregelte  Praxis 
desVnlksschu  lunterrichts  den 
Lehrern  einklassiger  Schulen  ein 
zuverlässiger  Ratgeber  sein.  Ja  man 
könnte  es  mit  Benutzung  einer  be- 
kannten Rezensentenphra&e  das  beste 
seiner  Art  nennen,  denn  unter  den, 
den  gleichen  Gegenstand  behandeln- 
den Werken  von  Liese,  Mchlifs, 
Hedemann  und  Heinemann  kann 
höchstens  das  letztgenannte  sich  mit 
ihm  messen.  Seine  Bedeutung  be- 
steht vor  allem  darin,  dafs  in  ihm 
der  Versuch  gemacht  ist,  den  Re- 
ligionsunterricht aus  seiner  Zer- 
splitterung zu  befreien  und  seine 
Unterfacher  zu  einem  einheitlichen 
Lehrgänge  zn  vereinigen.  Dieser 
Veisuch  mufs,  soweit  er  im  Rah- 
men der  Anordnung  nach 
konzentr.  Kre isen  und  unter 
Zugr undele;;  15 ng  eines  an  den 
Laut  des  Kirchenjahres  sich 
anschlielsenden  Ganges  über- 
haupt gelingen  konnte,  als  ein 
gelungener  bezeichnet  werden.  An 
die  Ur-  und  Patriarchengeschichte 
ist  der  I.  Artikel,  an  Richter-  und 
Königszeit  das  I.  Hauptstück,  an  dua 
Leben  Jesu  der  2.  Artikel  nebst  dem 
IV.  und  V.  Hauptstück,  an  Apostel- 
und  Kirchcngeschichte  der  3.  Ar- 
tikel und  das  III.  Haupti-tuck  ange- 
schlossen. Gleich  passend  sind  den 
^nzelnen  Gruppen  BibellesestofTe, 
Kirchenlieder  und  Sprüche  bciße- 
f&gt.  Charakteristisch  ist  dabei,  dafs 
in  einigen  Wochen  die  Behandlung 
der  bibl,  Geschichten,  in  andern 
die  der  Katechismusstücke  über- 
wiegt. So  wird  in  der  i.— 4.  Schul- 
wochc  neben  dci  Apostel-  und 
Kirchengcschiehte  das  3.  Gebot,  in 
der  5.  6.  Woche  der  3.  Artikel ,  in 
der  7 — 8  Woche  das  IlL  Hauptstück, 
in  der  g.Woche  neben  der  Schuplu ngs- 
geschichte  der  1.  Artikel  behandelt 
tt.s.w.  Der  Unterricht  durchläuft 
zwei  Kurse  nebst  einem  Vorberei- 
tungskursus,  der  von  Oatem  bis 


Pfuif^slen  jedes  Jahres  reicht,  und  in 
welchem  mit  den  Kindern  des  i. 
Schuljahres  über  Gott  und  den  Hei- 
land geredet  wird.  Daneben  wieder- 
holen die  Kinder  des  2. — 4.  Schul- 
jahres, »namentlich  durch  Selbslbt- 
schäftigung« ,  die  Geschichten  aus  dem 
Leben  Jesu.  Von  Pfingsten  an  wird 
das  I.— V  Schuljahr  zu  einer  .Abtei- 
lung vereinigt  und  erledigt  den 
Kursus  der  unterstafe,  nftmnch  die 
einfachsten  und  kindlichsten  Erzäh- 
lungen aus  der  Ür-  und  Patriarchen- 
geschichte, von  Moses  und  David, 
ilann  die  Geburtsgeschichtc  des  Hei- 
landes und  die  kindlichsten  Erzäh- 
lungen aus  dem  Leben  und  Wirken 
des  Herrn.  Die  Oberstufe  besteht 
von  Ostern  bis  Piingsien  aus  dem 
5.-8.  von  da  an  aus  dem  4. -S. 
Scluiljahr.  Sie  erledigt  nacheinander 
Apostelgeschichte,  Ur-  und  Pa- 
iriarciiengeschichte  usw.  und  schliefst 
mit  der  Passionsgeschichte.  Die 
wichtigsten  Stoffe  werden  alljährlich, 
andere  miniler  wichtige  alle  drei 
Jahre  einmal  eingehend  behandeil, 
sonst  nur  wiederholt 

Lobend  möchte  noch  im  Anhange 
des  I.  Teiles  der  Studie  ühL-r  Bell- 
Lankaster-Schulen  zu  gedenken  sein. 
Es  ist  freudig  zu  bej^rüfsen,  dafs  auf 
diese  Weibc  la  den  Lehrern  ein- 
klassiger  Dorfschulen  historischer 
Sinn  geweckt  und  ihr  Blick  auf  die 
Vergangenheit  gelenkt  wird,  die  oft 
erst  die  Gegenwart  verstehen  und 
in  die  Zukunft  blicken  lehrt. 

Allein  diese  Vorzüge  dürfen  uns 
nicht  aljhalten,  auf  die  Mängel  des 
Buches  hinzuweisen.  Dieselben  be- 
stehen in  der  Anordnung  der  Reli- 
gionsstoffe  nach  konzentr.  Kreisen 
und  in  ihrem  Anschluls  an  das 
Kirchenjahr.  Verfasserbt  ein  warmer 
Anhänger  jener  .Anordnung,  nach 
welcher  in  jedem  Jahre  das  ganze 
Gebiet  eines  Faches  hier  des  Reli- 
gionsunterrichts, durcheilt  wiid.  Ihre 
extremste  Form,  die  einjährigen 
Unterrichtskurse,  \  eiteitliy;t  er  (Teill, 
Seite  80)  mit  der  Behauptung,  sie 
böten  eine  gröfsere  Bürgschaft  für 
Sicherheit  und  Vertiefung  des  Wis- 
sens und  ferner  »das  Sewufstsein 
erlangter  Sicherheit,  das  mit  der 
Fähigkeit  leichterer  Dorchdringung 
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bei  wiederholter  Vorführung  ge- 
wonnen wird,  schwächt  das  Inter- 
esse keineswegs  ab.«  Hier  ist,  wie 
man  sieht,  Interesse  als  Mittel  zur 
Auffassung  der  Stoffe,  d.  h.  als 
Auimerksanikeit  gefafst.  Der  Her- 
bartscben  Fädai^ogik  ist  esbekannt» 
lieh  Zweck  des  unteirichts  und  be- 
deutet jenen  Zustanrl  tjci^^igen  Le- 
bens, in  welchem  die  Aneij^nun^ 
neuer  Vorstellungen^  mit  Leichtigkeit 
und  Lust  erfolgt  und  in  dem  die 
rastlose  Erweiterung  des  Vorstel- 
lungsschatzes zu  einem  unzerstör- 
baren Bedürfnis  «jewordcn  ist.  Inter- 
esse in  dieser  Bedeutung  aulgetafst 
kann  nur  durch  machtvolle,  andau- 
ernde Einwirkung  grofser,  unzer- 
stückter  Gedankenmassen  erfolgen. 
Eine  solche  ist  bei  den  konz.  Kreisen 
nicht  möglich,  und  darum  müssen 
wir  sie  verwerfen,  mögen  sie  auch 
wirklich,  was  noch  sehr  fraglich  ist, 
gröfsere  Sicherheit  des  Wissens 
geben,  als  andere  Anordnungen.  Dem 
erziehenden  Unterrichte  lie^t  e.s  »  ben 
nicht  in  erster  Linie  am  Wissen, 
sondern  an  sittlich-religiöser  Ver- 
edelung der  Zöglinge.  Diese  aber, 
weiche  nicht  nur  in  der  Aneignung 
religiöser  Stoffe,  sondern  vor  allem 
in  der  selbsthätifjen  Erarbeitung  reli- 

Siöser  Ideen  rms  denselben  und  in 
1er  Anwendung;  dieser  Ideen  auf 
Wollen  und  IlandeUi  der  Zöglinge 
besteht,  wird  durch  die  konzen- 
trische Anordnung  gehindert,  wenn 
nicht  unmöglich  gemacht.  Wie  sollen 
sechs  bis  .■?iel)eiijahrigc  Kinder  es 
fertig  bringen,  den  Ideengehalt  auch 
der  ländlichsten  Erzählungen  aus 
dem  Leben  und  Wirken  des  Herrn 
selbstthätig  zu  gewinnen  und  anzu- 
wenden. Zu  einer  solchen  Arbeil 
nfissen  sie  erst  fllhig  gemacht 
werden,  und  auch  dann  noch  mufs 
der  Ideenfortschritt  der  biblischen 
ErsShlmigen  sorgsam  beachtet 
werden.  Letzteres  geschieht  aber 
bei  den  konzentr.  Kreisen  nicht,  und 
das  ist  ein  sweiter  Grund,  warum 
wir  sie  verwerfen  mfissen ,  w  e- 
nigstens  in  der  Ausartung, 
welche  sie  im  Religionsunter- 
richt angenommen  haben  und 
die  eben  im  alljährlichen  Durch- 
laufen des  ganzen  Gebietes  besteht 


Dieselbe  hat  mit  den  echten  kon- 
zentrischen Kreisen,  wie  sie  sich 
allein  im  Rechnen  noch  rein  erhalten 
haben,  wenig  gemein.  Diesen  letz- 
teren entspricht  Zillers  Anordnung 
der  religiösen  Stoffe  viel  mehr.*) 
Was  würde  Herr  Pfeifer  sagen,  wenn 
man  ihm  empfehlen  wollte,  das 
Leichteste  aus  allen  Zahlcnräumen 
im  ersten  Schuljahre  zu  bebandeln , 
das  Gelernte  im  sweiten  und  dritten 
Schuljahr  zu  wiederholen  und  als- 
dann, mit  der  Behandlung  des  un- 
begrensten  Zahlenraumes  beginnend, 
vom  4  — S  Schuljahr  an  alljährlich 
sämtliche Zahk  nräume  zu  behandeln 
Eine  ähnliche  Anordnung  empfiehlt 
er  im  Religionsunterricht.  (Siehe 
Teil  II,  Seite  52—53.)  Wie  sich  dort 
im  Rechnen  keine  Einsicht  in  die 
Zahlenvcrhältnisse  der  höheren  Zah- 
lenräume würde  erzeugen  lassen, 
so  in  Religion  keine  Einsicht  in  die 
relü^iösen  Ideen.  In  beiden  Fällen 
mufs  die  Auflassung  eine  oberfläch- 
liche bleiben.  Ein  liebevolles  Ver- 
tiefen in  den  Stoß  ist  bei  der  An- 
ordnung nach  kons.  Kreisen  undenk- 
bar Sie  verführt  obendrein  den 
Lehrer,  seine  Schule  im  Religions- 
unterricht weniger  sorgfältig  äs  im 
Rechnen  zu  gliedern.  fTetI  I,  S.  52 
bis  33),  hier  vier,  dort  nur  zwei  Ab- 
teilungen SU  bilden.  Mit  der  An- 
ordnung nach  konz.  Kreisen  fallt 
auch  der  Anschluls  an  das  Kirchen- 
jahr. Bei  demselben  hat  der  Ver- 
fasser zwar  das  Ärgste  zu  vermeiden 
gewufst.  Der  dreimal  wiederholten 
Vorführung  der  einfachsten  Erzäh- 
lungen alten  und  neuen  Testaments 
folgt  nicht  sogleich  die  Apostelge- 
schichte und  dieser  die  übrigen 
Perioden,  sondern  das  vierte  Schul- 
jahr beginnt,  da  es  erst  von  Pfingsten 
an  mit  der  Oberstufe  verbunden 
wird,  mit  der  Patriarchengeschichte. 
Welche  Vorbereitung  aber  die 
Apostelgeschichte  erfahrt,  sieht  man 
daraus,  dafs  Ur-  und  Patriarchenzeit 
in  6  Wochen,  der  i.  Artikel  in  2 
Wochen.  Richter-  und  Kunigszeit 
nel'st  dem  i.  Mauptstück  in  9 
Wochen,  das  Lt.l>en  Jesu  in  12 
Wochen,  der  2.  Artikel  nebst  dem 


»)  Siebe  Ev.  Schulbliin  Iflgi  B«ft  «. 
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4.  und  5.  Hauptstück  in  zusammen 
4  Wochen  jährlich  behandelt  wird 
Verfasser  tjiebt  sich  einer  Täuschung' 
hin,  wenn  er  vieiieicht  meinen  soUte 
mehrmals  wiederholte  oberHächliche 
Auffa^sangcn  wilnicn  z.ili;;/.t  doch 
eine  gründliche  herbeiführen.  Der 
Gedanke,  die  Schule  und  ihren  Re- 
litjionsunterricht  mit  den)  kircliüchcn 
Leben  in  Verbindung  zu  setzen,  ist 
ja  an  sich  gut  Er  läfst  sich  jedoch 
nur  an  den  Pcrikopcn  ausführen. 
Diese  müssen,  zu  Schulandachten  um- 
gestaltet, jene  Verbindung  bewirken. 
Die  zur  unterrichtüchen  Behandlung 
bestimmten  Kclitfionsstolfc  dagegen 
müssen  in  ^^rufsen,  zusammenhängen- 
den, dem  Ideenfortsch:  itl  der  heiligen 
Geschichte  entsprcciiciiUen  Stoff- 
gruppen angeordnet  werden,  ganz 
wie  es  Zillers  Anordnung  nach  kul- 
turhistorischen  

Doch  da  fällt  dem  Rezensenten 
eben  em,  wie  trefflich  sich  Herr  Pl". 
gegen  alle  gewappnet  hat,  die  ihn 
vom  Standpunkte  der  Herbart-ZülL-r- 
schcn  Pädagogik  anzugreiten  wagen 
könnten.  Leuten  dieser  Art  begeg- 
net er  sehr  von  oben  herab,  setzt 
sich  auts  hohe  Pferd  und  spricht 
wie  folgt:  »Wenn  aber  jemand  so 
klu'^  isi,  einzuwenden,  es  ginge  wohl 
nicnt,  dalb  man  z.  ß.  aus  der  Zeit 
des  ungeteilten  Königreichs  in  dem 
einen  j.ihrc  nur  das  Lebensbild 
Sauls  bclraehlc,  weil  Jana  die  Lnt- 
wickelung  des  Reiches  Gottes  oder 
die  Kulturentwickelun-^  des  judischen 
Reiches  nicht  gehung  dargestellt 
werden  konnten  (und  was  der- 
gleichen gelehrte  Redereien  noch 
sein  mögenl.  so  will  ich  mit  ihm 
nicfU  rechten  »Sehe  jeder,  wie  er's 
treibe,  sehe  jeder,  wo  er  bleibe.« 
Meine  Vorschläge  haben  sich  in  der 
dargelegten  Weise  d;  völlig  durch- 
führbar im  wirklichen  Schullcben  er- 
wiesen.« (Teil  II,  S.  55  )  Mit  dem 
Schlufs  scheint  der  Verfasser  auf 
die  vermeintliche  Undurchführbar- 
kcit  der  kulturhistorischen  Anord« 
nung  in  der  einklassigen  Schule  an- 
zuspielen. .Allein  dieselbe  ist  nichts 
als  ein  allerdings  noch  nicht  oft  ge- 
nug wiederlegtcr  Aberglaube.*)  Und 

Sielic  Floriü,  Methodik  der  Gesamtschule. 
Zürich  bei  Schutlhett.  »od  Hdlkamis,  Lebrplan 


ist  die  Durchfiihi barkeit  vielleicht 
ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  einer 
Anordnung?  Der  gröfste  Schlendrian 
ist  oft  sehr  leicht  durchfahrbar. 
Zillcrs  Idee  der  kulturhistorischen 
Stufen  ist  zwar  in  der  einkl  Schule 
nicht  allzu  leicht  durchzuführen, 
aber  es  pHegt  beim  Guten  über- 
haupt so  zu  sein,  dafs  seine  Ver- 
wirklichung Mühe  und  Nachdenken 
kostet.  Darch&hrbar  aber  ist  sie 
und  wirkt  segensreicher  als  die  kon- 
zentr.  Kreise.  Zum  Glück  lassen 
sich  grofse  pädag.  Reformideen  nicht 
mit  dem  leichten  Geselmt?  von 
Redensarten  über  den  Haufen  werfen. 
Auch  wir  lieben  gelehrtes  Gerede 
nicht  und  haben  uns  deshalb  gehütet, 
irgend  welclie  Kunstausdrückc  der 
Herbart  >elien  Pädagogik  ohne  Not 
zu  gebrauchen.  Die  Sache  läfst  sich, 
wenn  auch  weitläufiger,  ohne  sie 
dar.stcllen.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs 
Herr  Pf.  diese  Pädagogik  »insbeson- 
dere ihre  vorsftgltche  Fortbildun]; 
durch  Ziller«*!  so  schief  beurteilt 
und  so  sehr  durch  ihre  Äufseriich- 
keiten  in  seinen  Vorurfeilen  (^egen 
sie  bestärkt  wird.  (Teil  II,  Seite 
25—36  u.  a  a.  O)  Leid  ihut  es 
uns  auch,  das  Wort  »einer  zucht- 
losen Pädagogik  wie  Stoy  es  nennt, 
(lincyklop  idie,  Par  17,  S.  26)  das 
Wort:  »Sehe  jeder  wie  ers  treibe 
usw.,  in  einein  Werke  aneeführt  zu 
finden,  das  seiner  oben  genannten 
Vorzüge  wegen  gewifs  tn  viele  Leb' 
rerhände  kommt. 

Brackenstedt. 

F.  HoUkamm. 

IX. 

Wartenberfl.  Lehrbuch  der  lateinischen 
Sprache  als  Vorschule  der  Lek- 
türe Kursus  der(Juinta.  Hannover, 
Norddeutsche  Verlagsanstalt. 

_  Der  zweite  Teil  des  vorliegenden 

Übungsbuches  schliefbt  <\ch  in  Anlage 
und  Methode  nalurgemafs  eng  an 
den  ersten  Kursus  an,  den  ich  inj 
vorigen  Jahrgänge  S.  247  f.  besprochen 
habe,  bezeichnci  aber  diesem  ^egcn- 

für  fiHlachi;  Volksschulen.  Jiilirbiicb  .XXIII  de* 
Vorciin  für  w'uicntchal'tl.  ßre^ilcn  1&91, 

*i  Prof.  Ur.  V.  ncliulxe  in  d.  Vorrcda  su 
Spenccn  Ermlniacildm. 
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aber  in  mehrfacher  Hinsicht  einen 

■ilrescntlichen  Fortschritt. 

Sehr  vcrnünltiger  Weise  ist  der 
von  der  Grammatik  vorgeschrie- 
bene Gang  des  Unterrichtes  ziemlich 
streog  eingcliaiien  worden.  Nur 
eine  Umstellung  möchte  ich  befür- 
worten. Ich  halte  es  nämlich  für 
praktischer,  die  Adjektiva  erst  nach 
Absolvierung  aller  Substantiva  zu 
besprechen:  ea  müfsteo  also§  7  und 
$  8  ihre  Plätze  wechseln;  dann  würde 
sich  auch  die  Steigerung  sofort  an 
die  Eigenschaftswörter  anschliefsen. 

Ferner  hat  der  Verfasser  dorch 
zweckmrifsige  Beschränkung^  des 
Lernstoß^es  dem  Schüler  das  Lernen 
•ehr  erleichtert,  doch  bedürfen  die 
Besonderheiten  der  ersten  Deklina- 
tion nicht  einer  so  ausführlichen 
Einübung.  In  der  zweiten  Deklina- 
tion könnte  vulgus  und  der  Vokativ 
dens  fehlen.  In  der  dritten  Deklina- 
tion, mit  deren  StammUieorie  ich 
mich  nie  befreunden  werde,  möchte 
fallen:  §  5  lepus,  mas,  mus,  iinter; 
§  6  febrini ,  fehri ,  sedum  ,  faucium, 
faraudium,  marium,  murium;  §  7»  I 
corapos,  pubes,  supcrstes;  §  S  artus 
und  acus.  §  7,  2  genügt  es,  inopum 
und  memorum  zu  erwähnen.  Schhefs- 
tich  ist  das  sogenannte  Snpinum  in 
>5  37  ijanz  zu  streichen. 

Auf  eine  langsam  vorscbreitende 
Entwicklting  und  verständliche  Dar- 
stellung des  Lernstoffes  ist  besonde- 
res Gewicht  gelegt  worden.  Doch 
brintjen  die  §§  ao — 23,  25  und  32  zu 
viel  Neues  auf  ein  Mal.  .Auch  sollten 
die  Kompositia  von  Icrrc  und  von 
ire  wom  Simplex  getrennt  behandelt 
werden.  In  ähnlicher  Weise  mufs 
§  zunächst  das  participiumconiunc- 
tum  und  erst  dann  der  ablativns 
absolotus  eiogeQbt  werden. 

Die  Übungsstücke  sind  nach 
sehr  richtigen  Gr jndsätzen  ausge- 
arbeitet worden.  Einzcisätze  finden 
sich  blofs  §  13,  13,  14.  16,  19,  20,  32, 
35,  36,  und  39.  Im  übrigen  werden 
nur  zusammenhängende  Stücke  ge- 
boten. Zwar  ist  die  Darstellung  an- 
fangs sehr  einlach ;  aber  je  weiter 
man  fortschreitet,  um  so  mannigfal- 
tiger wird  die  äufsere  Fftgung,  tun 
so  fester  der  innere  Zusammenhang. 
Dabei  ist  die  richtige  Mitte  gehalten 

PS<i4«osi*ch««  StmUicii.  III. 


worden  zwischen  einem  zerstreuen- 

den  bunten  Vielerlei  nrd  einem  er- 
müdenden und  den  ülirigen  Unter- 
richt nicht  genugsam  fördernden 
Einerlei  des  Inhaltes.  Xaturgemäfs 
sind  Erzählungen  aus  der  rüinischen 
ttitd  der.  griedlbchen  Geschichte  be- 
vorzugt worden }  man  findet  aber 
auch  naturgeschichtliche  Beschrei- 
bungen, ethische  Betrachtungen  und 
Ermahnungen,  Aussprüche  berühmter 
Männer  usw.  Deutsche  Stücke  sind 
leider  nur  ß  15,  28,  3S.  :  .i  44  zur 
Wiederholung  eingestreut  worden. 

Im  {^ofsen  und  ganzen  ist  also 
der  zweite  Teil  viel  brauchbarer 
als  der  erste.  Ich  kann  ihn  jedoch 
nur  dann  empfehlen,  wenn  1)  Gram- 
matik, Übungsstücke  und  Wortkunde 
getrennt  werden;  wenn  2)  die  Zahl 
der  deutschen  Stücke  vermehrt  wird 
und  zu  ar  durch  solche,  die  sich  eng 
an  die  bclrcITendcn  lateinischen 
Stücke  anschliefsen ;  wenn  3)  das 
Wörterverzeichnis  zu  einer  Präpara- 
tion in  der  Reihenfolge  der  einzelnen 
Lesestücke  umgearl-citet  wird. 

Annaberg.      Ernst  Haupt 

X. 

W.  Müller,  Lateinisches  Lese-  und 
Übungsbuch.  I  Für  Sexta.  II  Für 

Quinta.  Altenburg,  II.  A.  Pierer. 

Das  vorliegende,  hübsche  Übungs- 
bach zerlegt  den  grammatischen 
Lehrstoff  in  seinem  ersten,  für  Sexta 
bestimmten  Teile  in  25  Abschnitte: 
I  Erste  Deklination;  II  Zweite  Dek« 
lination;  III  Adjektiva  auf  us,  ti,  um 
und  er.  a.  um;  IV  Maskulina,  V  Fe- 
minina, VI  Neutra  der  dritten  Dek- 
lination ;  VII  Adjektiva  der  drittf^n 
Deklination  und  Neutra  auf  c ,  al, 
ar;  VIII  sum,  fui,  esse;  IX  Vierte 
Deklination;  X  Fünfte  Deklination; 
XI  Erste  Konjugation;  XII  Regel- 
mäfsige  Steigerung;  XIII  Zweite 
Konjugation;  XIV  Fürwörter;  XV 
Vierte  Konjugation;  XVI  Dritte  Kon« 
jn^tion. 

Davon  gehören  die  Neutra  auf  e, 
al  und  ar  nach  Abschnitt  VI,  die 

Steigerung  nach  .\bschnitt  VII,  die 
Fürworter  aber  zwischen  die  erste 
und  die  zweite  Konjugation. 

Von  den  nun  noch  folgenden  Ab- 
schnitten (XVii  die  wichtigsten  Aus- 
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nahmen  von  den  Hauptgenusregeln 
der  dritten,  vierten  und  fünften  Dek- 
lination; XVIIl  die  wichtigsten  Aus- 
nahmen von  der  Re^el  über  den 

g„n  plar.  der  Substantivs  der  dritten 
cklination;  XIX  pluralia  tantum; 
XX  Apposition,  ncutrum  uluralis, 
Infinitiv  als  Subjekt;  XXI  Zahlwörter; 
XXn  Adverbia  und  deren  Steiger- 
ung; XXin  Präpositionen,  XXIV 
Komposita  von  sam;  XXV  Depo- 
nentia) gehören  lediglich  die  Zahl* 
Wörter  m  das  Pensum  der  Sexta. 
Denn  es  kann  nicht  oft  genug  und 
nicht  scharf  gennjr  betont  werden, 
dafs  in  Sexta  einzig  unJ  allem  die 
reeelmäfsige  Formenlehre  zu  behan« 
dein  ist,  während  jede,  auch  die  ge- 
ring!>ie  Abweichung  nach  Quinta  ver- 
wiesen werden  mufs.  Immerhin 
mufs  anerkannt  werden»  dafs  das 
vorliegende  Obungsbuch  vielen  an- 
dern i^c^cnüber  durch  die  VcrU-muis^ 
des  Unregelmälsi^en  m  einen  beson- 
deren Anhang  einen  grofsen  Fort- 
schritt, bezeichnet. 

Der  zweite,  für  Quinta  berech- 
nete Teil  umfafst  t$  Abschnitte: 
T  Unrcf;clnififsi;iC  Stci^crun^^,  IT  Un- 
regclmälbigkcitcn  der  Deklination 
in  Form  und  Grschlecht,  III  Erste 
Konjugation.  IV  Zutiie  Konjugation, 
V  Dritte  Konjujjation,  VI  V'iertc 
Konjugation,  VII  Zahlwörter,  VIII 
Fiiru  (II  ter ,  IX  verba  anomala,  X 
accusalivus  cum  inhniüvü,  XI  Parli- 
zipialkonstruktion ,  XII  Supinum, 
XllI  coniugatio  periphrastica. 

Offenbar  steht  Abschnitt  I,  VII 
und  Vlllan  falscher  Stelle  ,  Abschnitt 
XII  aber  gehört  nicht  in  das  Pensum 
der  Quinta.  Dagegen  wird  ein  kur- 
zer Abschnitt  über  die  Konstruktion 
der  Stadtnamen  sehr  vermifst. 

In  beiden  Teilen  verdient  die  Zer- 
!cfjtnij4  des  grofsen  Pensums  in  viele 
kleine  Pensa  ganz  besondere  Aner- 
kennung. Ferner  wird  im  ersten 
Teile  mit  Recht  die  vierte  Konju- 
'^ation  vor  der  dritten  behandelt 
und  zwar  wird  hier  praktischer  Weise 
die  Perrektf;ruppe  vor  der  Präsens- 
grupi*c  behandelt.  Doch  ist  das 
Verbalverzeichnis  der  dritten  Kon- 
jugation für  Sexta  viel  zu  reichhal- 
tig ausgefallen. 
Der  Verfasser  will  dem  Schüler 


das  -Lateinlernen  mOyHchst  erleich- 
tern. Deshalb  bietet  er,  um  vor 
allem  das  Interesse  zu  erwecken, 
nur  zusammenhängende  Stücke, 
die  im  ersten  Teile  in  reicher  Ab- 
wcchse!un>^  von  Deutschland  und 
Griechenland,  von  Minerva  und 
Diana,  von  den  Töchtern  des  Land- 
manns, von  den  Dichtern  ,  von  Sizi- 
lien,  von  dem  Garten  des  Grofs- 
vaters  usw.  handein.  Auch  von 
Herkules  und  Thcseus,  von  den  alten 
Deutschen  und  den  Roinern  wird 
in  fliefscnder  Sprache  erzählt.  Mit 
besonderer  Vorliebe  und  mit  grofsem 
Geschick  ist  ferner  der  Stoff  aus 
dem  Sagenkreise  der  Ilias  und  Odys- 
see geschöpft  worden.  Dadurch 
läfst  sich  allerdings  eine  fruchtbare 
Verbindung  zwischen  Latein,  Deutsc  h 
und  Geschichte  herstellen,  sodafs 
der  Schüler  in  diesem  Vorstcllungs- 
kreise  recht  heimisch  wird.  Aber 
auch  Fabeln,  Briefe  und  Gespräche, 
die  dem  Schaler  besonders  will- 
kommen sind,  fehlen  nicht. 

Die  Übungsstücke  des  zweiten 
Teiles  sind  fast  durchgehend«  der 
griechischen  Saßc  und  Geschichte 
entnommen:  Herkules,  Theseus, 
Jason,  Kadmus,  Kodrus,  Solon,  Cyrus, 
Kambyses,  Darius,  Miltiades,  Leo- 
nidas, Themistokies,  Alcibiades,. 
Sokrates,  Pelopidas,  Fpaminondas, 
Alexander  werden  besprochen  — 
aber  leider  nicht  immer  in  der  histo- 
rischen Reihenfolge. 

Die  deutschen  Stücke  sind  wie 
bei  Holzweifsig  durchaus  Umschrei- 
buiifjen  der  entsprechtnden  lateini- 
schen Abschnitte;  doch  sind  mit 
Recht  nicht  allen  lateinischen  Stocken 
deutsche  nachgebildet  worden.  Hin 
und  wieder  ist  der  lateinische  und  der 
deutsche  Ausdruck  mangelhaft 

Den  Schlufs  beider  Teile  bildet 
ein  Wörterverzeichnis  in  der 
Reihenfolge  der  einzelnen  Paragra- 
I»hen,  an  dessen  unterem  Rande  syn- 
taktische und  stilistische  Regeln  m 
ziemlicher  Anzahl  beigefügt  worden 
sind. 

Von  den  erwähnten  Bedenken  ab- 
gesehenverdient das  Buch  empfohlen 
zu  werden.  Auch  Druck  und  Aus- 
stattung ist  sehr  gut. 

Annaberg.      Ernst  Haupt. 
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.  XI. 

De    viris    iltustribus.  Lateinisches 

Lesebuch  nach  iNepos,  LivitiP  und 
Curtius.  Bearbeitet  von  Ur.  Hans 
Möller.     Hannover,   Carl  Meyer 

(Gusta\  Prior). 

Das  vorliegende,  sehr  beachtens- 
werte IftteHiische  Lesebuch  für  Quarta 

bringt  in  seinem  ersten  Tcüe  Bil- 
der aus  der  grieciiischca  Geschichte. 
Ab  Grundlage  dient  Cornelius  Nepos 
d  h.  aus  sciiien  Lcbcnsbcschrei- 
bungeu  sind  diejenigen  ausgewählt 
worden,  die  hauptsächlich  gelesen 
werden  ,  nfimlich  :  Miltiade?  ,  Themi- 
stokles,  AribUdcs,  Tausanias,  Cimon, 
Lysandcr,  Alcibiades.  Epaminondas 
und  Pelopidas.  Die  letzteren  müssen 
,ihre  Plätze  tauschen.  Aufscrdem 
vcrmiss«  id.  Thrasybul ,  Konon  w.i'] 
Agesiiaas.  Statt  dessen  ftndet  inan 
eine  sehr  höbsche  Lebensbeschrei- 
bung Alexanders  des  (in  f-Ln,  in  der 
nur  eine  Beschreibung  der  Belage- 
rung von  Tyrus  und  der  Tod  des 
Kiitus  fehlt 

Der  zweite  Teil  enthält  Lebens- 
beschreibungen berOhmter  Männer, 

die  in  die  Geschicke  des  römischen 
Volkes  mächtig  eingreifen:  Kamillus, 
die  Dccier ,  Pyrrhus ,  Hamilkar, 
KanniV«aI  und  Sciiüj.  Vit  grofscr 
Freude  wäre  es  z\i  begrüfscn,  wenn 
dieser  Teil,  am  Anfang  und  am  Ende 
vermehrt,  zu  circm  l.cseburhf  für 
Quinta  umgearbcilcl  wurde,  im 
dbrigen  könnten  die  Deciir  fehlen  ; 
ebenso  M.  Kalj)urnius  Flamma  in 
Abschnitt  XIV,  während  ebenda 
Düilius  und  kegulus  selbständig  zu 
gestalten  sind.  In  der  Lebensbe- 
schreibung des  Hanntbal  vermisse 
ich  den  Transport  der  KL  tauten 
über  die  Rhone,  die  Ersteigung  der 
Alpen,  den  Zug  des  Klaudius  Nero. 

in  Rücksicht  aul  den  Standpunkt 
der  Klasse,  für  welche  das  Lesebuch 
bestimmt  ist,  und  um  eine  von  Un- 
richtigkeiten icder  Art  freie  Dar- 
stellung zu  gewinnen,  ist  der  Her- 
ausgeber mit  dem  orsprüngHchen 
Wortlaute  sehr  Irei  —  meiner  Ansicht 
nach  zu  frei  —  umgegangen  Immer- 
hin ist  ansuerkennen ,  dafs  die  £r- 
z.  h!nnfjen  mit  grofsem  Geschicke 
sprachlich  und  inhaltlich  so  gestal- 


tet- sind ,  dafs  das  Lesen  unbehin- 
dert fortschreiten  kann.  Doch  sind 
emjelnc  Sätze  zu  schwer  oder  zu 
lang  geraten  z.  B.  5,16  ff.,  6,30  ff., 
ii,3j»  ff.,  12,15  ff  >  '.i'^  ^-  32  ff., 
16,13  ff-.  >7..>3  ff.,  20,32  ff.,  44, !5  ff,, 
49,2<)  ff.  50,31  ft.,  51.29  ff. 

Wei^fallcn  konnten  die  meisten 
Jalu  cfazahlen,  ferner  aus  verschiede- 
nen Gründen  13.21—26;  17,21  —  23; 
80,32-81,17;  87,6—30;  aufserdem 
6,14  ab  aliis  tum;  24,4  qui  —  dilige- 
batur;  25,25  c|ui  —  venerant;  7<>.ig 
quae — seiungunt.  Auch  sollte  25,(1 
matrem  in  matrimonium  duxisset  ge- 
lesen werden  anstatt  ex  matre  liberos 
procrcavisset. 

Im  einzeihen  ist  mir  das  häufige 
nihil  antiquius  hahro  quam  ut  und 
ita  factum  est  ut  autgetailen.  Sodann 
steht  After  nec  anstatt  neque,  primo 
statt  primum,  plures  statt  complures, 
mox  statt  i.iicvi ,  nondum  statt 
noniam.  doncc  statt  dum,  com  tem- 
porale statt  cum  historicum,  qui  mit 
dem  Indikativ  anstatt  mit  dem  Kon- 
junktiv, der  Plural  statt  des  Singu- 
lars, wenn  die  Subjekte  Sachen  sind. 
Femer  Kes  2,17  cum  diceret  statt 
dicens;  -jo  30  pro  nihilo  puto  statt 
nihili  facioj  54,3s  de  Camillo  statt 
CamiUi;  62,13  auxilio  statt  admini- 
culum;  f'>y.2i  liod  33  Humen  statt 
amnem  und  amnis;  93,30  boves  an- 
statt bubus. 

Die  Wortkimdc  auf  S.  m8— 128, 
welche  als  Praparation  gedacht  ist, 
zeigt  leider  viele  Mängel  Vor  allem 
ist  eine  ^rrfse  Anzahl  Wörter,  die 
der  (Quartaner  gar  nicht  wissen  kann, 
unerwähnt  geblieben.  Ich  vermisse 
I  2  rcgione  potiri,  res  constituere, 
I  8  impetum  sustinerc,  I  9  o^iinio 
est  und  impcrii  cupidus,  II  4  loco 
cedere,  II  7  dolo  uti,  il  12  orare 
atque  rogare,  III  2  scribere  in  testa, 
contendere,  VI  3  fidem  acci[  ere, 
nuntiare  Spartam,  VI  4  crudelitate 
uti,  VII  13  regno  privare,  VII  15 
spicndor  et  dignitas,  VIII  i  laude 
dignus,  praetermittere,  ingenii  facul- 
tates,  VIII  4  adire  Epaminondam, 
y]ll  S  a  societate  rccedere,  X  2 
patientia  laborum ,  X  3  admiratione 
prosequi,  X  7  se  permittere  in  fidem, 
X  0  rcgnum  occupare ,  X  15  parri- 
cidmm,  X  14   conscribcre,  X  15 
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medii  hostes,  vires  corporis  recipere, 
X  16  petere  Dareum,  X  19  utribus 
portare.  divinis  honoribas  colere, 
acroptus,  X  22  introducere,  X  23 
inquietam  noctcra  agere,  somnum 
capere,  alto  somno  comprimi,  tem- 
pti!'  instat,   X  27  animos  reciiH-rf 

X  32  occulere,  mitigare,  X  34  ^raaam 
inire,  tectis  ignem  adicere,  X  36  vi 
et  armis,  X  40  vox  deficit,  XI  4 
praedam  concedere,  XI  8  ad  nihilum 
redigere,   XI    »  animum  accendcrc, 

XI  16  anseres  alere,  XI  20  indu- 
stria  in  rebus  gerendis  uti,  egrcgius 
ia  omni  fortuna  .  XII  3  nox  inter- 
venit,  XII  4  nox  opprimit,  XII  5 
pugnam  inire,  XII  8  extra  ordinem, 
Xu  0  ad  seiisuin  vulneris,  XTI  11 
tnaior  quam   hoinines  esse  sulent, 

XII  12  ardor  animorum,  XII  15  proe- 
lio  lacessere,  XITI  1  in  subsidiis  collo- 
care ,  XIV  4  vigor ,  XV  2  obicerc, 
Alpes  petere,  XV  3  finter  und  ratis, 

XV  7  sacrnniin  causa  >  XV  10  ani- 
mos  contirmaru,  XV  12  satis  raa^nae 
copiae,  XV  13,  aequo  Marte  disce- 
dere,  magno  impetu  tnvadere,  XV 
18  consilia  inire,  XV  19  Juppiter 
optimus  inaxinius,  XV  22  plures 
praeter  consuetudinem,  XVI  1  infi- 
nitum  est,  XVI  2  omnium  consensu, 

XVI  tjaudio  cxsuUans,  XVI 4  hono- 
rem petere,  rem  agere,  XVI  3  adire 
Mberna,  XVI  10  Silentium  facere, 
XVI  13  imperare  frumentum,  XVT 
18  favore  uti,  decernere  provin- 
ciam. 

Öfter  werden  Vokabeln,  die  schon 
früher  vorgekommen  sind,  erst  an 
einer  späteren  Stelle  erw&hnt.  So 
gehört  z.  B,  VII  13  magna  pecunia 
nach  VU  11,  X  \\  acgrc  nach  X  10, 
X  31  prosequi  nach  X  3,  XI  19  in 
contionem  prodire  nach  XI  14,  XIV 
2  cura  nach  XIII  3,  XV  13  extem- 
plo  nach  XV  10,  XVI  5  contionem 
advocare  nach  XVI  4.  Umgekehrt 
gehört  XVI  5  contionetn  dimittere 
nach  XVI  9,  und  I  1  devincere  nach 

I  2. 

Innerhalb  der  einzelnen  Kapitel 

ist  die  genaue  Aufeinanderfolge  der 
Wörter  nie  eingehalten  worden. 
Auch  sind  öfter  mehrere  Kapitel 
zusammen  durchgenommen  worden 
Der  deutsche  Ausdruck  läfst 
mitunter  so  wQnachen  flbrig.  Ich  er- 


wähne  Damit  umgehen  dafs,  es 
ist  soweit  dafs,  zur  Erholung  der 
Körper,  auf  den  Kampf  erpicht, 
bchaftcn  mit,  Truppen  ausschiffen, 
auf  Athen  losgehen,  das  Wasser  bei 
Seite  lassen ,  einer  Strafe  würdig 
sein ,  dem  Siege  im  Wege  stehen, 
die  Anschuldigung  des  Mordes  ver- 
nichten, das  Andenken  entstellen, 
sich  vorbeifahren,  einen  Gang  führen, 
einen  Weg  lassen ,  den  Oberbefehl 
auf  jemand  übertragen.  An  über- 
flüssigen Fremdwörtern  begegnen: 
Litteratur,  Lektflre,  Historiker,  Stu- 
dium, Medizin,  Charakter,  talentvoll, 
Audienz,  Partei,  Terrain,  Signal, 
Depot,  Magazin,  Quartier. 

Schlicfslich  sind  mir  folgende 
Druckfehler  aufgefallen :  6,3  Arte» 
simio;  6.i8Graecas;  6,99  certiorum;/ 
8,33  nave;  21,36  Antaxerxcm  :  25,24 
perniciossimum ;  34,36  conpluribus; 
37,6  coniux ;  52,11  miserunt,  53,17 
Romanit  ;  ^8,37  incolume;  50,28  libc- 
raverat  ;  07,32  :  2Sü  ,  85,12  dopo- 
siturum;  92,30  Scipionen;  97,13 
disiderio.  Im  übrigen  ist  Druck  und 
Ausstattung  sehr  gut. 

Annaberg.      Ernst  Haupt 

xn. 

Stephan,  Dr.  G.  Die  hausliche  Er- 
aiehung  in  Deutschland  wäh- 
rend des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. Wiesbaden  J.  F".  Berg- 
mann. 1891. 

Man  hat  das  achtzehnte  Jahrhun- 
dert das  pädagogische  gcnaunl.  Wer 
aber  das  so  auflassen  wollte,  dafs  in 
ihm  die  Erziehungspraxis  einen  be- 
sonders hohen  Kntwickelungsgrad 
erreicht  habe,  würde  sich  sehr  irren. 
Jene  Bezeichnung  ist  nur  insoweit 
wahr,  dafs  im  vorigen  Jahrhundert, 
im  Zusammenhang  mit  der  >Au(- 
Idärung«,  ein  besonders  lebhafter 
Kampf  geführt  vnirde  gegen  die 
Thorhi  iTcn,  deren  man  sich  in  der 
körperlichen  Prtege  und  der  geistigen 
Btldung  der  Jugend  schuldig  machte. 
Diesen  Kampf  führen  eine  Menge 
von  Erziehungsschriften  und  päda- 
gogischen Aufsätzen,  in  denen  rhilo- 
sophcn,  Schulm.änncr,  Geistliche  und 
Ärzte  sich  bemühten,  die  Verkehrt- 
heiten der  damaligen  Ersiehongs» 
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praxis  nachzuweisen  unil  ein  ratio- 
•   QcUeres  Verfahren  zu  emptehlen. 

Wer  Fehler  bekämpfen  will,  mafs 
sie  zunächst  schildern.  Das  j^e- 
schiebt  denn  in  der  pädagogischen 
Litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  so  eingehender  Weise,  dafs  wir 
aus  dem  Studium  jener  Schritten  ein 
sehr  anschauHches  Bild  davon  (ge- 
winnen. Wenn  dabei  vorzugsweise 
der  Thorheiten  in  der  häuslichen 
Erziehung  gedacht  wird,  so  erklärt 
sich  das  daraus,  dafs  bei  dem  so 
wenig  entwickelten  Schulwesen  der 
Schuerjuinkt  des  (gesamten  Erzich- 
ungsgeschäftes,  und  zwar  auch  in- 
betreff  der  geistigen  Bildung^,  viel 
mehr  als  jetzt  in  dem  Hause  lag, 
das,  wenn  die  Verhältnisse  irgend 
es  gestatteten,  die  Kinder  durch 
»HoUneister«  oder  Gouvernanten« 
unterrichten  Uefs.  Wer  durch  Wort 
oder  Schrift  dasu  bettragen  wollte, 
dafs  für  das  heranwachsende  Ge- 
schlecht besser  gesorgt  wurde, 
mufste  bei  der  Reform  der  häus- 
lichen Erziehung  anfangen. 

Es  ist  das  Verdienst  vom  Ver- 
fasser der  obengenannten  Schrift, 
mit  staunenswertem  Fleifse  jene 
reiche  Litteratur  und  aufserdem  eine 
ganze  Menge  Biographieen  studiert 
nnd  daraus  ein  einheitliches,  an- 
schauliches Bild  von  der  häuslichen 
Erziehung  des  vorigen  Jahrhunderts 
mit  ihrer  altmäblichen,  wenn  auch 
sehr  langsamen  Entwickelung  su 
besseren  Zuständen  zusammenge- 
stellt zu  haben.  Dr.  Stephan  bietet 
damit,  wie  dies  auch  Professor 
Biedermann,  der  Verfasser  der 
>Deutschen  Volks-  und  Kultur- 
geschichte für  Schule  und 
Haus«,  in  einer  vorausgeschickten 
Emjifehlung  rühmend  anerkennt,  eine 
Ergänzung  der  Kulturgeschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  die  als 
eine  sehr  wertvolle  anerkannt  werden 
muls.  Eine  solche  Arbeit  ist  eine 
sehr  dankenswerte  nicht  blofs  des- 
halb, weil  mit  Recht  die  DarsteHunf 
der  Menschheitsentwickelung  nach 
der  kulturhistorischen  Seite  jetzt 
überhaupt  betont  wird,  und  jede  Er- 
gänzung  des  reichen  Stoffes  will- 
kommen geheifsen  werden  mufs, 
sondern  auch,  weil  eine  genauere 


Kenntnis  der  im  ganzen  nun  glück- 
lich überwundenen  mifsUchcn  Zu- 
stände des  Ersiehungswesens  den 
Blick  schärft  für  die  Fehler,  die  man 
jetzt  in  der  Erziehung  macht,  wie 
für  das,  was  uns  hier  not  thut.  Dafs 
nicht  alles,  was  in  der  Erziehungs- 
praxis jetzt  anders  geworden  ist, 
darum  schon  ein  Fortschritt  ist  dafs 
es  vielmehr  der  »guten  alten  Zeit« 
auch  nicht  an  Lichtseilen  gefehlt 
hat,  bedarf  nicht  erst  eines  Nach- 
weises Die  Geschichte  kann  um  so 
eher  eine  Lehrmeisterin  werden,  je 
mehr  man  aus  ihr  einen  Einljlick 
gewinnt  in  das  Detail  der  Zustände 
und  ihrer  Entwickelung.  Wir  können 
daher  die-  Dr  Stephansche  Schrift,  die 
in  folgenden  Abschnitten:  I.  »Allge- 
meines über  die  häusliche  Eniehung 
in  Deutschland  während  des  i8. 
^hrhunderts.«  II.  >Die  körperliche 
Erziehung.«  III.  »Die  Bildung  des 
Verstandes  durchdas Haus.«  IV.  >Die 
Bildung  des  Gemüts  und  des  Willens, 
die  Erziehung  zu  Sittlichkeit  und 
Sitte,'  V.  > Das  Verhältnis  zwischen 
Privat-  und  Schulcrziehung.  Die 
Stellung  des  Hauses  zur  Schule«,  das 
reiche  Material  behandelt,  nicht  nur 
den  Lehrern,  sondern  auch  allen 
andern,  die  den  Erziehungsfragen  ihr 
Interesse  zuwenden,  namentlich  Vä- 
tern und  Müttern,  sehr  empfehlen. 
Namentlich  die  letzteren  können  viel 
daraus  lernen.  Nicht  der  geringste 
Gewinn  würde  die  Einsicht  sein, 
dafs  auch  in  unseren  Tagen,  wo  man 
sich  daran  gewöhnt  hat,  für  Er- 
ziehungsrttclcstände  hauptsächlich  die 
Schule  verantwortlich  zu  machen,  die 
Hauptarbeit  der  Erziehung  vomHause 
gethan  w-erden  mufs,  wie  die  weitere 
Einsicht,  dafs  hier,  wo  man  noch 
vielfach  in  den  Fehlern  vergangener 
Zeilen  stecken  gel)]ieben  ist.  noch 
vieles  als  recht  verbesserungsbe- 
dürftig erweist. 

Eisenach.  Ackermann. 

XIII. 

Pldagogisclie  Saaimeinappe.  Vorträge, 
Abhandlungen  etc.  (ur  Erziehung 
&  Unterricht.  125.  Heft.  Pidaqo- 
0lsclie  Studien  für  Eltern,  Lehrer 
und  Eraneher.   15.  Heft.  Leipsig, 
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Verlag  von  Sigismund  und  Volke- 
ning. 

Die'^e^  Hi  ft  der  pädagogischen 
Sammelmaj>pu  enthält  als  ersten 
Aufsatt:  Die  Geographie  in  der 
höheren  Mädchenschule  von  J.  G 
Mailänder,  Rektor  der  städt.  höheren 
Mädchenschule  in  Schw.  Hall.  Der 
Aufsatz  gliedert  sich  in  A.  Die  Aul- 
gabe  der  Geographie  in  der 
höheren  Mädchenschule;  B. 
die  Behandlung  und  C.  die 
Sto  ffvertei  lu  n  g. 

Wir  bc'^t  i^ncn  durchweg  w  ertvollen 
Gedanken,  und  jeder  Lehrer  der 
Geographie  wird  bei  der  Lektüre 
des  Aufsatzes  etwas  lernen  können. 
Nur  ist  niclit  recht  einzusehen,  war- 
um der  Verfasser  die  Einschränkung 
in  der  höheren  Mä<ich'  nsrhule  hier 
zugefügt  hat ;  denn  seine  Ausführungen 

-  vielleicht  den  kürzesten  Abschnitt, 
C.  die  StofTverteilunf;  an^rjenommen 

—  gelten  für  den  geographischen 
Unterricht  überhaupt.  Nach  dem 
Thema  erwartet  man  eine  Aussprache 
darüber,  wodurch  sich,  der  Natur 
des  ucidlichen  Geschlechts  und  der 
Eigentümlichkeit  der  höheren  Mäd- 
chenschule entsprechend,  der  geo- 
graphische Unterricht  hier  von  dem 
auf  anderen  Schulen  unterscheidet. 

Besonders  gut  hat  mir  gefallen, 
was  der  Vertasser  über  die  Be- 
'ieutun>4  der  geographischen  Heimat- 
kunde sa>^'t  —  »die  Heimat  ist  der 
Spiegel  des  Weltalls <.  Freilich  be- 
schränkt er  nicht  schulmeisterlich 
diesen  Zweig  der  Heimatkunde  auf 
einige  Schuljahre,  sondern  er  ver- 
langt isteie  Rückkehr  zu  ihr,  wie 
schon  das  angezogene  Wort  beweist. 
Auch  die  Ausführungen  über  Be- 
nutzung der  Karte,  über  das  geo- 
graphische Zeichnen  stehen  auf  der 
Höbe  der  heutigen  .\nsc  hauung,  die 
die  fieberhafte  Erre^iung  über  das 
Zeichnen  als  Allheilkraut,  über  die 
sclbstgezeichnete  Karte  glücklich 
überwanden  hat.  Interessant  ist  die 
Angabe  des  Verfassers,  wonach  er 
selbst  seine  in  früheren  Jahren  ge- 
fertigten Unterstütsungsmittel  für 
das  Zeichnen  jetzt  verwirft;  und  so 
wie  ihm  ist  es  ja  gar  manchem  An- 
häi^er  »der  zeichnenden  Methode« 
ergangen.  Sehr  richtig  finde  ich  die 


Ansicht,  dals  jeder  i..uxus  in  den 
Anschauungsmitteln  unnötig  ist. 

Nicht  einverstanden  bin  ich  mit 
der  Meinung  des  Verfassers  über 
das  Verhältnis  der  Geographie  zur 
Geschichte;  er  will  beide  Fächer 
getrciiiil  marschieren  lassen.  Kr  fragt 
z.  B.  »Was  fangen  wir  mit  den 
Ländern  an,  deren  Geschichte  wir 
überhaupt  nicht  behandeln  U  —  Ste- 
hen  wir  denn  immer  noch  auf  dem 
encykiopädischen  Standpunkt,  dads 
alles  in  der  Schule  behandelt  werden 
müsse*  Für  die  Geschichte  hat  ihi'. 
der  Verlas&er  sichtbar  aufgegeben, 
aber  för  die  Geographie  behält  er 
ihn  noch  bei  Dann  weiter,  Griechen» 
iand  und  Italien  soll  in  der  Ge- 
schichtsstunde  vor  der  griechischen 
und  Mimischen  Geschichte  betrachtet 
werden,  »aber  nui  nach  seinen 
historischen  Beziehungen«  —warum 
nicht  gleich  nach  allen  für  den 
Unterricht  möglichen  Beziehungen? 
Hängt  denn  wirklich  das  Wohl  und 
Wehe  des  geographischen  Unter- 
richts davon  an,  dafs  ein  Land 
gerade  dann  behamlelt  wird,  wenn 
die  zufällig  beliebte  Stoffverteilung 
es  fordert  >  Ich  habe  auch  in  dem 
vorliegenden  Aufsatz  vergeblich  nach 
einem  triftigen  Grund  dafür  gesucht, 
warum  man  Italien  in  der  geo- 
graphischen Sttinde  behandelt  haben 
solle,  wenn  die  Geschichte  des 
Landes  In  der  Geschichtsstunde  auf« 
tritt. 

Auch  kann  ich  mich  nicht  einver- 
standen erklären  mit  der  lo^tch 
geordneten  Besprechung  nach  immer 
wiederkehrenden  Gesichtspunkten ; 
>i.  Lage;  2.  Grenzen  etc  <,  denn 
dadurch  erhält  der  Unterricht  ein 
schablonenhaftes  Gepräge.  Jedes 
Land  mufs  nach  Gesichtspunkten, 
die  seiner  Eigentümlichkeit  ent- 
sprechen, durchgenommen  werden. 

An  folgenden  Sfilzen  habe  ich  An- 
stofs  genommen  :  »Gab  es  doch  eine 
Zeit,  wo  die  Alpen  als  etwas  Häfs> 
lichcs bezeichnet  wurden'  Und  welche 
Änderung  hat  hier  ein  geographischer 
Unterricht  herbeigcfihrt!«  (S.  7.) 
Glaubt  der  Verfasser  wirklich,  dafs 
der  geographische  Unterricht  hier 
Wandel  geschaffen  hat?  —  Wird 
ferner  die  Ge ogr  aph  i e  beweisen, 
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»dafs  Rom  geringer  ist,  als  dn-;  be- 
scheidene Athen;  und  dals  es  mehr 
Wert  hat,  die  Felder  anzusäen,  als 
die  Ernte  unter  die  Füfse  2u  treten 
(S.  8)?  —  Mifsverständlich  ist  der 
Satz  (S.  II  :  Wenn  wir  bezüglich 
<ier  Reliefs  auch  nicht  verlangen, 
dafs  unsere  MSdchen  von  der  Um- 
gebung solche  anfertigen,  uic  sie 
aul  der  Pariser  Weltausstellung  (Iji 
von  einer  Töchterschule  angestatisit 
wurden«..  Verfasser mcintdochnicht, 
dafs  die  Reliefs  von  einer  Töchter- 
schule angestaunt  worden.  — 


Das  voliegende  Heft  enthält  an 
zweiter  Stelle  eine  ebcnfal!?  sehr 
lobenswerte  Arbeit  von  Mitteischul- 
iehrer  E.  König:  Die  Umge- 
staltung der  methodischen 
Handbücher  und  Leitfäden 
im  physikalischen  U u t e rricht 
an  Volksmittelschulen. 

XIV. 

4kmilrilk  der  Eniluiide.  Ein  geogra- 
phisches Lern-  und  Aufgabenbuch 
för  die  oberen  Klassen  gehobener 
\'ülksschu!en,  für  Mittelschnlen,  die 
unternKlassen  derGymnasien»  Real- 
und  höheren  Bflrgerschuten,  fOr 
Lehror-Präparandciiklasscnetc.von 
A.  Renne berg,  Rektor  zu  Mühl- 
hauten  tuThOringen.  Zweite  ver- 
besserte  Auflage.  Preis  80  Pfg.  Leip- 
zig, Verlag  v.  Carl  Merseburger  1890. 

Dieser  Grundrifs  zeichnet  sich  aus 
durch  seine  Anordnung.  Sehr  oft 
Stehen  die  Länder-,  Gebirgs-,  Fiuls- 
nannen  so  neben-  und  unter  einander, 
dafs  dadurch  das  Kartenbild  in 
etwas  nachgeahmt  wird,  wenigstens 
für  den.  der  die  Karte  kennt.  So 
hat  der  Schüter  für  die  Wieder- 
holung eine  gewiis  ucrtvollc  Repro- 
duktionshilfe.  Die  Hauptsachen  sind 
gut  zusammengestellt. 

Ausstellunfj  c  n:  (S.  5.)  »Die 
nördliche  Halbkugel  ist  der  Sonne 
abgewandt«  (von  der  Sonne):  (S.  6). 
Der  jährliche  Wechsel  der  Wärme 
ist  eine  Folge  der  schrägen  Stellung 
der  Erdactwc«  ich  glaube  nicht, 
dafs  der  Farallelismas  entbehrt 
werden  kann);  »die  astronomischen 


Jahreszeiten,  das  ist  diejenige  Zeit 
des  Jahres,  in  welcher  die  Wärme 
ungefähr  oleich  ist,  sind:  Frtthling, 
Sommer^  Hertist  und  Winter  .  Mit 
diesen  astronomischen  Jahreszeiten 
stimmen  die  physischen  oder  wirk- 
lichen nicht  iiherein  und  doch  soll 
die  Wärme  ungefähr  gleich  sein?; 
Die  physischen  Jahreszeiten  heifsen 
auch;  Frühling  etc.!  (S.  8.)  Jede 
Lichtphase  steht  etwa  eine  Woche 
am  Himmel,  (also  z.  B.  der  Voll- 
mond 0;  (.S.  9).  >^iabe  bei  einander 
stehende  vereinig  man  su  Stern- 
bildern, z.  B.  der  Orion<  (ein  solches 
Sternbild  ist  der  Orion) ;  (S.  10.) 
Man  zählt  jetst  325  Asteroiden; 
S.  12  »Die  Bewohner  der  West- 
lestc  sind  meist  weniger  gewaltig 
und  kolossal,  z.  B.  Tiger  und  Jaguar« 
(»Tiger  und  Jaguar müfsten  ohne 
»2.  B.«  in  Parenthese  ;^estellt  sein).  — 
Wann  wird  die  poH tische  Geographie 
den  traurigen  Vorzug  verlieren, 
durch  kleineren  Druck  die  Aucen 
der  Kinder  verderben  sa  dürfent 
Eisenach.         Dr.  Göpfert. 

XV. 

Dr.  Matthias  Drbal  1  u  ei!  k.  u.k.  Landes- 
Schulinspektor) ;  Lehrbuch  der 
empirischen  Psychologie. 
Zum  ITnterrichte  für  höhere  Lehr- 
anstalten sowie  zur  Selbstbeleh- 
rung leichtrafslich  dargestellt. 
Fünfte  verbesserte  Auflage.  Wien 
und  Leipzig,  Wilhelm  HraumüUer, 
k.  k.  Hof-  und  Uni\  ersitätsbttCh» 
händler  1892.  —  X  und  39&.  — 
Preis  geb.  4  M. 

Das  bekannte  Kompendium  der 

Ps y c ho  1  o (Tie  von  Drbal  i^-t  zunächst 
für  den  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten verfafst  and  besonders  in 
Österreich,  wo  in  den  Gymnasien 
ein  philosophisch  -  propädeutischer 
Kursus  vorgeschrieben  ist,  vielfach 
mit  grofsem  Erfolg  in  Gebrauch  ge- 
nommen. Es  soll  aber  ferner  auch 
dem  Selbststudium  dienen.  Und 
dazu  ist  es  vortrefflich  geeignet.  Es 
gilt  als  das  populärste  gröfsere 
werk  unter  den  systemati- 
schen Darsellungen  der  Her- 
bartschen  Psychologie.  In 
Hinsicht   auf  die  Selbstbelehnng 
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bietet  es  eine  leicht  Übersicht  liehe 
Darstellung  der  Erscheinungen 
des  geistigen  Lebens  mit  Rück- 
sicht üufihre  Erklärung  dar. 

Das  Buch  erschien  zuerst  i.  J. 
1868,  die  vierte  verbesserte  Auflage 
(1885^  konnte  der  verdiente  Verfas- 
ser noch  selbst  besnif^en.  Nach 
seinem  Tode  (18S5)  übernahmen  auf 
Wunsch  des  Verlegers  die  bekannten 
Hcrlvartiancr  Prof.  C  o  r  n  e  Ii  vi  s  - 
Halle  und  P.  Flügel- Wansleben  die 
Bearbeitung  der  neuen  (5.)  Auflage. 
Darüber  kann  man  sich  freuen.  Die 
Bearbeiter  sind  mit  Recht  bemüht 
gewesen,  dem  Drbalschen  Lehrbuch 
der  PsychoI(J5>ic  seinen  bisheri- 
gen Charakter  im  wesentlichen 
tu  erhalten.*  Demgemäfs  hat 
die  formale  Kcliamlluni^  (ies  .Stoffes 
und  der  Uniiang  des  Werkes  keine 
erhebliche  Änderung  erfahren,  wäh- 
rend im  einzelnen  ja  zahlreiche 
Erf^än  Zungen  vorgenommen  sind. 
Manche  Weitschweifigkeit  und  Un- 
genauigkeit  wurde  beseitigt,  manche 
neuere  Forachung  hat  Beracksich- 
tifrung  gefunden.  Die  hinzugefügten 
litterarischen  Angaben  können  sich 
namentlich  denen  nütcHch  erweisen, 
welche  den  einen  oder  den  andern 
Punkt  einer  umfassenderen  Unter- 
suchung unterwerfen  wollen.  Trotz» 
dem  ist  der  Umfan*^  des  Werkes 
etwas  geringer  gewurden  vdie  4.  Aui- 
lage  hatte  311  S.,  die  5.  Auflage  nur 
298  S.).  Die  früheren  Vorzüge  des 
Buches  —  klare  und  gründliche 
Darstellung,  treffliche  Beispiele  und 
Citate  aus  der  Geschichte  und  den 
Klassikern  —  sind  in  der  Bearbei- 
tung von  Cornelius  Und  FIfigel  ge- 
wahrt worden. 

Halle  a.  S.  H.  Grosse. 

XVI. 

Sebweizerisohes  geoflraphisohes  Bilder- 
Werk  für  Schule  und  Haus  unter 
Mitwirkung  der  Herren  Kunstma- 
ler W.  fienteli  und  SchuUnspek- 
tor  G.  Stucki  herausg.  von 
\\'  Kaiser  fvorm.  Anderen*, 
Kunstverlag  Bern.  Preis  für  die 
Tafel  fr.  5  =4  M. 

Zu  den  älteren  geographischen 
Bildern  von  Le'hmann- Leipzig  und 


den  künstlerisch  ausgeführten  >ge- 
ograph.  Charakterbildern«  von  Höl» 

7  c  1  "Wicnl  ist  neuerdings  das 
schweizerische  ge ograph.  Bil- 
derwerk hinzugetreten.  Da  das- 
selbe in  Norddeutschland  noch  we- 
nig verbreitet  ist,  die  früheren  Samm- 
lungen aber  passend  er^janzt,  so 
dürfte  hier  ein  näheres  Eingehen 
am  Platae  sein. 

Die  Grdfse  der  Tafeln  beträgt 
60;  So  cm  ähnlich  Hölzel).  Die 
Bilder  sind  in  16  bis  iS  färben  nach 
Original -Ölgemälden  in  feinstem 
Ölfarbendruck  ausgeführt  Sie 
können  Sich  getrost  neben  die  be- 
rühmten Hölzclschcn  s'inin;  sie 
sind  wie  jene  für  die  ternwirkung 
berechnet,  aber  anmutiger  in  ihrem 
mehr  hellen ,  freundlichen  Kolorit. 
Während  Hölzel  Objekte  aus  allen 
Weltteilen  zur  Anschauung  bringt, 
beschränkt  sich  das  vorliegende  vor- 
tretTliche  Bilderwerk  in  der  Haupt- 
sache auf  die  Schweiz.  (Die  Höl- 
zeische Sammlung  hat  nur  ein  aller- 
dings prächtiges  (Doppel-)  Bild  aus 
diesem  Gebiet:  »Das  Berner  Ober- 
land«.) 

Die  erste  Serie  liegt komplet  vor 
und  umfafst  folgende  Bilder: 

1  Staubbach  mit  Lauterbrunner- 
thal. 

1.  Eiger,  MOnch  und  Jungfrau. 

3.  Genfcrsec,  Montreux,  ChÜloiir 
Dent  du  Midi. 

4.  Vienvaldstittersee,  Rfltli,  Tells- 

kapelle,  Uri rotstock. 

5.  Bern  mit  Aarethal  und  Berner- 
aipen. 

(>.  Rhonegletscher.  FurkastraC$e. 

Später  sollen  erscheinen: 

Zfirich  mit  See  und  Alpen.  Rhein- 
fall. Via  Mala.  St.  Moritz  mit  See 
und  Alpen.  Lugano  mit  San  Sal- 
vatore.  Genf  mit  Mont  Saltee. 

Eine  weitere  Fortsetsung  bt  in 
Aussicht  genommen. 

Zu  jedem  Bild  erscheint  je  ein 
Heft  Kommentar,  deutsch  von  Schul- 
inspektor Stucki  in  Bern,  französich 
von  Prof  Viret  in  Lausanne.  Das 
Htft   16  Drurk^riien)  kostet  25  Cts. 

Das  Schw.  geographische 
Bilderwerk  ist  ein  den  Unterricht 
belebendes  Veranschaulichungs- 
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mittel,  CS  bietet  eine  Auswahl  von 

Ansichten  der  herrlichsten  Gegenden 
jenes  unvergleichlichen  I^des. 
Aber  die  schönen  und  billigen  Blatter 
sind  auch  als  Schmuck  für  unsere 
Schuirautne  und  Wohnzimmer 
recht  geeignet.  Die  Reproduktion, 
besurpt  von  der  Viekannten  Kunst- 
an&tak  Irey  und  Konrad  in  Zürich, 
ist  naturgetreu,  plastisch  und  in 
ihrer  Farbenstimmunf;  so  malerisch, 
dafs  man  seine  wahre  Freude  da; an 
hat.  Die  Bilder  bieten  einen  wirk- 
lichen Begriff  von  der  gc\\alti<^cn 
Schönheit  der  Hochalpcnnatur.  Sie 
führen  das  Hochgebirge  treu  und 
wahr  uns  vor  Augen,  mit  Vermeidung 
blofs  äufserlichcr  Effekthascherei. 
Herrlich  sind  besonders  der  Staub- 
bach, die  Jungfrau,  der  Vierwald- 
stattersee  und  der  Genfersee. 

In  dem  Kommentar  zu  den 
einzelnen  Bildern  vonStucki,  einer 
Aatoritat  auf  dem  Gebiet  des  geo- 
graphischen Unterrichtes,  wird  zu- 
nächst in  direkter  Erläuterung  zum 
BUd  eine  Schilderung  der  auf  letz* 
tcren  dargestellten  Naturschönheiten 
gegeben.  Dann  folgen  physikalisch- 
geographische  Belehrungen,  eine 
Uebersicht  der  betreffenden  Gegend 
in  ^eolügifccher ,  physo-geographi- 
scher  und  anderer  Beziehung,  eine 
Beschreibung  der  kulturellen  und 
wirtschaftlichen  Bedeutung  des  Ge- 
bietes, ja  auch  ein  Abrils  der  Ge- 
schichte desselben.  Kurz,  man  er- 
föhrt  so  vieles  Aber  das  auf  dem  betr. 
Bilde  dargestellte  Stück  Erde,  als 
sich  sagen  läfst,  und  dies  alles  im 
angenehmen  Ersfthlerton,  nicht  in 
der  trockenen  Schulweisheit. 

Die  Herausgabe  dieses  Bilder- 
werkes ist  ein  patriotisches  Unter- 
nehmen ,  das  wir  allseit^{er  Unter- 
stützung empfehlen. 

H.  Grosse. 

XVII. 

F.  W.  DBrpfeid  (Rektor):  Enchiri- 
dion  der  biblischen  Ge- 
schichte oder:  Fragen  zum 
Verständnis  und  zur  Wiederholung 
derselben.  15.  Aufl.  Gütersloh, 
Druck  und  Verlag  von  C  Bertels- 
mann 1891  (Vin  und  60  S.)  Preis: 
40  PI. 


Prof.  Witte-  Pforta  sagt  im  >  Jahres- 
bcricht  über  das  höhere  Schuluesen« 
1888  (III.  Jahrg.),  Er^änsungshelt, 
über  DörpfeMs  »Enchiridion«  Fol- 
gendes: >Einc  wahre  Fundgrube 
didaktischer  Weisheit  in  der  Behand- 
lung der  biblischen  Geschichte  flir 
reifere  Schüler  bietet  ein  kleineres, 
nur  60  Seiten  umfassendes  Buchlein, 
das  zur  fibersichtlichen  Vorführung 
des  Stüffcs,  zur  logischen  Gliederung 
und  verständigen  Einprägung  des- 
selben dem  Lehrer  die  dankens- 
werteste Handreichung  thut.  Das 
ist  F.  "W.  Dörpfelds  Knchiridion 
der  biblischen  Geschichte  ... 
In  dem  unscheinbaren  Büchlein 
steckt  eine  ernste  und  anerkennens- 
werte Arbeit.  Jede  biblische  Ge- 
schichte, erhält  neben  ihrer  Haupt- 
fiberschrift noch  Teilfiberschriften 
für  ihre  kleineren  .Abschnitte,  und 
jeder  Abschnitt  wird  durch  eine 
Reihe  von  Fragen,  die  Nachdenken 
anregen  und  nur  durch  urtt^tCttde 
Antworten,  zuweilen  auch  nur  durch 
mehrere  Sätze  erledigt  werden  kön- 
nen ,  in  lichtvoller  und  oft  geist- 
reicher Weise  erläutert.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  welche  Vorteile  eine 
derartige  Behandlung  dem  Lehrer 
für  die  Besprechung  und  dem  Schuler 

für  die   Wiederholung  darbietet« 

(S.  17  fi.)- 
Wir  haben  diesem  Urteil  nicht 

viel  hinzuzufügen.  Das  Buch  er- 
leichtert nicht  blofs  das  Einprägen 
des  Stoffes,  sondern  ergiebt  ein 
>solchcs  Behalten,  dafs  die  Vor- 
stellungen auch  für  denkende  Ver- 
arbeitung möglichst  disponibel  sind.« 
I>r  r;  feld  bietet  für  jede  biblische 
Geschichte  ^seit  der  12.  Aufl.)  zu- 
nächst eine  logische  Gliederung; 
sodann  folfjcn  Repetitionsfragen, 
die  thunlichst  judiciuser  Art  sind 
(also  nicht  abwickelnde  und  zer- 
pflückende Notizenfragen").  Diese 
Frageturm  erschliefsl,  das  liegt  auf 
der  Hand,  ein  reiferes  und  tieferes 
Verständnis  der  biblischen  Ge- 
schichte. Vor  allem  ist  es  die  Innen- 
seite  der  Geschichte,  welche  durch 
die  Dörpfeldsche  Einteilung  und  die 
Unterfragen  aufgedeckt  wird ,  also 
einerseits  der  psychologische  Tnter- 
grund  der  handelnden  Personen  — 
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ihre  Überlegungen,  Motive  und  Ab- 
sichten —  und  andrerseits  der  Kausal- 
ruFHmmenhnn-^'  der  Kreignissc.  Da- 
zu sind  die  Fragen  kurz  und  regen 
das  selbständige  Nachdenken  an. 

Eine  Anweisung  zur  Benutzung 
des  Büchleins  findet  sich  in  der 
methodischen  Begleitschrift:  >Ein 
Wort  über  Anlage,  Zweck 
und  Gebrauch  des  Enchiridions 
der  biblischen  G  <•  c  h  i  c  h  t  e  « 
(Gütersloh,  Berteismrmii  welche  in 
kjorzem  in  neuer  Au;läi;L  erscheinen 
wird.  Viclle:c!it  entschliefst  sich 
der  Verfasser,  jene  Abhandlung  nicht 
wieder  separat,  sondern  mit  einigen 
andern  religionsuntcrrichtlichen  Auf- 
sätzen, die  früher  im  >Ev.  Schulbiatt« 
erschienen  sind,  zusammen  in  einer 
gröfseren  Schrift  herauszugeben.  — 
Die  psychologische  Begründung  der 
betreffenden  methodischen  Grund- 
sätze hat  der  Verfasser  geliefert  in 
der  Schrift:  »Denken  und  Ge- 
dächtnis«, eine  psychologische 
Monographie«  (3.  Aull.  Gütersloh, 
1886),  -  speziell  fllr  den  Geschichts- 
unterricht S.  i»o  — 149 

H.  Grosse. 

XVIII. 

Karl  Grundsoheid,  Das  Schulwesen 
Englands.  —  Sammlung  päda- 
gogischer Vorträge,  herausg.  von 
\V.  Meyer-Markau,  III.  Bd.  Heft  12, 
S.  a8,  Pr.  o»75  M.  Bielefeld,  Hei- 
mich 1891. 

Einsicht  zu  nehmen  in  da<i  Schul- 
wesen eines  fremden  Landes  darf 
stets   zu   den   reizvulUtcn  padago- 

Sischeo  Bethätigangen  gezählt  wer- 
en.  Demjenigen,  welcher  bereits 
eine  klare  Vorstellung  von  heimischen 
Schulverhältnissen  besitzt,  kann  da- 
her nur  geraten  werden,  eine  Um- 
schau über  die  ei<;eMen  vier  Pfthle 
hinaus  zu  thun  schon  im  Interesse 
der  eigenen  pädagogischen  Weiter- 
bilduni;.  Aber  auch  der  Gesamt- 
heit, dem  I.chrcrstande.  wie  dem 
Vaterlande,  dürfte  daraus  ein  Nutzen 
entspringen,  zumal  wenn  wirkliche 
Krfjcbnisse  des  Einblickes  durch 
Druck  veröffentlicht  werden.  Es  ist 
hierbei  zu  erinnern  an  Wieses 
>  Deutsche  Briefe  Ober  englische  Er- 


ziehung« und  Raydts  >Ein  gesunder 
Geist  in  einem  gesunden  Körper; 
englische  Schalbiider  in  deutschem 
Rahmen.* 

Der  Verf.  erhofft  mit  seiner  Ver- 
öffentlichung ofTt  ribar  etwas  .Ähn- 
liches zu  erwirken.  Und  er  ist  dazu 
ben  ( luigt,  da  er  durch  den  Schul- 
dienst sich  mit  englischem  Schul- 
wesen ziemlich  vertraut  gemacht  hat. 

Seine  Darbietungen  gliedern  sich, 
wie  folgt:  1.  Das  Schulwesen  im  all- 
gemeinen. 7.  Einteilung  der  eng- 
lischen Schulen  und  ihre  Gruiidui)el. 
3.  Vorbildung  der  Lehrer  und  ihre 
soziale  Stellung.  4.  Die  Wirksam- 
keit des  englischen  Lehrers  in  der 
Schule.    5  Ferien. 

Die  im  ganzen  lesbaren  Darstel- 
lungen des  \'erf.  geben  sa  folgenden 
Einwänden  Anlafs: 

1.  Bei  der  Fülle  des  Stoffes  ist  es 
zu  heib.iiern,  dafs  Verf  sich  vor- 
niuiiuL,  -das  Schulwesens  Englands* 
auf  knapp  28  Seiten  darzustellen. 
Eine  Oberschrift,  etwa  —  Meine  An- 
schauungen über  das  engtische  Schul- 
wesen —  wäre  vielleicht  weniger 
enttäuschend  gewesen. 

2.  Wenn  man  auch  im  allf^emeinen 
sein  Urteil  nicht  ibh.uigi^  machen 
kann  und  dart  von  dem  Zeitpunkte, 
in  welchem  eine  litterarische  Er- 
scheinung!; auftritt  SU  ninfs  doch  in- 
bezug  auf  den  Abrils  des  Verf  er- 
klärt werden,  dafs  zur  Bildung  eines 
ITfleils  über  das  jetzige  engl.  Schul- 
wesen dessen  V^eröffentlichung  un- 
zeitgemäfs  erscheint.  Wer  die  Ent- 
wicklun>5  der  Schulj^esctzi^ebting  ver- 
folgt hat,  wird  dir  W  irkungen  der 
in  diesem  Jahre  im  Parlament  be- 
ratenen »Elementary  Education  Bill« 
und  damit  die  Klärung  der  lange  * 
Zeit  brennenden  Angelegenheit,  ob 
»Free  Schools  and  Public  Manage- 
ment« abwarten,  ehe  er  ein  Bild  des 
heutigen     englischen  Schulwesens 

triebt.  Veriaascr  hat  scheinbar  eine 
axe  Dnrchführung  des  im  Forster- 
schcn  Elementarschulgesetze  beton- 
ten Schulzwanges  vom  Jahre  1870 
nur  in  kleineren  Ortschaften  kennen 
gelernt;  Rcz.  kann  über  eine  dics- 

i ährige  Besichtigung  Londoner  Schu- 
en  berichten«  die  ihm  eine  schier 
entgegengesetzte    Meinung  bilden 
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licls.  Diese  Thatsachen  ergeben 
den  Beweis  für  eine  zur  Zeit  recht 
ungeeignete  Bildung  eines  vorsich- 
tigen und  darum  allgemeingültigeren 
Urteils  über  das  heutige  englische 
Schutwesen.  Auch  hinsichtlich  des 
vom  Vcrf  gekennzeichneten  zweiten 
Gntndflbete  in  demselben  darr  auf 
die  El.  Educ.  Bill  hinj^cu  icsen  wer- 
den, in  deren  KostenbewiUigungs- 
Paragraphen  eine  Zeitdauer  des  Zu- 
schusses von  lo  sh.  für  jedes  Kind 
im  Alter  von  über  3  und  unter  15 
Jahren  vorgesehen  ist,  welche  also 
eine  ix.iient'jnmc  Verlängerung  der 
Schulzeit  —  kühcr  5  — 13  Jahr  — 
andeutet. 

3.  Erörterungen  über  die  Ein- 
teilung der  englischen  Schulen  hätte 
dem  Verf.  Gelegenheit  bieten  können, 
einesteils  der  recht  zweckmäfsigen 
und  zuweilen  prächtigen  Einrich- 
tun^^en  der  Stiftunj^sschulcn  zu  ge- 
denken, sowie  anderntcils  die  für 
unsere  Verhiltnisse  so  nachahmungs- 
werten HesscrMnEisriiT-taltcn  (Boys 
and  (jtiris  Industrial  Homes)  mit  auf- 
zuzählen. 

Bei  den  mit  Recht  zu  geifselnden 
Schattenseiten  bezüglich  der  Lehrer- 
bildung und  der  Zucht  in  der  Schule 
durfte  der  Verf.  in  seiner  Ski//.e 
nich:  auch  das  i'iühmcnsu  ei  te  im 
englischen  Schulwesen  vergessen. 
Sollte  nicht  die  bauliche  Einrichtung 
eines  Londoner  Volksschulhauses, 
welche  bei  aller  Kinfachheit  im 
Aufseren  eine  überraschende  Zweck- 
mäßigkeit und  Berücksichtigung  der 
Hygiene  erkennen  lafst,  oder  die 
Thatsache,  dafs  selbst  für  eine 
6stu(igc  Schule  mit  6  nicht  gerade 
überfüllten  Klassen  8  Lehrkräfte  zur 
Verfügung  stehen,  ferner  dafs  die 
Kleinkinderschulc  in  die  Volksschule 
eingegliedert,  dafs  schücfsHch  den 
MSOchen  der  ärmsten  Volksklasse 
Haushaltungs-  und  Kochunterricht 
erteilt  wird  -  sollten  diese  Punkte 
nicht  hervorzuheben  sein  als  rüh- 
mens-  und  nachalimuujjswcrt  ?  Und 
wenn  Verf.  Londoner  Schulen  nicht 
kennen  gelernt  hat,  sondern  eben 
noch  in  der  Entwicklung  zurück- 
gebliebene in  kleineren  Städten,  so 
war  von  englischen  Schulen  im  all- 
gemeinen wohl  nicht  ao  urteflen.  — 


Unser  deutsches  Volksschuiwesen 
hat  zwar  die  Kämpfe  hinter  sich, 
welche  in  England  zur  Zeit  toben; 
aber  es  würde  l  -n^  Vatcrlande  ein 
schlechter  Diens  i  ^  <  !  e  istet,  das  Gute 
im  Au'^lande  nicht  daheim  anzuer- 
kennen. Hat  doch  die  kaiserliche 
Pädagogik  verschiedene  ihrer  For- 
derungen durch  Anschauungen  in 
England  gebildet! 

Halle  a.  S. 

Dr  B.  Maennel. 
XIX. 

Qittav  WattniaM,  AlleriiMil  Sprieb- 

duromheiten  Kleine  deutsche  Gram- 
matik des  Zweifelhaften,  des  Fal- 
schen und  des  Häfslichen.  Ein 

Hilfsbuch  für  alle,  die  sich  üfFent- 
lich  der  deutschen  Sprache  be- 
dienen. Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow. 

1891.    Preis  geb.  :'  Mark 

Von  der  genannten  Schrift  mufste 
vier  Wochen  nach  der  ersten  Aus- 
gabe das  4.  Zehntausend  gedruckt 
werden.  Einen  durarügen  Krlolg 
hat  in  Deutschland  selten  ein  Buch 
aufzuweisen;  und  oft  sind  es  noch 
äufsere  Ursachen,  die  einen  Massen- 
absatz bewirken.  In  unserem  Falle 
hat  aber  der  innere  Gehalt  des 
Werkchens  das  allgemeine  Interesse 
wachgerufen. 

Das  Buch  ist  aus  einer  Reihe  von 
Abhandlungen  aus  den  Grenzboten 
entstandan.  .Schon  diese  .Aufsätze 
haben  in  den  interessierten  Kreisen 
viel  Anerkennung  gefunden.  Der 
Verfasser  hat  sie  erweitert  und  er- 
gänzt, den  Stoff  besser  angeordnet 
und  bietet  uns  nun  eine  vollständige, 
kleine  deutsche  Grammatik  des 
Zweifelhalten,  des  Falschen  und  des 
Häfslichen.  Übrigens  darf  man  da- 
bei nicht  an  eine  trockene  syste- 
matische Grammatik  denken.  Die 
Darstellung  atmet  Geist  und  Leben. 
Sie  ist  kernig,  hier  und  da  wohl 
etwas  derbe,  aber  der  Ausilufs  der 
Begeisterung  fQr  unsere  schöne 
Sprache,  der  gerechten  Entrüstung 
über  alles  Gesuchte,  Gekünstelte, 
Unschöne  und  b'ehlcrhafte. 

Der  Verfasser  bekämpft  schon  in 
der  Einleitung  den  sog.  papiernen 
Stil.  Wie  in  anderem,  so  erinnert 
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uns  das  Buch  auch  hierin  an  Hilde- 
brands treffliches  Werk. 

Die  Schreibsprache  hat  sich  eine 
Menge  von  Dingen  zugelegt,  die  in 

der  lebendigen  Sprache  ^ar  nicht 
vorkommen.  Sic  sagt  welcher  für 
der,  in  welchem  f9r  worin,  der- 
selbe für  er.  auf  demselben  für 
darauf,  woselbst  für  wo.  Sie 
brinfstdieGlledraafsen  der  Sprache  in 
eine  verzerrte  Stellnnf^,  «schreibt  z.  ß.: 
und  hat  das  Itirektürium  nach  reif- 
licher Erwägung  sich  entschlossen, 
statt:  und  das  Direktorium  hat  sich 
ra(  fi  reiflicher  Erwägung  cnuchlossen 
u  s.  w. 

Auch  gegen  das  Aktendeutsch, 
gegen  die  Flickwörter,  gegen  die 
Provinzialismen,  namentlich  die' 
Austriacismen,  gegen  die  Galli- 
cismen  nnd  Anglicismen  spricht 
sich  Wustmann  encr^'isch  aus.  Das 
Kapitel  über  die  Fremdwörter 
überhaupt  gehört  zn  dem  Interessan« 
testen,  was  wir  über  diese  An|{e- 
legenheit  gelesen  haben. 

Als  die  Hauptursache  der  Ver» 
v.ildcninc;  unserer  Sprache,  den 
eigentlichen  Herd  und  die  Brutstätte 
diese r  V e r  u  i  Ideningbc zeichnet  Wust- 
mann  die  Tagespresse.  Die  Zeitungs- 
sprache habe  weiterhin  unsre  ge- 
samte Schriftsprache  angesteckt.  — 
Wustniann  tadelt,  dafs  heute  bei 
einer  Buchbesprechung  so  selten 
die  Darstellung,  der  Stil  des  Buches 
beurteilt  werde ;  der  Inhalt  des  Buches 
sei  alles  geworden,  die  Form  bedeute 
nichts  mehr. 

Das  Werkchen  hat  drei  Haupt- 
abschnitte. Der  erste  handelt  über 
die  1*" o r  m  e n  1  ehr  e  ,  der  zu  eite  über 
die  Wortbildungslehre,  der  dritte 
Über  die  Satzlehre.  Was  sollen 
wir  aus  dem  reichen  Inhalte  heraus- 
greifen? Wir  geraten  in  die  ^rüfste 
Verlegenheit.  Alles,  alles  ist  lesens- 
wert und  sehr  interessant.  Man  wird 
von  dem  Buche  nicht  wieder  los- 
kommen, wenn  man  erst  ein  Kapitel 
gelesen  hat  Und  was  das  beste  ist: 
man  gewinnt  dadurch  ein  weiter- 
dringendes Interesse  für  die  ange« 
regten  Fragen. 

Einige  Kapitelüberschriften  wollen 
wir  hier  anführen  ;  Name  oder  Namen- 
Generale   oder  Generäle?  Verein 


Leipziger  Lehrer.  An  Bord  Sr. 
Maj.  Schilf.  Gedenke  unser  oder 
onsrer?  Hingebung  oder  Hingabe? 
Speisekarte  oder  Speisenkarte  ?  Neue 

Wörter.  ModLU  ()rter  Schnulst  Be- 
dingen.   Es  wurde  sich.    Die  statt- 

frefundene  Versammlung.  Weimar* 
ose  undNcapLiraotive.  f?hakesjieare- 
dramen  und  Bismarckbcleidigungcn. 
Herr  Lammers-Bremen.  Die  Samm- 
lung Göschen.  r>-.c  Familie  Nr.ch- 
folger.  Der  Bucluiteliehler  hräu- 
Icin  Mimi  Schulz,  Titchtcr  u.  s.  w. 
G.  Fischer,  Buchbinderei.  Seitens. 
Ab  Zwickau.  Aus:  »Die  Grenz- 
boten«. 

Auch,  was  Wustmann  Ober  den 
fliefsenden  Stil  sagt,  ist  beher- 
zigenswert. >Man  spricht  so  viel 
von  iliefsendem  Stil,  beneidet  wohl 
atich  den  und  fenen  um  seinen 
fiicfsendcn  Stil  Ist  das  Sache  der 
Begabung,  oder  ist  es  etwas  erlern- 
bares? Zum  Teil  beruht  das,  was 
man  fliefsenden  Stil  nennt,  unzweifel- 
haft auf  der  Klarheit  des  Denkens 
nnd  der  Folgerichtigkeit  der  Ge- 
dankenentwicklung,  zum  Teil  auch 
auf  dem  Rhythmus  —  es  wird  viel 
SU  viel  stumm  geschrieben,  während 
man  doch  nichts  drucken  lassen 
sollte,  was  man  sich  nicht  selber  laut 
vorgelesen  hat!  —  Zum  gröfstca 
Teil  aber  beruht  es  auf  «gewissen 
technischen  Handgiiffen  beim  Satz- 
bau —  Handwerksvorteichen  konnte 
man  sagen  — ,  die  man  eben  kennen 
mufs,  um  sie  anwenden  zu  können. 
Unbcwufst  oder  unu  illl<ürlich  wendet 
sie  niemand  an. .. .  Auf  jeden  Fall  sollte 
jeder  Schriftsteller  die  folgenden 
stilistischen  Haus-  und  Lebensre^eln 
beobachten:  i)  Schreibe  Verba,  nicht 
Snbstantivaf  z)  schreibe  Substantivs, 
nicht  Pronomina!  3)  schachtle  nicht, 
sondern  schreibe  Nebensätze!  4) 
schreibe  laut!  schreibe  nicht  immer 
blofs  für  die  Augen,  sondern  vor 
allem  für  die  Ohren!* 

Auf  Vollständigkeit  kann  das  Buch 
seiner  Anlage  nach  keinen  Anspruch 
machen.  Es  will  nur  anregen,  die 
Augen  öffnen,  das  Sprachgewissen 
anstacheln,  es  will  ein  Notmittel  sein 
gegen  einen  Notstand.  Was  jfeder 
richtig  macht,  ilarauf  geht  es  nicht 
erst  ein.    »Und  wenn  kein  anderes, 
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das  eine  Verdienst  nimmt  dieses 
Büchlein  für  sich  in  Anspruch,  dafs 
es  zum  erstenmale  in  weitcrm  Um- 
Uaifst  aaf  die  lebendige  Sprache  hin- 
gewiesen hat.c 

Wenn  jemand  zur  Abfassung  dieses 
Buches  berufen  war,  so  war  es  Wust- 
mann. Er  war  früher  fünfzehn  Jahre 
lang  an  einem  Leipziger  Gymnasium 
von  der  untersten  l)is  /ur  ;)bcr.slcn 
Klasse  Lehrer  des  Deutschen.  Seit 
elf  Jahren  ist  er  Leiter  der  Stadt- 
bibliüthek  und  des  Ratsarchivs  der 
Stadt  Leipzig.  Seit  fünfundzwanzig 
Jahren  ist  er  dabei  schriftstetleriach 
und  nnrnt  ntlich  auch  !>ei  der  Heraus- 
gabc von  Zeitschriiun  thätit»  ge- 
wesen. Tausende  von  älteren  Schrift- 
stücken, tausende  von  Manuskrli  ien 
der  Gegenwart,  die  er  zum  Druck 
vorzubereiten  hatte,  t  ind  durch  seine 
Hände  gegangen  Er  hat  beobachtet 
und  gesammelt,  wie  wenige. 

Im  Heft  12,  1S92,  der  Grenzboten 
veröffentlicht  Wnstmann  eine  Er- 
kÜrung  t;e^ien  An<;riffe,  die  von  ver- 
schiedenen Seiten  <|egen  sein  Werk 

fcrichtet  worden  sind:  Kandbemer* 
nngen  su  Dr.  Wöstmanns  AUerhand 
Sprachdunimheiten.  l'ntersuchun^^en 
über  wichtige  Gegenstande  der  deut- 
schen Spraoilehre  von  Professor  Karl 
Erbe.  Stutt^^art  Adolf  Bonz  u.  Komp., 
1S92,  —  Bechstem  m  der  Zeitschrift 
för  den  detitschen  Unterricht  (VI, 
I,  S.  64  —  72). 

Jüngst  ist  noch  eine  Schrift  er- 
schienen, die  sich  gtgen  Wustmann 
wendet:  In  tyrannnnrulos '  Sti  eit- 
schrift  zur  Verteidigung  der  Ueul- 
schen  Sprachfreiheit  von  Dr.  Karl 
Kaergcr.  Berlin,  Gergonne  u.  K. 
»892.  »Auf  einen  groben  Klotz  ge- 
hört cir.  i^rober  Keil«  ist  das  Motto 
der  Schrift.  Das  sagt  viel.  Noch 
genauer  hätte  der  Verfasser  seinen 
Standpunkt  bezeichnet,  wenn  er 
variiert  hätte:  .  «  .  »gehört  ein 
schmutziger  Keil« .  Die  Schrift  trotzt 
von  Anzüglichkeiten,  so  dafs  man 
sie  nur  mit  Widerwillen  zuende  lesen 
kann.  Einen  besonderen  Hafs  scheint 
Kacrger  auf  die  Schulmeister  ge- 
worfen zu  haben.  Ausdriicke,  wie 
Schulmeisterzunit ,  Schulmeisterei» 
gallige  Schulmeister,  Schultyrann, 
bakelschwingendcä  Tyrannunkelge- 


zücht, scheinen  ihm  so  recht  von 

Herzen  zu  kommen. 

Kaergcr  heifst  alle  Neubildungen 
gut,  insofern  sie  nicht  gegen  die 
Logik  verstofsen.  Doch  auch  schlechte 
Neubildungen  will  er  nicht  ausge- 
merzt wissen.  Auch  der  sprachüche 
Bastard  habe  eben  d  i'^rh  sein  Dasein 
die  Daseinsbcrechti^iui.^  Das  sagt 
genug. 

In  der  Fremdwörterfrage  nimmt 
Kaerger  einen  eigenartigen  Stand- 
punkt ein,  den  er  als  den  Sprach- 
bereicherungsstandpunkt bezeichnet. 

Die  Sprache  Kaergers  ist  gesucht 
originial  und  erinnert  drir-r  an  Joh. 
Scheer  und  Viktor  Hugo.  Wir  führen 
folgende  Ausdrücke  an:  Mitfahrtner, 
7usammengepfennigt,  voIIgcgelU,  Bu- 
chiehl ,  erkecken,  Konkretisierung, 
Verthatsächlichung,  die  nachsiebziger 
Zeit,  Deutschland  hat  auch  in  Ober- 
see festen  t  ufs  zu  fassen  begonnen, 
jubelnärrisch  ,  gelachdonnert  und 
gelachhagelt ,  Entfremdwörterung, 
Beutschwort,  die  Dürft,  der  Nach- 
fertii^er,  die  Kntthatigung  und  An- 
thätigung.  Eriährung,  Typistik,  Sta- 
tistigramm,  Hundner,  entreinigen, 
\  e r u n  m  ü <;  1  i c h c n ,  SelbstentMedigang, 
eine  Etlichkeit,  vorbeispielen. 

FQr  Leute,  die  mir  und  mich 
nicht  unterscheiden  können,  ist  das 
Buch  nicht  bestimmt;  aber  es  setzt 
auch  nicht  allzuviel  voraus.  Zu- 
nächst ist  es  für  Lehrer  berechnet; 
aber  auch  Schüler  können  es  mit 
Vorteil  benutzen  und  jahrelang  darin 
gesunde  Nahrung  finden.  Jedem, 
jedem,  dem  es  darum  gethan  ial,  cm 
gutes  Deutsch  zu  reden  und  zu 
schreiben,  ist  es  dringend  zu  em- 
pfehlen. 

Schttlitz.         Adolf  Rade. 

XX. 

H.  ZemiNrioh,  Oberl.  in  Zwickau:  Be- 
darf die  Volksschule  einer  Ver- 
mehrung   der  Religionsstunden 
Vortrag  u.  s.  w.    Zwickau.  R.  Zück- 

Icr.     47   S.     S.     Preis   Oo    Pf.  — 

Über  Veranlassung,  Inhalt  und 
Schi^sal  dieses  Vortrags  s.  oben 

S.  150. 

In  demselben  wird  warm  und,  wie 
wir  glauben,  überzetigend  der  Nach- 
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weis  geführt,  dafs  ein'Vorschlag,  der, 
wenn  auch  vielleicht  unbewufster- 
weise,  auf  dem  Boden  des  ^dak- 
tischen  Materialismus  steht,  die  Schä- 
den unseres  religiösen  Lebens  nicht 
heilen  kann.  Herr  Z.  geht  den  noch 
vorhandenen  Erzeugnissen  des  Ency- 
klopädismus  scharf  zu  Leibe  und 
legt  dann  einen  Lehrgan;;  für  die 
vier  letzten  Schuljahre  dar,  der  in 
den  Grundzügen  mit  Thrändorf  und 
den  >Schuljahren<  übereinstimmt. 
Für  diejenigen,  welche  nicht  unmittel- 
bar hei  der  Vermehrung  der  Stundcn- 
sahl  interessiert  sind,  ist  dicsei  Ab- 
schnitt (S.  30—44)  wohl  der  Uaupt- 
teil  der  Schrift.  Was  hier  vorge« 
schlagen  wird,  läfst  sich  aasführen, 

sobald  die  Lehrer  wollen  oder  

dürfen.  Möge  die  Schrift  nach  beiden 
Seiten  Gutes  wirlcen! 

Leipiig.  Fr.  Franlce. 

XXL 

C.  Jacob!,  Bibel-Atlas  zum  Gebrauche 
an  Lehrcrseminarien,  Gymnasien 
und  Realschulen,  sowie  für  Geist- 
liche   und    Lehrer.  Siebente, 
vollständig umgearb.  und  erw  eiterte 
Aull,   des  >  Atlas   zur   bibl.  Ge- 
schichte   Gera,   Th.  Hofmann, 
1891,  9  Karten  und  44  S.  erklären- 
der Text,       Pr.  i.ao  M. 
Hilfsmittel  für  den  Religionsunter- 
richt, wie  das  vorliegende,  sind  ein 
Bedflrfhis,  welches  noch  lange  nicht 
genügend  erkannt  ist.    Sie  recht 
fertigen  sich  aus  der  didaktischen 
Forderung,  dafs  auch  ein  so  eminent 
•.,'esinnungsbildendes  Fach,   wie  der 
Religionsunterricht,  einer  klaren  Er- 
fassung zunächst  der  itufseren,  vor 
allem    der   kulturellen  Verhältnisse 
bedarf,  wenn  es  seinen  Zweck  voll 
und  ganz  erreichen  will.    Das  ist 
umsomehr  der  Fall,  als  unserem  Em- 
pfinden Jene  entfernten  Zeiten  und 
Räume  zunächst  fremd  sind   wir  uns 
mit  Sorgfalt  in  dieselben  einleben 
müssen,  bevor  wir  den  Kern  der 
Handlungen  erfassen  können,  welche 
in  und  auf  ihnen  sich  abspielten. 

Der  Bibel-Atlas  will  indes  nur  die 
geographischen  Seiten  des  Unter- 
richts in  der  bibl.  Geschichte  fordern 
helfen.  Daraus  kann  man  dem  Verf. 


keinen  Vorw  arf  machen.  Aber  der 
Gedanke  wäre  bei  einer  neuen  Be- 
arbeitung zu  erwSgen,  ob  die  rein 
genijr.iphischcn  Artikel  des  erläutern- 
den Textes  (es  sind  mehr  als  450) 
nicht  einer  gründlichen  Auswahl 
unterzogen  werden  könnten,  um  an 
Stelle  der  ausgeschiedenen  solche 
über  kulturelle  (im  engeren  Sinne) 
Verhältnisse  treten  zu  lassen.  Ks 
würde  so  ein  Hilfsmittel  im  kleinen 
entstehen  wie  es  Rieh  ins  biblisches 
Handwörterbuch  im  grofsen  ist. 
Sonst  ist  der  Schfiler  der  höheren 
Schuledoch  gezwungen,  das Fehk  i.de 
sich  auf  andere  Weise  zu  verschatien. 
Es  wird  sich  bei  genauerem  Zusehen 
gewifs  ergeben,  dafs  viele  unrichtige 
geographische  Objekte  durch  weit 
wichtigere  aus  dem  damaligen  Leben 
.ersetzt  werden  können,  ohne  dafs 
sich   der   Umfang  wesentlich  ver- 

?[rAfsert  Einige  gute  Clichds  von 
iegenständen  der  damaligen  Kultur, 
ohne  die  es  allerdings  nicht  abginge, 
würden  wohl  auch  leicht  tu  erwerben 
sein. 

Zu  dem  Bibel-Atlas,  wie  er  jetzt 
vorliegt,  wäre  aber  noch  in  Kfirze 
zu  bemerken  i)  sum  erläutern- 
den Text:  Die  Erläuterungen  sind 
ungleichmäfsig  .Athen  und 
Babel  (S.  u;  kommen  beispiels- 
weise viel  schlechter  weg  als  Xaloth 
oder  Zoar  iS  4(1),  ersteres  mit  dürf- 
tigen gco^r.  Angaben,  letzteres  mit 
einer  einngen  ethymologischen  An- 
merkung. Selbst  wenn  man  sich 
auf  eine  eingehende  Behandlun«,; 
dieser  Orte  in  der  Profangeschichti- 
berufen  wollte,  so  wären  doch  in 
diesem  Handbuche  mindestens  die 
Punkte  kurz  und  [>ragnantansugeben, 
welche  die  Beziehungen  zur  bibl. 
Geschichte  aufdecken,  bei  Athen 
z.  B.  die  eigentümliche  geistige  Ver- 
fassung der  Gemeinde,  zur  Ztit  der 
Wirlcsamkeit  des  Paulus,  bei  Babel 
das,  was  einem  Tt  il  der  Juden  das 
Exil  unerträglich  gemacht,  andere 
ihr  Vaterland  vergessen  liefs  u.  s.  w. 
Ferner  sind  die  Erläuterungen  un- 
vollständig: Samaria  und  Peräa 
sind  gar  nicht  genannt,  Galiläa  und 
Judäa  ausführlich  behandelt.  Und 
doch  ist  Samana,  selbst  seiner  Lage 
nach  rein  geographisch  aufgefaist. 
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für  so  manche  eigentümliche  Er- 
scheinung im  Verhalten  der  Juden, 
im  Auftreten  Jesu  u.  s.  f.  von  Be- 
deutung. 2i  Zu  den  Karten: 
Warum  fehlt  eine  Karte  von  Ägyp- 
ten^ Gosen  ohne  Zusammenhang 
mit  dem  ganzen  Lande  ist  für  das 
Verständnis  schwer  zu  fassen,  auch 
gfographii^ch  abf^esehen  von  dem 
kulturellen  Hintcf^rundc.  —  Wie  in 
anderen  Atianten,  so  ichlt  auch  bei 
der  vorliegenden  Karte  von  Palä- 
stina (No.  41  hei  der  Datstellunf,' 
der  Depression  eine  Darstellung  der 
raschen  Senkung.  Die  Schichten 
über  dem  Meeresspiegel  werden 
von  «oo  tu  200  m  mit  anderen 
Farbenloiien  liezeichnet,  warum  nicht 
auch  die  unter  dem  Meeresspiegel? 
Diesen  Fehler  findet  man  allgemein. 
—  Für  die  beiden  Stadtpläne  von 
R.  Jerusalem  (No.  6  u.  7)  sind  ver- 
schiedene Mafs«t&be  gewShIt.  Das 
erschwert  den  Vergleich  der  Aus- 
dehnung der  Stadt  zur  Zeit  des 
Titus  und  in  der  Gegenwart  ganz 
wesentlich.  —  Karte  No.  VIII  ist  in 
der  l'arbengebung  zu  grell.  Die 
Reisen  des  Paulus  durch  Macedonien 
und  Achaia  sind  kaum  kenntlich. 

Doch  mü^cu  diese  und  manche 
andere  Mängel  in  erster  Linie  auf 
Rechnung  des  niedrigen  Preises  (M. 
i3o)  zu  schreiben  sein.  Jedenfalls  ist 
die  Erweiterung  dieser  Auflage  durch 
den  Text  und  die  Beigabe  einzelner 
Karten  ein  Fortschritt  und  der  Bibel- 
Atlas  aueh  was  die  Ausstattung  be- 
triüt  preiswert;  er  kann  zum  Ge- 
brauche auch  schon  in  seiner  jetzigen 
Form  wohl  empfohlen  werden. 

Jena.  £.  Scholz. 

xxn. 

Deutsche  Gedichte  nebst  einem  An- 
hange v  on  Sprüchen,  Sprichwörtern 

und  Rätseln  zum  Ausu endi^lcrnen. 
Zusammcngcstcill  und  heraust;c- 
gebenvon  Dr.  Johannes  Nieden, 
Konrektor.  Preis:  geb.  i  M.  Strafs- 
burg i.  £.  Verlag  von  £.  Lindner. 
1891.  V  Q.  i$6  S.  8«. 

Das  Rucii,  dessen  Einführung  vom 
Kaiserlichen  Oberschulrat  gestattet 
ist,  ist  fttr  Mittelschnlen,  besonders 


wohl  für  zehnklassiye  höhere  M.id- 
chenschulen  t>estimmt.  Es  wird  aber 
auch  Seminaristen  und  Semtna* 
ristinnen  sehr  gut  bekannt  machen 
mit  dem  poetischen  Stoff,  in  den 
diese  ihre  zukünftigen  Schüler  ein- 
zuführen haben  Die  Gedichte  sind 
nach  zuverlässigen  (Quellen  der 
Kaiserlichen  Universitäts-Bibliothek 
zu  Strafsburg  i.  E.  herausgegeben; 
einzelne  wurden,  da  es  sich  hier  um 
eine  Schulausgabe  handelt,  gekürzt. 

Die  .Ausi^'al>e  bezweckt,  die  sich 
für  die  Schule  eignenden  Gedichte 
stets  beisammen  zu  haben  —  auch 
dann,  wenn  einzelne  Teile  des  Lese- 
buchs abhanden  kamen.  Es  können 
auf  diese  Weise  die  in  früheren 
Schuljahren  gelernten  bequem  wie- 
derholt werden.  Das  Wertvollste 
des  Schullesebuchs  —  das  Dichter- 
wort —  prägt  sich  so  gewisser  ein 
und  ist  in  seiner  Wirkung  sicherer. 
—  Die  Auswahl  der  Gedichte  i.'-t 
bei  den  bestehenden  verschiedenen 
Richtungen  und  Neigungen  nicht 
leicht,  \lancher  vcimifst  wohl  auch 
das  eine  und  andere  z  B.  >Der 
Wegweiser«  und  >Der  Winter«  von 
lleli<n  ,  V.  Gerhardts  »Sommeilied« , 
Hürners  -Lied  vom  braven  Manne«, 
Geroks  >Zum  neuen  Jahr»,  Freilig- 
raths »Löwenritt«,  Körners  »Aufruf«. 
Für  diese  bringt  die  Sammlung 
andere  (ictldkornlein.  Was  sie  giebt 
ist  mit  einem  feinen  Verständnis  der 
Kindesnaturnnd  des  reichen  Schabte» 
der  Literatur  ausgewählt.  Der 
Standpunkt  des  Herausgebers  ist  bei 
altem  Vorwiegen  einer  gesunden 
Religiosität  kein  frömmelnder  Das 
Buch  giebt  mehrere  Beweise  eines 
solchen,  vorurteilsfreien  Blickes. 
Nicht  alles  Gegebene  ist  in  der 
Schule  bckaaui;  aber  alles  dürfte 
sich  bald  Heimatsrecht  in  ihr  er- 
werben. Mit  Recht  sind  Kindcs- 
lieder,  Sprüche,  Sprichworter  und 
Rätsel  aufgenommen;  erstere  wer- 
den zu  einer  Erinnerung  an  die 
schöne  Kinderzeit,  häufig  sind  sie 
ein  Schatz  und  Schutz  für  kommende 
bewegte  Tage ;  letztere  sind  ein  aus- 
gezeichnetes Mittel,  die  Schüler  in 
Sfiannung  und  eifriges  Suchen  zu 
versetzen.  —  Das  eine  und  das 
andere  Gedicht  blieb  vielleicht  weg, 
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weil  der  Herausgeber  in  erster  Linie 
weniger  für  Knabenschüler  arbeiten 
wollte. 

Das  Rucli  wird  nicht  nur  wilhrend 
der  Schulzeit,  sondern  auch  nach 
derselben  von  Segen  sein,  das  Schut- 


buch wird  zu  einem  viel  gebrauchten 
Familienbuche  werden. 

Die  Ausstattung  (Druck  und  Papier), 
weicht:  für  das  Auswendiglernen  nicht 
bedeutungslos  ist,  ist  recht  gut  und 
der  Preis  ein  niedriger* 


D.  Anzeigen. 


T. 

Alumneums  -  Erinnerungen  ,  )n  einem 
alten  Kreuzschüler.  Leipzig,  Gru- 
now.    1,50  M. 

Dlt  ViTKiiiLi,  von  1S54-1S62 
Alumnus  der  Kreuzschule  in  Dres- 
den, schildert  mit  (^rofser  Treue  die 
häusliche  Einrichtung  und  das  täg- 
liche Leben  der  damaligen  Alumnen, 
die  Verfassung  und  die  mannigfachen 
Pflichten  und  Lcistun^rcn  des  bänger- 
chores  unter  dem  Kantor  Julius  Otto, 
endlich  die  VerpHe^ung  und  die 
bescheidenen  Genüsse  und  Ver- 
gnügungen. Da  viele  dieser  Ein- 
richtungen noch  Reste  alten  Kloster- 
schullebens waren,  die  bald  darauf 
mit  der  Übersiedlung  in  das  neue 
Haus  verschwanden,  so  bildet  das 
Büchlein  einen  höchst  interessanten 
Beitrag  zur  deutschen  Schulge- 
schichte. 

IL 

MOIIer  unil  Pilllng.  Deutsche  Schul- 
flura  zum  Gebrauch  für  die  Schulen 
und  sunt  Selbstunterricht.  I.  Teil. 
Verlag  von  Th.  Hofmann  in  Gera. 

gr.  8". 

Flora  von  Deutschland.  Illostrier* 
tes  Pflanzenbuch.    Anleitung  zur 


Kenntnis  d.  Pflanzen  etc.  von  Dr.  W. 

Medicus.    Lief.  2  u.  3.   8*.  Aug. 

Gotthoid  in  Kaiserslautern. 

Das  Müller  und  Piilingischc  Werk 
soll  240  unsrer  gewöhnlichsten  ein- 
heimischen Pflanzen  in  bunten  Habi- 
tus-Bildern und  Blütenanalysen  zur 
Anschauung  bringen.  Im  Anschlufs 
daran  erscheinen  2  Texthefte,  die 
von  Bau,  Leben  und  Vüc^c  der 
Pflanzen,  sowie  von  der  Verwendung 
der  Tafeln  beim  Unterricht  handeln 
werden.  Der  mir  vorliegende  erste 
Teil  cnthrdt  48  Tafeln,  welche  meist 
der  Darstellung  je  einer  Pflanze  ge- 
widmet sind  und  aufser  dem  deut- 
schen und  lateinischen  Namen  und 
dem  Platz  der  dargeslcllten  Pflanze 
im  Linnöschcn  System  eine  kurze 
Figurenerklärung  lühren.  Die  Bilder 
sind  in  Farben  und  Zeichnung  sehr 
ansprechend  und  wohl  geeignet,  das 
Interesse  an  der  Pflanzenwelt  zu  be- 
leben und  dem  Laien  ihr  Studium 
zu  erleichtern. 

Den  Abbildungen  der  neuen  Liefe- 
rungen des  MeUicusschcn  Werkes 
wäre  eine  etwas  sorgfilltigere  Aus* 
fikhrung  SU  wünschen. 

Jena.  Büsgen. 


I 
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A.  Abhandlungen. 

Theorie  und  Praxis  im  pädagogischen 

Seminar. 

Von  Dr.  Karl  Ernst. 

Motto:  »Wer  <U  weift  QutM  <u  Uum,  und  thut  M 
nldit,  den  Ut  ei  Bllade«  (Jwk.  4,  17). 

Der  Volksschulmethodik  ist  in  der  letzten  Zeit  von  liochan- 
sehnlicher  Seite  viel  Schmeichelhaftes  gesagt  worden,  man  hat  den 
GymnasiaUehrem  die  sorgfältig  durdigebtldete  Lehrweise  der 
Volksschule  als  Muster  hingestellt  und  die  Methodik,  wie  sie  an 
den  Gymnasien  herrscht,  als  eine  zurückgebliebene  bezeichnet. 
Solche  Urteile  sind  als  Zeugnis  für  das  auf  den  stolzen  Höhen  des 
humanistischen  Gymnasiums  aufkeimende  pädagogische  Interesse 
höchst  erfreulich,  aber  für  die  VoUcsschule  und  bmnders  für  die 
Lefarersrminare  könnten  sie  leicht  gefährlich  werden,  denn  nichti 
ist  ja  einer  gesunden  Weiterentwickelung  verderbenbringender  als 
der  Wahn,  dafs  man's  bereits  so  herrlich  weit  gebracht  habe. 
Sollte  sich  nun  vollends  herausstellen,  dafs  die  Urteilenden  ihre 
günstige  Meinung  mehr  aus  Büchern  über  die  Volksschulmethodik 
als  aus  der  Anschauung  der  Praxis  gewonnen  haben,  und  dafs 
swischen  den  schönen  Theorien,  wie  sie  in  Schulkunden  und  Leit- 
fäden paradieren,  und  der  Praxis,  wie  sie  in  der  Niederung  des 
alltäglichen  Seminar-  und  Volksschulunterrichtes  geübt  wird,  ein 
himmelweiter  Unterschied  besteht,  so  wäre  ein  verfrühtes  Aus- 
ndien  auf  den  Lorbeeren  Pestalozzis,  Diesterw^s  und  anderer 
Meister  nur  um  so  verhängnisvoller.*) 


*)  Ein  Artikel  in  den  Grenfboten  »Die  Volksschullehrer  und  die 

Volksschule«  (51.  Jahrg.  No.  19)  könnte  etwas  ernüchternd  wirken,  wenn  er 
nicht  in  der  Kritik  zu  rasch  verallgemeinerte  und  in  seinen  positiven  Vor- 
achläsen  su  armselig  wtre. 

Pidi«e^«ck«  Stndtaa.  IV.  15 
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Dals  die  Volksschulen  in  den  letzten  Jahrzehnten  ganz  wesent- 
liche Fortschritte  gemacht  haben,  wird  kein  Billigdenkendcr  in 
Abrede  stellen  wollen,  aber  mit  den  Leistungen  sind  zugleich  auch 
die  Anforderungen  gewachsen,  die  die  Gegenwart  an  die  Schule. 

stellen  miifs.  Früher  genügte  es  wenn  der  Volksschülcr  leidlich 
lesen,  schreiben  und  rechnen  <^elernt  hatte  und  seinen  Katechis- 
mum  .samt  den  nötigen  »Beweisstellen,  Kernliedern«  und  biblischen 
Geschichten  gut  auswendig  wufste,  jetst  verlangt  man,  dafs  ein 
der  Schul  t  .  achsender  Jüngling  etwas  Verständnis  und  Interesse 
für  seines  Vaterlandes  grof' Vrn^in'^'mheit  und  für  die  Errich- 
tungen und  Vor^änf^c  des  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens 
erlangt  hat,  man  wünscht,  dafs  religiöses  Fühlen  und  Denken  in 
seinem  Herzen  einigerma&en  Wurzel  geschlagen  hat,  und  er  den 
Angriffen  einer  materialistischen  Sozialdemokratie  nicht  ganz  wehr> 
los  gegenübersteht.  Kurz  zusammengefafst  lautet  die  Forderung 
der  Gecken  wart  an  die  Volksschule:  Mehr  Bildung  und  weniger 
blofser  Gedächtniskram,  mehr  Erziehung  und  weniger 
Abrichtungl 

Zur  Lösung  dieser  Aufgaben  bedarf  der  Lehrer  ein  hohes 
Mafs  psychologisch-pädagogischer  Bildung.  Die.se  Bildung  in  immer 
höherem  Mafs  zu  erlangen  ist  eine  Lebensaufgabe  tür  den  rechten 
Lehrer,  die  pädagogischen  Seminare  haben  die  Pflicht,  ihren  Zög- 
lingen zur  Lösung  dieser  Aufgabe  die  rechten  Wege  zu  zeigen 
and  ihnen  zur  Oberwindung  der  Anfangsschwiertgkeiten  behilflich 
zu  sein.  Nun  sind  aber  alle  derartige  Veranstaltungen  zu  einer 
planmäfsi^'en  Einführung  junger  Leute  in  die  Kunst  des  Lehrens 
und  Erziehens  sehr  jungen  Datums  ;  daher  ist  es  ganz  natürlich^ 
wenn  man  auf  diesem  schwierigen  ücbicte  vielfach  noch  nicht 
allzuweit  über  das  Stadium  des  Versuchens  und  Probierens  hinaus- 
gekommen ist.  Wollte  man  nun  die  Diskussion  über  die  zu 
lösenden  Problenir  jetzt  schon  einschlafen  lassen,  so  würde  man 
der  Sache  selbst  den  gröfsten  Scliailen  zufügen.  Viel  besser  ist's,, 
man  folgt  dem  Rate,  den  Luther  seinem  Kurfürsten  in  Bezug 
auf  die  Behandlung  der  Sekten  gab:  »Man  lasse  die  Geister 
auf  einander  platzen  und  treffen.  Werden  etliche  indes 
verführet,  wohlan  so  geht's  nach  rechtem  Kriegslauf  wo  ein  Streit 
und  Schlacht  ist,  da  müssen  etliche  fallen  und  wund  werden  ;  wer 
aber  redlich  ficht,  wird  gekrönt  werden.«  Der  wissenschaftliche 
Streit,  der  die  Erkenntnis  zu  fördern  sucht,  darf  ja  nicht  ver- 
wechselt werden  mit  dem  sittlich  absolut  mifsfätligen  Streite  der 
Willen*),  denn  wenn  bei  einer  solchen  theoretischen  Auscinander- 
.setzung  die  Gesinnung  die  rechte  ist,  so  sind  die  Willen  der 
Streitenden  einig  in  dem  Streben  nach  der  objektiven  Wahrheit, 


*)  ZUlcrs  Ethik  (i.  Aufl.;  S.  197.    Vergl.  Liebmann,  Analysis  der 
Wirklichkeit,  Seite  67  t,  Anmerkung. 
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und  wo  das  der  Fall  ist,  gilt  Lessings  B^iauptung  *) :  Es  sei,  dafs 
noch  durch  keinen  Streit  die  Wahrheit  ati?fjemacht  worden*  so 
hat  dennoch  die  Wahrheit  bei  jedem  Streite  gewonnen 
Der  Streit  hat  den  Geist  der  Prüfung  genährt,  hat  Vorurteil 
und  Ansehen  in  einer  beständigen  Erschütterung  erhalten;  kurz, 
hat  die  geschminkte  Unwahrheit  verhindert,  sich  an 
der  Stelle  der  Wahrheit  festzusetzen.«  Daher  wird  jeder 
Lehrer,  dem  es  t-rnst  ist  mit  den  heiligen  Anfj^aben  seines  Be- 
rufes, eine  sachliche  und  nicht  blofs  negierende,  sondern  aut- 
bauende Kritik  über  die  Art  der  EintOhrung  in  die  Praxis  und 
Theorie  der  Pädagogik  dankbar  begr  r  n  und  den  Kritiker  nicht 
als  Feind,  sondern  als  getreuen  Mitarl m  itrr  betrachten. 

Bevor  man  sich  über  die  Wege,  die  zur  bessern  methodischen 
Ausbildung  der  Lchrsemmaristen  einzuschlagen  sind,  verständigen 
kann,  mufs  man  sich  über  das  Ziel,  das  einem  pädagogischen 
Seminare  nach  dieser  Seite  hin  gesteckt  werden  kann  und  darf, 
klar  sein.  Vollendete  Schulmeister,  das  ist  wohl  selbstver- 
ständlich, kann  kein  pada^oaisches  Seminar  entlassen,  auch  der 
methodische  Charakter  bildet  sich  erst  im  Strome  der  Welt.  Die 
Frage  kann  also  nur  lauten :  Was  mufs  das  pädagogische  Seminar 
den  abgehenden  Zöglingen  mitgeben,  damit  sie  befähigt  sind,  mit 
der  Zeit  tüchtige  Schulmeister  zu  werden?  In  seiner  Rede  »Vom 
wahren  Fortschritt  in  der  Schule-  sai^'t  Herder:  »Wer  die 
Sache  fafst,  hat  den  Verstand  der  Sache ;  sein  Verstand  ist  auf- 
geschlossen; er  spricht  mit  seinen  eigenen  Worten,  was  er 
erkennt,  aus;  Lust  und  Freude  ist  in  ihm;  er  darf  nicht  ge> 
zogen  werden;  der  innere  Verstand  der  Sache  zieht  ihn; 
er  mufs  hervorgeben,  was  er  einsah,  was  er  mit  Wohlgefallen  nicht 
etwa  nur,  sondern  mit  Inbrunst  erkannte.  Diese  Funken  des  Er- 
kennens sind  himmlische  Funken,  semina  acter nitatis.  Wer 
blofs  das' Bild  der  Sache  hat,  kann  auch  und  zwar  sehr  ange» 
nehm  diskurieren;  Bild  aber  ist  einmal  nicht  die  Sache;  vom 
Bilde  diskurieren  und  genossene  Wahrheit  anschauen,  ist  nicht 
dasselbe.  Worte  endlich  hersaj^en,  gut  und  bestimmt  hersagen, 
ist  gut  und  mag  gut  sein,  gerade  aber  nur  für  die,  die  an  der 
Sache  oft  am  wenigsten  teilnehmen;  sie  werden  also  ge- 
trieben und  müssen  getrieben  werden,  weil  der  Geist  sie  nicht 
weckt,  weil  keine  innere  Zuspräche  :^wischen  dem  zu  Er- 
kennenden und  unserer  Erkenntnis  durstigen  Seele  sie  zum  Ge- 
nufs  zwingt  und  einladet.«  Was  sind  aber  auf  pädagogischem 
Gebiete  solche  himmlische  Funken,  solche  semina  aetemitatis? 
Sind  es  die  aufgespeicherten  Schätze  des  Examenwissens  in  Psycho- 
logie, Geschichte  der  Pädagogik,  allgemeiner  und  spezieller  Metho- 


*)  >Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,*  Vorrede. 
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(lik  11.  s.  \\\':  Schwerlich!  Es  ist  eine  beknnnte,  kaum  ernstlich 
von  irgend  einem  Sachverständigen  geleugnete  Thatsache,  dafs 
keine  Art  von  irdischen  Schätzen  bo  vergänglich  ist,  wie  die  in 
den  Kammern  des  Gedächtnisses  aufgespeicherte  Examenweishett. 
Was  nur  des  Examens  wegen  gelernt  wird,  ist  für  die  meisten 
wcnif^c  Wochen,  höchstens  Monate  nach  dem  Examen  in  alle 
Wmde  verlloL^en,  von  acternitas  also  keine  Spur.  Oder  soll  der 
abgehende  Seminarist  feste  Lehrgewohnheiten  mit  hinausnehmen 
ins  Leben?  Nun,  wenn  die  Gewohnheiten  gute  sind,  so  wäre  das 
so  übel  nicht;  aber  die  Hauptsache  ist  es  nicht.  Blofse  Gewöhn* 
heiten  vollends  ohne  methodisches  Urteilen  und  Denken  machen 
den  Antänger  im  Lehramte  zur  Kopie  seines  Lehrers,  seinem 
Thun  fehlt  dann  die  Frische  der  Selbständigkeit  und  der  Trieb 
zum  Weiterstreben;  daher  fordert  Herder  in  der  bereits  ange* 
führten  Rede  mit  Recht:  »Jeder  Lehrer  mufs  seine  eigene 
Methode  haben,  er  mufs  sie  sich  mit  Verstand  erschaffen 
haben,  sonst  frommt  er  nicht.«  Selbstverständlich  hat  Herder 
damit  nicht  sagen  wollen,  dafs  jeder  Lehrer  eine  besondere  nur 
ihm  eigentümliche,  von  allen  andern  abweichende  Methode  haben 
mülste,  denn  das  hiefse  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  von 
jedem  Lehrer  fordern,  dafs  er  ein  pädagof^isches  Originalgenie  sei; 
vielmehr  i'^t  der  Sinn  der  Eorderun^  offenbar  der:  Wer  mit  Ein- 
setzung semer  ganzen  Person  wirken  soll,  dem  müssen  die  Grund- 
sätze und  Richtlinien  seines  Wirkens  zu  einem  Bestandteil  seines 
Ich,  seines  innersten  Wesens  geworden  sein.  Das  können  sie  aber 
nur  werden,  wenn  sie  ein  Erzeugnis  eigenen  Forschens  und 
Nachdenkens  sind.  Sind  sie  das,  dann  wird  dem  Thun  eines 
solchen  Lehrers  die  innere  Lust  und  Freude  nicht  fehlen, 
von  der  oben  die  Rede  war,  dann  wird  der  innere  Verstand  der 
Sache  ihn  ziehen,  hervorzugeben,  was  er  »mit  Inbrunst  erkannte«. 
Diese  Selbständigkeit  des  Urteilens,  diese  innere  Lust  und  Freudig- 
keit des  Thuns,  das  sind  jene  Imponderabilien,  die  durch  kein 
noch  so  peinliches  Examen  nachgewiesen  werden  können,  und  die 
dennoch  die  beste,  bleibendste  Frucht  eines  guten  Unterrichts 
sind.  Aufgabe  des  pädagogischen  Seminars  ist  es  also,  das  Her- 
vorwachsen eines  solchen  in  der  eigenen  Erfahrung  und  dem 
eigenen  Urteilen  des  Zöglings  wtirzelnden  pädag<^ischen  Ge- 
dankenkreises vorzubereiten  und  zu  fördern. 

Wie  geschieht  das?  Dogmatische  Darbietung  eines  psycho- 
logischen und  pädagogischen  Systems,  sdbst  wenn  sie  nicht  in 
dozierender,  sondern  in  frageweise  >  entwickelnder c  Form  erfolgt, 
kann  durch  sich  selbst  lebendiges  pädagogisches  Urteilen  und 
Denken  nicht  erzeugen.  Der  abgeschnittene  Gipfel  eines  Baumes 
treibt  keine  Blüten  und  Blätter.  Ein  vorgetragenes  oder  »ent- 
wickeltes« System  wird  im  Examen  pflichtschuldigst  reproduziert 
werden  und  seinem  glücklichen  Besitzer  eine  gute  » Zensur  in 
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Pädagogik«  einbringen,  aber  Leben,  pädagogisches  Leben  kann 

es  ihm  nicht  einflöfscn.  Nur  wenn  die  Grnndelemente  des  Systems 
aus  der  lebendigen  eigenen  Ertahrung  stammen,  wird  das  System 
triebkräftig  und  iür  die  Schulthätigkeit  wirkungsvoll  sein. 

Pädagogische  Erfahrungen  hat  jeder  Schüler  in  reichem  MaCse 
gemacbt,  längst  bevor  er  zum  Nachdenken  über  unterrichtliche 
Fragen  und  Erzichungsaufgaben  angeregt  wurde,  denn  viele  Jahre 
lang  hat  er  bereits  unter  den  Einwirkungen  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  seiner  Lehrer  gestanden.  Aber  so  wertvoll  diese 
Erfahrungen  auch  sind  und  so  wichtig  es  daher  auch  ist,  dafs  im 
Seminar  ein  pädagogisch  wohl  angelegter  Unterricht  erteilt  wird, 
zur  Grundlage  für  den  Aufbau  des  Systems  wird  man  diese  Er- 
fahrungen doeh  nicht  machen  kfmnen,  denn  sie  sind  doch  ein- 
seitig nur  die  Erfahrungen  dessen,  auf  den  emgewirkt  wurde,  und 
aufserdem  fehlte  diesem  noch  vollständig  das  rechte  Beobachtungs- 
organ, mittelst  dessen  er  am  Erfahrungsobjekt  das  Wesentlidie 
vom  Zufälligen  scheiden  mufste.  Daher  werden  die  Erfahrungen 
der  eigenen  Schulzeit  am  besten  erst  nachträglich,  wenn  Teile  des 
pädagogischen  Gedankenkreises  sich  bereits  gebildet  haben,  von 
diesen  aus  apperzipiert. 

Auch  die  Grundwissenschaften  der  Pädagogik,  Psychologie 
und  Ethik,  sind  dem  Schüler,  der  in  die  letxten  Seminarklassen 
eintritt,  nichts  völlig  Neues.  Die  Ethik  hat  sogar  im  Religions- 
unterrichte emc  sorgfältige  Behandlung  erfahren,  und  die  Haupt- 
grundzüge einer  empirischen  Psychologie  haben  si<;h  bei  ver- 
ständiger methodischer  Behandlung  des  Gesinnungsunterrichtes  und 
der  Litte raturkunde  von  selbst  ergeben.  Sind  die  Einxelsysteme, 
die  sich  dort  zunächst  zerstreut  vorfanden,  sorgfältig  gesammelt 
und  geordnet  worden,  und  wird  der  Sinn  für  Selbstbeobachtung 
in  rechter  Weise,  wachgerufen,  so  vciiugt  der  Schüler  sehr  bald 
über  ein  gut  Stück  let>endigen  psychologischen  Wissens.  An 
diesen  soliden  Unterbau  kann  dann  der  Psychologieunterricht 
weiterführend  anknüpfen,  und  die  Pädagogik  kann  ihre  Folgerungen 
ziehen. 

Die  bei  weitem  reichste  und  beste  Nahrung  wird  aber  ein 
guter  Pädagogikunterricht  aus  der  Übungsschulpraxis  ziehen 
müssen.   ^»Jcdcr  erTahrt  nur,  WM  er  Tersucht/^  soll  also  der 

Praktikant  eines  pädagogischen  Seminars  richtige  Erfahrungen 
sammeln  als  Grundlage  für  ein  späteres  System,  so  mufs  ihm  Ge- 
legenheit und  Anleitung  gegeben  werden,  richtige  Versuche  zu 
machen  und  die  Erfolge  solcher  Versuche  zu  t^obachten.  Der 
Obungsschulthätigkeit  gegenüber  treten  alle  andern  Veranstaltungen 
zur  praktischen  Ausbildung  des  Seminaristen  völlig  zurück  und 
nehmen  nur  eine  dienende  Stellung  ein.  Von  ganz  bestimmten 
Teilzielen,  wie  sie  die  Praxis  der  Cbungsschulc  bietet,  mufs  aus- 
gegangen werden,  ein  solches  Ziel  mufs  dem  Zögling  als  das  erste 
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pädagogische  Problem  hingestellt  werden,  was  er  mit  Hilfe  des 
1  ehrers  zu  lösen  hat.  Hier  hat  er  seinen  Scharfsinn  7.u  erproben 
und  der  Lücken  seines  Wissens  und  Könnens  sich  bcwufst 
werden,  das  wird  ihn  empfänglicher  machen  (Or  die  Anweisungen 
und  Handreichungen  seines  Instruktors.  Die  Fragen  der  allge- 
meinen Pädagogik ,  der  höchsten  Prinzipien  des  Unterrichts 
existieren  auf  dieser  Anfangsstufe  für  den  Praktikanten  noch  gar 
nicht.  Erst  wenn  eine  reiche  Erfahrung  und  vielseitigeres  päda- 
gogisches Nachdenken  wiederholt  zu  verwandten  Grundsätzen  und 
Verfahrungsweisen  geführt  hat,  erst  dann  werden  die  übergeord- 
neten Reihen  ausgebildet.  Und  bringt's  das  Seminar  nicht  zu 
einem  völlig  abgeschlossenen  System,  nun  so  ist  der  Schaden  auch 
nicht  zu  grofs.  Die  Fülle  der  Anschauungen,  die  er  gewonnen 
und  denkend  verarbeitet  hat,  setzen  den  Abgehenden  vollkommen 
in  den  Stand,  nun  eine  systematische  Darstellung  der  Pädagogik 
altein  zu  studieren  und  7ai  verstehen. 

Die  eigentliche  Kernfrage  für  ein  pädagogisches  .Seminar  lautet 
also:  Wie  mnfs  die  Übungsschule  eingerichtet  und  be- 
nutzt werden,  damit  der  Anfänger  in  ihr  und  durch  sie 
die  rechten  Grundlagen  für  sein  praktisches  Können  und 
theoretisches  Verstehen  gewinnt? 

Die  Vorläufer  der  Übungsscbulen  waren  die  berüchtigten 
> Katechesenjungen « ,  die  für  Geld  gemietet  wurden,  damit  Theo- 
logiestudicrende  an  ihnen  ihre  Kunst  im  Abfragen,  Zergliedern 
und  Beweisen  gewisser  Katechismussätze  erproben  konnten.  Dafs 
das  ein  durchaus  unerlaubtes  Experimentieren  mit  Kindesseelen 
war,  sah  man  nicht  ein,  dafs  eine  solche  Verwendung  des  religiösen 
Unterrichtsstoffes  als  blofscs  Übungsohjekt  durchaus  unwürdig  war, 
fühlte  man  nicht.  Das  charakteristische  Merkmal  dieser  Einrich- 
tung, die  übrigens  an  vielen  Universitäten  noch  immer  fortlebt, 
besteht  also  darin,  dafs  es  auf  eine  wirkliche,  planmäfsige  Bildung 
des  als  Übungsobjekt  dienenden  Schülers  gar  nicht  abgesehen  ist. 
Seine  Bildung  erhält  der  Katechcscnjunge  in  seiner  Schule,  hier 
in  der  Katechesenstunde  ist  er  nur  das  an  sich  gleichgültige  Ob- 
jekt, an  dem  der  Praktikant  sich  übt.  Durch  die  Gründung  der 
Obungsschulen  an  den  Seminarien  hat  man  prinzipiell  mit  diesem 
System  gebrochen.  Man  hat  ausgesprochen,  dafs  alles,  was  mit 
dem  Schüler  vorgenommen  wird,  seinen  Zweck  im  Schüler 
haben  mufs,  nicht  aufser  dem.selben.  Eine  rechte  Übungsschule 
ist  eine  Erziehungsschule,  in  welcher  Anfanger  im  Erzieherberufe 
unter  steter  Aufsicht  von  erfahreneren  Lehrern  ihres  Amtes  walten 
und  sich  dadurch  für  die  spatere  selbständige  Amtsführung  tüchtig 
und  geschickt  machen 

Man  hört  auch  bisweilen  die  hOrderung  aussprechen,  die 
Übungsschule  müfste  eine  Musterschulc  sein.  Nun  recht  ver- 
standen ist  dieser  Forderung  sehr  wohl  beizustimmen.   Der  junge 
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Lehrer,  der  hinaustritt  ins  Leben  mufs  ein  Vorbild  in  seiner  Seele 

tragen,  nach  dem  er  sich  bei  seinem  Wiricen  zunächst  richten 
ivann,  es  frant  sich  nur,  worin  das  Musterhafte  an  der  Übungs- 
schule zu  bestehen  hat.  Soll  man,  um  die  Leistungen  der  Schule 
andern  Schulen  gegenüber  möglichst  zu  steigern,  bei  der  Auswahl 
der  Schüler  hauptsächlich  die  Kinder  aus  bessern  Ständen  berück* 
sichtigen?  Damit  würde  man  doch  offenbar  nicht  die  Anstalt  zu 
einer  musterhaften  machen,  sondern  nnr  das  Schülermaterial,  und 
eine  solche  Anstalt  könnte  der  junfjc  Lehrer  sich  auch  nicht  zum 
Vorbilde  nehmen ,  vielmehr  müfste  er  sich  verständiger  Weise 
sagen:  Was  die  Übungsschule  unter  so  günstigen  Umständen  er- 
reichen  kann,  daran  darfst  du  dich  '^nv  nicht  wagen.  —  Oder  soll 
die  Übungsschule  musterhaft  sein,  durch  ihren  reichen  Lehrmittcl- 
apparat  -  Ich  würde  ans  einem  reichen  Lehrmittelapparat  Heber 
auf  beneidenswerte  Kassenverhäitnisse  schiiefsen  und  möchte  fast 
behaupten:  Je  mehr  in  der  Übungsschule  die  Verwendung  eines 
künstlichen  und  kostspieligen  Lehrmittelapparates  sich  breit  macht, 
um  so  mehr  verliert  die  Übun;:jsschule  für  den  künfric^i-n  Vollrs- 
schuUehrer  an  Vorbildlichkeit.  Aber  mit  den  cintachsten  Mitteln, 
mit  reicher  Veranschaulichung  aus  dem  praktischen  Leben,  mit 
selbstgefLi  t;^Lcn  Apparaten  einen  guten  naturkundlichen  Unterricht 
geben,  das  wäre  mustergiltig  und  nachahmenswert.  Weiter  sollte 
eine  Cbunj^sschule  musterhaft  sein  in  der  Beobachtung  anerkannter 
pädagogischer  Gnmdsätze,  in  der  Vorbercitimc^  für  die  Unterrichts- 
stunden, in  der  gewissenhaften  Berücksichti<4ung  der  schwachen 
Schüler,  in  der  gründlichen  Durcharbeitung  und  geschickten  Ver- 
wendung des  heimatkundlichen  Materials.  An  dem  dummen  Wett- 
streite, durch  möglichst  rasches  Lesen-  und  Schreibenlernen  die 
Schüler  anderer  Schulen  auszustechen,  sollte  sich  eine  Übungs- 
schule nie  beteiligen;  dagegen  darf  sie  eine  Ehre  dareinsetzen, 
dafs  sie  ihre  Ziele  erreicht,  ohne  die  Kinder  (und  Eltern)  mit  vielen 
Hausaufgaben  zu  quälen.  —  Die  Obungsscbute  soll  also  Muster- 
schule sein,  aber  sie  soll  es  nicht  werden  vermöge  günstiger 
äufscrer  Utiiständc,  sondern  durch  eigene  Kraft. 

Um  dem  jun<4en  Lehrer  den  Ül^er^antj  in  die  freie  Praxis 
möglichst  leicht  zu  machen,  ist  das  Schülermaterial  den  Be- 
völkerungskreisen  zu  entnehmen,  unter  denen  die  Anfänger  im 
Lehramte  gemeiniglich  zunächst  zu  wirken  haben.  Die  Schw  ierig- 
keiten der  unterrichtlichen  und  besonders  der  erziehlichen  Arbeit 
wachsen  im  allgemeinen  nach  unten  zu.  Daher  ist  es  entschieden 
empfehlenswert,  wenn  der  Praktikant  vor  allem  mit  der  Behand- 
lung der  Kinder  aus  dem  Stande  der  Arbeiter  und  der  kleinen 
Gewerbtreibenden  vertraut  gemacht  wird.  Ein  wohlgezogenes 
Kind  aus  ^nter  Familie  verstehen  und  lieb  »gewinnen  ist  keine 
Kunst;  aber  jene  armen  Wesen,  die  ohne  rechte  Mutterfürsorge 
und  ohne  Zucht  des  Vaters  aufwachsen,  in  ihrem  Wesen  zu  be- 
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greifen,  das  rechte  Mitleid  mit  ihnen  zu  fühlen  und  den  rechten 
Weg  zu  ihren  Herzen  zu  finden,  das  ist  schwer,  oft  sehr  schwer, 
das  will  gelernt  sein.  Aufgabe  einer  rechten  Übungsschule  ist,  die 
Praktikanten  in  das  Studium  der  Kindesseelen«  die  durch  Roheit 
des  Benehmens,  schwache  Auffassungsgabe  und  nnangelndes  Urteil 
zunächst  abstofsend  wirken,  planmäfsig  einzuführen  und  ihnen  zu 
zruicn,  wie  auf  Grund  eines  solchen  Studiums  die  Mittel  zu 
wanlen  und  anzuwenden  sind,  mit  denen  man  auch  unter  solchen 
sdhwierigeren  Verhältnissen  das  Ziel  erreicht.  Manche  rohe  Mifs- 
handlung  Schwachbegabter  Kinder  wurde  unterbleiben,  wenn  die 
Obnngsschulen  den  Anfänger  mehr  mit  den  Schwierigkeiten  seiner 
späteren  Amtsführung  vertraut  j^emacht  hätten. 

Ein  bei  Übungsschulen  ganz  unvermeidlicher  Übclstand  ist 
die  Vielheit  der  Lehrkräfte.  Es  mofs  daher  durch  einen  guten 
Lehrplan  dafür  Sorge  getragen  werden,  dafs  diese  Vielköpfigkeit 
nicht  zu  einer  Zersplitterung  der  l'nterrichtsarbeit  wird.  Dieser 
Lehrplan  mufs  auf  Grund  psychologisch-pädagogischer  Erwägungen 
von  den  Lehrern  der  Übungsschulc  unter  Leitung  des  Direk- 
tors aufgestellt  und  festgesetzt  werden.  Selbstverständlich  mufs 
er  den  gesetzlichen  Bestimmungen,  unter  denen  die  Seminar^ 
Zöglinge  später  zu  arbeiten  haben,  vollkommen  entsprechen;  aber 
weiter,  als  die  gesetzlichen  Bestimmungen  es  fordern,  darf  die 
Beeinflussung  von  aulsen  nicht  gehen.  Der  Lehrplan  muls,  wenn 
er  recht  durchgetöhrt  werden  soll,  das  eigene  Werk  des  Kollegiums 
sein.  Was  von  aufsen  aufgezwungen  wird,  und  mag  es  an  sich 
noch  so  vollkommen  sein,  bt  und  bleibt  Schablone,  was  dagegen 
aus  dem  geistigen  Leben  und  Streben  des  Kollegiums  heraus- 
gewachsen ist,  wird  auch  bei  der  Durchführung  von  dem  Geiste 
getragen  werden,  der  es  erzeugte.  Im  einzelnen  wird  natürlich 
^er  Kollege  einige  Zugeständnisse  machen  müssen,  aber  da  es 
gilt,  ein  geschlossenes  Zusammenwirken  herzustellen,  so  wird  er 
auf  individuelle  Wünsche  gern  verzichten. 

Schwieriger  als  beim  Lehrplan  läfst  sich  die  Einheitlichkeit 
inbezug  auf  das  methodische  Verfahren  im  einzelnen  iier- 
stellen.  Wenn  man  die  bunte  Musterkarte  von  pädagogischen 
Rezepten  und  Rezeptchen,  die  heute  der  Welt  angepriesen  werden, 
überschaut,  so  scheint  der  Versuch,  ein  Kollegium  in  dieser  Hin- 
sicht unter  einen  Mut  /u  bringen,  fast  aussichtslos.  Es  scheint 
aus  diesem  Chaos  der  Meinungen  nur  zwei  Auswege  zu  geben. 
Entweder  man  zwingt  allen,  die  demselben  Kollegium  angehören, 
dieselbe  Methode  auf,  oder  man  läfst  jeden  ungestört  seine  eigenen 
Wege  gehen.  In  beiden  Fällen  werden  die  Praktikanten  die  Zeche 
bezahlen  müssen.  Für  die  aufgezwungene  Methode  wird  kein 
Lehrer  sich  wirklich  begeistern  können,  denn  es  ist  eben  psycho- 
logisch einfach  unmöglich,  dafs  ich  mit  Wärme  für  eine  Sache 
eintreten  und  wirken  kann,  die  gegen  meine  Überzeugung  ist.  Wo 
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aber  der  Lehrer  blofs  der  Pflicht  gehorchend  fiSr  eine  Methode 
eintritt,  da  wird  er  schwerlich  den  Praktikanten  Interesse  einzu- 
flöfsen  vorniöi^en.  Wird  dagegen  allen  Methodenfreiheit  gewahrt, 
so  kann  es  kommen,  dafs  der  Praktikant  zwischen  unvereinbaren 
G^ensätzen  hin  und  her  gestofsen  wird.  Es  giebt  nur  einen 
Weg,  der  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  das  ist  der  Weg  gemeinsamen 
wissenschaftHchen  Studiums  und  regen  Meinungsaustausches.  Ein 
Kollegium,  das  ernstlicli  an  seiner  Weiterbildung  arbeitet,  wird  mit 
innerer  Not\vendigkeit  zu  einer  ziemlich  weitgehenden,  für  die  Praxis 
völlig  ausreichenden  Obereinstimmung  in  den  Grundprinzipien  ge- 
führt werden.  Die  Wahrheit  ist  ja  nur  eine,  also  müssen  auch  die 
W(!ge  aller  redlich  und  vernünftig  Suchenden  sich  allmählich 
mimer  naher  kommen.  »Das  Genie,  sagt  Goethe,  das  ange- 
borene Talent  begreift  Gesetze  und  leistet  ihnen  den  willigsten 
Gehorsam.  Nur  das  Halbvermögen  wönschte  gern  seine 
beschränkte  Besonderheit  an  die  Stelle  des  unbedin  gten 
Ganzen  zu  setzen  und  seine  falschen  Griffe  unter  dem  Vor- 
wand einer  iinbezwinglichen  Originalität  und  Selbständigkeit  zu 
beschönigen.«  Unsere  Psychologie  ist  bereits  weit  genug  ent- 
wickelt, um  die  Hauptgesetze  des  geistigen  Lebens  deutlich  er- 
kennen zu  lassen,  es  kommt  also  nur  darauf  an,  dafs  ein  Kollegium 
sich  gründlich  in  das  psychologische  Denken  hineinarbeitet  und 
den  festen  Vorsatz  fafst,  die  Resultate  dieses  Denkens  für  die 
Praxis  fruchtbar  m  machen.  I^ie  Mannigfaltigkeit  der  philo- 
sophischen Schulen  scheint  mir  dabei  durchaus  kein  Hindernis 
für  die  Einheit  pädagogischen  Handels  zu  sein.  Die  Schulpraxis 
hat  es  ja  nicht  mit  der  metaphysischen  Seite  der  Psychologie, 
sondern  mit  der  empirischen  zu  thun.  Es  soll  auch  in  dem  be- 
treffenden Kollegium  durch  die  Beschäftigung  mit  jis>  chologischcn 
Problemen  nicht  etwa  ein  von  allen  geglaubtes  psychologisches 
Dogma  erzeugt  werden**),  sondern  es  wird  nur  eine  gröfsere 


♦)  Darum  ist  es  entschieden  verkehrt,  wenn  methodische  Fragen  von 
,  oben  herunter  als  blofse  Machlfrayen  behandelt  und  einfach  auf  dem  Wege 
der  Verordnung  erledigt  ucidcn.  Iii  dann  ein  Lehrer  su  unglücklich,  trotz 
aller  Verordnungen  das  Nachdenken  über  pädagogische  Probleme  nicht 
lassen  zu  können,  so  mufs  er  als  unruhiger  Geist  und  unbotmäfsigcr  Beamter 
behandelt  werden.  Damit  könnte  man  die  Methodik  auf  den  Standpunkt 
der  I\irchh<.)fsruhe  bringen,  wenn  es  nicht  Leute  gäbe,  denen  die  Sache 
höher  steht  als  ihr  Vorwärtskommen.  »Unser  wohlgeordnetes  Schulwesen 
in  seinem  bis  ins  Kleinste  hinabreichenden  staatlichen  Zuschnitt  hat  für  Be- 
geisterung im  Dienste  einer  Idee  j^ar  keinen  Raum.  Es  gleicht  einem 
grofsen  Fabrikbetrieb  i  wohlgeschult  steht  jeder  an  der  zugewiesenen  Stelle 
und  bedient  die  Maschine  in  vorgeschriebener  Weise.« 

(Seminarinspektor  Andrea  N.  B.  1892,  S.  1 1 1 
*•)  Übereinstimmung  im  Dogma,  d.  h.  m  der  aligemeinen  pädagogischen 
Theorie  ist  oft  nicht  viel  mehr  als  eine  Übereinstimmung  in  gewissen 
Phrasen,    Ks  «.nlltc  auch  hier  heifsen:  Zei^e  mir  deine  Theorie  an  deiner 
Praxis,  so  will  ich  dir  auch  meine  Theorie  an  meiner  Praxis  zeigen. 
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Übereinstimmung  des  Denkens,  eine  Fähigkeit  gegenseitigen  Ver- 
Stehens  und  wechselseitigen  Fördcrns  angestrebt.  Eine  schablonen- 
hafte Einheit  in  der  Methodik  ist  überhaupt  kein  zu  erstrebendes 
Ziel.  Der  Geist  ist  es,  der  da  lebendig  macht,  und  wo  der  rechte 
methodische  Geist,  da  ist  Freiheit.  Die  Lehrerindividualitäten 
sollen  nicht  unterdrückt  und  in  eine  einzige  Form  geprefst,  sondern 
sie  sollen  durcligcbildet  wei  den  durch  das  Studium  altes  dessen,  was 
grolse  Geister  erforscht  und  erdacht  haben. 

Ein  solches  geistiges  Zusammenarbeiten  der  Lehrer  der 
Übungsschule  ist  aber  nur  möglich  bei  annähernd  gleichem  und 
nicht  zu  tief  bemessenem  Bildungsstande.  Der  blofse  geschickte 
Praktiker,  so  wohl  verwendbar  er  nnch  sonst  sein  mni:^.  s^enü^t 
hier  nicht,  denn  es  gilt,  eine  wissenschaftlich  durchLjebildete,  auf 
allgemeingiltigen  Grundsätzen  ruhende  Theorie  im  praktischen 
Handeln  zu  bethätigen  und  vor  den  Augen  der  Schüler  zu  er- 
proben. Die  Übungsschule  niufs  in  der  Hauptsache  die  Anschau- 
ungen und  Rrfahrimgen  liefern,  auf  denen  die  Theorie  der  allr^e- 
nifinen  Pada^^oj^ik  für  das  Schülerbewufstsem  ruht.  Offenbar  kann 
aber  die  Übungsschule  diesen  Dienst  nur  leisten,  wenn  ihre  Lehrer 
pädagogisch  wissenschaftlich  durchgebildet  sind.  Der  blofse  Prak- 
tiker dagegen  hat  sich  auf  Grund  der  landesüblichen  Rezeptchen 
eine  gewisse  Gewandtheit  im  LTntcrrichten  angeeignet,  er  hat  älteren 
^erfahrenen  Lchn  rn  eini<,n-  be-^ondere  Knifife  und  Kunstgriffe  ab- 
gelauscht. Um  die  psychologische  Begründung  seines  Unterrichts- 
verfahrens hat  er  sich  nie  viel  gekümmert.  Wozu  auch?  —  Hat 
er  denn  nicht  in  seiner  Praxis  »die  Erfahrung  gemacht«,  dafs 
seine  Methode  zum  Ziele  führt?  Er  liebt  es,  das  bekannte  GoeHie- 
Wort  im  Munde  /u  tüliren:  »Grau,  teurer  Freund,  ist  alle  Theorie 
und  grün  des  Lebens  goldener  Baum«.  Nur  übersieht  er  dabei, 
dals  es  der  Teufel  ist,  dem  Goethe  diesen  guten  Rat  in  den  Mund 
legt,  und  dafs  derselbe  Teufel  kurz  vorher  triumphierend  hinter 
Fausts  Rücken  gesagt  hat:  »Verachte  nur  Vernunft  und  Wissen- 
schaft, des  Menschen  allerhöchste  Kraft,  .  .  so  hab'  ich  dich 
schon  unbedingt.«  In  seinen  jungen  Jahren  hat  der  Praktikus 
wohl  auch  einmal  von  Psychologie  und  ihrer  Anwendung  aul 
Pädagogik,  von  allgemeinen  Prinzipien  der  Erziehr.nns-  und  Unter- 
richtslehre  gehört,  er  hat  auch  eine  »gute  Zensur  in  Pädagogik« 
erhalten;  aber  das  war  alles  Exatnenweisheit,  mit  den  Niederuncjen 
des  alltäglichen  Unten  ichts,  mit  den  kle  inen  Mal'snahnien  einer 
einzelnen  Lektion  hatten  diese  von  gelehrten  Citaten  strotzenden 
Vorlesungen  nichts  zu  thun,  sie  hielten  sich  vielmehr  in  einer  ge- 
wissen vornehmen  Höhe.  Für  so  vornehme  Gäste  ist  in  der  ein- 
fachen Volksschule  kein  Platz,  darum  hat  unser  Praktikus  nach 
glücklich  bestandenem  Examen  die  Pädagogikhefte  in  den  wohl- 
verdienten Ruhestand  versetzt  und  sich  bei  erfahrenen  Kollegen 
erkundigt,  wie  sie  es  machen,  so  ist  er  zu  seiner  > altbewährten 
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Methode  €  gekommen.   An  eine  wissenschaftliche  Diskussion  ist 

natürlich  einem  solchen.Schulme ister  gegenüber  nicht  zu  denken, 
denn  allen  aus  Psychologie  und  Ethik  herbeigeholten  Gründen 
gegenüber,  stützt  er  sich  auf  den  unerschütterlichen  Felsen  seiner 
Erfahrung.  Bei  der  hohen  Schulbürcaukratie  steht  übrigens  der 
Herr  PrsStikus  sehr  gut  angeschrieben,  denn  neue  pädagogische 
Probleme  haben  ihm  noch  nie  viel  Kopfzerbrechen  gemacht,  daher 
hat  er  auch  nie  an  der  Vortrefflichkeit  des  in  den  alten  Bahnen 
wandelnden  Schulorganismiis  f;cz\veitelt,  in  vorgeschriebener  Weise 
hat  er  Jalir  tür  Jahr  das  vorgeschriebene  Pensum  in  der  vurge- 
schriebenen  Zeit  eingepaukt  Vom  Studium  neuerer  Untersuchungen 
über  pädagogische  I-Vagen  hat  er  sich  wohlweislich  fem.  gehalten, 
lieber  hat  er  nach  des  Ta^rcs  Last  und  Mühe  sicli  des  Abends 
»bei  einem  Skätchen  oder  Schaf kuptchen  erholt^.*)  Aber  dieses 
idyllische  Dasein  pafst  unmöglich  in  eine  Übungsschule.  Den 
Lehrseminaristen  gegenüber  gilt  es,  die  einzebien  Mafsnahmen  des 
Unterrichts  als  Glieder  eines  planmäfsig  angelegten  Systems  er- 
j^ieherischer  Bestrebungen  klarzr.Iegcn  und  so  die  Praxis  mit  der 
Theorie  in  Übereinstinunung  zu  bringen.  Fnlgllcli  bedarf  der 
Übungschullehrer  derselben  pädagogischen  Durchbildung,  wie  der, 
welcher  Pädagogik  im  Seminar  lehrt.  Das  Beste  freilich  würde  es 
sein,  wenn  eine  möglichst  weit  durchgeführte  Personalunion  das 
Hand  in  Handgehen  von  Theorie  und  Praxis  begünstigte. 

Aus  dem  allen  scheint  mir  hervorzugelien,  dafs  man  zur 
Leitung  der  praktischen  Übungen  in  der  Übungsschule  nicht  Leute 
heranziehen  darf,  von  denen  man  nicht  die  gleiche  Bildung  fordert, 
wie  von  den  übrigen  Seminarlehrern.  Vielmehr  scheint  mir  die 
Sache  so  zu  liegen,  dafs  eine  mittelmäfsige  Lehrkraft  in  den  Unter- 
und  Mittelklassen  des  Seminars  viel  leichter  und  unschädlicher 
verwendet  werden  kann  als  in  der  ÜbunusschiiK . 

Wo  und  wie  übrigens  der  Übungsschulichrcr  sich  die  tür 
seinen  Beruf  nötige  theoretische  Bildung  aneignet,  das  muls  vor- 
läufig eine  ofTene  Frage  bleiben.    Unsere  Universitäten  bieten  , 
ihm,  so  lange  sie  ohne   praktisch -pädagogische  Seminare  sind, 
zur  pädagogischen  Ausl)i!dung  keine  Gelegenheit.**) 

Aber  nicht  blofs  das  Wirken  des  einzelnen  Übungsschullehrers 
mufs  ein  bewufst-planmäfsiges  sein,  sondern  auch  die  Schule  als 
Ganzes  muls  das  Bild  eines  wohlgeordneten  Organismus'  zeigen, 
bei  dem  ein  Glied  dem  andern  und  zugleich  dem  Zwecke  des 
grofsen  Ganzen  dient.  Dieses  gedeihliche  Zusammenwirken  anzu- 
bahnen ist  die  Aufgabe  des  Direktors  der  Übungsschule.  Er  wird 

*•  Ich  l)pinerke  ausdrücklich,  dafs  icii  nicht  ein  realistisches  Porträt, 
sondern  ein  ideales  Gesamtbild  <^L/cichnct  habe. 

**)  Meines  Wissens  hat  augenblicklich  nur  Jena  ein  Seminar  mit 
Obungschule.  (S.  >Aus  d.  päd.  Universit.-Seminar  tu  Jena«.  4  Hefte. 
Langensalza.) 
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dieselbe  um  so  vollkommener  lösen,  jcmchr  es  ihm  ;_^(linat,  in 
dem  Kollegium  den  Geist  pädagogischen  Forschens  und  Strebens 
zu  wecken  und  zu  pflegen.  Auf  dem  Wege  des  Betehlens  und 
Anordnens  läfst  sich  wohl  eine  gewisse  äufsere  Gleichmäfsi^eit 
herstellen«  aber  dieser  Erfolg  ist  mit  dem  Tode  alles  individuellen 
Lebens  teuer  genug  erkauft.  Wo  die  Lehrerpersönlichkeiten  nur 
Rädchen  sind  an  der  Unterrichtsmaschine,  die  vom  Direktor  in 
Gang  gesetzt  wird,  da  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  die  Er- 
ziehungsprodukte auch  Dutzendwaren  sind.  Nicht  die  Er- 
tötung  der  Lehrerindividualität  zu  Gunsten  eines  äufserlichen 
Schablonentums  kann  also  Aufgabe  des  Dirrk*^ors  sein,  sondern 
Pflege  und  Durchbildung.  Die  Einheitlichkeit  des  Strebens  in 
der  Übungsschule  mufs  durch  gemeinsame  pädagogische  Studien 
und  praktische  Arbeiten  der  Cbungsschullehrer  allmähUch  an- 
gebahnt werden.  Der  Direktor  mufs  dabei  mehr  durch  das,  was 
er  selbst  ist,  durch  sein  Beispiel  und  durch  die  planmäfsige 
Lcituns:  der  gemeinsamen  Arbeiten,  als  durch  die  Macht, 
die  ihm  seine  Stellung  verleiht,  wirken.  Darum  scheint  es  mir 
auch  unumgänglich  nötig,  dafs  der  Direktor  an  der  Arbeit  der 
Übungsschule  sei bstthät ig  Anteil  nimmt.  Nur  wer  selbst  mitten 
in  der  Arbeit  steht,  hat  für  die  Mitwirkenden  das  rechte  Ver- 
ständnis und  zum  Mitraten  die  innere  Berechtigung.  Ein  Direktor, 
der  jederzeit  bereit  ist,  durch  sein  eigenes  praktisciies  Wirken  in 
der  Übungsschule  sein  Verstäiulnis  und  seine  Teilnahme  für  die 
Volksschulpraxis  zu  bethätigcn,  wird  für  Rat  und  Weisung  viel 
empfänglichere  Herzen  finden,  als  der,  welcher  immer  nui  als  Ju- 
piter tonans  über  den  Niederungen  der  Kinderschule  schwebt. 

Wollte  ein  Direktor  auf  jedes  pädagogiscli  anreihende  Wirken 
den  Lehrern  der  Übungsschule  gegenüber  verzichten  und  sagen: 
»Ich  will  die  Individualitäten  schonen  und  erwarte  daher,  dafs  die 
Kollegen  der  Obungsschule  mir  Vorschläge  im  Bezug  auf  die  Ver> 
besserung  des  Lehrplans  zur  Beurteilung  vorlegen,*  fo  wäre  das 
entschieden  falsch,  denn  der  Direktor  ist  nicht  an  die  Spitze  ge- 
stellt, um  abzuwarten,  sondern  um  voranzugehen,  schlummernde 
Kräfte  zu  wecken,  frischem  Eifer  die  rechten  Wege  der  Bethätigung 
zu  eröffnen.  Tbut  er  das  nicht,  so  wird  sich  sehr  leicht  eine 
Stockung  und  Versumpfung  des  pädagogischen  Lebens  geltend 
machen,  die  in  ihren  Übeln  Folgen  durch  kein  noch  so  peinliches 
Kontrolieren  der  Schularbeit  quitt  tu  machen  ist.  Wolke  ein 
untergeordneter  Kollege  aus  eigenem  Antriebe  mit  Vorschlägen 
hervortreten,  so  konnte  er  leicht  in  den  Verdacht  kommen,  als 
wollte  er  dem  Direktor  vorgreifen  und  sich  eine  Rolle  anmalsen, 
die  ihm  nicht  zukommt,  oder  er  würde  in  den  Augen  der  Kollegen 
als  ein  unruhiger  Gei.st  gelten,  der  mit  seinen  Projekten  die  Ruhe 
des  kollegialen  Lebens  stört.  Giebt  dagegen  der  Direktor  die  An- 
regung zum  pädagogischen  Weiterarbeiten  und  übernimmt  er  die 
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Leitung,  so  thut  er  nur,  was  seines  Amtes  ist,  und  jedermann 
wird  das  ganz  in  der  Ordnung  finden. 

Die  gesetzlichen  Organe  gemeinsamen  pädagogischen  Arbeitens 
sind  die  Konferenzen.  Wenn  sich  vorläufig  durch  dieselben  für 
die  Förderung  der  methodischen  Schularbeit  nicht  viel  erreichen 
l.ifst,  so  liegt  der  Grund  hierfür  in  der  mangelnden  wissenschaftlich 
pädagogischen  Durchbildung  der  Lehrer.  Eine  fruchtbare  päda- 
gogische Diskussion  ist  nur  möglich,  wenn  das  psychologisch  pä- 
dagogische Denken  der  Diskutierenden  eine  gewisse  Reife  und 
innere  Freiheit  erlangt  hat,  d.  h.  wenn  man  sich  gewöhnt  hat, 
seine  Ansichten  nicht  nur  mit  blinder  Hartnäckigkeit  zu  vertei- 
digen, sondern  dieselben  zu  begründen  und,  wo  die  Gegengründe 
es  fordern,  auizugeben.  Wahrhaft  segenbringend  wird  die  Konfe- 
renzarbeit erst  dann,  wenn  in  allen  Beteiligten  das  Streben  lebendig 
ist,  stdi  zu  verständigen  und  auf  Grund  dieser  inneren  Ober- 
windung voirhandener  Gegensätze  ein  gemeinsames  planmäfsiges 
Streben  nach  einem  einheitlichen  Ziele  zu  pflegen.  Soll  man  nun 
aber,  weil  unter  den  gegenwartigen  Umstrinden  eine  solche  Kon- 
ferenzarbeit zunächst  wenig  Aussicht  aul  iiriblg  hat,  die  Hände  in 
den  Schofs  legen  und  die  Konferensen  ausschliefslich  zur  Fest- 
setzung der  Zensuren  und  Behandlung  der  Disziplinarfälle  ver- 
wenden? Ich  sage:  Nein!  Geringe  Aussicht  auf  Erfolg  entbinden 
nicht  von  der  Pflicht,  nach  Erfolg  zu  streben.  Ist  es  schon  jeder 
gewöhnlichen  Schule  gegenüber  Pflicht  des  Lehrerkollegiums,  nach 
bewufster  Einheitlichteit  der  Erziehungsarbeit  zu  streben,  so  wird 
die  Pflicht  um  so  emster,  wenn  man  es  mit  der  Einführung  von 
Anfängern  m  thun  hat.  Wie  sollen  diese  angehenden  Lehrer  zu 
einer  planmäfsig  geschlossenen  Schularbeit  angeleitet  werden,  wenn 
in  der  Übungschule  selbst  jeder  einzelne  Lehrer  bloüs  seinen  natür- 
lidien  Neigungen  nachgeht?  Man  werfe  mir  hier  nicht  etwa  ein, 
für  die  Einheit  der  Obungsschularbeit  sorge  eine  straffe  Direktton. 
Ich  bin  weit  entfernt,  den  Wert  einer  energischen  Direktion  zu 
unterschätzen,  aber  geistiges  Leben  kann  man  nun  einmal  mit  dem 
Korporalstocke  nicht  wecken,  und  selbst  bei  der  grölsten  Unter- 
würfigkeit kann  das  Kollegium  doch  nicht  Leistungen  hervor- 
bringen, welche  nun  eimiwl  nur  die  Frucht  eines  bestimmten 
geistigen  I^bens  sind.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als 
dieses  geistige  Treben  auf  dem  naturgemäfsen  ^Vege  der  Anregung 
und  Pflege  zu  schaffen.  Also  tüchtige  Konlerenzarbeit*),  reger 
Meinungsaustausch,  und  der  Segen  kann  nicht  ausbleiben. 

Vom  Oben  hat  die  Obungsschule  ihren  Namen,  also  wird  Ein- 


•)  Dafs  zu  diesen  Konferenzen  immer  das  ganze  Kollegium  zugezogen 
wird,  ist  nicht  empfehlenswert,  viel  fruchtbarer  werden  Spezialkonferenzen 
mit  den  Lehrern  derselben  Klasse,  derselben  Fächer  oder  nahe  verwandter 
Fächer  sein.  Die  Seele  des  Gänsen  mufis  der  Direktor  sein. 
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Übung  der  Praktikanten  ihre  Hauptaufgabe  sein.  Und  je  mehr 
man  bedt-nkt.  in  wie  hohem  Mafse  die  sjuitcre  Lehrerthätigkeit 
des  jungen  Mannes  von  den  Enidrücken  der  Übungsschulpraxis 
abhängt,  um  so  ernster  wird  man  es  mit  der  Anleitung  und  Unter- 
Weisung  der  Anfänger  nehmen  müssen.  Wie  wird  nun  diese  Unter- 
weisung der  Praktikanten  am  zweckentsprechendsten  eingerichtet, 
wie  wird  die  Schule,  in  der  der  angehende  Lehrer  einst 
die  ersten  Schritte  ohne  Leitung  und  beständige  Aut- 
sicht thun  mufs,  am  sichersten  und  vollkommensten 
vor  verkehrten  Experimenten  bewahrt?  | 

Zwei  grofse  Hauptgrundsätze  streiten,  so  scheint  mir.  um  die 
Herrschaft.  Die  gewöhnliche  Praxis  bewegt  sich  meist  zwischen 
den  äufsersten  Gegensätzen  in  der  Mitte.  Das  neue  Institut  der 
Übungsschule  bat  begreiflicherweise  die  Geister  nicht  mit  einem 
male  neu  schaffen  können,  und  so  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  trotz 
der  neuen  Einrichtung  die  alten  Wege  zunächst  weiter  gewandelt 
und  dem  Praktikanten  nur  Einzellektionen  anvertraut  werden.  Die 
Kinder  der  »Seminarschule',  so  argumentiert  man,  dürfen  nicht 
als  Experimentierobjekt  für  Anfänger  angesehen  und  behandelt 
werden,  daher  hat  der  betreffende  Seminarlehrer  den  Unterricht 
in  der  Hauptsache  selbst  zu  geben  und  dadurch  die  Erreichung 
des  vorgeschriebenen  Zieles  zu  ermöglichen.  Die  Praktikanten 
dürfen  sich  nur  mit  zerstreuten  Einzellektionen  oder  > Vorträgen« 
(wie  sie  an  manchen  Orten  sehr  bezeichnend  genannt  werden)  be- 
teiligen. Bisweilen  wird  wohl  auch  noch  die  Einrichtung  getroffen, 
dafs  neben  dem  fortlaufenden  Unterrichte  der  Übungssdrale  be- 
sondere Instruktionskurse  der  Praktikanten  hergehen,  da  wird 
denn  bald  die,  bald  jene  Abteilung  der  Seminarschule  bestellt, 
damit  der  Praktikant  sich  an  ihr  den  oder  jenen  katechetischen 
Kunstgriff  einüben  kann.  Im  letzteren  Falle  spielen  die  Kinder 
ganz  entschieden  dieselbe  Rolle,  wie  die  alten  gemieteten  Experi- 
mentierjungen, nur  setzt  es  jetzt  keine  Bezahlung  mehr. 

Das  Exyierimentiercn  will  man  also  durch  die  Kinzellcktionen 
möglichst  einschränken,  das  ist  das  eine  Ziel ;  aber  zugleich  glaubt 
man  noch  etwas  anderes  zu  erreichen.  Wenn  nämliÄ  der  rrak- 
ttkant  an  Einzellektionen  ohne  Zusammenhang  sich  begnügen  kann 
und  mufs,  dann  ist  es  auch  möglich,  ihn  im  Laufe  von  2  Jahren 
in  die  Praxis  aller  Fächer  der  Übungsschule  auf  allen  Stufen  ein- 
zuführen, und  das  ist  doch,  so  meint  man,  unbedingt  nötig,  denn 
man  weifs  ja  nicht  im  voraus,  welche  Alterstufc  und  in  welchen 
Fächern  der  angehende  Lehrer  einst  zu  unterrichten  haben  wird. 
Also  huldigt  man  dem  Grundsatze:  Von  allem  naschen  und 
in  nichts  vertiefen,  multa  non  multum! 

Prüfen  wir  nun,  wie  es  mit  dem  Werte  dieser  Argumente 
steht.  Die  Ubungsschulc  soll  also  vor  dem  Experimentieren 
mj^licbst  verschont  bleiben.   Aber  wie?  Ist  nicht  die  Obungs- 
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schule  gerade  dazu  ins  Leben  gerufen  worden,  dafs  die  Anhänger 
unter  beständiger,  den  Erfolg  sichernder  Anlei  tung  und 
Autsicht  ihre  Erstlingsversuche  abmachen  und  über  das  Stadhim 
des  E.xpcrimentierens  möglichst  rasch  und  mit  möglichst  wenig 
Schaden  für  die  Schüler  herauskommen?  Wenn  man  nun  ihre 
praktische  Thätigkeit  aut  möglichst  wenig  vereinzelte  Lektionen 
einschränkt,  wird  da  der  Zweck  der  Ubungsschule  nicht  voll- 
ständig verfehlt  f  Und  ist  etwa  das  Experimentieren  der  Anfänger 
aus  der  Welt  geschafft,  wenn  man  es  in  der  Übungsschule  aufs 
äufserste  einschränkt?  Sicher  nicht!  Die  Experimente  und  An- 
fängerversuche, die  der  Praktikant  in  der  Übungsschule  unter  An- 
leitung und  Aufsicht  nicht  machen  durfte,  die  mufs  er  nun  draufsen 
im  Leben  unter  viel  ungünstigeren  Verhältnissen  nachholen.  Ist 
denn  nun  aber  durch  dieses  Opler,  das  der  Praktikant  in  Gestalt 
einer  äufserst  mangelhaften  praktischen  Vorbildung  bringen  mufste, 
der  Zweck  wirklich  erreicht,  ist  die  ÜbungsschuTe  vor  Anfänger- 
experimenten geschützt:  Der  Grundsatz,  dafs  der  Praktikant  von 
allem  naschen  mufs,  sorgt  dafür,  dafs  es  nicht  der  Fall  ist.  Wenn 
alle  von  allen  Gerichten  der  Ubungsschule  kosten  sollen,  dann 
müssen  die  Schüsseln  rasch  reihum  gehen.  In  einem  Jahre  in 
demselben  einen  Fache  ein  Viertelhundert  Anfängerlektionen,  das 
genügt  doch  sicher,  um  dem  Ganzen  den  Charakter  des  Experi- 
mentierens aufzuprägen. 

Die  Folgen,  welche  das  System  der  zerstreuten  Einzettektionen 
f&r  den  Praktikanten  haben  mufs«  können  nicht  zweifelhaft  sein. 
Vor  allem  kann  ein  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  gewisse 
Unterrichts-  und  Erziehungsresultate  beim  Praktikanten  gar  nicht 
aulküiiimen.  Das  Resultat  einer  einzelnen  Unterrichtsstunde  hängt 
ja,  wie  jeder,  der  nur  etwas  von  Psychologie  weifs,  zugeben  wird, 
in  sehr  hohem  Mafse  von  dem  bisherigen  Gange  des  Unterrichts, 
von  den  Gewohnheiten,  die  in  der  Klasse  aus|::;ebildet  wurden,  und 
der  Beweglichkeit  und  Verwendbarkeit  früher  ausgebildeter  Ge- 
dankenkreise ab.  Wie  soll  sich  nun  ein  Praktikant  verantwort- 
lich fühlen  für  etwas,  das  zum  gröfsten  TeU  ohne  sein  Zuthun 
zu  Stande  gekommen  ist^  Dazu  kommt  aber  noch  ein  Anderes. 
Eine  wesentliche  Vorbedingung  für  das  Gelingen  einer  Unterrichts- 
stunde ist  die  Vertrautheit  des  Lehrers  mit  dem  Wissen  und 
Wesen  der  Kinder.  Eine  solche  Vertrautheit  läfst  sich  aber  nur 
durch  längeren  Umgang  erlangen.  Wer  nur  eine  Lektion  hält, 
der  wird  über  das  Tasten  und  Versuchen  nicht  allzuweit  hinaus- 
kommen. Dabei  ist  es  für  den  Praktikanten  noch  ganz  besonders 
hinderlich,  dafs  er  bei  dieser  ersten  und  vielleicht  einzigen  Lektion 
stets  mit  einer  nicht  geringen  Befangenheit  zu  kämpfen  hat, 
weiche  die  naturgemäfse  Folge  der  ungewohnten  Lage  ist. 
Erst  eine  Reihe  von  zusammenhängenden  Lektionen  wflr&n  den 
Anfänger  fähig  machen,  brauchbare  unterrichtliche  Erfahrungen  zu 
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gewinnen  und  zu  benutzen.  Auf  Ausbildung  fester  unterricht- 
licher Gewohnheiten  mufs  natürhch  bei  diesem  System  fast  voll- 
kommen verzichtet  werden,  denn  eine  Gewohnheit  kann  sich  nur 
ausbOden,  wenn  dasselbe  oder  ein  verwandtes  Verfahren  wieder« 
holt  geübt  wird.  Nun  hängt  aber  gerade  von  solcher  unterricht- 
lichen Gewohnheit  im  Schullfbon  'e!^*-  viel  ab.  Einzelne  kleine 
MifsL^^riffe,  ein  falsch  gestelltes  Frage\\v>ri,  eine  unvollständij^c  Frage 
u.  dgl,  können  den  Erlolg  der  Unterrichtsstunde  nicht  wesentlich 
in  Frage  Stetten,  wenn  aber  ein  Lehrer  sich  nicht  gewöhnt  hat, 
auf  d^  Denken  der  Schüler  einzugehen,  gewonnene  Gedanken- 
reihen geläufig  zu  machen,  auf  Reihcnbildnng  und  zusammen- 
hängendes Denken  und  Sprechen  hinzuarbeiten,  dann  wird  sein 
Unterricht  erfolglos  sein,  selbst  wenn  Frage  und  Antwort  in  seinen 
Stunden  stets  Schlag  auf  Schlag  folgen. 

Noch  unerfreulicher  werden  die  Folgen  des  vielfachen  Wechsels 
der  Praktikanten  für  die  Cbungsschüler  sein.  In  40  Scluilwochen 
in  demselben  Fache  20  bis  25  Praktikanten  als  Objekt  für  An- 
fan|[s versuche  dienen,  das  ist  kein  Vergnügen  und  bringt  ent- 
schieden keinen  Vorteil  Von  einer  Stetigkeit  in  der  Behandlung 
der  Kinder  kann  keine  Rede  sein,  ein  wechselseitiges  Sidieinleben 
ist  einfach  unmöglich.  Ein  konsequentes  planmäfstges  Üben, 
eine  strcnfje  Gewöhnung  an  ein  einheitliches  Unterrichtsverfahren 
kann  nur  in  sehr  beschränktem  Mafs  durchgeführt  werden.  Auch 
das  Gesinnungsverhältnis  zwischen  Schülern  und  Lehrer  wird  ein 
ganz  verkehrtes.  Die  Übungsschüler  fühlen  sehr  bald,  dafs  der 
Praktikant  eigentlich  auch  nur  ein  Schüler  ist,  dafs  ihre  Unter- 
weisung nicht  der  Hauptzweck  dieser  Lt^l-tionen  ist,  sondern  dnfs 
man  sie  hier  nur  als  Übungsobjekte  benuut,  an  denen  lu  i;tr'  iler 
morgen  jener  seine  Studien  macht.  Diese  Erkenntnis  laist  es 
natürlich  zu  keiner  rechten  vertrauensvollen  Hingebung  an  die 
Person  des  Lehrenden  kommen,  und  damit  ist  besonders  auf  dem 
Gebiete  des  Gesinnungsunterrichtes  jede  Möglichkeit  eines  tiefer- 
gehenden Unterrichtserfolges  einfach  abgeschnitten. 

Einigen  besonders  auffälligen  Mängeln  des  Systems  der  Einzel- 
Idctionen  sucht  man  durch  um  so  fleifs^eres  Hospitierenlassen  ab- 
zuhelfen. Durch  Zuschauen  soll  sich  also  der  Praktikant  die  Er- 
fahrungen und  Fertigkeiten  erwerben,  die  er  durch  eigene  Übung 
der  Unterrichtskunst  nicht  gewinnen  kann.  Dafs  man  durch  Zu- 
sehen keine  Fertigkeiten  erwirbt,  das  liegt  zu  klar  auf  der  Hand, 
als  dafs  ich  drüber  nur  ein  W<»t  weiter  verlieren  möchte.  Tabri- 
cando  fit  fober  sagten  die  Alten,  und  wenn  heute  jemand  einem 
Turnlehrer  begreiflich  machen  wollte,  dals  er  seinen  Schülern  die 
rechte  Turnfertigkeit  hauptsächlich  durch  Vorturnen  beibringen 
konnte,  so  würde  der  gute  Mann  wahrscheinhch  ausgelacht  werden. 
Eine  teilweise  Berechtigung  hat  dagegen  die  Behauptung,  dafs 
durch  Hospitieren  pädagogische  Anscluuungen  und  Erfahrungen 
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^'ewonnen  werden  können.  Wenn  ein  bereits  erfahrener 
Lehrer,  der  sich  das  offene  Auge  und  den  empfängUchen  Sinn 
nicht  durch  Eitelkeit  bat  ratiben  lassen,  bei  einem  andere  Bahnen 
wandelnden  Kollegen  hospitiert,  so  kann  er  allerdings  in  wenig 
Stunden  recht  reiche  Erfahrungen  sammeln.  Sehr  bald  wird  er 
nämlich  herausfinden,  worin  das  Eigenartige  in  dem  Verfahren  des 
betreffenden  Kollegen  beruht,  und  er  wird  auch  beurteilen  können, 
in  wie  weit  gerade  dieses  Eigenartige  auf  den  Unterrichtsprozefs 
fördernd  oder  hemmend  einwirkt.  Was  ihn  zum  AulTassen  und 
Beurteilen  befähigt,  ist  seine  bereits  gewonnene  und  durch 
methodisches  Nachdenken  verarbeitete  Erfahrung. 
Ein  Turnlehrer,  der  dem  Turnen  einer  Musterriege  zuschaute, 
wird  möglicher  Weise  sehr  viel  lernen,  während  ein  Laie  im  Turn- 
fache, der  genau  dasselbe  sieht,  sich  vielleicht  |pmz  gut  unterhält,, 
aber  nichts  lernt.  Zwischen  Sehen  und  Sehen  ist  eben  ein  Unter- 
schied und  das  blofs  Aufnehmen  mit  den  Sinnesorganen  ist  noch 
längst  keine  pädagogisch  wertvolle  Anschauung  oder  Erfahrung. 
Bleiben  wir  einmal  bei  dem  Beispiel  des  Turnens  stehen.  Wie 
wird  eine  turnerische  Erfahrung  gewonnen  und  worin  besteht 
s  i  e  Ich  denke  so:  Man  sieht  eine  bestimmte  Übung  vormachen 
und  gewinnt  so  ein  Bild  von  der  gelingenden  Übung,  nun  geht 
man  selbst  daran,  die  Übung  nachzumachen,  man  versucht  und 
lernt  beim  Versuch  die  Schwierigkeiten  kennen  und  schätzen  und 
erfahrt  zunächst,  wie  man  nicht  zum  Ziele  kommt.  Endlich  kommt 
man  vielleidit  mit  Unterstützung  eines  guten  Vorturners  dahin, 
dafs  man  den  rechten  Ruck  im  rechten  Moment  anwendet,  und 
nun  gelingt  die  Übung.  Der  Turner  hat  eine  neue  Erfahrung  ge- 
wonnen, sie  besteht  in  der  Vorstellung  der  Muskelgefühle,  welche 
das  gelingende  Thun  begleiteten.  Wird  nun  d^r  Ablauf  der  Reihe 
durch  häufige  Wiederholung  immer  glatter  und  sicherer,  so  ent- 
steht eine  Fertigkeit.  Turnerische  Erfahrung  wird  also  zunächst 
nur  durch  wirkliches  Turnen  gewonnen.  Wenn  aber  jemand  be- 
reits über  eine  reiche,  vielseitige  turnerische  Erfahrung  verfügt,  so 
ist  er  nun  auch  in  der  Lage,  durch  blofses  Zusehen  diese  Er- 
fahrung noch  weiter  zu  l)eretcbern.  Sieht  er  nämlich  eine  ihm 
bisher  unbekannte  Übung  vormachen,  so  bleibt's  bei  ihm  nicht 
bei  der  blofsen  Gesichtwahrnehmnng,  viehnehr  reproduziert  jeder 
einzelne  Teil  der  Gesichtswahrnehmung  diejenigen  Muskelgefühle, 
•die  einst  mit  ähnlichen  Stellungen  oder  Bewegungen,  wie  sie  jetzt 
wahrgenommen  werden,  verbunden  waren.  Der  Turner  sieht  die 
Übung  nicht  blofs,  sondern  er  turnt  im  Innern  bt^reits  mit.  Die 
Anwendung  auf  die  Pridagogik  kann  ich  wohl  dem  geneigten 
Leser  überlassen,  er  wird  mir  dann  vielleicht  zugeben,  dafs 
massenhaftem  Hospitieren  tür  Antanger  eine  ganz  nutzlose  Zeitver- 
.schwendung  ist.  Erst  wenn  der  Praktikant  durch  eigenen  Unter- 
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rieht  tür  praktisch  pädagogische  Fragen  die  nötigen  appcrzipieren- 
den  Vorstellungen  gewonnen  hat,  kann  er  mit  cfimgcm  Nutzen 
hospitieren. 

Auch  eine  theoretische  l.^nterweisung,  und  wenn  sie  bis 
in  die  kleinsten  Einzclnhciten  des  Unterrichtsverfahrens  atisgeführt 
würde,  kann  den  Mangel  an  Hrtahrung  und  Übung  nicht  ersetzen. 
In  seinen  Schulreden  sagt  Herder:  »Hast  du  je  einem  Kinde  aus 
der  philosophischen  Grammatik  Sprache  beigebracht?  Aus  der  ab- 
gezogensten Theorie  der  Bewegung  es  gehen  gelernt? 
Hat  ihm  die  leichteste  oder  schwerste  Pflicht  aus  einer  Demon- 
stration der  Sittenlehre  begreiflich  gemacht  werden  müssen,  und 
dürfen,  und  können?*  —  Es  dürfte  wohl  heutzutage  kaum  eine 
Richtung  in  der  Pädagogik  geben,  die  in  ihren  theoretischen  Dar> 
legungen  die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  Anschauung  teug- 
nete  :  aber  vom  theoretischen  Zugeständnisse  bis  zur  konsequetiten 
praktischen  Handhabung  ist  ein  sclir  weiter  Weg,  und  die  Art 
und  Weise,  wie  Pädagogik  wohl  in  den  meisten  Fällen  gelehrt 
wird,  ist  ein  deutlicher  Beweis  dafOr,  dafs  man  Theorien  lehren 
kann  ohne  das  geringste  Bedürfnis  zu  fühlen^  diese  Theorie  auf 
Feine  eigene  Unterrichtspraxis  anzuwenden  und  diese  nach  jener 
zu  gestalten.  Wenn  diese  Nutzlosigkeit  der  pädagogischen  Throrie 
sich  aber  schon  beim  Lehrer  der  Theorie  selbst  zeigt,  wie  kann 
man  erwarten,  dafs  es  bei  den  Schtilem  anders  sein  soll?  Begriffe 
ohne  entsprechende  Anschauungen  sind  eben  leer  und  mit  Wort- 
hülsen  kann  man  im  günstigsten  Falle  eine  gute  Prüfung  ablegen, 
aber  flirs  Leben  hat  man  nichts  gewonnen,  keinikräftige,  ent- 
wicklungstähige  Gedanken  hat  man  nicht  in  sich  aufgenommen.  Da- 
raus opebt  ^ch  mit  Notwendigkdt  der  Schlufs:  Theoretische 
Unterweisungen  können  mangelnde  gute  Anschauungen  und  Er- 
fahrungen nicht  ersetzen,  sondern  müssen  sich  vielmehr  auf  solche 
Anschauungen  gründen,  wenn  sie  anders  einen  höliercn  Wert 
haben  wollen  als  den  des  Hxamenfutters.  Man  werfe  mir  hier  nicht 
ein,  dafs  ja  jeder  SchQler,  der  die  Schule  12  bis  13  Jahre  iang^ 
besucht  hat,  genügende  Erfahrungen  gesammelt  haben  müfste,  um 
einen  zusammenhängenden  Vortrag  über  Theorie  der  Pädagogik 
mit  wirklichem  Nutzen  anhören  zu  können;  denn  erstens  dürften 
solche  Eriahrungcn  dem  Schüler  in  vielen  Fällen  nur  zeigen,  wie 
man  es  nicht  machen  darf,  wenn  man  aut  das  Geistesleben  des 
Zöglings  erfolgreich  einwirken  will,  und  zweitens  sind  Erfahrungen, 
die  der  Zögling  maclit,  durchaus  nicht  zu  verwechseln  mit  den 
Erlahrungen,  die  der  Erziehende  bei  Ausübung  seiner  Erzieher- 
thätigkeit  gcwmnt.  Der  Leidende  i  rlahit  eben  bei  dem  nämlichen 
Vorgange  etwas  anderes  als  der  Thätige.  Oder  kann  vielleiclit 
die  Phantasie  die  fehlende  wirkliche  Erfahrung  durch  eine  blofs 
vorgestellte  ersetzen?  Der  Vorschlag  scheint  beachtenswert,  denn 
auch  im  Gesinnungsunterrtcht  suchen  wir  ja  die  Erfahrung,  die. 


Digitized  by  Google 


—    211  — 


der  wirkliche  'Umgang«  bietet,  durch  einen  > idealen  Umgang« 
des  Zöglings  mit  den  grolsen  Geistern  der  Vorzeit  zu  ert^änzen. 
So  könnte,  scheint  es,  auch  der  Unterricht  in  der  Pädagogik  von 
Beispielen  au^ehen,  welche  blofs  mit  Hille  der  Phantasie  erlebt  werden ; 
aber  so  kann  nur  der  denken,  der  vom  Wesen  der  Phantasie  eine 
sehr  oberflächliche  Vorstellung  hat.  Die  Phantasie  ist  nicht,  wie 
man  so  olt  annimmt,  eine  völlig  freischaffende  Kraft,  sondern  sie 
kann  nur  bauen,  wenn  das  Baumaterial  d.  h.  die  Vorstellungs- 
clemente  vorhanden  sind.  Die  Möglichkeit  zu  phantasieren  ist 
also  nur  dann  gegeben,  wenn  auf  dem  betreffenden  Gebiete  be- 
reits eine  Summe  von  elementaren  Erfahrungen  vorli^t.  Wer 
bereit?  mi  hrfacli  nnterrichtet  und  die  Natur  des  kindlichen  Denkens 
kennen  j^i-K-rnt  liat,  wer  mit  der  vollen  Teilnahme  des  Unter- 
richtenden die  L^eistigen  Vorgänge,  die  zum  gewünschten  Ziele 
führen«  verfolgt  hat,  nur  der  kann  sich  lebendig  in  einen  Unter- 
richtsgang, über  den  ihm  nur  berichtet  wird,  hineinversetzen. 

Dazu  knmnit  noch,  dafs  allen  Auseinandersetznni^en  erst  dann 
das  rechte  Interesse  von  selten  der  Praktikanten  entLie^^cnkommt, 
wenn  diese  in  der  Praxis  des  Unterrichts  aui  Probleme  gestofsen 
sind,  die  eine  Lösung  fordern,  auf  Vorgänge,  die  eine  Erklärung 
als  erwünscht  erscheinen  lassen.  Mit  Fragen  mufs  also  der 
Schüler  an  die  Theorie  herantreten,  Rat  und  Hilfe  für  die 
Praxis  mufs  er  von  ilir  erwarten  und  bei  ihr  suchen.  Dazu  gehört 
aber,  dafs  er  sich  seiner  HUfsbedürftigkeit  und  Ratlosigkeit  be- 
wufst  geworden  ist. 

Die  Geschichte  der  Pädagogik  wird  dem  Zögling  später 
Gelegenheit  geben,  über  die  oberen  Regionen  des  i  !  i  olm  chen 
Lehrgebäudes  zu  reflektieren  und  sich  an  der  fland  der  ^rofsen 
Meister  in  die  Prinzipien  einzuarbeiten;  aber  den  Antang  kann 
.Geschichte  der  Pädagogik  auch  nicht  machen,  denn  Geschichte 
setzt  2u  ihrem  Verständnis  voraus,  dafs  man  eine  gewisse  Fähig- 
keit besitzt  sich  in  Zustände  und  Geistesvorg;ni^e  der  Vergangen- 
heit hineinzuversetzen.  Wer  Ge'-chichte  der  Pädagogik  mit 
rechtem  Verständnis  und  rechter  innerer  Teilnahme  studieren  will, 
mufs  schon  etwas  erfahren  haben  von  der  Lust  und  dem  Leid 
des  Suchens  nach  dem  rechten  Wege  zum  Kinderherzen. 

Also  mit  einem  Worte:  Wer  schwimmen  lernen  will,  mufs 
ins  Wasser,  und  wer  lehren  lernen  will,  mufs  mitten  hinein  ins 
Schulleben.  Mit  Einzellektionen  kann  ihm  nirhr  <j|edient  sein, 
denn  im  Vorbeigehen  hat  noch  niemand  ein  iianüwerk  gelernt, 
gesdnveige  denn  eine  Kunst. 

Nun  wäre  noch  ein  Vermittelungsvorschlag  möglich.  Die 
Herren,  die  durchaus  den  Praktikan*  n  •  (-n  allen  Gerichten  ein 
bifschen  kobten  lassen  mochten,  kennten  sagen:  »Gut,  du  sollst 
einmal  recht  haben,  blotse  Einzellektionen  geben  keine  wertvollen 
Unterrichtserfahrungen,  daher  wollen  wir  die  Praktikanten  gleich 

14* 
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je  4  oder  5  ünterrichtsstundcn  hintereinander  halten  lassen.  Dann 
können  sie  die  nächsten  Wirkungen  ihres  Unterrichts  selbst  beo- 
bachten, können  die  Fehler  der  ersten  Unterrichtsstunde,  die  ja 
zum  Teil  eine  Folge  der  Befangenheit  waren,  bei  ruhigerem  Blute 
vermeiden,  können  es  lernen,  wie  man  gröfsere  unterrichtliche 
Ganze  bearbeitet  und  zusammenhängende  Resultate  f^ewinnt.T  Es 
läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  mit  der  Durchführung  dieses  Vor- 
schlags schon  etwas  gewonnen  wäre,  aber  allzuviel  ist  es  nicht. 
Vor  allem  hat  der  arme  Dbungsschüler  nichts  gewonnen,  denn 
wenn  di  r  Praktikant  sich  etwas  eingerirhtnf  hat,  wenn  der  Unter- 
richt anlängt  ieste  sichere  Gestalt  anzunehmen .  dann  wird  ge- 
wechselt und  die  Stümperei  beginnt  von  neuem.  Auch  der  Prak- 
tikant kommt  nicht  so  weit  wie  er  kommen  mfisste.  Für  jede 
Kunst  ist  ja  Übung  die  Hauptsache.  Keinem  Musiklehrer  wird  es 
einfallen,  /.u  einem  neuen  Übungsstück  überzugehen,  wenn  der 
Schüler  beim  ersten  den  Fingersatz  mühselig  zustande  bringt,  sondern 
nun  läfst  er  Übungen  folgen,  bis  eine  gewisse  Geläufigkeit  erzielt 
ist.  Dabei  ist  er  überzeugt,  dafs  die  Geläufigkeit,  die  beim  ersten 
Stück  erzielt  wurde,  auch  dem  zweiten  zu  gute  kommen  wird. 
Ähnlich  ist's  in  der  Unterricbtskunst.  Wenn  der  Praktikant  ein- 
gesehen hat,  wie  er's  machen  mufs,  um  zum  Ziele  zu  kommen, 
dann  beginnt  das  Üben,  das  Ausbilden  von  festen  Unterrichts- 
gewohnheiten, und  erst  wenn  diese  gewonnen  sind,  ist  wirklich 
etwas  erreicht.  Mit  der  wachsenden  Sicherheit  des  Auftretens  und 
der  zunehmenden  Fertigkeit  in  der  Benutzung  der  Unterrichtsmittel 
stellt  sich  bei  Schülern  ein  Gefühl  der  Befriedigung,  ein  Lust- 
gefühl des  (ielingens  ein.  Nun  hat  er  erst  eine  volle  und  ganze 
Erfahrung  gemacht.  Ohne  dieses  treudige  Bewufstsein  des  Ge- 
lingens fehlt  seinen  Unterrichtsversuchen  die  Beglaubigung  fUr  die 
Richtigkeit  seines  Thuns.  Nur  der  wird  einer  Methode  mit  volbter 
eigenster  Überzeugung  sich  hingeben,  der  die  Befriedigung  eines 
erfolgreichen  Wirkens  selbst  erfahren  hat. 

Wenn  die  bisherigen  Darlegungen  richtig  waren ,  so  ergiebt 
sich  jetzt  der  Scblufs:  Ohne  zusammenhängenden  Unter- 
richt des  Praktikanten  keine  wirkliche  Einführung  in 
die  Schulpraxis,  und  ohne  gründliche  Einführung  in  die 
Schulpraxis  keine  fruchtbare  Behandlung  der  pädago- 
gischen Theorie. 

»Thörichter  Schwärmer,«  so  höre  ich  die  Herrn  Koliken 
lächelnd  sagen,  »wie  lange  willst  du  denn  die  jungen  Leute  im 
Seminar  behandeln,  wenn  du  sie  so  gründlich  in  die  Methodik 
jedes  Faches  auf  jeder  Unterrichtsstufe  einführen  willst  ?t  Nun 
nur  gemach,  meine  lieben  Herrn  Amtsbrüder,  so  einfach  und 
leicht  ist  die  Widerlegung  denn  doch  nicht.  Wer  in  aller  Welt 
hat  denn  behauptet,  dafs  es  nötig  sei,  den  Praktikanten  in  alle 
Fächer  auf  allen  Stufen  einzuführen?  Von  mir  stammt  diese  Be- 
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hauptung  sicher  nicht,  sondern  von  Ihnen,  und  ich  will  Ihnen  nun 
nachweisen,  dafs  Ihre  Behauptung  auf  einer  ganz  falschen  Voraus- 
setzung beruht.  Die  Forderung,  dafs  der  Praktikant  in  alle  Fächer 
auf  allen  Stufen  eingeführt  werden  müfste,  hätte  nur  dann  rinen 
vernünftigen  Sinn,  wenn  die  Methodik  in  jedem  Fache  und  auf 
jeder  Stufe  eine  ganz  andere  wäre.  Nun  ist  aber  in  Wahrheit  die 
jMtediodik  etwas  Formales,  das  sich  als  solches  auf  allen  Stufen 
und  annähernd  auch  in  allen  Fächern  wiederholt.  Modifikationen 
erleidet  das  Unterrichtsverfahren  je  nach  den  Altersstufen  und 
Fächern,  auf  die  es  angewendet  wird,  aber  ein  völlig  Neues,  Be- 
sonderes ist  es  auf  keiner  Stufe  und  in  keinem  Fach.  In  alle  be- 
sonderen Modifikationen,  die  das  Unterrichtsverfahroi  durch  Stoff 
und  ScbÜlermaterial  erleidet,  kann  man  übrigens  den  Praktikant 
auf  keinen  Fall  einführen,  denn  der  Stoff  ist  selbst  innerhalb  des- 
selben Faches  ott  sehr  verschieden,  so  dafs  jede  Einheit  oit  ihre 
e^enartige  Ausgestaltung  fordert,  das  Schülermaterial  zeigt  gleich- 
falls je  nach  den  Gesellschaftskreisen,  aus  denen  es  sich  rekniti^t, 
ein  sehr  verschiedenes  Gesicht  Also  bleibt  nichts  anderes  übrig 
als  dem  Zögling  die  konkrete  Ausgestaltung  seiner  späteren 
Praxis  selbst  zu  überlassen  Damit  er  aber  dazu  fähig  werde, 
mufs  die  Cbungsschulc  dafür  sorgen,  dafs  methodisches  Denken 
und  Handeln  wenigstens  auf  einigen  Gebteten  ihm  zur  festen  Ge* 
wohnheit  wird.  Ist  der  Praktikant  auch  nur  auf  einem  Gebiete 
methodisch  ]:lar  und  sicher,  so  wird  er  von  seihst  den  Trieb  in 
sich  fühlen  und  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  mit  Hilfe  guter  An- 
weisungen in  ein  anderes  Fach  einzuarbeiten. 

Mein  Vorschlag  geht  also  dahin:  Den  Unterricht  in  der 
Übungsschule  geben  in  der  Hauptsache  nur  die  Seminaristen  unter 
beständiger  Anleitung  und  Aufsicht  eines  Seminarlehrers.  Jeder 
Praktikant  behält  ein  Fach  längere  Zeit,  anfangs  am  besten  ein 
ganzes  Semester  hindurch.  Das  massenhafte  Hospitieren  kommt 
in  Wegfall  Der  Praktikant  übernimmt,  nachdem  er  ein  beziehend- 
lich 2  Stunden  in  dem  betreffenden  Fache  beim  Seminarlehrer 
hospitiert  hat,  den  Unterricht  selbst  und  behält  ihn  ununterbrochen 
bis  zum  Schlufs  der  für  ihn  festgesetzten  Obungszeit. 

Die  Vorteile,  die  dieses  Verfahren  bietet,  liegen  klar  auf  der 
Hand.  Vor  allem  kann  jetzt  der  Seminarlehrer  die  Lektionen  des 

Praktikanten  nidit  mehr  als  Beiwerk  betrachten,  dessen  schäd- 
liche Folgen  man  durch  den  (selbstverständlich  vortrefflichen) 
eigenen  Unterricht  wieder  gut  macht,  viehnehr  ist  er  gezwungen, 
die  Resultate,  welche  die  Übungsschule  erreichen  soll,  durch  den 
Praktikanten  zu  erreichen.  Nun  genügt  es  nicht  mehr,  dafs 
er  einem  unbeholfenen  Praktikant  zum  Schlufs  eine  recht  schlechte 
Note  giebt  und  damit  sein  Gewissen  beruhigt,  jetzt  wird  vielmehr 
jeder  schlecht  eingerichtete  Praktikant  in  gewisser  Beziehung  eine 
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lebendige  Kritik  seines  Instniktors.    Für  die  Leistungen  eines 

Praktikanten,  der  unter  meiner  Leituntj  nur  i  bis  2,  iKicbstcns 
4  Stunden  halt,  kann  mich  kein  vernünlti^cr  Mensch  verantwortlich 
machen  wollen,  aber  für  die  Ausbildung  eines  Praktikanten,  der 
ein  Semester  unter  mir  arbeitete,  fühle  ich  mich  verant- 
wortlich.*) 

Für  den  Praktikanten  liegt  das  Bedeutungsvollste  der  neuen 
Einrichtung  darin,  dafs  er  das  volle  Gefühl  der  Verantwortlichkeit 
für  seinen  Unterricht  haben  kann  und  haben  mufs.  Das  giebt 
seinem  Streben  einen  ganz  andern  Sporn,  als  wenn  er  sich  bei 
jedem  vereinzelten  Auftreten  sagt:  Deine  »Lektion«  betrachtet  der 
Seminarlehrer  doch  nur  als  eine  störende  Unterbrechung  seiner 
eigenen  planiTiälsij^en  Arbeit  und  als  einen  Hemmschuh,  der  dem 
raschen  Vorwärtsschreiten  angelegt  wird  Weiter  bildet  sich  beim 
Praktikanten  durch  die  wiederholte  Vornahme  vetwandicr  Unter- 
richtsthätigkeiten  ein  Gedächtnis  des  methodischen  Wollens 
aus,  und  damit  ist  die  erste  Grundlage  für  den  uKthodischcn 
Charakter  des  zukünfti^^cn  1. ehrers  gewonnen.  Durch  die  Be- 
schränkung der  Übungsschulfächer  wird  weiter  dem  Prakti- 
kanten Gelegenheit  gegeben,  sich  mit  seinem  Instruktor  gehörig 
zusammen  zu  leben  und  zusammen  zu  arbeiten.  Das  ist  aber  von 
groiser  Wichtigkeit.  Bei  dem  ruhelosen  Wandern  von  Fach  zu 
Fach,  von  Kla-^^^e  7.u  Klasse  lernt  der  Praktikant  keinen  Lehrer 
der  Übungsschule  recht  kennen  und  verstehen,  er  emi)fangt  von 
keinem  einen  nachhaltigen,  tiefen  Eindruck,  vielmehr  werden  die 
verschiedenen  Eindrücke  von  verschiedenen  Individualitäten'^*)  sich 
gegenseitig  hemmen  und  aufheben.  Darin  sehen  nun  allerdings 
gewisse  Leute  einen  ganz  bcsondcrn  Vorteil,  denn  auf  diese  Weise 
wird,  wie  sie  meinen,  dem  Praktikanten  »die  Freiheit  des  metho- 
dischen Denkens  und  Handelns«  gewahrt.  Natürlich  liegt  hier 
wieder  der  gewöhnliche  falsche  Begriff  von  Freiheit  zu  Grunde. 
Frei,  meint  man,  ist  der,  der  sich  nach  eigenem  UrteU  ohne 
fremde  Beeinflussung  cnt^^cheidet.  Damit  hat  man  aber  nur  die 
äufsere  formale  Freiheit  gekennzeichnet,  die  innere  Freiheit  setzt 
ein  von  persönlichen  Willkürlichkeiien,  Launen  und  Vorurteilen 
unbeeinflufstcs,  nur  durch  stichhaltige  Gründe  bestimmtes  Urteil 
voraus.  Unvollkommene  Kenntnis«  mangelhaftes  Verständnis  und 
unausgeglichene  Gegensätze  sind  also  weit  entfernt,  die  Grund- 

*)  Um  Mifsdeutangen  vorzubeugen,  bemerke  ich  ausdrücklich,  was  an 
sich  selbstverständlich  ist,  dafs  die  Leistungen  des  Praktikanten  Produkt 
der  beiden  Hauptfaktoren,  der  natürlichen  Anlage  and  der  planmäfsigen 
Ausbildung  sind,  und  dafs  die  Letstunf;  des  Instniktors  durchaus  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  Anlage  des  Praktikante:i  beurteilt  \v«.M(kn  darf. 

**}  Individuen  mit  etwas  ausgeprägter  Eigentümlichkeit  werden  die 
Lehrer  bleiben,  selbst  wenn  die  leitenden  Kreise  noch  so  sehr  bemüht 
sind  ;i!'c  rnt<  rr^.  bcncn  in  die  Uniform  ihrer  »bewfthrten  Methode«  (kon» 
zentrische  Kreise  u.  hineinzuzwingen. 
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lagen  für  ein  in  methodischer  Hinsicht  freies  Denken  zu  bilden. 

Vielmehr  kommt  der  der  vollen  Freiheit  am  nächsten,  der  am 
tietsten  und  allsciti|^stcn  in  eme  Sache  einf^edrungen  ist.  Der  Wet,' 
zur  Freiheit  geht  also  durch  die  Vertiefung,  daiier  ist  es  auch 
für  den  Anfäger  in  der  Schulpraxis  von  der  gröfsten  Bedeutung, 
dafs  er  sich  zunächst  mit  dem  Unterrichtsverfahren  eines  Lehrers 
gründlich  vertraut  macht.  Später  kann  und  soll  er  die  be- 
sonderen Vorzüge  anderer  Lehrweisen  ebenso  Ljründlich  kennen 
lernen,  aber  zugleich  oder  m  zu  kurzen  Absatzen  dart  ihm  das 
Vielerlei  sicher  nicht  geboten  werden,  denn  das  verwirrt,  macht 
aber  nicht  frei. 

Die  gründliche  Vi'rtietunrj  zunächst  in  ein  Fach  wird  den 
Praktikanten  auch  rascher  und  sicherer  zur  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Methode  führen.  Wird  der  Praktikant  beständig  von  einem 
Fach  ins  andere  geworfen,  so  sind  die  neuen  EindrQcke  so  mannig- 
faltig und  so  verworren,  der  Praktikant  hat  so  viel  mit  der  sach- 
lichen Seite  zu  thun,  dafs  er  die  gleichbleibenden  Züjjr  des 
methodisch  Formalen  im  Unterricht  '^ar  nicht  klar  gcnuj^f  als  solche 
erkennen  und  würdigen  lernt.  Ist  dagegen  der  Praktikant  dauernd 
in  demselben  Unterrichtsfache  beschäftigt,  so  treten  für  sein  Be< 
wufstsein  den  fortschreitenden  Unterrichtsstoffen  gegenüber  die 
sich  gleichbleibenden  Grundzüge  der  Methode  scharf  und  bestimmt 
gls  «solche  hervor.  Hat  dann  ein  nn<4thender  Lehrer  in  der 
Seminarpraxis  die  Grundzü^fe  der  .Methodik  in  konkreter  An- 
wendung auf  eine  beschränkte  Anzahl  von  Unterrichtsfächern 
kennen  gelernt,  so  wird  es  ihm  leicht  fallen»  dieselben  Verfahrungs- 
weisen  auf  verwandte  Fächer  anzuwenden.  Natürlich  wird  man 
gut  thun,  fih  jeden  Praktikanten  die  Fächer  so  auszuwählen,  dafs  er 
die  Hauptseiten  des  Unterrichts  durch  je  einen  Vertreter  kennen 
lernt  und  sich  zugleich  im  Verkehr  mit  den  verschiedenen  Alters- 
stufen übt.  Dabei  kann  auf  die  Individualität  des  Praktikanten 
die  gebührende  Rücksicht  genommen  werden.  Man  wird  z.  B. 
einen  Praktikanten,  bei  dem  das  empiri.sche  Interesse  besonders 
stark  entwickelt  ist,  zunächst  mit  Naturkunde  beschäftigen,  da- 
gegen wird  man  sich  wohl  hüten,  Praktikanten,  bei  denen  die  In- 
teressen der  Teilnahme  nur  in  sehr  geringem  Mafse  sich  zeigen, 
den  Gesinnungsunterricht  in  einer  Oberklasse  zu  übertragen.  Diese 
Rücksichtnahme  ist  man  vor  allem  auch  den  Übunfjsschülern 
schuldi«^'.  Beim  Abganf^e  bekommt  dann  ein  Abiturient  be- 
scheinigt, in  welchen  Fächern  und  bei  welchen  Altersstufen  er  in 
der  Übungsschule  thätig  war,  und  für  welches  Gebiet  des  Unter- 
richts er  '  sich  besonders  eignet.  Mit  den  üblichen  Ziffem- 
zensuren  kann  kein  Direktor  etwas  anfangen,  denn  sie  geben  ihm 
in  keiner  Hinsicht  ein  Bild  .von  der  Begabung  und  der  Verwend- 
barkeit des  jungen  Lehrers.  Wenn  ein  Praktikant  z.  B.  in  den 
Geschichtslektionen  sich  die  Zensur  i  erworben  hat,  im  Rechnen 
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aber  mit  der  3  bedacht  worden  ist,  so  bekommt  er  als  Gesamt- 
zensur die  2,  das  heifst,  er  bekommt  eine  Zensur,  die  er  in  Wirk- 
lichkeit nicht  verdient  hat,  sondern  die  ihm  von  seinen  Lehrern 
ausgerechnet  wurde.  Wenn  dagegen  dem  Direktor  statt  nichts- 
sagender Zahlen  ein  pädagogisches  Individttalitätenbild  des  ab- 
gehenden SeminarzögUngs  übergeben  wird,  so  wird  beiden  Seiten 
mehr  gedient  sein.  Der  Direktor  weifs,  was  er  mit  dem  Anfanger 
zu  thun  hat,  und  was  r-r  ihm  zumuten  kann,  und  der  Anfänger 
ist  sicher,  dafs  ihm  im  allgemeinen  kein  Fach  übertragen  wird,, 
für  das  er  vorläufig  noch  nicht  Manns  genug  ist  Bei  dieser  Art 
den  abgehenden  Schüler  za  charakterisieren  würde  man  auch 
davon  absehen  müssen,  die  letzte  Entscheidung  von  den  Zufällig- 
keiten einer  oder  einiger  »Probelektionen«  abhängig  zu  machen. 
Auch  das  wäre  sicher  ein  grofser  Forschritt.  Jeder  Seminarlehrer 
würde  im  Einverndimeii'  mit  dem  Direktor  dem  Abgehenden,  der 
unter  ihm  gearbeitet  hat,  ein  besonderes  Zeugnis  ausstellen,  auf 
diese  Weise  wäre  für  eine  gerechte  Beurteilung  viel  besser  ge- 
sorgt, als  das  bei  dem  jetzigen  Ausrechnen  der  Durchschnitts- 
zensur möglich  ist. 

Wie  ist  nun,  das  würde  die  letzte  und  wichtigste  Fra^e  sein,, 
für  eine- gründliche  und  nachhaltige  Einführung  des  Pradctikanten 
in  das  ihm  übertragene  Fach  zu  sorgen?  Wie  richtet  man  es  ein, 
dafs  der  Praktikant  von  seiner  Unterrichtsthätigkeit  möglichst  viel 
Nutzen  und  der  Übungsschüler  von  den  Erstlingsversuchen  mög- 
lichst wenig  Schaden  hat? 

Vor  allem  ist  das  Lehrerkollegium  verpflichtet,  für  Herstellung 
eines  psychologisch  wohl  durchgebildeten  Lehrplanes  Sorge  zu 
tragen.  Dieser  Plan  mufs  allen  Praktikanten  zugänglich  gemacht 
werden,  damit  jeder  einzelne  sich  jederzeit  darüber  orientieren 
kann,  wie  seine  Teilthätigkeit  sich  dem  grofsen  Ganzen  einzu- 
ordnen hat.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  bieten  blofs  den 
grofsen  Rahmen,  und  lassen  im  allgemeinen  der  Ausgestaltung  im 
einzelnen  genügenden  Spielraum.  Ein  wirklich  brauchbarer  Lehr- 
plann kann  nur  durch  verständnisvolles  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Kräfte  geschaffen  werden,  daher  wäre  es  sehr  zu 
wünschen,  dafs  die  verschiedenen  Seminare  in  Programmabhand- 
lungen  und  Aufsätzen  in  Fachblättern  die  Resultate  ihres  Forschens 
und  Überlegens  sich  gegenseitig  zugänglich  machten.  Aber  wenn 
wir  auch  vorläufig  noch  nichts  Vollkommenes  zu  bieten  haben, 
der  Plan,  in  den  die  Arbeit  des  Praktikanten  sich  eingliedern  soll, 
mufs  diesem  zu  beständiger  Berücksichtigung  vorliegen. 

Das  Nächste  ist  die  spezielle  Vorbereitung  für  die  einzelnen 
Lektionen.  Soll  der  Praktikant  befähigt  werden,  sich  selbständig 
vorzubereiten,  so  mufs  ihm  das  Wesen  einer  guten  Präparation 
an  konkreten  Musterpräparationen,  die  ihm  in  gröfserer  Zahl  vor- 
zulegen sind,  gezeigt  werden.  Allgemeine  akademische  Vorlesungen 
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über  das  Wesen  der  richtigen  Frage,  über  Vertiefung  und  Be- 
sinnung, aber  Formalstufen  u.  s.  w.  rind  leeres  Gerede,  so  lange 
nicht  ein  reiches  Anschauungsmaterial  den  Worten  des  theore* 
tischen  Vortrags  Inhalt  und  Bedeutung'  triebt.    Vereinzelte  Muster- 
lektionen, die  dem  theoretischen  Lehrgange  beigegeben  werden, 
genügen  in  keiner  Weise,  selbst  wenn  sie  an  sich  noch  so  muster- 
gültig sind.   Nur  aus  einer  reichen,  vielseitigen  Anschauung  lassen 
sich  wertvolle  allgemeine  Begriffe  und  Regeln  gewinnen.  Diese 
Musterpräparationen,   die   fh-m  Lehrgange,   in  den  der  Praktikant 
zunächst   eintreten    soll,   zu   entnehmen  sind,   müssen  nach  allen 
Seiten  gründlich  durchgesprochen  werden;  dann  mufs  dem  Prak- 
tikanten Gelegenheit  gegeben  werden,  zu  beobachten,  wie  sich  die 
Sache  in  der  praktischen  Durchführung  gestaltet.    Sehr  oft  wird 
ja  der  Lehrer  durch  das  Verhalten  der  Schüler  genötigt,  von  dem 
Plane,  den  er  sich  entworfen  hatte,  in  einzelnen  Stücken  abzu- 
weichen, um  erst  auf  Umwegen  dem  Ziel,  welches  er  sich  gesteckt 
hatte,  wieder  zuzustreben.   In  einer  an  die  gehaltene  Lektion  sich 
anscMi^senden  Besprechung,  werden  dann  die  Gründe,  die  tu  diesen 
Abweichungen  nötigten,  aufgesucht  und  besprochen.    Nun  erst  ist 
der  Praktikant  fähig,  einen  Präparationsentwurf  zu  liefern.  Dieser 
mufs  selbstverständlich  vom  Seminarlehrer  korrigiert  und  zwar  so 
korrigiert  und  ergänzt  werden,  dafs  so  weit  als  möglich  jedem 
Fehler  im  Unterrichte  vorgebeugt  ist.    Der  Seminarlehrer  darf 
also  nicht  etwa  meinen,  er  dürfe  den  Schüler  auch  einmal  irre 
gehen  lassen,  um   ihn   durch  Schaden  zur  rechten  Einsicht  zu 
führen.     Eine    solche   Art    des    Experimentierens    ist    um  der 
Schüler  willen  von  der  Übungsschule  völlig  ausgeschlossen.  Der 
Praktikant  wird,  ohne  dafs  es  der  Seminarlehrer  verhüten  kann, 
noch  oft  genug  die  Folgen  verkehrter  Mafsnahmen  in  seiner  Praxis 
kennen  lernen.   In  der  Cbungsschule  mufs  mit  allen  Kräftrn  dahin 
gestrebt  werden,  dals  die  jun^'en  Leute  positive  Erfahrungen 
über  Wesen   und  Wirkung  einer   psychologisch  gut 
begründeten    und    streng  durchgeführten  Methode 
sammeln.  Am  besten  ist  es,  wenn  der  Seminarlehrer  alle  Unter- 
richtseinheiten zugleich  mit  dem  Praktikanten  .schriftlich  ausarbeitet 
und  an   diesen  seinen  Entwürfen  Jahr  für  Jahr  die  durch  die 
wachsende  Erfahrung  gebotenen  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
anbringt.  Es  liegt  ein  nicht  su  untersdiätzender  heilsamer  Zwang 
in  der  Gewöhnung  an  ein  solches  schriftliches  Präparieren. 
Grofse  pädagogische  Geister  mögen  sich  den  Eingebungen  des 
Augenblicks  überlassen  oder  sich  mit  einer  kurzen  Überlegung 
vor  der  Stunde  begnügen,  wir  Schulmeister  gewöhnlichen  Schlages 
aber  wollen  mit  der  Feder  in  der  Hand  sammeln  und  nachbessern, 
damit  unser  Unterricht  immer  vollkommener  werde. 

Bei  der  Anleitung  zum  selbständigen  Entwerfen  von  Präpa* 
rationen  ist  der  Praktikant  auch  zu  einer  gewissenhaften  und  ver- 
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ständigen  Benutzung  der  bereit«;  vorhandenen  Litteratur  anzuleiten. 
Es  ist  ein  ganz  thörichter  Wahn,  wenn  man  meint,  ein  Anfanj^er 
könne  auf  Grund  der  theoretischen  Darlegungen  über  Formal- 
stufen und  einiger  vereinzelter  Musterbeispiele  aus  eigener  Kraft 
für  alle  Fächer  richtige  Präparationen  entwerfen.  »Allgemeine  Be- 
griffe und  grofser  Dünkel,  sagt  Goethe,*)  sind  immer  auf  dem  Wege, 
entsetzliches  Unheil  anzurichten,  und  ist  ein  Künstler  nicht  ge- 
neigt, von  höher  ausgebildeten  Künstlern  der  Vor-  und  Mitzeit  das 
zu  lernen,  was  ihm  fehlt,  um  eigentlicher  Künstler  zu  sein,  so 
wird  er  im  falschen  Begriff  von  bewahrter  Originalität 
hinter  sich  selbst  zurückbleiben  Wenn  also  ein  Anfänger  fremde 
Lehrgänge  und  Lehrproben  studiert,  und  aus  ihnen  zu  lernen  sich 
bestrebt,  so  verUert  er  nicht  etwa  seine  Freiheit  und  Selbständigkeit, 
sondern  er  schafft  für  eine  wahre,  echte  Freiheit  die  rechte  Grund- 
lage. Wer  eine  Methode  nach .  allen  Seiten  durchdacht  und  selbst- 
standig  geprüft  hat,  der  ist  frei,  wer  aber  ohne  gründliche  Studien 
seinen  zufälligen  Ansichten  und  Mcinnns^cn  ('"i^^t,  der  ist  ein  .Sklave 
seiner  eigenen  Ijijnoranz.  Das  Wesen  einer  Methode  und  die  Art 
ihrer  Anwendung  läfst  sich  aber  Anfangern  nicht  anders  veran- 
schaulichen als  durch  zusammenhängende  Unterrichtsbeispiele; 
daher  würden  die  Übungsschuilehrer  der  Volksschule  einen  sehr 
grofsen  Dienst  kitten,  wenn  sie  auf  den  verschiedenen  Unter- 
richtsgebieten für  methodisch  gut  durchgearbeitete  Lehrgänge  Sorae 
trügen.  Mit  solchen  Lehrgängen  ist  der  Praxis  mehr  gedient  als 
mit  den  gelehrtesten  Vorlesungen  über  Psychologie  und  allgemeine 
Methodik.  Die  Furcht,  solclie  Lehrgänge  könnten  als  Kselsbrücke 
benutzt  werden,  darf  niemanden  von  der  Darliietnni^  der-^elben  ab- 
halten, denn  wer  wollte  den  Bau  einer  Brücke  unterhalten,  weil 
möglicher  Weise  auch  einmal  ein  Esel  dieselben  benutzen  könnte? 
Mit  der  Darbietung  der  Lehrgänge  müfste  aber  eine  «gründliche, 
unbefangene  Kritik  Hand  in  Hand  gehen.  Wertlose  Fabrikware, 
wie  sie  der  Büchermark  jetzt  in  grofser  Fülle  aufzuweisen  .  hat^ 
müfste  als  solche  entschieden  gekennzeichnet  werden. 

Die  mit  Unterstützung  des  Seminarlehrers  gewonnene  Präpa- 
ration darf  aber  für  den  Praktikanten  durchaus  nicht  zu  einer 
Fessel  werden,  die  ihn  hindert,  auf  das  Denken  der  Schüler  unbe- 
fangen einzugehen.  Daher  ist  es  ganz  falsch,  wenn  man  die  Prä- 
paration Krage  für  Fmi^e  auswendig  lernen  läfst.  W^er  mit  dem 
Rüstzeug  einer  wohlmemonerten  Fragereihe  vor  die  Klasse  tritt, 
der  hat  nur  die  eine  Angst,  dafs  ihm  der  schöne  Zusammenhang 
durch  verkehrtes  Antworten  der  Schüler  gestört  werden  möchte, 
daher  geht  sein  Streben  vor  allem  dahin,  die  Schüler  möglichst  in 
den  Gedankengang  hineinzuzwtngen,  den  er  sich  am  Studiertische 
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ausgearbeitet  hat.    Das  ist  natürUch  das  reine  Gegenteil  vom 

psychologischen  Verfahren,  dessen  Haupt L^Tiindsatz  lautet  Vorn 
kindlichen  Gedankenkreise  ist  auszu Liehen,  und  dem 
kindlichen  V orstellun gs verlaute  hat  sich  der  Lehrer 
ansubequemen.  Die  beste  Vorbereitung  besteht  also  darin, 
dafs  der  Praktikant  den  Gedankengang  seiner  Lektion  sich  nach 
allen  Seiten  gründlich  zurecht  legt  und  sich  für  verschiedene 
Möglichkeiten  im  voraus  rüstet.  Um  jede  unnötige  Befangenheit 
zu  beseitigen,  wird  man  dem  Praktikanten  gestatten,  seine  Präpa- 
ration auf  dem  Katheder  vor  sich  zu  haben,  damit  er  im  Notfalle 
durch  einen  raschen  Blick  den  verlorenen  Faden  wieder  finden 
;  1  n.  Diese  Vergünstigung  ist  um  so  ungefährlicher,  je  strenger 
der  Seminarlehrer  darauf  dringt,  dafs  die  Gedankenbewegung  der 
Schuler  für  den  Verlauf  des  Unterrichts  mafsgebend  ist. 

Gerät  der  Praktikant  trotz  .sorgfältiger  Vf  i-  bereittuig  beim  Halten 
der  Lektion  auf  Abwege,  so  bat  der  Seniinarleiirer  durch  rasche.-^ 
und  entschiedenes  Eingreifen  die  Sache  wit^der  ins  rechte  Gleis  zu 
bringen.  Selbstverständlich  mufs  dabei  mit  dem  nötigen  Takt- 
gefühl verfahren  werden.  In  den  Augen  der  Cbungsschüler  darf 
die  Einmischung  des  Seminarlehrers  n'w.  den  Charakter  einer 
Korrektur  des  rra]-.tikanten  annehmen,  denn  das  würde  für  das 
rechte  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler  verhängnisvoll  sein. 
Vielmehr  mufs  der  Cbungsschüler  in  diesem  Eingreifen  eine  freund- 
liche Unterstützung  erkennen,  die  vor  allen^  ihm  selbst  zu  teil 
wird  und  die  ihn  in  den  Stand  setzen  soll,  seine  Aufi^abc  zu  lösen. 
Soll  der  Praktikant  von  dem  EinLjreifen  des  Seminarlehrer-^  den 
rechten  Nutzen  haben,  so  mufs  dieser  ihm  die  Möglichkeit  bieten, 
den  Faden  des  Unterrichts  möglichst  bald  selbst  wieder  aufzu- 
greifen. Das  ist  auch  sehr  leicht  möglich,  sobald  eine  sorgfältige 
und  eingehende  Präparation  alle  gröfseren  Verirrungen  im  voraus 
unmöglich  gemacht  hat.  Der  Fall,  dafs  man  einen  Praktikanten 
während  der  Unterrichtsstunde  einfach  abtreten  lassen  müfste, 
darf  meiner  Ansicht  nach  gar  nicht  vorkommen.  Träte  er  wirklich 
ein,  so  wäre  das  ein  Zeichen  dafür,  dafs  man  entweder  dem  Prak- 
tikanten ein  Unterrichtsfach  anvertraut  hat,  dem  seine  Kraft  noch 
nicht  gewachsen  ist,  oder  dafs  man  in  der  Vorbereitung  für  die 
Lektion  nicht  sor^Mältig  ^^'"'^^K  verfahren  ist  In  beiden  Fällen 
läge  die  Schuld  auf  Seiten  der  .Scminarlrhrer, 

Die  gehaltene  Lektion  wird  natürlich  kritisiert.  Aber  zwischen 
Kritik  und  Kritik  ist  ein  grofser  Unterschied.  Es  giebl  Leute,  die 
glauben,  die  Kritik  sei  um  so  grundlicher,  je  kräftiger  und  ver- 
nichtender die  Wi>rte  sind,  in  denen  sich  das  Urteil  des  Kritikers 

ausspricht.  ^Verfehlt,  ganz  verkehrt,  resultatlos.  ungeschickt,« 
das  sind  so  die  Hauptwaffen,  mit  denen  diese  Spezies  haupt- 
sächlich operiert.    Schon  im  gewöhnlichen  Leben  sind  derartige 
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Kritiken  ganx  wertlos.  Mit  vollem  Rechte  ruft  daher  Geibel  einem 
Herrn  Kritiker  zu: 

»Hafs  mich,  su  viel  du  willst, 
Doch  wüfst  ich  gern  weswegen, 
Denn  nicht  an  deinem  Hals, 
Am  Grand  ist  mir  gelegen.« 

■ 

Die  Gründe  des  Verwerfungsurteiles  das  ist  gewöhnlich  der 

schwächste  Punkt  der  ganzen  Kritik,  und  oft  kann  man  einen  sehr 
gewaltig  auftretenden  Kritiker  sehr  schnell  beruhigen,  wenn  man 
ihn  um  genaue  Angabe  des  kritisierten  Sachverhalts  und  des 
bessern  Verfahrens  an  Stelle  des  verfehlten  bittet.  Daraul  war 
der  Herr  Kritikus  nicht  gefafst,  denn  aufs  Bessern  kam  es  ihm  ja 
im  Grunde  genommen  gar  nicht  an,  er  wollte  dem  Objekte 
seines  Aburteilens  nur  seine  Obcrlegenheit  zum  Bewufstsein  bringen, 
der  Kritisierte  sollte  wissen,  dals  noch  einer  über  ihm  steht,  der 
seine  Thätigkeit  je  nach  Belieben  billigen  oder  mifsbiliigen  kann. 
Mit  einer  solchen  Kritik  ist  natürlidi  am  allerwenigsten  der 
Obungsschule  gedient«  denn  sie  würde  den  Praktikanten  nicht 
fördern,  sondern  höchstens  verbittern.  Hier  gilt's  recht  gewissen- 
haft dem  Winke  des  Dichters  zu  folgen: 

>Das  ist  Jic-  klarste  Kritik  der  Welt, 
Wenn  neben  das,  was  ihm  mifsfailt, 
Einer  was  Eigenes,  Besseres  6tetlt.< 

Nimmt  man  die  beiden  Gcibelworte  zusammen,  so  hat  man  das 
Rezept  für  eine  gute,  segenbnngende  Kritik,  es  lautet;  l.  Gründe, 
2.  Verbesserungsvorschläge. 

Um  die  Gründe  für  ein  mifsbilligendes  Urteil  darlegen  zu 
können ,  mufs  man  zunächst  den  Thatbestand  ganz  objektiv  zur 
Darstellung  brinj^en.  Eine  gute  Kritik  ist  also  nur  möglich  auf 
Grund  eines  sorgfältigen  Stundenprotokolls.  Oft  wird  die  ganze 
Thätigkeit  des  Kritikers  nur  darin  bestehen,  dafs  er  dem  Prakti- 
kanten den  Verlauf  eines  bestimmten  Teiles  seiner  Unterrichts- 
stunde Schritt  für  Schritt  vorführt  und  ihn  veranlafst,  sich  selbst 
zu  kritisieren.  Oder  der  Scminarlehrer  weist  auf  den  un?:weifelhaft 
mangelhaften  Erfolg  einer  Unterrichtsstunde  hin  und  sucht  nun 
an  der  Hand  des  StundenprotokoUs  mit  dem  Praktikanten  zu- 
sammen nach  den  Ursachen  des  Mifserfolgs.  Ist  man  auf  diese 
Weise  ohne  alle  Erregung  auf  beiden  Seiten  und  ohne  allgemeine 
>Generalurteile«  einig  geworden  über  den  bestimmten  Punkt, 
an  dem  die  Lektion  verbesserungsbedürftig  war,  und  hat  man  sich 
über  die  Gründe  des  Milserfolges  verständigt,  so  giebt  der  Seminar- 
lehrer klar  und  bestimmt  seine  Verbesserungsvorschläge.  Bei 
diesem  Verfahren  gewinnt  der  kritisierte  Praktikant  die  Über- 
zeugung, dafs  es  dem  Seminarlehrer  wirklich  blofs  um  die  Förderung 
seiner  {»dagogischen  Einsicht  und  Kunstfertigkeit  zu  thun  ist, 
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und  dafs  demselben  nichts  ferner  liegt,  als  die  Absicht  kränken 
und  niederbeugen  zu  wollen.  Die  Seminarlehrer  könnten  hier  von 

einem  guten,  geübten  Vorturner  sehr  inel  lernen,  diesem  wird  es 

nicht  einfallen,  einem  Anfanger,  dem  eine  Übung  mifsglückt  ist, 
eine  vernichtende  Strafpredigt  in  möglich  derben  Ausdrücken  zu 
halten.  Vielmehr  begnügt  er  sich,  auf  den  Fehler,  der  das  Mifs- 
lingen  herbeiführte,  aufmerksam  zu  machen,  und  dann  wird  die 
Übung  unter  freundlichem  Zuspruch  und  mit  leiser  Unterstützung 
von  selten  des  Vorturners  noch  einmal  versucht.  So  führt  der 
Vorturner  den  Anfänger  zu  einer  in^^n  den  Thätigkeit, 
aus  der  die  rechte  Erfahrung  und  damit  die  feste  Grundlage 
späteren  selbständigen  Thuns  gewonnen  wird.  Hätte  der  Vor- 
turner sich  aber  hingestellt  und  den  unglücklichen  Tolpatsch 
tüchtig  abgekanzelt  und  blamiert,  so  wäre  derselbe  so  klug  und  so 
geschickt  gewesen  wie  zuvor,  und  die  Übung  wäre  ihm  he.\  der 
nächsten  Wiederholung  um  so  sicherer  mifslungen,  da  zum  lahmen- 
den Bewufstsein  der  eigenen  Unbeholfenheit  jetzt  noch  die  Furcht 
vor  neuen  Demütigungen  hinzii^ekommen  ist. 

Soll  das  Verhältnis  zwischen  Seminarlehrer  und  Praktikant 

das  rechte  sein,  so  mufs  letzterer  in  ersterem  einen  treuen 
Freund,  einen  sicheren  Helfer  in  allen  etwaigen  Nöten  der  Unter- 
richtsstunde erblicken.  Es  mufs  alles  vermieden  werden,  was  den 
Verdacht  erwecken  könnte,  als  sitze  der  Semtnarlehr«r  blofs  da, 
um  das  nötige  Material  für  eine  abfällige  Kritik  und  die  geeigneten 
Unterlagen  Tür  eine  schlechte  Zensur  in  > Lehrfertigkeit  s  zu 
sammeln.  Daraus  folgt,  dafs  sich  der  Kritiker  vor  allem  vor  klein- 
licher Nörgelei  zu  hüten  hat.  Sicher  mufs  der  Praktikant  auch 
auf  kleine  Versehen,  2.  B.  falsche  Wortstellung  bei  der  Frage, 
falsche  HUfeleistung  bei  Schülerzusammenfassungen  u.  dgl.,  auf- 
merksam gemacht  werden,  aber  man  mufs  das  iUeine  als  Kleines 
behandeln  und  nicht,  um  nur  recht  streng  ZU  erscheinen,  aus  der 
Mücke  einen  Elephanten  niachen.*) 

Auch  zur  Selbstkritik  und  zu  rechtem  gegenseitigen 
Kritisieren  müssen  die  Schüler  angeleitet  werden.  Bevor  ein 
Praktikant  kritisiert  wird,  erhält  er  stets  selbst  das  Wort  zur  Selbst- 
kritik. »Generalurteile«  wie  z.  B.:  >Mein  Unterricht  war  verfehlt« 
werden  auch  hier  nicht  geduldet,  denn  sie  sind  ws  rt!os  Rczeicli- 
net  dagegen  der  Praktikant  den  Punkt,  an  dem  er  irre  gegangen 
ist,  richtig,  so  verhilft  ihm  der  Seminarlehrer  auf  Grund  seines 
StundenprotokoUes  zu  einem  klaren  Bilde  des  Unterrichtsverlaufes, 
und  stellt  Uim  dann  anheim,  selbst  den  Fehler  und  seine  Ver- 
besserung zu  bezeichnen.   An  der  Art,  wie  diese  Selbstkritik  ge- 


*)  Mücken  seigen  und  Kamele  verschlttdcen  ist  allerdings  eine  »alt- 
bewfthrte  Methode«  gewiiaer  Iieute. 
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übt  v.'ird.  erkennt  der  Scniinarlehrer  ani  besten  das  wachsende 
pädagogische  Verständnis  seiner  Praktikanten.  Je  mehr  der  An- 
länger lernt,  Erfabrungen  der  Unterrichtsstunde  sich  zu  nutze  zu 
machen  und  sein  Verfahren  darnach  zu  vervollkommnen,  um  so 
reifer  ist  er.  Zur  Kritik  eines  andern  wird  der  Praktikant  erst 
dann  veranlafst,  wenn  er  selbst  einige  Einsicht  in  das  Getriebe 
des  Unterrichts  erlangt  hat.  Zunächst  wird  man  ihn  dann  veran- 
lassen, in  den  Fächern  zu  hospitieren,  deren  Betrieb  er  bereits 
durch  eigene  Praxis  kennen  gelernt  bat.  Von  seinem 
Seminarlehrer  hat  er  auch  bereits  die  rechte  Handhabung  der 
Kritik  gelernt,  und  so  ist  er  in  den  Stand  gesetzt,  dem  Unterrichte 
eines  andern  in  rechter  Weise  mit  kritischem  Auge  zu  folgen. 
Ein  solches  Hospitieren  mit  nachfolgender  Kritik  schärft  das 
pädagogische  Denkvermögen  und  ist  eine  gute  Vorbereitung  für 
die  spätere  Weiterbildung  junger  Lehrer  in  Vereinen  und  Kon« 
ferenzen. 

Ihren  Abschlufs  findet  die  Thätigkeit  des  Praktikanten  in 
seinem  Unterrichtsfachc  durch  ein  P'xamcn,  das  er  mit  seiner 
Klasse  womöglich  im  Beisein  des  Direktor'^  abzulegen  hat.  Das 
Thema  für  diefes  Examen  wählt  der  Direktor  aus  dem  behandelten 
Unterrichtsstoffe  aus  und  teilt  es  dem  Praktikanten  am  Abend  vor 
der  Prüfung  mit.  Die  Art,  wie  zu  prüfen  ist,  hat  der  Praktikant 
früher  Ix  i  zusammenfassenden  Repetitioncn  über  gröfsere  Unter- 
richtseinheiten kennen  gelernt.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  durch 
möghchst  zahlreiche  geschickte  Fragen  den  Kmdern  eine  Reihe 
£inzelantworten  abzulocken  und  so  den  Schein  zu  erwecken,  als 
wQfsten  sie  etwas  Ganzes,  sondern  das  ist  die  Hauptsache,  dafs 
die  Kinder  in  zusammenhängender  Rede  zeigen,  wie  sie  den  Unter- 
richtsstoff sich  an^'eeignct  und  verarbeitet  haben.  Einzelfragcn 
dürfen  durchaus  nur  notig  werden  und  zur  Anwendung  kommen, 
wenn  es  gilt  Ergänzungen  und  weitere  Ausführung  des  Haupt- 
gedankens zu  veranlassen.  Dieses  Schlufsexamen  wird  dem  Prak- 
tikanten und  dem  Seminarlehrer  die  Früchte  ihrer  gemeinsamen 
Arbeit  zeigen  nnd  zugleich  dem  Direktor  die  beste  Unterlage  för 
die  nötigen  pia  dcsideria  bieten. 

Ich  bin  zu  Endo  mit  dem,  was  ich  vorläufig  über  Theorie 
und  Praxis  itn  Lehrerseminar  zu  sagen  hätte,  und  möchte  nur 
wünschen,  dals  meine  Vorschlage  den  Erfolg  für  das  Schulleben 
haben  möchten,  den  ich  bei  ihrer  Veröffentlichung  im  Auge  hatte. 
Ich  l  in  weit  entfernt,  den  Herren  Kollegen  meine  Ansichten  als 
alleinige  Walirluit  aufnötigen  zu  wollen;  alicr  zu  einer  Verhandlung 
über  diesen  wichtigen  Gegenstand  möchte  ich  Veranlassung  bieten. 
Der  Einzelne  kann  leicht  irren,  kann  gewissen  Lieblingsgedanken 
zu  viel  Einflufs  einräumen,  die  Kritik  verfaiUt  ihm  zur  Befreiung, 
indem  sie  ihn  zu  neuer  gründlicher  Prüfung  nötigt.    Ich  habe  mit 
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der  Kritik  nach  der  negativen  und  positiven  Seite  den  Antang 
gemacht.    Vivat  sequens! 


B.  Mitteilungen. 

I.  XI.  Kongress  für  erziehliche  Knabenhandarheit  zu 

Franicfurt  a.  M. 

Nach  einer  Begrüfsungsversammiung  am  Abend  des  lo.  Juni  iand  am 
1 1.  Jani  xan&chst  eine  Besprechung  der  Werkstatt'Lehrer  und  «Leiter  und 
eine  Sitzung  des  Gesamtausschusses  statt,  worauf  Herr  v.  Schenkendorff- 

GörKtZ  um  lo  Uhr  die  6.  Hauptversammlung  des  deutschen  Vereins  fnr 
erziehliche  Kn.ibcnhandarbcit  eröfTnete,  zu  der  sich  etwa  250  Teilnehmer 
aus  allen  deutscnen  Gauen  eingefunden  hatten.  Besondere  Vertreter  hatten 
entsandt:  Das  Preuis.  Kultut-  und  da«  Kriegsministeriuin ,  das  "Württemb. 
und  das  Hessische  Ministerium,  der  Badische  und  der  Eis.  Lothr.  Ober» 
schulrai,  die  Regierungen  zu  Kassel,  Wiesbaden  und  Würzburg,  mehrere 
Lehrervereine  und  eine  rjrofsc  Anzahl  deutscher  Städte,  aus  dem  Auslande: 
die  Erziehunjjsdirektton  Basel-Stadt,  das  Luxemburgische  und  das  Belt;ische. 
Ministerium.  Es  erhielt  das  Wort  Herr  Direktor  Dr.  Götze -Leipzig  zu 
seinem  Vortragt  über  die  Frage:  »Soll  die  Knabenhandarbeit  vornehmlich 
in  den  Dienst  der  Erziehung,  oder  des  Schulunterrichts  gestellt  werden?» 
Zwei  Richtungen,  so  führt  Dr.  Götze  au?,  sind  unter  den  Freunden  unserer 
Sache  zu  unterscheiden:  die  einen  verlangen  einen  Arbcilsunterricht ,  der 
in  engster  Beziehung  zum  übrigen  Unterricht,  besonders  zur  Raumlehre 
und  zum  Zeichnen,  steht  und  die  BegrifTe  dieser  Fächer  im  vollsten  Sinne 
des  Worts  »verkörpern»  will-,  die  anderen  forderen  einen  reinen  Arbeits- 
unterricht, der  einen  selbständigen  r,ang  einschlSj^t  und  seine  Weisungen 
aus  sich  Fclbs*  nimmt.  Den  reinen  Werkstattunterricht  vertritt  Lehrer 
Groppier-Berlin,  den  ersten  Schuhnspektor  Sc  hercr- Worms.  Dr.  Götze 
Stand  vorher  auf  dem  Standpunkte  des  Schulhandarbeitsunterrichts,  hat  aber 
durch  seine  praktische  Erfahrung  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  sich  die 
beiden  Anschauungen  gegenseitig  korrigieren  und  ergänzen  und  darum  zu 
verschmelzen  sind.  Ein  Handarbeitsunterricht,  der  sich  lediglich  durch  die 
Forderungen  des  übrigen  Unterrichts  bestimmen  läfst,  ist  nur  dann  zu  er- 
teilen möglich,  wenn  der  Schüler  durch  den  selbstiUidigen  Arbeitsnnterricht 
das  technische  A.B.C  zu  beherrschen  gelernt  hat,  und  ein  reiner  Werk- 
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Stattunterricht  ohne  jede  Beziehung  zum  SchuUcben  versinkt  leicht  tu  tech- 
nische Einseitigkeit  and  handwerksmä&iges  Thun.  Beide  Fonnen  mfissen 
sich  deshalb  in  fruchtbarem  Zusammenwirken  gegenseitig  unterstützen.  Vor 

dem  Eintritt  in  die  Debatte  bemerkt  Gropplcr.  dafs  er  voll  auf  dem  Boden 
des  Referenten  stehe,  ein  Gegensatz  sei  zu  unrecht  konstruiert.  Die  Debatte 
selbst  zog  sich  sehr  in  die  Länge,  weil  sie  viele  Funkte  berührte,  die  mit 
dem  Vortrag  nicht  das  geringste  su  thnn  haben.  Sogar  die  »Schuljahre» 
mufsten  sich  den  Vorwarf  gefallen  lassen,  freilich  ohne  dafe  sie  benamset 
wurden,  dafs  sie  nicht  aus  der  Praxis  herausgewachsen  seien.  Schulinspek« 
tor  Sc  her  er  verteidigt  seinen  Standpunkt,  der  die  technische  Schwierig- 
keit auch  beachte,  und  macht  Mitteilungen  Uber  die  dahin  zielenden  Ver- 
suche in  den  Wormser  Schulen,  die  einen  guten  Erfolg  versprechen.  Er 
bekämpft  den  Verein»  weil  er  die  Arbeit  als  »unersetsbares  ErsiehungS" 
mittel«  bezeichne  und  nun  nicht  die  Konsequens  ziehe,  liafs  er  dann  ob> 
ligatorisch  sein  müsse.  —  Folgend.  Thrse,  vom  Stadtschulrat  Pfund tncr- 
Breslau  beantragt,  gelanj^t  mit  einern  Zusatz  von  Gruppier  zur  Annahme: 
»Die  Knabenhandarbeit  soll  in  erster  Linie  in  den  Dienst  der  allgemeinen 
Ersiebung,  aber  aach  in  den  Dienst  der  Schale  gestellt  werden.  Fflr  die 
g^enwftrtige  Entwicklung  der  Sache  ist  die  Thätigkeit  der  Schälerwerk» 
Stätten  neben  der  Schule  notwendig;  jeder  Versuch  aber,  den  Arbeits- 
unterricht  bereits  jetzt  mit  der  Schule  zu  verbinden,  ist  mit  Freude  zu  be- 
grüfsen.« 

Nunmehr  erhilt  das  Wort  Stadtschalrat  Dr.  Rehme  der*  München  m 
,  seinem  Vortrage:  »Wer  soll  den  erslehtichen  Handarbeitsunterricht  leiten, 

der  Handwerksmeister  oder  der  Lehrer?»  Die  Ausführungen  gipfelten  in 
folgenden  Sätzen,  die  einstimmig  angenommen  wurden:  »Der  Unterricht  in 
der  Knabenbandarbeit  verfolgt  vor  allem  erziehliche  Zwecke,  obgleich  die 
Ergebnisse  desselben  mittelbar  dem  praktischen  Leben  wieder  sugote 
kommen.  System  und  Methode  dieses  Unterrichtes  müssen  deshalb  nach 
pädagogischen  Gesichtspunkten  ausgebildet  werden.  Dann  wird  die  Hand- 
arbeit zu  einem  wertvollen,  zeitgemäfscn  Erziehungsmitte!  der  Schule  werden. 
Hieraus  er^iebt  sich,  dafs  die  unmittelbare  Leitung  des  Handarbeitsunter- 
richtcs  dem  bcrufsmafsigen  Erzieher,  d.  i.  dem  Lehrer,  zukommt.  Die 
untersttttsende  und  beratende  Mitwirkung  der  Vertreter  des  Gewerbes  — 
je  nach  den  besonderen  örtlichen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  —  wird 
seitens  der  Schule  dankbar  begrüfst.>  Nach  Erledigung  der  geschäftlichen 
Sachen  wurde  der  Vercinstag  kurz  vor  2  Uhr  geschlossen. 

Der  öflentliche  Kongrcfs,  der  für  die  weiteren  Kreise  berechnet  ist, 
wurde  am  is.  Juni  um  elf  Uhr  durch  einen  Männerchor  eiiq^eleitet  und 
durch  V.  Schenckendorff  mit  einem  Bericht  aber  die  Fortschritte  der 
Bewegtmg  in  den  beiden  letzten  Jahren  eröffnet  Nach  einer  wahrscheinlich 
unvollkommenen  Statistik  bestehen  in  Deutschland  253  Schülerwerkstätten  , 
davon  entfallen  aufPreufsen  148,  aul  Sachsen  53, ^auf  Bayern  15,  auf  Sachsen- 
Weimar  9  und  auf  Bremen,  Württemberg  und  Elsafs-Lothringen  je  6.  Gegen 
188S  bedeutet  das  einen  Zuwachs  von  54  %  —  Ijn  Namen  der  Schulbehftrden 
ihrer  Länder  begrfi&ten  den  Kongrefs  die  Herren:  Geh.  Regieruogsrat 
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Brandl- Berlin,  Oberachulrat  Wall raf- Karlsrahe,  Geh.  Oberschulrat 
Greim-Darnntadt  ttnd  Res.  u.  Schulrat  Dr.  Schlemmer-Strafsburg.  Da 

Rektor  Rifsm anii- Berlin  am  Erscheinen  verhindert  war,  mufste  die  Ge- 
dächtnisrede aufComenius  ausfallen,  und  von  Schenkendorff  ergriff  das 
Wort,  um  in  einem  Vortrage  >über  die  soziale  Frage  und  die  Erziehung 
2ur  Arbeit  in  Jugend  und  Volk»  die  idealen  Ziele  derHandarbeitsbeu  cgung 
und  ihre  Berechtignns  klar  m  legen.  Lange  anhaltender.  Beifall  lohnte  den 
Redner.   Darauf  wurden  die  Verhandlongen  des  Kongresses  am  i  Ubr 

geschlossen. 

Mit  dem  Kongrefs  war  eine  sehr  umfangreiche  AusstcUung  von 
Scbülerarbeiten  verbunden,  die  dem  Vereine  sicher  manchen  neuen  Freund 
sttgefQhrt  haben.  Je  nach  dem  Atter  der  Schüler  und  der  Zeit  ihrer  Teil* 
nähme  an  der  Arbeit  waren  die  Gegenstände  natürlich  von  grOfserer  oder 

geringerer  Vollendung,  aber  es  waren  durchschnittlich  sehr  anzuerkennende 
Leistungen  und  nicht  wenige,  die  als  hervorragend  bezeichnet  werden 

müssen. 

Eichen  b.  Hanau.  C.  Ziegler. 


2.  Hauptversammlung  de«  Vereins  fttr  wlssensehaftllche 

Pädagogik. 

Von  Friedr.  Franke  in  Leipzig. 

Der  V.  f.  w.  P.  hielt  seine  24.  Hauptversammlung  in  den  Pfingsttagen 
1892  in  Zwickau  ab.  Ich  versuche  hier  wie  im  vorigen  Jahre  in  wenif^en 
Hauptzügen  ein  Bild  der  daseibst  vollbrachten  Arbeit  zu  geben  und  ver- 
weise im  übrigen  auf  die  im  Herbste  erscheinenden  »Erläuterungen 
tum  »4.  Jahrbnche.« 

Zu  der  Vor  Versammlung  am  2.  Pfingsttag  abends  hatte  sich  der 
Saal  des  Hotels  'Zur  Tanne»  ziemlich  Gefüllt.  Herr  Oberl.  Zemmrich  be- 
grüfste  die  Erschienenen  im  Namen  des  >P.id.  Vereins*  und  der  >rfYcho- 
logisch-pddagogischen  Sektion*.  Aus  seinen  Ausführungen  möge  hier  noch 
die* Mitteilung  Fiats  finden,  dafs  die  lateinische  Schule  in  Zwickau  schon 
vor  der  Reformation  einmal  900  Schüler  hatte.  Der  Vorsitsende,  HeiT  Prof. 
Theod.  Vogt  aus  Wien,  wies  auf  die  Behauptung  (Erläuterungen  zum  22. 
Jahrb.  S.  5)  hin,  »dafs  lüc  Intensität  lics  pädagogischen  Interesses  mit  der 
Gröfse  der  Städte  abzunehmen  scheine«,  und  meinte,  daüs  es  wenigstens 
keiner  Entschuldigung  bedürfe,  wenn  der  Verein  eine  »kleine  Stadt«,  in 
welcher  aber  eine  lebhafte  pädagogische  Thätigkeit  herrscht,  aufsuche.  Die 
Basis  unserer  Vereinsthätigkeit^  sei  der  Glaube  an  die  hohe  Aufgabe  der 
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Erziehung,  und  eine  besondere  Missiun  des  Vereins  sei  es.  diese  Aufgabe 
allezeit  fest-  und  hochzuhalten  und  nicht,  wie  im  Drange  der  Geschäfte  «so 
mancher  Erzieher  thut,  sich  mit  der  Erreichung;  näher  liegender,  aber 
minderwertiger  Ziele  su  begnügen.  Der  ersiehende  Einflulii  des  Lehrers  % 
neben  dem  der  anderen  Ersiehier  gründe  sich  aber  auf  die  Thatsache,  dafs 
veränderte  Anschauungen  nach  und  nach  den  ganzen  Menschen  iimgestalTcn. 
Nur  sei  dazu  stofsweisc.  fragmentarische  Thatigkeit  unzureichend,  und  da 
unser  Verein  eine  teilweise  Umbildung  der  pädagogischen  Anschauungen 
besweckt,  so  sei  unsere  stetige  Art  der  Vereinsbarkeit  der  anderer  Vereine^ 
z.  B.  auch  der  der  allg.  Phitoiogenversammlung  vorsusiehen. 

In  warmen  Worten  gedachte  der  Vors.  noch  eines  verstorbenen  her- 
vorragenden Mitgliedes,  des  Direktors  Dr.  Frick,  der  abweichende  .\n- 
schauungen  in  friedlicher  Weise  verfochten  habe;  der  mit  uns  die  Staats- 
pädagogik in  ihrer  heutigen  Gestalt  bekämpfte ;  der  amtlich  und  Utterarisch 
ein  Mittetponkt  verwandter  pidagogischer  Bestrebungen  war.  Die  Ver- 
sammlung ehrte  das  Andenken  dieses  Mannes  durch  Erheben  von  den 
Sitxen. 

Die  Mitteilungen  aus  den  Zweig  verei  nen  standun  unter  dem 
Zeichen  der  Frage:  Besondere  Vereine  oder  nur  Vertretung  unserer  Ge- 
danken in  anderen  Vereinen?  Handelte  es  sich  doch  ffir  die  sächsischen 
Mitglieder  darum,  Stellung  zu  nehmen  zu  dem  Vorschlage  des  Herrn  Prof. 
Rein  (vgl.  Heft  j.  S.  ii6  f.\  eine  »Vcrl/mdung  der  Herbartfreuncie  in  t^anz 
Mitteldeutschland«  herbeizuführen.  In  Zwickau  besteht  in  dem  »Päd. 
Verein«  eine  »Psychologisch-pädagogische  Sektion«.  Die-  letztere  wurde 
1870  gegründet  und  arbeitete  anfangs  Werke  Benekescher  Richtung  (s.  B. 
Drefslers  Psych,  u.  Logik),  später  vorwiegend  solche  Herbartischer  Richtung 
durch  z  ß.  Hesses  Schreibunterricht,  Langes  Apperception,  Lazarus' Leben 
der  Seele,  Ziller«:  allg  Pftd.,  Dörpfcids  Denken  und  Gedächtnis,  Nohlowskys 
Ethik,  Herbarts  ümrifs  und  das  Ahe  der  Anschauung],  tiuchäte  Zahl  der 
Teilnehmer  war  30.  —  In  Plauen,  Chemnits,  Dresden,  Leipzig  bestehen 
besondere  Vereinigungen,  ebenso  auch  in  Magdeburg  {nach  sechsjährigem 
Bestehen  auf  S2  Mitgl.  angewachsen),  in  Magdeburg-Land,  in  Schfio^teckr 
Löderburg,  Zerbst  und  Umgegend.  Neben  dem  Magdeburger  Herbartverein 
leitet  Herr  Rektor  Dr.  F'elsch  noch  kleinere  Kurse  tur  i'sychologie,  sodafs 
auf  einmal  isExempl.  von  Volkmanns  Psychologie  bezogen  wurden'  Aulser- 
dem  soll  su  Michaelis  eine  erste  Versammlung  die  Herbartvereine  im  Re* 
gierungsbezirke  Magdeburg  zusammcnschiiefsen  und  Arbeiten  diskutieren, 
die  tleti  Mitgüedcrn  vorher  im  Schulblatt  der  Provinz  Sachsen  vorgelegen 
habrn  Ein  ahnlicher  Plan  besteht  in  Zerbst.  und  diesem  Vorbilde  schlössen 
sich  die  sächsischen  Besucher  an,  nur  mit  dein  Unterschiede,  dafs  kein 
besonderer  Verein  gegründet  wurde,  »in  den  man  eintritt,  aus  dem  man 
austritt,  in  dem  man  besondere  Steuern  zahlt« ;  sondern  es  soll  in  den 
nächsten  Michaclisferien  in  Chemnitz  eine  freie  Versammlung  abgehalten 
werden,  zu  der  jedermann  Zutritt  hat,  die  Verhandlung  soll  gedruckt  vor- 
liegende Unterlagen  haben  leventucll  sollen  in  einem  geeigneten  Blatte 
besondere  Arbeiten  erscheinen),  und  die  erste  genaue  Mitteilung  dar- 
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Aber  sollen  die  Mitglieder  erhalten  durch  die  »Mitteslungen  des  V.  f. 
«.  P.«  oder  in  anderer  Weise. 

Die  Meinung  ging  noch  weiter  dahin,  später  Sachsen  in  mehrere 
kleinere  Kreise  zu  teilen;  eine  Landesversammlung  werde  der  weiten  Reise 
wegen  nienoals  viel  mehr  Besucher  haben  als  s.  B.  eine  Versammlung  der  Kreis- 
hauptmannschaft Dresden  Ittr  sich,  und  Air  kürzere  Reisen  brauche  dann 
vie  bei  den  bisherigen  Weifsenfelaw  Ziisammenkflnften  nicht  immer  eine 
Ferienwoche  in  Aussicht  t»enommcn  zu  werden.  Die  von  der  weiten  Rci5?e 
hergeleiteten  Schwierigkeiten  würden  sich  bei  einem  Verein  für  Thüringen 
und  Sachsen  noch  erhöhen,  aufserdem  könne  wegen  der  üngleichartigkeit 
der  gesetslichen  Einrichtungen  etc.  die  besondere  Aufgabe  solcher  Zweig- 
verbände, den  thatsächlichen  Verhältnissen  möglichst  viel  abzuringen ,  bei 
der  Tcütin^  besser  erreicht  werden.   Das  waren  die  Gedanken,  die  in  dem 

Beschlüsse  festfjele^jt  wurden. 

Ob  dieser  Keschlufs  die  beste  Losung  der  Frage  ist,  soll  hier  nicht 
weiter  untersucht  werden.  Bestimmend  wirkte  wohl  auch  die  Erwägung 
mit,  dafs  man  in  Hitteldeutschland  wenigstens  aller  s»  3  Jahre  die  Pfingstl 

Versammlung  einmal  in  der  Nähe  hat,  während  in  anderen  Gegenden  die 
Sache  anders  liefet.  Wünschen  wir  einstweilen  den  freien  Versammlungen 
so  viel  (jluck,  wie  einige  Zweigvereine  bereits  haben!  Herr  Dr.  Glöckner 
in  Leipzig  und  der  Unterzeichnete  hatten  in  einem  Rundschreiben  noch 
den  Vorschlag  gemacht,  das  Jahrbuch  etwas  weniger  umfangreich  erschei« 
nen  zu  lassen  und  dafür  die  Erläuterungen  bezw.  Mitteilungen  durch  eine 
möglichst  vollständige  fortlaufen<le  Übersicht  der  Zweigvereinsthntif^keit  zu 
erweitern.  Es  wurde  aber  von  einer  »Verkleinerung«  des  Jahrbuches  ab- 
geraten, und  ftlr  das  andere  ist  dann  in  der  kontraktlichen  Bogenzahl  kein 
genügender  Raum.  Immerhin  ist  Erläut.  33,  S  64  f.  etil  Anfang  gemacht, 
der  fortgesetzt  werden  wird.  Im  Zusammenhang  damit  steht  auch  der  am 
folgenden  Ta^^e  ^'■frif«!te  Beschlufs,  die  nächste  Ptingstversammlunß  ein  Stück 
nach  Westen  zu  li  ^cn,  bezüglich  des  Urtes  aber  dem  Vor;jtandc  nach 
Verständigung  mit  den  rheinländischen  Mitgliedern  die  Entscheidung  zu 
fiberlassen.  • 

Die  im  Inhaltsverzeichnisse  des  Jahrbuches  gegebene  Tagesordnung 
wurde  dahin  abgeändert,  dafs  Prof.  Reins  Arbeit  »Zur  Schulgesetzgebung« 
an  die  Spitze  treten  solle. 

L>ie  wisscnschattlichen  Verhandlungen  \  Dienstag  und  Mittwoch)  fanden 
in  der  Aula  des  Realgymnasiums  statt 

I.  Rein,  Zur  Schulgesetzgebung. 

Die  Debatte  spiegelte  einiyermafsen  die  politische  Erregung  des  ver- 
gangenen Jahres  wieder.  Zunächst  wurde  hemerkt.  der  tui  eine  mehr  po- 
puläre Zeitschrift  geschriebene  Auisatz  hatte  lür  das  Jahrbuch  um-  bez. 
ausgearbeitet  werden  mfissen,  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Arbeit 
von  Rolle:  die  Selbständigkeit  der  Schule  inmitten  von  Staat  und  Kirche 
(Päd  Stud.  1^89,  S.  193/.  Dies  konnte  der  Vors.  damit  entkräften,  dafs 
über  den  aktuellen  Gegenstand  zuniichs:  nur  die  auch  anderweit  bekannt 
gewordenen  Jenaer  Thesen  ins  Jahrbucn  kommen  sollten^  schliefslich  aber 
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dieser  Aufsatz  (als  letzte  Arbeitt  aufgenommen  wurde,  weil  er  für  die  Dis- 
kussion doch  eine  bessere  Unterlage  bilde.  Mit  der  Kürze  und  ursprüng- 
lichen Bestimmiuig  der  Arbeit  hingen  aber  wohl  alle  Aasatellungen  an  der 
Arbeit  oder  auch  an  der  Idee  selbst  mehr  oder  wen^^er  zosammen.  So 

vor  allem  die  Meinung,  der  ganze  Streit  drehe  sich  jetit  um  des  Kaisers 

Bart,  dti  der  Staat  zur  Zeit  und  noch  auf  lange  hinaus  unmöf»lich  so  viel 
Macht  aus  der  Hand  geben  werde,  das  wurde  eigentlich  nicht  bestritten, 
aber  die  Macht  durch  vernünftiges  Zareden,  d.  h.  durch  eingehende  Dar- 
legungen und  durch  Konsentrierung  der  Krftfte  su  erobern  sei  gerade 

die  Aufgabe  (vgl.  übrigens  Jahrb  S  317  über  die  Unfähigkeit  der  Büreau- 
kratieV  und  eine  kräftige  Auftorderuiig  dazu  schlofs  später  diese  Debatte. 
Ferner  die  Meinung,  dafs  in  dem  vorliegengen  Entwürfe  der  Familie  zu 
viel  Rechte  zugewiesen  würden,  d.  h.  mehr,  als  sich  aus  der  Sache  heraus 
begründen  liefsen ;  hiergegen  verwies  man  auf  die  vorhandene  Litteratur, 
auf  die  vermittelnden  Glieder  vom  Schulvorstande  an  aufwärts  sowie  da- 
Tr\\'.\  dafs  in  einem  künftigen  Gcschlechte  das  Interesse  der  Familie  nn  der 
Erziehung  viel  giüfser  sein  müsse  Erst  dann  könne  man  ihr  auch  mehr 
Rechte  anvertrauen.  Durch  weiclie  Mittel  dieses  Interesse  zu  wecken,  m 
Stärken  sei,  darüber  beriet  man  am  Abend  des  ersten  Versamralungstagcs 
in  einer  freien  Versammlung,  und  hier  wurden  namentlkh  Aber  die  Eltern» 
ab  ende*!  lehrreiche  Mitteilungen  .gemacht,  so  aus  dem  einen  Orte,  dafs 
die  Lehrer  solche  Abende  abhielten  und  die  Geistlichen  mtfsvergnügt  zu- 
sähen, aus  dem  andern  der  umgekehrte  Fall, 

Die  weitere  Besprechung  drehte  sich  um  die  Frage:  Wie  verliält  Mch 
hinsichtlich  des  Ersiehungsideals  die  Schule  zur  Kirche  und  zu  den  Kirchen? 
Hierbei  knm  hiuptsächlich  folgendes  zur  Aussprache:  IKe  von  Dörpfeld 
u.  a.  treforilcrle  Sonderunw  der  Schulen  nach  »Bekenntnissen<  hat  nichts 
gemein  mit  dem  Streben  derer,  welche  die  Sozialdemokratie  durch  kirch- 
liche Hierarchie  bekämpfen  wollen  (S.  304;.  Auch  geht  diese  burderung 
bekanntlich  nicht  hervor  aus  religiöser  Engherzigkeit,  und  sie  hat  nicht 
den  Zweck  im  Auge,  Beschränktheit  und  Engherzigkeit  methodisch  zu 
pflegen.  »Was  die  Konfcssionaütät  anlangt,  so  wäre  es  gcwifs  zu  mifs- 
billigen,  wenn  aus  engherzigem  Konfessionaiismus  z.  B.  gesc  liichlliche  That- 
sachen  gefälscht  oder  die  Unterschiede  zwischen  Protestanten  und  Kaiiio- 
liken.  Reformierten  und  Lutheranern  mehr  hervorgehoben  würden  als  die 
den  verschiedenen  Konfessionen  gemeinsamen  Überzeugungen,  oder  wenn 
durch  konfessionelle  Lehren  ein  entschiedener  Aberglaube  gefördert  und 
das  allgemeine  Wohlwollen  eingeschränkt  werden  sollte.  .  .  ,  Emen  jeden 
sollte  das  Bewufstscin,  dafs  seine  konfessionelle  Ansicht  selbst  nicht  über 
allen  Zweifel  zu  erheben  sei,  duldsam  gegen  die  konfessionellen  AnaichteD 
anderer  machen,  und  einem  jeden  sollte  auf  solche  Duldung  auch  ein  recht- 
licher Anspruch  zugestanden  werden.«  Zillcr,  Grundlegung,  i.  A.  S.  462  f. 
Hiernach  ist  auch  die  Siinuitanschule  nicht  gänzlich  verpönt,  falls  die  Eltern 
sich  dahin  geeinigt  haben,  s.  Jahrb.  S.  313,  Funkt  6  und  Ziiler  a.  a.  O.  S. 


S  *)  Lembtiv^Blbeffcld,  Leiiiiae  des  Nied*rrli«in.  HcilMit<VeKiii%  Blberltld.  1891. 
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463:  'Ij^t  einmal  das  Bedürfnis  gemeinsamer  Schulen  vorhanden,  so  mufs 
der  Lehrer  (1)  im  stände  sein,  sich  auch  auf  den  Standpunkt  der  Konfession 
zu  versetzen,  der  er  selbst  nicht  angehört,  und  in  ihrem  Sinn  mit  allem 
Ernst  konsequent  fomadenken.«  Hach  diesen  Vonvssetznngen  gilt  nun 
die  Fordening  ohne  Einschrlnkung:  Der  Zögling  soll  xu  individueller 
Gestalt  geführt  werden!  Hiernach  ist  dann  die  paritätische  oder  die 
Simultanschule  nicht  die  beste  Einrichtung^,  wie  von  einer  Seite  behauptet 
wurde,  sondern  ein  Notbebeir.  Ein  Lehrplansystem,  das  auf  Charakter» 
bildung  angelegt  ist,  läfst  «ch  bei  abgesondertem  Religionsunterricht  nur 
unvollstlndig  entwerfen  und  ausfuhren.  Ferner  iftfst  sich  das  Urteil  der 
Kinder  über  ^cschichtliche  Personen,  falls  es  verschieden  ausfallt,  nicht 
durch  biofses  Reden  so  beeinflussen,  dafs  ein  an  sich  richtigeres  Urtei 
dem  l^harakter  des  Kindes  entstamme  oder  m  denselben  übergehe.  Die 
Geschichtswissenschaft  sollte  ^cwifs  Ober  eine  Person,  über  eine  Thatsache 
nicht  verschieden  urteilen,  aber  die  Auflassung  der  Thatsachen  selbst  ist 
nicht  selten  schon  streitig.  In  der  Erziehungsschule  aber  handelt  es  sich 
gar  nicht  um  blofsc  .Xncignung  von  Thatsachen,  sondern  um  Stärkung  des 
Charakters,  und  dieser  Unterricht  darf  nicht  aufgeschoben  werden,  bis 
etwa  die  Schüler  verschiedener  Konfessionen  »durch  einen  vermittelnden 
Gedankenkreis  sich  einander  genähert  haben.«  (Ziller  a.  a.  O.)  Das  ethische 
Erziehungsideal  in  abstracto  ist  allerdings  nur  eins,  aber  die  Erziehungs- 
arbeit darf  nicht  Ziel  und  Ausgangspunkt  verwechseln,  sie  mufs  zunächst 
den  wirklichen  .Menschen  hinnehmen  und  nach  und  nach  dem  Ziele 
näher  zu  führtin  suchen.  Zur  individuellen  Gestaltung  ist  auch  ein  deutlich 
ausgeprägtes  SchuUeben,  wie  et  sich  zeigt  in  der  Feier  der  Feste,  in  der 
Wahl  der  Gebete  und  Lieder,  in  der  Berflclcsichtigung  h&nslicher 
Gebräuche  u.  s.  w.,  nötig.  Jede  Schule  habe  ihren  bestimmten  Charakter, 
auch  in  rcligiös(^r  Hinsicht,  einzelne  Schüler  anderer  Konfession  behandle 
man  aU  Gaste.  In  irgend  einer  nahen  oder  fernen  Zukunft  kann  ja,  wurde 
gesagt,  eine  neue  Gestalt  der  Religion,  des  Christentums  die  Schale  von 
der  RAcIcsIcht  auf  derartige  Spaltungen  entbinden.  Vgl.  Ziller,  Gründl. 
S.  463:  Es  ist  nämlich  recht  wohl  möglich,  dafs  eine  ins  allgemeine  He- 
wufstsein  übergegangene  richtigere  psychologische  Lehre  über  die  Freiheit 
oder  über  die  Mugiichkeit  der  Besserung  bestehende  Konfessionsunter- 
schiede aufhebt  und  die  dadurch  Getrennten  vereinigt. 

Wie  das  historische  Urteil  ist  auch  das  ethische  Ideal  nicht  ganz  dem 
Streite  entrflckt.  Zwar  hat  Kant  gesagt,  die  Frage,  was  gut  oder  böse  sei, 
könnten  nur  Philosophen  in  Unordnung  bringen,  aber  diese  haben  davon 
auch  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht!  Trotz  allem,  was  sich  gegen  die 
Kirchen  sagen  lufsi,  erhält  doch  die  Mehrzahl  der  Familien  ihre  Ideale 
durch  die  Kirche,  wenn  auch  nicht  wissenschaftlich  bestimmt  und  nicht  immer 
in  reinster  Gestalt,  sondern  so,  dafs  das  Konfessionelle  als  ein  Bestandteil 
des  Kleals  erscheint.  Lösen  sich  die  Familiengenossenschaften  zu  sehr  von 
den  Kurilen  1  Jahrb.  S.  31.^,  Punkt  ö),  dann  entsteht  die  Gefahr,  dafs  rein 
wjrischalilir  hc  Gesichtspunkte  die  Schule  beherrschen.  In  der  That  fand 
man  es  aufRUlig,  dafs  der  Herr  Verf.  nicht  von  Erziehung,  sondern  nur  von 
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»Bildung«  spricht,  die  zwar  dem  Vereine  Wissen  und  Veredlung,  im  jjc- 
meinen  Leben  aber  nur  Wissen  bedeutet.  —  Nach  dem  Verlaufe  der  De- 
batte konnte  man  sagen,  dafs  es  sich  noch  nicht  blofs  um  Eroberung  der 
Macht,  sondern  noch  vielfach  um  Klärung  and  Annäherung  der  Ansichten 
handelt 

2.  Glöckner,  Die  formalen  Stulen  bei  Herbart  und  seiner 
Schule.  Mit  Rücksicht  auf  Gleichmanns  Schrift  u.  a.  w. 
Die  Abhandlung  entliätt  zunächst  eine  Darstellung  der  Lehre 
Herbarts  <S.  t84'-202),  worQ&er  sich  keine  eigentliche  Debatte  entspann. 

Es  folgt  sodann  eine  Kritik  der  G I  eic  h  mann  sehen  Auffassung  (bis 
S.  220),  wobei  man  am  längsten  verweilte.  Hier  lag  die  Hauptfrage:  Wie 
Zillers  Stufen  von  denen  Herbarts  zu  unterscheiden  seien.  Dals  sie  zu 
unterscheiden  seien,  wurde  von  keiner  Seite  bestritten.  Gleichmann  sieht 
in  Zillers  Lehre  nur  eine  Verengerung  der  Herbartischen  und  sucht  die 
Unzuläfisigkeit  dieser  Verengerung  nachzuweisen;  dagegen  sucht  wiederum 
<  ilörkner  nachzuweisen,  dafs  Gleichmann  eigentlich  die  Zillcrsche  Aus-  und 
Umgestaltung  vorwiegend  im  Kopie  habe  und  in  dieselbe  die  Herbartische 
Form  nachträglich  wieder  hineinzuzeichnen  suche  (S.  360),  dal>ei  aber  i>eiden 
Gewalt  anthue. 

Nach  Willmann  und  Glöckner  sind  Ilerbarts  vier  Stufen  eine  beson- 
dere Anwendung  der  Vertiefung  und  Besinnung,  welche  die  allgemeinen 
Bedingungen  der  Vielseitigkeit  sind.  Der  Wechsel  von  Vertiefung  und 
Besinnung  tindet  bei  jedem  Unterrichte  statt,  in  der  besonderen  l'orm  der 
vier  Stufen  aber  nur  bei  zusammenhangslosem  Stoffe,  und  bei  letzterer 
Art  entstehen  attS  dem  zusammenhangslosen  Stoffe  durch  die  Behandlung 
»kleinste  Gruppen-,  d.  h  kleinste  systematische  Ganze.  Z.  B.  ist  die  Odyssee 
ein  zusammenhangender  Stoff,  und  bei  der  Lektüre  wechseln  nur  im  aUwe- 
meinen  Vertiefung  und  Besinnung  nach  Lehrabschnitten.  Aber  bei  den 
einzelnen  Abschnitten  erhält  der  Schüler  hier  eine  Vorstellung  z.  B.  vom 
Kriegswesen  der  Alten  und  daneben  eine  andere  über  häusliches  Leben 
oder  Religion  u.  s.  w.  Jede  einzelne  Vorstellunt;  über  Kriegswesen  aber 
associiert  sich  mit  etwaigen  früheren,  ferner  mit  späteren  Vorstellungen, 
und  am  Ende  der  Odysseeicktüre  entstehen  systematische  Gruppen,  wie 
sie  die  Letebflcher  Willmanns  am  Schlüsse  haben;  s.  B.  im  Lesebuch  aus 
Homer:  das  Land;  die  Landschaft  und  das  Klima;  Beschältigungswetse  der 
Bew<^ner;  Stadt  und  Haus,  difj  Familie;  die  Gemeinde;  der  Gottesdienst. 
Das  sind  zusammenhängende  Systeme,  deren  einzelne  Teile  aber  vorher 
nicht  zusammenhängen.  So  bilden  die  Stufen  Herbarts  ein  allgemeines 
Schema,  das  der  Lehrer  immer,  auch  beim  analytischen  Unterricht,  im 
Kopfe  haben  mufs,  um  gegebenen  Falles  darnach  zu  handein.  aber  keine 
strenge  Anweisung,  die  einzelnen  Lehtabschnitte  durchzunehmen.  (Vgl. 
die  Zusammenfassung  S  210  f> 

Das  ist  die  Interpretation  der  Lehre  Herbarts,  die  der  Verf.  zu  ver- 
treten halte.  Dr.  Just  verwies  zunächst  auf  eine  S.  217— 219  nicht  erwähnte 
Stelle  aus  Herbarts  Encyklopädie  §  165:  »Gans  genau  so  (d.  h.  nach  An* 
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Leitung  der  Bet^riftsreihe  Klarheit  u  s.  w.)  die  Philosophie  zu  lehren,  er- 
lauben die  äufsercn  Verhältnifse  nicht.  Das  Gedränge  dessen,  was  gelehrt 
und  gelernt,  vollends  was  gelesen  wird,  gestattet  höchst  selten,  dafs  man 
irgend  einen  Lehrgegenstand  in  irgend  einem  Fache  so  stufenweise  durch- 
arbeite. Ob  der  Philosophie  jemals  die  Zeit  kommen  wird,  auf  diese  Weise 
studiert  und  wahrhaft  zum  Gehrauche  zubereitet  zu  werden,  das  läfst  sich 
nicht  voraussehen.«  Aul  diese  Stelle  und  auf  sonstige  abweichende  An- 
sichten gründete  dann  Just  die  Meinung,  Herbart  habe  es  mit  der  Durch« 
itthning  seiner  Stufen  theoretisch  strenger  gemeint,  aber  der  äufteren 
Hindernisse  wegen  nur  praktisch  etwas  zurück  gelassen.  Nach  Lotts  Mit« 
teüunjren  an  Vo^t  wamlten  in  Hcrbarts  Seminar  die  Übenden  die  Stufer. 
in  verschiedenem  Grade  an.  je  nach  Individualität  und  äufseren  Verhält- 
nissen. Glöckner  meint  dagegen,  dafs  Herbart  strenge  Durchführung 
seiner  Stufen  wünscht,  cum  Zweck  der  Gliederung  und  Beweglichlceit  der 
Vorstellungsmassen;  wenn  er  aber  nicht  bei  jedem  Lehrabschnitte  Durch- 
führung derselben  verlangt,  so  geschieht  das  nicht  aus  Nachgiebigkeit* 
sondern  weil  nicht  jeder  Abschnitt  V'eranlassung  gicbt. 

Die  vom  Verf.  S.  lyy  glcichgesclalen  Begriffe  »Glied«  und  »Gruppe« 
möchte  Dr.  Felsch  so  trennen:  Das  Glied  gehdrt  su  einer  Reihe  homo> 
gener  Vorstellungen,  die  Gruppe  umfafst  heterogene  Vorstellungen. 
Hiernach  wäre  bei  »kleinsten  Gliedern«  sofort  zu  systematisieren  (nur  die 
höheren  Bestiinmungsstufen  folgen  erst  später',  Gruppen  dagegen  nicht  so- 
gleich. Die  Frage  bleibt  dabei  aber  noch:  Ist  dieses  Kleinste  ein  syste- 
matisches Ganse  im  obigen  Sinne  oder  ein  Lehrabschnitt  wie  ZiUers 
Einheiten? 

Weiter  (S.  220 — 260)  spricht  die  Abhandlung  über  die  Schicksale 
der  Herbartschen  Stufen  in  seiner  Schule,  insbesondere  bei  Stoy 
(Waitz,  Kern),  Willmann  und  Ziller.  Nach  des  Verf.  Meinung  sind  Zillers 
Stufen  ein  Versuch,  Herbarts  Lehre  von  den  Stufen  sowie  überhaupt  alle 
lür  die  Aneignung  wichtigen  Begriffe,  femer  auch  die  Forderungen  und 
Vorbilder  anderer  Pädagogen  /.u  einem  Kanon  des  Lehrverfahrens  zusam- 
men  zu  fassen  ^229).  Hierbei  hat  er  die  Stufenlehre  in  eigentümlicher 
Weise  umgestaltet.  Da  nun  in  der  .lltercn  Generation  Herbartischer  Päda- 
gogen die  Lehre  von  den  Stufen  nur  wenig ,  fast  gar  keine  Beachtung 
gefunden  hat  (234).  Ziller  dagegen  bestimmtere  Weisungen  brachte  und 
eine  rege  Thätigkeit  entfaltete,  so  kam  es,  da&  ein  Teil  des  pädagogischen 
Publikums  den  Unterschied  übersah  .und  wohl  von  sklavischem  Nachtreten 
seitens  Zillers  sprach. 

Zunächst  sind  Ziilers  Stufen  nur  berechnet  aut  die  Bearbeitung  kon- 
kreten, empirischen  Stoffes  mm  Zwecke  der  Herausarbeitung  des  Allge- 
meinen. Begrifflichen,  während  bei  Herbart  Einseines  und  Zusammengesetstes 
(gleichviel  ob  konkreter  oder  abstrakter  Art)  sich  gegenüberstehen.  (Stud. 
189J,  S.  245  I  Dieser  empirische  Stoff,  »dasselbe  Neue«,  fafst  dann  das 
Durchlaufen  der  Sfufen  zu  einer  »Einheit«  zusammen  (Ziller,  Allg.  Päd.  2  A. 
S.  294).  während  bei  Herbart  die  Einheit  (d.  tu  aber  nicht  ein  Lehralwchnitt 
sondern  die  Vereinigung  des  Einseinen]  durch  das  System,  also  durch 
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logische  Gewalt,  erst  hergestellt  wird.   Damit  hangen  dann  weitere  Mo- 
difikationen zusammen: 

a)  Die  Association  wird  wesentlich  Abstraktion  («54),  und  die  Systeni* 

stufe,  fügt  der  Vors.  hinzu,  sieht  (neben  den  zufälligen  Gruppicruni^en)  vor 
allem  auf  Feststellung  des  in  dem  Stoffe  der  Einheit  enthaltenen 
Systems.  Dabei  aber  erfolgt  (233)  der  Übergang  zum  fachwissenschaftlichen 
System  bei  Zitier  oft  in  rasch,  d.  h.  bevor  der  Schaler  im  stände  ist,  den 
systematischen  Ort  fttr  einen  neuen  Begriff  selbst  au  finden  oder  die  Zweck- 
mäfsigkcit  einer  gegebenen  Anordnung  dettüidl  einsusehen.  Es  wird  aber 
bestritten,  dafs  bei  Ziller  das  Einzelne  nur  im  Gegensatse  zum  Begrifilichen, 
nicht  zum  Zusammengesetzten  überhaupt  steht. 

b)  Die  Durcharbeitung  wird,  nachdem  der  selbständige  analytische 
Unterricht  abgewiesen  ist.  durch  ein  Ziel  eröflhet,  und  diesem  folgt  eine 
analytische  Vorbesprechung  (235),  welche  Herbart  gar  nicht  kennt  (339).. 
Es  wurde  aber  auf  »Umrils«  §  125  hingewiesen:  »Knr  den  eigentlichen 
synthetischen  Unterricht  setzen  wir  nun  voraus,  dafs  der  blofs  dari^tcllcnde 
und  der  analytische  während  des  gan2en  Laufs  der  Jugendlehrzeit  überall 
an  den  fassenden  Orten  su  Hilfe  kommen.«  Es  mag  noch  erinnert  werden 
an  §  110:  »Während  geschickte  Darstellungen  eine  Wirkung  thun,  als  ob 
der  Erfahru'i^jskreis  des  Zr-lHi^«;  sirh  erweiterte,  kommt  die  Analyse 
zu  Hilfr,  lUTi  die  Erfahrung  beiehi  t_ luler  zu  machen.«  .  .  .  »Die  Erfahrung 
associicrt  zwar  das,  was  sie  giebl;  will  man  aber  diese  schon  vorhandene 
Association  in  das  Werk  der  Lehrstunden  eingreifen  lassen  (wie  es  ge- 
schehen soll),  so mofs  Erfahrenes  und  Gelerntes  zusammen  passen; 
dazu  gehört ,  dem  Vorrat ,  welchen  die  Erfahrung  darbot ,  die  mangelnde 
Klarheit  und  die  gehörige  Bezeichnung  durch  die  Sprache  nahjubringen.« 
Doch  stehen,  wurde  entgegnet,  diese  Weisungen  nicht  in  Verbindung  mit 
den  Stufen. 

Zn  dem  letzten  Teile  der  Arbeit:  Kritik  der  Gleichmannschen  Auf- 
fassung des  Verh  ältnisses  der  formale  n  Stufen  (Herbarts)  zu  den 
übrigen  didaktischen  Begriffen  S.  260—279'  wurde  nichts  wesent- 
liches bemerkt.  Der  Verf.  selbst  bedauerte,  in  diesem  Teile  sich  einige 
Male  zu  stark  ausgedrückt  zu  haben. 

3.  Just,  Zur  Lehre  von  den  formalen  Stufen  des  Unterrichts. 
Ob  Zillcr  den  Begriff  der  Stufen  Herbarts  sowie  ihre  Anwendung  auf 
die  Lehrabschnitte  verengt  habe  iS  280—289^  das  konnte  nun  kein 
Streitpunkt  mehr  sein.  Dr.  b  cisch  warl  aber  die  Frage  auf;  Kann  Viel- 
seitigkeit, als  deren  Bedingungen  die  Stufen  Herbarts  dargestellt  werden, 
nur  durch  diese  Stufen  erzeugt  werden?  Kann  ebenso  allgemein- 
gUtiges  Wissen,  das  Ziel  der  Zillcrschen  Stufen,  nur  so  erzeugt  werden? 
Dr.  Glöckner  möchte  z.  B.  den  Begriff  vom  Aorist,  für  den  die  deutsciie 
Sprache  kein  Analogon  hat,  nicht  entwickeln  aus  mehreren  oder  vielen  Bei- 
spielen, die  selbst  vorerst  gar  nicht  verständlich  sein  wfliden,  sondern  aus 
dem  Gegensatz  «u  den  deutschen  Zeitformen;  also  den  Begriff  nicht  aus 
sei  ne  m  empirischen  Stoffe,  sondern  aus  verwandten  Begriffen.  Die  Debatte 
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kehrte  aber  zu  <]rr  oben  angeregten  Frage  von  der  Verfrtihun<>:  der  Ab- 
straktion zurück.  Dr.  Just  weist  S.  2S6  den  ersten  beiden  Schuljahren 
einen  propädeutwchen  Unterridtt,  der  nkht  nadi  Zillen,  sondern  nach 
Herbarts  Stufen  verUnft,  su.  Man  erklärt  dies  daran»,  dafe  der  selbst&ndi|{e 
Bnalytiecbe  Unterricht  noch  nicht  Uberwunden  sei. 

Dr.  Lange  hält  eine  einheitliche  Unterrichtsform  für  alle  Altersstufen 
für  wünschenswert  und  behauptet  ferner,  die  Zillersche  Lehre  habe  auch 
auf  späteren  Stufen  zu  verfrühten  Abstraktionsversuchen  gef&hrt«  Nicht 
allgemeine  Begriffe  schlechthin  durften  das  Ziel  des  Systems  sdn,  sondern 
Zusammenfassung  dessen,  was  der  Schüler  nunmehr  wirklich  hat,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Abstraktionsgrad, 

Hinsichtlich  der  (jestaltun^j  der  Zillerschcn  Unterrichtsein- 
heiten i^S.  289 — 294;  hat  Just  dem  Abstraktionsteil  der  Einheit  mit  Glcich- 
mann  ein  besonderes  Ziel  vorangestellt,  das  man  lieber  blofs  Oberleitnngs« 
frage  nennen  mfiditc.  Den  von  ZUler  geforderten  zeitlichen  Abstand 
des  zweiten  Teils  der  Einheit  will  aber  Dr.  Just  mit  Gleichmann  nicht 
fS.  Zu  Justs  firündcn  wird  bemerkt.  Ziller  wollte  geradezu,  dafs  beim 

Abstraktionspro/xfs  das  konkrete  Wissen  nicht  mehr  lebendig  sei,  sondern 
wieder  herauf  geholt  werden  mufste.  Unmittelbare  Wiederholung  hat  ge« 
ringeren  Wert  als  solche,  die  etwas  später  erfolgt  Am  lotsten  Abschnitte 
des  Aoftatzes  (Altersstufen,  Teilnahme)  wurden  keine  wesentlichen  Aus- 
stellungen gemacht. 

4.  Schilling,  Der  systematische  Stoff  im  Geschichtsunterrichte. 

Der  Aofsati  bekämpft  im  altgemeinen  die  Ansicht  Bodensteins  (Stud. 

1891,  S.  !29  ff.),  welcher  aus  dem  geschichtlichen  System  alle  Zahlen,  Über- 
sichten, das  Kulturgeschichtliche  und  Religiöse  verweist  und  nur  Ethisches 
in  demselben  für  angemessen  halt.  l*ür  grufsere  Schuler  wird  von  Dr.  Schil- 
ling ein  durchschossener  Leitfaden  empfohlen,  der  nach  der  Durcharbeitung 
eine  Art  gesellschaftliche  Ethik  enthalten  würde. 

Man  wünscht,  dafs  die  Darlegung  nicht  gleich  vom  System,  sondern 
vom  Zweckt  des  Geschichtsunterrichts  '"Verständnis  des  Lebens  der 
Gegenwart«,  i'ähigkeit,  in  dasselbe  richtig  einzugreifen!  hätte  ausgehen 
sollen.  In  dem  Verhältnis  des  individualcthischen  zum  soziaiethischen,  zum 
religiösen  System  liegen  noch  Schwierigkeiten;  man  verweist  auf  D&rpfelds 
Repetitorium  des  humanistischen  Realunterrichts,  das  auch  eine  Gesellschait- 
slehre  enthält.  Im  Geschichtssysteme  selbst  seien  drei  Bestandteile  zu  unter- 
scheiden :  a  -  Historisch-Thatsächlichcs;  K.  H  i  s  t  o  r  i  s  c  h  -  E  t  h  i  s  r  h  e  9 : 
Grundsätze  tür  das  Leben  der  Gesellschaft;  ob  auch  des  Linzeinen,  wird 
bestritteni  c)  Hifstorisch-Psychologisches  darüber,  wie  Staat,  Kriegs^ 
Wesen,  Sitten  u.  s.  w.  werden,  sich  verwandeln,  vergehen ;  hier  können  Ent* 
wickelungsgesetze  oder  Ansütse  sn  solchen  gelunden  und  festgehalten 
werden 

Gegen  die  Definition  von  Gesetz  als  >konstantes  Abhängigkeits- 
verhältnis tt.  S.  w.«  sS.  90^  wird  die  von  Montesquieu  vorgezogen:  Gesetze 
sind  die  notwendigen  Beziehungen,  in  welchen  die  Dinge  ihrer  Natur 
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nach  stehen,  [daraus  freilich  zu  tollem,  dafs  pjesetzmafsi^e  K,t kenr.tr.is 
uns  für  immer  verschlossen  bleiben  musse,  tnachi  nach  Lorenz  dem  tor- 
scher die  Geschichte  unleidlich.  Der  Vors.  f^äb  einige  Beispiele  dafür,  wie 
aas  Thatsachen  allgemeine  (sosialethische  u.  a.)  Sätze  zu  gewinnen  sein 
könnten.  Z.  R.  aus  <icr  Prä|iaration  von  Krell  und  Herinann  über  Otto  I. 
auf  dcT  .Synthesenstufe  der  konkrete  Sala;  Uurch  Linigkeit  erlangten  die 
Deutschen  die  nationale  Unabhängigkeit;  auf  der  Systemstufe  der  ab- 
strakte, und  swar  sosialethische  Satz:  Einigkeit  ist  für  Erhaltung  der 
nationalen  Selbständigkeit  notwendig.  Man  glaubte  aber,  nach  dem  oben 
Mitgeteilten,  dafs  schon  der  >konkrete<  Satz  für  Volksschüler  ein  »syste- 
matischer« sei  und  der  abstrakte  auf  eine  höhere  Rcsinnungsstufe  gehJire. 
—  Bei  der  folgenden  Verhandlung  wurde  in  vollständigem  Gegensatz  zu 
Bodenstein  vorgeschlagen,  in  das  historische  System  nur  Tabellen,  Zahlen 
und  Ahnliches  aufsunehmeut  die  ethischen  und  religiösen  Gedanken  aber 
dem  Religionsunterrichte  zu  fiberueisen.  Oberhaupt  wurden  mehrere  der 
hier  aufgeworfenen  Fragen  beim  nächsten  Gegenstande  mehr  ins  Einzelne 
verfolgt. 

S-  Schilling,  Friedrichs  des  Grofsen  Regierungsantritt 

Diese  Gcschichtspräparation  soll  zeigen,  wie  Quellenstücke  (aus  des 
Verfassers  Quellenbuche  zur  Geschichte  der  Neuzeit  für  den  Unterricht  in 
einer  Prima  des  Gymna?>tums  oder  Rcnlgyinnasiurns  nul/.bar  zu  machon  sind. 
In  der  »neuen  Ara<  tritt  der  Regent  als  Diener  des  Staalei»  aul,   und  es 

bereitet  sich  der  Obergang  vom  ständischen  zum  Vertretungsstaate  vor. 
Neu  ist  auf  der  Stufe  der  Methode  der  zusammenfassende,  möglichst 

khvc  und  schöne  Vortra^T  des  Lehrers.  Verf.  macht  diesen  Vorschlag  nicht 
als  Komproinils,  soniii  rn  hall  ihn  uir  die  notwendige  trganzung  der  Lektüre 
der  Quelienstücke,  die  kein  abgerundetes  tiiid  bieten 

6.  Holtkamm,  Nachträge  zum  Lehrplan  für  einfache  Volks- 
schulen. 

Der  Aufsatz  bezweckt  die  Anwendung  dessen,  wa^  das  vorif»c  Jahr- 
buch Uber  den  Lehrplan  der  cinklassigen,  ungeteilten  Volksschule  Gebracht 
hatte,  auf  die  zweiklassige  Schule  mit  zwei  Lehrern.  Die  Vorschlage  selbst 
veranlafsten  keine  Debatte.  Die  anwesenden  Besucher  aus  dem  Königreich 
Sachsen  hielten  wohl  alle  ihre  zweiklassige  Halbtagsschule  (unter  einem 
Lehrer)  für  die  beste  einfache  Schulform.  Mancher  wird  aber  mit  Er- 
staunen gehört  haben,  dafs  in  Preufsen  die  Halbtagsschule  in  etwa  loooo 
Orten  als  allerdings  nur  geduldetes  Mittel  dient,  einem  Lehrer  nicht  t  >(  So 
und  mehr,  sondern  s  X  ^  und  mehr  Kinder  anzuvertrauen  (der  Zedlitzsche 
Entwurf  stellte  die  Maximalzahlen  auf  60  60  festi  Die  einklassige  Schule 
dagegen  bietet  zwar  anstrengende,  aber  in  der  Regel  kürzere  Arbeit,  20, 
24  selten  Stunden  für  den  Lehrer  da'^e^icn  tür  die  Kinder  mehr  Stunden , 
als  m  der  sächsischen  Halbtagsschuie.  i*ur  die  Erziehung  durch  Verkehr, 
Schulfeben  u.  s.  w.  bieten  diese  einfachen  Formen  manche  Vorteile,  aber 
die  Erziehung  durch  den  Unterricht  kommt  sehr  su  kurz. 
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7  Hausmann,  Zum  Unterricht  in  der  Algebra. 
Der  Aufsatz  enthält  Kritisches  zu  Wilks  Aufsatz  im  23.  Jahrbuche, 
zum  Teil  aber,  wie  gesagt  wurde,  »mehr  Wünsche  als  Gegensätze«.  Die 
Debatte  bestand  haoptaichlich  aui  einigen  Gegenbetnerkangen  Dr.  Wilks. 
So  SU  S.  133,  dafs  er  nicht  cur  Bildung  des  sittlichen  Charakters,  genauer 
der  sittlichen  Ideen,  sondern  zur  Qiaraktcrbethfttigung  Zahlenkennt- 
nisse für  notwendig  erklärt  habe.  Die  Lehre  von  den  imaginären  und 
komplexen  Zahlen  lehnt  er  für  die  Erziehungsschule  auch  jetzt  noch  ab, 
als  Forderung  der  Gesellschaft  sowohl  wie  als  Muster  wissenschaftlicher 
Darlegung  und  als  Mittel  gegen  die  leichtfertige  Skepsis  der  Gebildeten, 
vgl.  Erläuterungen  sum  23.  Jahrb.  S.  42—44. 

8.  Wiget,  Herbart  und  Pestalosst. 

Die  Arbeit  bringt  den  Schluß  der  Darstellung  der  methodologischen 
Prinzipien  Pestak>ssis  (Die  attlich-rettgiöse  Bildung)  und  sodann  Pestalozzis 

.\nsichten  Ober  Aufgabe  und  Methode  einer  Erziehungswissenschaft.  (Die 
von  der  Überschrift  und  Jahrb.  j-^,  S.  196  verheifscne  >VcrgIeichung  der 
Erziehungsthcorien  Pestalozzis  und  Herbarts«  soll,  trotzdem  die  diesjährige 
Arbeit  »Schlufs«  heUst,  nach  der  Versicherung  des  Vors.  erscheinen,  sobald 
sie  aus  dem  Tintenfofs  erstanden  ist.) 

Zu  dem  Vorliegenden  wird  nur  im  allgemeinen  bemerkt,  dafs  die  An- 
klänge an  Kant,  von  dem  P.  zwar  wohl  nichts  gelesen  aber  durch  mund- 
lichen Verkehr  Kenntnis  erhalten  habe,  nicht  genug  hervorgehoben  seien. 
Dasselbe  sei  mit  Pestalozsis  Rücksicht  auf  die  gesellschaftliche  Seite  der 
Erziehung  der  Fall;  hierdurch  wOrden  die  harten  Ansdrficke  S.  31,  37  Über 
die  »Kollektivansprüche  unseres  Gesdilechts«  u.  s.  w.  in  ein  anderes  Licht 
treten. 

Die  Behauptung  S.  \o\  dafs  P.  »von  Anfang  an«  die  Idee  einer  um- 
fassenden Lrzichungstheorie  vorgeschwebt  habe,  wurde  bestritten.  Im 
Schweiserblatt,  in  Lienhard  und  Gertrud  finden  sich  die  Belege  dafür,  dafs 
er  anfangs  gerade  gegen  Theorie  und  Kunstregel  die  Schäden  der  Zeit 

durch  Thaten  des  Genies  heilen  wollte:  dies  war  seine  Sturm-  und  Diang- 
pcriode.  Im  sj/ateren  Leben  hat  er  dieselbe  auf  ?;eincm  Gebiete  nicht  so 
weit  überwunden  wie  Goethe  und  Schiller  auf  dem  ihrigen. 

9.  Thrändort.  Die  Pflege  des  Patriotismus  in  Haus  und  Sehnte. 

Die  vor  einem  Seniinarcötus  gehaltene  Sedanrede  hat,  wurde  gesagt, 
jedenfalls  der  Pflege  des  Patriotismus  in  hohem  Grade  pe dient,  sie 
spricht  aber  weniger  von  der  Pflege  als  vom  Begriffe  des  Patriotismus. 
Der  Satz  von  Fichte  (S.  73}:  »Charakter  haben,  und  deutsch  sein,  ist  ohne 
Zweifel  gltichbedeutend«  möge  der  Jugend  gegenüber  sehr  wirksam  sein, 
beruhe  aber  auf  der  falschen  Lehre,  dafs  der  Charakter  ursprünglich  an- 
geboren sei. 

Tr  itzdem  so  die  letzten  Arbeilen  bei  der  ßesprechung  sichtlich  zu 
kur^  kamen,  war  doch  die  übliche  Zeit  schon  überschritten,  und  die  Versamm» 
lung  Diufste  geschlossen  werden.  Erwähnt  mag  noch  sein,  dafs  am  Dienstag 
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nach  dem  gemeinschaftlichen  Essen  von  den  Zwickauer  Mitgliedern  ein 
Teil  der  Besucher  in  das  Kohlengebiet,  ein  anderer  in  die  Marienkirche 
imd  sodann  in  die  RutsbiUiothek  getflhrt  warde.  Sehr.  d.  Z.  war  bei  der 
ersten  Partie,  vernahm  aber  am  Abende  von  einem  Teilnehmer  an  der 
zweiten,  dafs  dieser  beim  Anblick  der  Handschriften  Luthers  und  aller  der 
Seltenheiten  der  Ratsbibliothek  in  Versuchung  geraten  sei,  sich  heimlich 
einschliefsen  zu  lassen,  aber  derselben  noch  glücklich  widerstanden  habe! 

Die  Präsenzliste  enthielt  I09  Kamen,  und  zwar  35  aas  Zwickan  selbst, 
59  aus  dem  ttbrigen  Sachsen.  6  ans  Thfiringen,  7  aus  der  Provinz  Sachsen, 
ferner  Prof.  Lazarus  aus  Berlin  und  den  Vorsitzenden,  Prof.  Vogt,  aus  Wien. 
Wie  man  sieht,  hat  der  Lehrcrtaj»  in  Hallu  den  Besuch  cluas  beeinflufst. 

Möge  den  >Zwickauern<  die  Erinnerung  an  die  Pfingsttage  so  ange- 
nehm sein,  wie  es  den  fremden  Besuchern,  wenn  ich  von  mir  aus  schliedsen 
darf.  ist.  Und  nunmehr  auf  fröhliches  Wiedersehen  zur  flUBAindawaMsIgsten 
Hauptversammlung ! 


3.  Der  geographische  Unterricht  auf  der  „IV.  ,$tufe''. 

Im  3.  Hefte  der  »Pädagogischen  Studien*  vom  Jahre  1891  macht 
K.  Bodenstein  den  methodlsch-kritiachen  Versuch,  geeignetes  Material  für 

die  Systemstufe  im  Geschichtsunterricht  anzudeuten.  Die  Mängel,  welche 
der  Referent  an  den  auf  der  IV  Stufe  des  genannten  Faches  auftretenden 
Sätzen  hervorhebt  ? Verwechslung  von  Konkretem  und  Abstraktem,  Zu- 
sammenstellungen, die  nicht  ein  Ergebnis  der  Abstratction,  der  Association 
sind,  die  nur  vorgenommen  werden,  zwecks  festerer  Einprägungen,  zum 
bessern  Behalten  des  StoiTes  etc.)»  lassen  sich  nach  meinem  DaHlrhalten 
auch  an  tlen  »Systemen«  de<5  qeoßrai>hischen  ITntirrichts  unschwer  er- 
kennen Auch  in  dieser  DiszipHn  stellt  man  »Zusammeniassunfjen«  auf,  die 
weiter  nichts  sind  als  gedrängte  Wiederholungen  und  Beschreiliungen  des  be- 
handelten Stoffes.  Schreibt  doch  Ufer  in  seiner  Vorschule  der  Pädagogik 
Herbarts:  >Bei  naturkundlichen  und  geograpllischcn  Stoffen  besteht  die  bc> 
^riffliche  Fassung  in  der  kurzen  und  knappen,  alle?  Wesentliche  ein- 
schliefsenden, alles  Unwe^^entiiche  ausschüefscnden  Beschreibung  oder  Dar- 
stellung des  Gegenstandes.«  Dafs  eine  solche  Auffassung  der  IV.  Stufe 
etwas  Unrichtiges  ist,  liegt  wohl  klar  zu  Tage;  eine  knrse  flbersichtliche 
Darstellung  ist  denn  doch  noch  lange  kein  Abstrahieren  und  kann  darum 
auf  keinen  Fall  als  nächste  Polge  einer  Association  anzusehen  sein.  Schwer- 
lich wird  man  auf  diese  Weise  der  Forderung  gerecht:  »Auf  der  System- 
stute ist  die  Ablösung  des  Allgemeinen  von  dem  Individuellen  anzustreben, 
sind  die  Merkmale  durch  bewufste  nml  absichtliche  Vergleichungen  durch 
das  Denken  hervorzuheben  und  von  dem  Konkreten  zu  isolieren.  Der 
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Unterricht  hat  die  Äuf(;abe,  den  SchfUer  ansaleiten,  die  gleichartigen  Dinge 
mit  Absicht  und  Aufmerksamkeit  zu  vergleichen  Mm!  «üe  allgemeinen  Merk- 
male ausdrücklich  zusammenzustellen.  Vergleichung  und  Zusammenstellen 
des  BegrifTlichen :  das  mufs  die  Artikulation  des  unterrichtliciien  Ab- 
straktioiwprosetaes  sein.«  Die  citierten  Sfttse  zugegeben,  kann  woU  von 
der  Giltiffkeit  nachfoiftender  »Systeme«  keine  Rede  mehr  sein: 
Beobachtungen  auf  einem  Spaziergange  und  Besprechung: 
!.  Die  Welt  über  uns.  Es  hatte  geregnet.  Die  Luft  war  klar  und 
frisch.  Wind  wehte  scheinbar  gar  nicht,  aber  an  dem  Rauche  der  Schorn- 
steine, der  nach  Süden  zog,  erkannten  wir  seine  Richtung.  Er  Icnm  von 
Norden.  Bakl  merkten  wir  auch,  dalii  die  scheinbar  stillstehenden  Wolken 
nach  Süden  getrieben  waren.  Man  konnte  zwei  Arten  von  Wolken  be- 
obachten, Haufenwolken  und  Strcifenwolken.  Wir  erinnerten  uns  diese 
am  häufigsten  bei  Sonnenuntergang,  jene  bei  Entstehung  eines  Gewitters, 
gesehen  zu  haben.  Später  sahen  wir  noch  Schäfchenwolken.  Diese  sind 
Eis      0)f  jene  Regenwolken  u.  s.  w. 

Systematische  Zusammenfassung: 

Luft.    Klar,  trüb,  nebelig,  frisch,  schwül.    Kalt  (schwer);  warm 

leicht)  u.  s.  w. 

U.  Die  Welt  um  uns.  A  der  naturliche  Zustand.  i.DasStarre.  An 
der  Promenade  sehen  wir  Überreste  der  alten  Festnngsraaoer;  die  Promenade 
ist  durch  Zuschütten  der  Grtlben  entstanden,  die  Pflastersteine  sind  Por» 
phjT,  das  Trottoir  Sandsteine,  die  Häuser  sind  von  Ziegel-  und  Tlion- 
«■teinen  Wo  kommen  die  Ziegelsteine,  die  Thonsteine,  der  Porphyr,  die 
Sandstemplatten  her?    Hinführen  an  Ürt  und  Stelle. 

Der  Ochsenberg  ist  eine  Hochebene  oder  Plateau,  ein  gröfseres 
Plateau  ist  ein  Tafelland,  Terrassen  bei  Giebichenstein,  Kuppen,  eben- 
falls u.  s.  w. 

Systematische  Zusammenstellung: 

Gesteine:  Porphyr,  Sandstein,  Lehm-  und  Ziegelstein.  Veränderung 
des  Festen  durch  Menschen:  Festungsgräben,  Promenaden,  Thongräben 
tt.  s.  w.   Veränderung  auf  natürlichem  Wege:  durch  Wind,  Wetter  u.  s.  w. 

Das  Relief  des  Landes,  Tief-,  Hochebene,  Tafeiland,  Kuppenberge  u.  s.  w.< 
Diese  Beispiele  aus  «Lehrprohen  und  Lehrgänge  von  Dr.  Frick<  be- 
^\ eisen  wohl  zur  Genüge,  wie  wenig  Werl  gerade  aut  die  Systemstufe  des 
^cut;raphischen  resp.  heimatkundlichen  Unterrichts  gelegt  wird*  Auch  die 
in  den  »Schuljahren«  aufgeführten  Systeme  können  nicht  befriedigen,  die 
Verfasser  haben  ihre  diesbesttglichen  mustergittigen  Ausführungen  nicht  so 
in  die  Praxis  umgesetzt,  wie  man  es  hätte  erwarten  dürfen  »DenlJbungen 
der  Association.«  so  lesen  wir  un  3.  Schuljahr,  »reiht  sich  auts  engste  die 
unterrichtUche  Thätigkeit  der  Systemstufe  an.  Das  Begriffliche,  Gesetzliche 
und  Charakteristische  wird  nun  in  der  Gestalt,  die  es  im  Geiste  des 
Schülers  angenommen  hat,  fttr  sich  fes^estellt,  geordnet,  den  andern  schon 
erarbeiteten  Stoffen  eingereiht,  um  so  nach  und  nach  das  fachwissen- 
schaftliche  System  zu  gewinnen.  Demnach  handelt  es  sich  zunächst  um 
Lmtragungen  ins  Systemheft  und  zwar : 
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a)  um  Formulierung  des  sprachlichen  Ausdrucks  für  das  gewonnene 
Begriffliche  durch  die  Kinder  unter  Beihilfe  des  Lehrers.  Hierher  gehören 
die  durch  intensiven  Vergleich  gewonnenen  Ergebnisse  des  Abstraktions- 
prozesses 2.  fi.  die  Begriffe:  Längs-  and  Qucrthäler,  Ketten«  und  Massen- 
gebirge, Wasaeracbeiden  und  Birorkationen  etc.;  die  biologischen  Gesetse 
des  Erdendaseins  (Einflufs  des  Klimas,  der  Produkte,  der  Bodenfiguration 
auf  die  Bewohner  s.  w.)  und  die  Gesetze  von  der  Wechselwirkung  der 
tcllurischen  Kräfte, 

b)  um  Aufzeichnung  der  charakteristischen  iniersichten.« 

So  wflnschenswert,  ja  so  dringend  notwendig  die  Erfüllung  der  erst- 
genannten Forderungen  ist,  so  wenig  dflrfte  wohl  Wert  su  legen  sein  auf 

das  unter  b)  Gesagte;  denn  die  ßetonun«^  des  letztern  Punktes  auf  der 
IV.  Stufe  halte  ich  für  unrichtig.  I  ber  d;is  Zeic!inen  im  f^eoi^raphischen 
Unterrichte  zu  sjirechen,  gehört  nicht  hierher,  soll  es  gepflegt  werden,  so 
weise  man  ihm  doch  einen  Platz  auf  der  II.  btufe  an,  da  ja  das  Darstellen 
weiter  nichts  als  ein  Aneignen  ist.  Was  soll  nun  auf  der  IV.  Stufe  auf- 
treten, wenn  das  Zeichnen  in  das  Systemhett  als  nicht  haltbar  erscheint? 
l>arriuf  gicbl  uns  das  unter  a)  Ges.i'^le  belriedigcndc  Auskunft;  das  dort 
Verlangte  läist  sich  in  einer  gut  or;^anisierten  Volksschule  recht  wohl  er- 
füllen, wie  der  Schreiber  dieses  aus  eigener  Erfahrung  berichten  kann. 
Meine  Systeme  beziehen  sich  teils  auf  ethnographische,  teils  auf  physi- 
kalische, volkswirtschaftliche  und  sosiale  Verhältnisse;  viele  derselben  be> 
rücksichtigen  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Klima,  Land  und  Frucht- 
barkeit, wieder  andere  suchen  die  Einwirkungen  des  Menschen  auf  die 
Erdoberfläche  darzustellen  und  die  Verbindungen  zu  betonen,  welche 
twischen  Beschäftigung  und  Charaktereigenschaften  des  Menschen  bestehen, 
eingedenk  der  bekannten  Forderung  Pescheis:  »Das  Abhin^gkeltsverhältnis 
der  menschlichen  Gesellschaft  von  der  physisdien  Beschaffenheit  des  Wohn- 
orts etc.  bedarf  einer  stai  keren  Betonung.«  Zur  lllustrieruflg  des  Ange- 
deuteten seien  hier  einige  meiner  Systeme  angefuhrl: 

Je  weniger  ergiebig  der  Boden,  desto  gröfser  der  Fleifs  der  Bewohner; 
Ergiebigkeit  des  Ekxlens  ist  abhängig  von  klimatischen  Verhältnissen, 
aber  auch  von  dem  Fleifse  der  Bewohner; 

Ackerbau  erfordert  weniger  Menschen,  ernährt  aber  auch  weit  weniger 

als  Industrie: 

Die  Beschäftigung  beeinflulst  den  sittlichen  Zustand  der  Gesellschafts- 
klassen ; 

Ackerbau  ist  die  erste  Grundlage  des  Staates,  der  Gemeinde; 

Durch  den  Ackerbau  wird  der  Mensch  cum  Menschen  gesellt,  in 

friedliche,  feste  Hütten  wandelt  er  das  bewegliche  Zelt; 

Reichtümer  des  Landes  führen  zur  Erschlaffung  des  Volkes; 

Die  Lebensweise  der  nordischen  Völker  ist  eine  gans  andere  als  die- 
jenige mehr  südlicher  Breiten; 

Die  Bauart  der  einzelnen  Vulkcrschatten  ist  abhängig  von  der  Lage 
des  Landes  und  der  Beschäftigung  der  Bewohner ; 
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Die  Kleidung  verschiedener  Natioocn  ist  eine  verschiedene,  sie  richtet 
sich  nach  dem  Klima  des  I.andos  ; 

Länder  mit  heifsem.  feuchtem  Klima  sind  Herde  ansteckender  Krank- 
heiten; 

Waldreiche  Gebirgsgegenden  zeichnen  sich  durch  gesundes  Klima 

aas  u.  dgl. 

Der  erste  dieF>cr  Systcmsätzc  crgiebt  sich  ohne  weiteres  nach  Be- 
sprechung;, rcsp.  Ver^leichuHK  des  Fichtel^ebirjjs,  des  ErzgebirKs  hinsicht- 
lich der  Beschäftigung  der  Bewohner ;  bei  Betrachtung  anderer  Gebirgs- 
gegenden ist  von  neuem  auf  den  aufgestellten  Sats  Bezug  su  nehmen;  denn 
vie  im  naturkundlichen  Unterrichte  so  kann  auch  hier  mit  der  Feststellung 
des  Ergebnisses  die  Aufgabe  noch  nicht  beendet  sein.  Unser  Induktions- 
fchluf«  wird  bedeutend  an  Sicherheit  gewinnen,  wenn  eine  weitere  Be- 
ihätiyung  gesucht  wird;  wenn  wir  auch  hier  das  »Erfindungstalent«  recht 
flcifsig  anrufen,  so  müssen  unsere  Bemühungen  mit  Erfolg  gekrönt  werden.  . 

Der  Satz:  »Ackerbau  erfordert  weniger  Menschen,  ernährt  aber 
auch  weit  weniger  als  Industrie,«  läfst  sich  leicht  gewinnen  nach  einer  ver- 
gleichenden Betrachtung  von  rheinischem  Schiefergebirpc  Königreiche 
Sachsen  und  brittischcn  Inseln,  auf  welch  letzteren  dieser  Gegensatz  klar 
zu  erkennen  ist. 

Selbstverständlich  mufs  es  dem  einzelnen  Lehrer  Obertassen  bleiben, 

dem  betrefTenden  Systemsatze  eine  bestimmte  Formulierung  zu  geben^ 
weitere  Andeutungen  darülH-r  zu  machen,  dürfte  wohl  überflüssig;  sein, 
da  vorliegende  Arbeit  zu  einer  l>cssern  Gestaltung  des  geographischen 
Unterrichts  nur  anregen  will.  Aus  dem  oben  Gesagten  geht  schon  hervor, 
dafs  nicht  in  jeder  Geographiestunde  das  »System«  berücksichtigt  werden 
kann,  und  Idi  glaube  nicht,  dafs  ein  solches  Verfahren  ab  eine  päda- 
gogische Unterlassungssünde  zu  betrachten  ist,  denn  in  jeder  Lektion  ge- 
nannter Disziplin  den  Denkprozefs  vorzunehmen,  dürfte  vielleicht  etwas 
gewagt  erschemen,  man  kommt  dann  sehr  leicht  in  die  Lage,  alles  andere 
zu  bringen  als  Sätze,  die  durch  Abstraktion  sich  finden  lassen.  Es  Ue^t 
dies  in  dem  Wesen  des  angezogenen  Faches,  die  Betrachtung  z.  B.  eines 
Fiufsgebietes  läfst  wohl  recht  gut  Vergleichungen  mit  einem  andern  Flusse 
zu,  das  Glcichartipf  kann  zusammengestellt,  das  Gegensätzliche  unter- 
schieden werden,  für  das  begriff  liche  Denken  aber  bleibt  wenig  übrig. 
Wiget  fährt  den  Gedanken  ungefähr  folgendermafsen  aus:  »Es  giebt  Ge« 
biete,  wo  der  Unterrichtsstoff  selten  Anlafs  zu  Abstraktionen  bietet,  wie  in 
der  Geschichte  und  Geographie.  Die  chronologische  Tabelle  und  die 
Merkworte  für  den  dan^  der  Er/ählun^  sind  keine  Hef^rifVe,  die  Vcrgleichung 
von  Einst  und  Jetzt,  die  Zusammenstellung;  verschiedener  Phasen  einer  ge- 
schichtlichen Entvvickelung  erhellt  durch  den  Kontrast  das  Konkrete,  ohne 
seine  logische  Beschaffenheit  zu  ändern.  Was  an  wirklichen  Begriffen  get- 
Wonnen  wird,  beschränkt  sich  auf  Stücke  der  Verfassungs-  und  Gesetzes- 
künde.  Ahnlicl^  verhalt  es  sich  mit  der  Gco^raj  htf  Wenn  einmal  die 
geographischen  < irundbeyrifle  gewonnen  sind,  so  schreitet  der  Unterricht 
von  Land  zu  Land,  von  Hufsgebiet  zu  Flufsgebiet  fort,  ohne  dafs  neue 


Digitized  by  Google 


—    240  — 

Begriffe  entstehen  oder  ein  in  der  Bildung  bearifTener  wesentlich  weiter 
entwickelt  würde.    Man  wiid  kaum  behaupten  wollen,  dafs  ein  Abstraktions- 
pro zefs  eintrete,  wenn  zum  Rhein  die  Rhone  hinzukommt,  wenn  die  i'iufs- 
karte  der  Schweix  vervoltständigt  wird,  wenn  »ich  einige  Bergketten  am 
St.  Gotthard  zusammeiuchUe6en  oder  die  Kantone  nach  ihrer  Einwohnerzahl 
oder  Konfession  gruppiert  werden.    Dals  in  diesen  begrifTsarmen  Regionen 
das  Ganze  der  f o  r  m  al en  Stuf  e  n  nur  dann  A  n  w  o  n  duny  fi  n  de n  kann; 
wenn  einmal  ein  Begriff  zu  abstrahieren  ist,  liegt  auf  der  Hand.« 
So  ganz  »begriffsann«  dürfte  nun  wohl  der  geographische  Unterricht  doch 
nicht  sein,  voranssesetst,  dafs  man  es  versteht,  Gebietsteile,  die  nach  itgend 
einer  Binsicht  Ähnltchlceiten  aufweisen,  nach  einander  zu  besprechen  und 
dann  den   Ah'=;triktion5prozefs  vorzunehmen.    Wenn   Dr.  Staude   in  dem 
Relis^ionsiii  :  I  r:  icht  eintritt   »für  die  Verringerung  der  Systeme   nach  Zahl 
und  Umiang  und  demgemäfs  auch  für  das  Zusammenlegen  einzehiei  Lr- 
Zählungen  zu  gröfseren  Einheiten,  besonders  wenn  diese  Gruppen  von  dem 
nämlichen  Hanptgedanleen  durchzogen  sind,«  so  mufs  auch  im  geographischen  ■ 
Unterrichte   die  Forderung  berechtigt  sein:   Erst  nach  Betrachtung  einer 
Anzahl  Länder  und  Heraushebung  des  .Ähnlichen  beginnt  die  Arbeit  des 
begrifflichen  Denkens  und  die  Zusammenfassung  des  Erarbeiteten  in  kurze 
S&tie,  die  fest  einzuprägen  sind.  Auf  ein  Mehr  oder  Weniger  in  der  Zahl 
der  betreffenden  »Synthesen«  kommt  es  wohl  nicht  an,  das  austawählen 
bleibe  dem  einzelnen  Lehrer  überlassen,  Hauptsache  ist,  »die  Heraushebung 
des  Hnjrifflichen«  und  >dtc  Entwickelung  der  biologischen  Gesetze  und  der 
Gesetze  von  der  Wechselwirkung  der  tellurischen  Kräfte  *    iDals  diese 
Mafsnahmen  in  derOberfclasse,  die  FestrteHung  der  geographischen  Grund- 
begriffe in  der  Mittelklasse  vorgenommen  werden,  bedarf  nur  der  An- 
deutung.) 

Wird  ferner  bei  Aufstellung  der  Systeme,  resp.  schon  auf  der  III.  Stufe 
auf  die  heimatlichen  Verhältnisse  mehr  Bezug  genommen,  ein  Moment,  dem 
leider  immer  noch  nicht  die  gebührende  Beachtung  geschenkt  worden  ist, 
SO  werden  unsere  Schaler  bald  einsehen,  dafs  die  Linder,  von  denen  man 
dachte,  »da  liegt  das  Geld  wie  Stroh,«  noch  nicht  entdeckt  sind,  und  dafs 
überall  noch  manches  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Cierade  ilurrh  die  System- 
sätze, die  das  volkswirtschaftliche  Leben  iHtrctfen.  ist  uns  em  gutes  Mittel 
in  die  Hand  gelegt,  den  Sinn  für  die  vaterländischen  Einrichtungen  zu 
fördern  und  zu  pflegen,  den  Schüler  erkennen  zu  lassen,  wie  eine  wohU 
wollende  Staatsregierung  und  Fleifs  und  Stetigkeit  seitens  der  Bewohner  die 
ersten  Bedingungen  zu  einer  gedeihlichen  Entwickelung  des  wirtschaftlichen 
Lebens,  zu  einem  zufriedenen  und  menschenwürdigen  Dasein  bilden. 

»Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde, 
Segen  ist  der  Muhe  Preis, 
Ehrt  den  König  seine  Wurde, 
ehret  uns  der  Hände  Fleifs,« 

das  ist  ein  System  auf  welches  der  geographische  Unterricht  oft  zurück- 
kommen mufs;  dieser  Satz  soll  des  Mannes  Kompafs  sein,  wenn  wildbewegte 
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Wogen  ftein  Lebensaclüfftein  nmbrandeii,  wenn  der  Sirenengesang  aUer 
derer  erttat,  ifie  ihn  auf  jene  schroffen  Eilande  locken,  %'on  denen  kein 
Schiffer  zum  sichern  Port  die  Fahre  lenkt.  So  tritt  unser  Unterricht  in- 
direkt in  den  Dienst  der  Sozialpolitik  und  leiht  einer  hohen  Sache  seine 
helfende  Hand.  Fürwahr  eine  schöne  Aufgabe,  deren  Lösung  des  Schweifses 
und  der  Arbeit  einet  jeden  Lehrers  wert  ist! 

Alsey.  Mathes. 


4.  Vom  IX.  Deutschen  Lehrertage  zu  Halle  a.  S. 

Ein  Bericht  von  Dr.  B.  Maennel. 

Man  hat  den  Massenversammlungen  jede  Berechtigung  abgesprochen: 
überflüssig,  ja  gefährlich  sind  die  Tagungen  namenUich  der  deutschen  Lehrer- 
schaft genannt  worden.  ^  Wie  steht  es  mit  der  Wahrheit  dieser  weitum- 
gehenden Meinungen  Es  ist  ja  aUerdintp  nicht  ta  b^treiten,  dafs  bei 
einer  Vereinigung  von  fast  2000  Schulleuten  die  Pldagogilc  als  Wissen- 
schaft nicht  gefördert  werden  kann.  Auch  mufs  zugegeben  werden  dafs 
der  in  politisch  bewegter  Zeit  (s.Auy.  1848)  gegründete  »Allgemeine  iJ'.  üihriu; 
Lehrer-Verein«  nicht  mehr  benötigt  tst,  den  deutschen  £inheitsgedank.cn 
anch  von  einer  nicht  su  anterschätsenden  Seite  sn  pflegen;  die  Jetstseit 
hält  eben  eine  Betonung  des  Verbrüderungsgedanken  bei  Zusammenkflnfteo 
gröfscren  Stiles  für  überflüssig.  Trotzalledem  kann  aber  dem  Lehrertage 
seine  Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden.  Was  der  Jenenser  Natur- 
philosoph Oken  von  den  Wanderversammlungen  der  Naturforscher  sagte 
<iS33),  das  gilt  auch  von  denen  der  deutschen  Lehrer:  »Dergleichen  Zn- 
aammenkflnfte  sind  f&r  den  dgentlich^  Zweck  der  Versamlai^,  nimlidi 
die  persönliche  Bekanntschaft,  die  erspriefslichsten.  Man  spricht  von  Herz 
zu  Herz,  man  spricht  über  die  verschiedensten  Dinge,  man  spricht  in  fröh- 
licher Stimmung,  und  so  lernt  man  sich  kennen,  sich  schätzen  und  gefafste 
Vorurtdle.  vielleicht  Abneigungen  verscheuchen«»  —  Aber  nicht  blofs  nach 
der  gesellschaftlichen  Seite  hin  empfiehlt  es  sich,  grofse  Lehrerversamm- 
lungen zu  besuchen ;  auch  —  und  nicht  snm  geringsten  Teile  —  finden 
Volksschule  und  Volksbildung  ihre  Fördemng  dabei.  Man  denke  nur  an 
eine  neue  Erfahrunir  eine  neue  Idee,  welche  rasche  und  weite  Verbreitung 
verdienen.  In  dem  gi  ofsten  Kreise  der  Berufsgenossen  muis  das  Neue  und 
Bedeutende  verkündet  werden,  am  eine  toffUL  Stimmung  fttr  dasselbe  su 
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erzeugen.  Und  wer  regclmäfsig  mit  Berufsgenossen  sich  zusammenfand, 
wird  mit  manchen  neuen  Erfahrungen,  neuen  Ausblicicen  bereichert  nach 
Hause  zurflckgekehrt  sein,  um  sie  dann  in  Ruhe  prüfen  und  vielleicht  an- 
wenden tu  können.  SchUefBlkh  dürften  die  Standesinterewen  ihren  besten 
Sehnte»  ihre  beste  IMege  in  den  M asaenvereiidgnngen  finden.  Nur  der  Za- 
sammenschluls  Vieler  kann  berechtigten  Klagen  über  Mifsstände  aller  Art 
jm  Berufe  einen  wirksamen  Ausdruck  geben;  »Uie  Lehrervereine  mögen 
—  so  erklärt  auch  der  Herausgeber  der  »Deutschen  Lehrerzeitungc ,  P. 
Zillefaen  in  »Was  lehrt  der  VIIL  Deutsche  Lehrertag« ,  S.  42  —  in  Ver- 
tretung der  iufseren  Interessen  der  Schule  und  der  Standesinteressen  der 
Lehrer  auch  noch  fernerhin  ihre  nicht  zu  unterschltsende  Bedeutung  haben». 

Kann  mit  wenig  Worten  nachgewiesen  werden,  dafs  die  Lehrertajje 
nicht  ubcrflüssig  sind,  so  ist  auch  deren  Unj^el  ihrlirhkcit  bei  einigem  guten 
W  illen  leicht  z\x  erkennen.  Der  gute  Wille  dart  treilich  nicht  durch  Partei- 
fanatismus  erstickt  sein.  Letsterer  ISlst  wirklich  hAufig  der  Lehrerschaft 
wenig  Wohlwollen  sukommen.  Wie  kann  man  z.  B.  ein  Wohlwollen  finden 
in  den  Verdächtigungen,  welche  die  Neue  Preufsischc  Zeitung  1892  (N.  270), 
Reichsbote  1135),  Eichsfeldia  (129  ,  Germania  (I2>»)  erheben.  Sie  behaupten 
z.  B.,  dals  aut  den  Lehrertagen  unter  der  Maske  der  Gcsamtvertretung  aller 
deutsehen  Lehrer  nur  der  »kirchen-  und  vielleicl^t  religionsfdndliche  Teil« 
^  und  nur  das  »phantastische,  liberale  Lehrertum«  vertreten  sei.  Es  ist 
ja  leider  wahr,  dafs  sich  die  Mehrzahl  deutscher  Seminarlehrer  von  den 
grofsen  Lehrervereinigungen  fernhält;  es  ist  ferner  mit  Bedauern  zuzu- 
gestehen, dafs  der  »Katholische  Lehrerverband«  ein  kleines  Ganze  ohne 
JKühlung  zum  grofsen  Ganzen  bildet;  ist  aber  der  grofse  Hauptteil  —  und 
es  waren  71 000  Lehrer  durch  190  sogen.  Deleirierte  sum  IX.  Lehrertage 
vertreten  —  nun  der  kirchen-  und  vielleicht  religionsfeindliche  Teil«,  das 
»phantastische,  lilierale  Lehrertum«*  -  Ja  das  Wohlwollen  treibt  die  ZU 
zweit  genannte  Zeitung  sogar  zu  folgender  Mahnung  an  die  Behörden :  »Es. 
wäre  endlich  an  der  Zeit,  dafs  man  aut  horte,  diesem  phantastischen  liberalen 
Lehrertum,  wie  es  auf  diesen  sogenannten  Lehrertagen  das  grofse  Wort 
lUirt,  durch  Begrüfsungsreden  und  Telegramme  seitens  der  Behörden  den 
Bart  zu  streichen.  Es  ist  dadurch  viel  ^esündi*^t  worden.  Die  unsinnigen 
Aulstellungen  des  Hallenser  Lehrertatjes  zei^cn  auls  Neue,  dafs  es  notig 
ist,  diesem  radikalen  maisiosen  Strebertum  entgegen  zu  treten.«  —  Und 
doch  betonte  dieselbe  Zeitung  in  einem  Leitartikel  N.  132 ,  1890  —  xnr 
Erkiftrung  »radikaler»  Äufserungen  antflfelich  des  VIII.  Lehrertages:  »Wir 
müssen  es  wiederholt  aufs  schmerzlichste  bedauern,  dals  die  Regieningen 
den  T.ehrern  gegenüber  nicht  so  ihre  Schuldigkeit  gethan  liaben,  wie  es 
nötig  ist.«  — 

Dafs  der  IX.  Deutsche  Lehrertag  su  Halle  weder  flberAflssig  noch 
gefahrlich  zu  bezeichnen  ist»  mOchte  auch  die  Tagesordnung  bekunden. 
Eine  Sammlung  der  Gedanken  zur  Würdigung  der  Manen  des  edlen  Come- 

nius,  dessen  dreihundertjährige  Gehurtsfcier  die  Verhandlungen  einleiten 
sullte.  kann  unmüglich  als  übertiussig  und  gelährlich  bezeichnet  werden. 
Und  die  i'esircdc  dej>  i'astor  Primarius  Seylfardt  aus  Liegnitz  —  be- 
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kannt  als  Parlamentarier,  als  Herausgeber  der  Werke  Pestalozzis  und  der 
Prcufsischcn  Schulzeitung  —  schilderte  wirklich  nicht,  wie  Hie  Eichsfeldia 
C129}  meint  —  einen  >etwas  seltsamen  Heiligen«,  welcher  allein  lehrt,  »die 
Schule  darf  kein  Anhängsei  der  Kirche  sein  und  sich  nicht  von  ihrbeherr- 
achen  lassen«.  Der  Festredner  kennzeichnete  vielmehr  den  frommen  und 
friedfertigen  Bischof  i.  als  selbständigen  Pädagogen,  weicher  dem  Schul- 
wesen feste  Gestalt  gegeben  hat,  2.  als  wcitMirkcnden  Schulj.olitiker,  welcher 
das  gesamte  Schulwesen  einheitlich  durchtuhrte,  und  3.  als  Freund  des 
Volkes  und  der  Schule,  welcher  in  der  Bcschaliung  ausreichender  Existenz- 
mittet för  letalere  den  Grund  der  sich  steigernden  Lebenskraft  erkannte. 

Bei  diMen  Hauptpunkten  fand  nch  reichlich  Gelegenheit,  ttberraschen- 
den  Beziehungen  zu  jetzigen  Schutverhältnissen  nachzugehen,  und  der 
Redner  durfte  der  Hoffnung  Ausdruck  geben:  Möge  das  Testament  des 
Comenius  bald  in  Erfüllung  gehen,  und  m(^en  Lehrer  wie  Schulbehörden 
in  der  Nacheiferung  dieses  Ptdagogen  Ihren  Dank  für  sdn  Erstrebtes 
beseugenl 

Manche  Ankl&nge  au*  der  Festrede  tönten  zum  Teil  wieder  aus  dem 

folgenden  ersten  Beratungsgegenstande:  »Die  allgemeine  Volics- 
schule  in  Rücksicht  auf  die  soziale  Frage«  von  Schulinspektor 
Sc  h  e  r  e  r  •  Worms. 

Der  sehr  gewandte  Redner  hatte  sich  eine  wohl  auch  nicht  über- 
Hflasige,  aber  ffir  manchen  Parteipolitiker  doch  gefahrliche  Aufgabe  gestellt, 
die  von  ihm  schon  vor  Jahresfrist  in  einer  Abhandlung  beleuchtet  wurde: 
»Welche  Anforderungen  stellt  unsere  Zeit  an  die  Organisation  der  Volks- 
schule?« Eine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  (XIII.  Jahrg.  i.)  halle  den 
Vert.  aufmerksam  gemacht  auf  das  Fehlen  eines  geschichtlichen  Abrisses 
and  einer  didaktischen  Begründung.  In  seiner  für  den  Hallischen  Lehrer- 
tag erweiterten  Vorlage  wurde  der  Versuch  gemacht,  den  ersten  Teil  dieser 
Lücke  auszufüllen,  indem  der  Vortragende  auf  Comenius  und  Pestalozzi 
verwies.  Vermilst  wurden  die  Stimmen  aus  der  herbartischen  Schule,  die 
gerade  durch  ihre  entgegengetetsten  Urteile  zu  späterem  vertieften  Nach- 
denken Veranlassung  gegeben  hätten.  Es  wäre  z.  B.  zu  prüfen  gewesen: 
"Warum  spricht  Herbart  von  »einer  verfrühten  Trennung  der  Kinderwelt 
durch  die  Trennungen  im  Staate»  (ed  Willmann  I!,  "^9)  und  nennt  es 
»keinen  Ruhm  für  die  verschiedenen  Stände,  wenn  sie  möglichst  weit  aus- 
einandertreten« (ed.  Hartmann,  XII,  266.)  —  Und  warum  fordert  Ziller: 
tMan  darf  daher  nicht  eine  Einheit  der  Schulen  für  die  Anfänge  der  Bil> 
duflgszeit  herstellen  wollen.«  —  (Ailgem.  Päd.  18S4,  Si  u.  Grundlegung, 
1884,  503  fT. ;  Ferner  dürfen  Magers  bedeutsame  Vorschläge  vom  Jahre 
1840  auf  keinen  l  all  ubersehen  werden;  sie  müssen  um  ihrer  Originalität 
willen  eigentlich  die  Grundlage  bilden  für  weitere  Gedanken.  SchliefsUch 
konnte  der  leider  su  früh  verstorbene  O.  Frick  erwähnt  werden.  Auf  Grund 
seiner  Ideen  über  die  »Einheit  der  Schule«  streift  er  auch  den  hier  in 
Frage  stehenden  Gedanken  z.  P>.  in  den  LchrproVtcn  und  Lehrgängen, 
XXVI,  i!<)  f^.  und  erklärt:  >Wenu  mir  mein  Gefühl  sagt,  dafs  die  Her- 
stellung eines  gewissen  gemeinsamen  Unterbaues  aller  höheren  Schulen 
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nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  ist,  zu  welchem  wir  kurz  über  lang 
durch  eine  Art  Hatumotwendigkeit  gedrängt  werden,  dafs  alle  anderen 
Mittel  an  ihm  vorbeizukommen  nur  zu  kleinem  Flickwerk  fShren,  dem 

schlimmsten  Hemmnis  jeder  organischen  Entvnckelung:  dann  föhlc  ich  mich 
verpflichtet,  mir  die  äulscrste  Grenze  klar  zu  machen,  bis  zu  welcher  nur 
ein  gemeinsamer  Unterbau  von  höhereu  Schulen  zulässig  erscheinen 
könnte  — « 

Dafs  Redner  auch  die  Zwangaschole  der  Sonaldemolcraten  mit  ihren 

unpädagogischen  Grundsätzen  charakterisierte,  führte  wenigstens  zu  einer 
didaktischen  Begründung  seiner  allgemeinen  Volksschule  nach  der  n^a> 
tiven  Seite  hin. 

Der  aweiatündige  freie  formvollendete  Vortrag  schlofii  mit  folgenden 
Forderungen  ab: 

1.  a)  Staat  und  Gemeinde  sollen  für  die  gemeinsamen  Bildongsbedürr- 

ni<;sc  nur  (gemeinsame,  allen  in  gleicher  Weise  sugftngUche  Bildongs- 

anstalten  ernehten. 
b)  Insbesondere  soll  fiir  den  allen  notwendigen  Elementarunterricht 
nur  eine  Art  von  Öffentlichen  Schulen  vorhanden  sein  nnd  sollen 

daneben  auf  Kosten  des  Staates  oder  der  Gemeinde  besondere 
Vorschulen  für  höhere  Lehranstalten,  Mittel-  und  höhere  Töchter- 
schulen nicht  errichtet,  noch  organisch  damit  verbunden  werden. 
Die  beslehcncleti  Vorschulen  höherer  Lehranstalten  und  die  Ele- 
mentarklassen der  Mittelschuten  und  höheren  Töchterschulen  sind 
aufzuheben. 

2.  Auf  diesem  gemeinsamen  Unterbau,  der  allgemeinen  Volksschule, 

bauen  sich  auf: 

a;  Die  niedere  Bürgerschule  und  deren  Fortsetzung,  die  Kort- 
bildung^schnle. 

b)  Die  höhere  Bürgerschule  (Ifittelschule  oder  Realschule). 

c)  Die  höheren  Lehranstalten. 

3.  Die  vorhandenen  Einrichtungen  welche  begabten  ärmeren  Kindern 
den  Besuch  der  höheren  Lehranstalten  ermöglichen  (Belreiung 
vom  Schulgelde,  kostenfireie  Alumnate  etc.),  bedOrfen  einer  weiteren 
Ausdehnung  tind  werden  der  öffentlichen  wie  {Mivaten  Ffirsorge 
empfohlen. 

Die  Vorführungen  haben  die  Neue  Preufs.  Zeit.,  N,  270  zu  folgendem 
Geständnis  veranlafst:  >Sie  (d.  a.  V.  hat  in  der  That  etwas  Bestechendes, 
da  sie  versucht,  einen  Boden  zu  schaß en,  auf  dem  sich  alle  Bevölkerungs- 
Massen,  Arm  und  Reich,  Hoch  und  Niedre;  zusammen  finden  können.« 
Dann  fügt  sie  aber  hinsu:  »Der  Elementarunterricht  mufs  ein  anderer 
sein  für  solche,  welche  mit  ihm  ihre  Bildung  abschliefsen .  als  für  solche 
welche  ihn  nur  als  Vorberritung  für  eine  höhere  Bildung  betrachten.  Werden 
beide  Gattungen  von  Kuiücrn  zugleich  unterrichtet,  so  mufs  notwendig 
die  eine  leiden.«  —  Zur  Beantwortung  einer  in  erster  Linie  pädagogischen« 
Frage  gehört  pädagogische  Bildung;  ein  schwach  begröndetes  »Icann«  und 
•mufs«  dürfte  daher  fSr  pAdagogische  Urteile  kaum  malsgebend  sein.  Oder 
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es  könnte  auf  Grund  der  Erfahrung,  welche  Süddeutachtand  laut  Bericht  det 
Berliner  Tageblattes  (N.  281,  1892)  gewinnen  durfte,  mit  gleichem  Rechte 

erklärt  werden:  Weil  z.  B.  der  bair.  Kultusminister  Dr.  v.  Müller  selbst 
seine  Knaben  oft  des  Morgens  bis  an  die  Thür  der  »Deutschen  Schule«  — 
wie  der  off,  Name  für  die  allgemeinen  Volksschule  lautet  —  fuhrt,  und  weil 
auch  die  Madchen  der  bener  gestellten  Stände  fast  durchweg  ihre  erste 
Bildung  in  der  Volksschule  empfangen  —  so  mufs  dieselbe  in  ganz  Deutsch- 
land eingeführt  werden!  —  Ist  diese  in  Rede  stehende  Frage  pädagogisch 
reiHtrh  begründet,  dann  dürften  auch  um  des  allgemeinen  Volkswohls 
willen  kirchliche  und  politische  Parteien  nicht  die  Antwort  wesentlich  be- 
einfltissen  wollen. 

Der  sweite  Beratungsgegenstand:   »Die  Vorbildung  des  Volksschule 

lehrers«  von  Rektor  Rifsmann  aus  Beriin  widerlegt  nicht  minder  die  be- 
kannten Vorurteile  über  die  Lehrertage:    Die  gewinnende  Ruhe  und  Be- 
stimmtheit des  Vortragenden,  sowit.  die  Vcrmeidnm.^  einer  frivolen  Auffassung 
des  Bestehenden  geben  der  Überzeugung  Raum,  uafs  hiermit  eine  wichtige, 
lücht  so  bald  von  der  Diskussion  verschwindende  Frage  angeregt  worden 
ist.   Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  nur  dabei  die  besonders  charak- 
teristischen und  von  ernstester  Erwägung  zeugenden  Aussprüche  Herbarts 
und  seiner  Freunde  vermissen,  welche  vielleicht  eine  nicht  unwichtige  Er- 
gänzung zu  geben  vermögen.   Die  gediegenen  Ausführungen  Riismanns 
verdienen  nach  dieser  übersehenen  Seite  hin  eingehend  geprfift  zu  werden.*) 
Der  Vortrag  zeigte  folgenden  Gedankengang :  Man  hat  in  weiten  Kreisen 
wenig  Neigung,  das  Streben  nach  erweiterter  Bildung  des  Volksschullehrers 
zu  fördern.    Der  Lehrerstand  leidet  unter  einer  traditionellen  Mifsachtung; 
dasselbe  ist  von  seiner  Arbeit,   wie  der  Pädagogik  überhaupt  zu  sagen: 
Nur  die  richtige  Erkenntnis  des  Wesens  und  Zweckes  der  Erziehung  kann 
die  Grundlage  fflr  eine  richtige  Beurteilung  abgeben.  Die  Erziehung  legt 
die  Elemente  des  Wissens  und  Könnens  zur  Anbahnung  eines  sittlichen 
Charakters,   oder  zur   Erziciung   einer   harmonischen   Gesaintbildung.  Zu 
diesem  vorgezeichneten  Ziele  für  die  Ju<:;fcnd   bedarf   der  Volksschullehrer 
einer  reichen,  gediegenen  Aligemeinbildung,  sowie  einer  auf  Seelenkunde 
g^rftndeten  Fachbildung. 

Das  Urteil  der  Lehrer  selbst,  wie  zahlreicher  Lehrerbildner  bezeugt, 
dafs  die  Vorbildung  des  Volksschullehrers  gegenwärtig  diesem  Ideale  nicht 
entspricht  Nicht  kann  dieselbe  parallel  taufen  derjenigen  des  Lehrers  an 
den  höheren  Schulen  und  statt  durch  das  Seminar  durch  die  Universität 
gehen.  Die  Universität  bildet  vorzugsweise  Gelehrte  für  ein  bestimmtes 
Fach,  während  der  Volksschullehrer  ein  Allgemein-Gebildeter  sein  soll;  die 
pädagogischen  Veranstaltungen  der  Universität  sind  zur  Zeit  meist  so 
mangelhaft ,  dafs  dieselben  einen  Pädagogen  nicht  auszubilden  vermögen. 
Daher  erscheint  es  geratener'  eine  Reform  der  Seminarbildung  anzustreben. 
Eine  Reform  derselben  ist  nötig,  weil  die  bestehende  den  Seminaristen 
Aberbardet.  Sie  drängt  ihm  Leitfadenwissen  auf  und  läfst  ihn  in  viel  zu  viel 

*)  Sie  an  «lieaer  Stall«  andi  aw  aof  udauirn,  hiebe  «iper  liereiti  ia  Aagriff  eatamDenea 
Afbeit  veiireifcn. 
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Stunden  lernen  und  immer  wieder  lernen .  statt  ihn  studieren  zu  lassen. 
Dazu  mufs  das  Seminar  eine  allgemeine  und  weiter  noch  die  pädagogische 
FachbUdw^r  bezwingen. 

Dies  Unding  föhrt  cor  Einrichtung  von  Proseminaren  oder  Präparan> 
denschulcn  und  weist  dem  Lehrer  einen  Bildungsgang  zu,  an  dem  kein 
Angehöriger  anderer  Stände  teilnimmt.  Daher  verlangt  der  Lehrerstand, 
dafs  ihm  zu  seiner  Vorbildung  gestattet  werde,  eine  der  höheren  Schulen 
SU  besuchen.  Kann  so  die  allgemeine  Bildung  zu  einem  Abschlüsse  gebracht 
werden,  dann  darf  das  Seminar  im  wesentlichen  der  Fachbildung  dienen. 
Da  die  religiöse  Bildung  bereits  in  der  allgemeinen  Vorbildungsanstalt  ihren 
Abschlufs  gefunden  hat,  und  das  Seminar  als  Fachschule  aufgefafst  wird 
so  kann  dasselbe  als  interkonlcssionelle  Anstalt  eingerichtet  werden.  Nur 
ein  nicht  kunfessionelles  Seminar  wird  endlich  imstande  sein,  ohne  Neben- 
rflciuichten  pädagogischen  Zwecken  zu  dienen. 

Ein  weiterer  Hauptmangel  besteht  in  der  teilweise  ungenügenden  Be- 
schaffenheit des  Lehrpersonals  am  Seminar.  In  die  ersten  Stellen  werden 
oft  Theologen  und  Philologen  berufen,  die  weder  eine  genügende  pädago- 
gische Bildung  noch  eine  genügende  Kenntnis  des  Volksschulwesens  besitzen 
—  und  unten  stellt  man  blutjunge,  kaum  dem  Seminar  entwachsene  Leute 
als  Hilfslehrer  an. 

Zu  bekämpfen  ist  ferner  das  Zwangsintemat,  die  Schöpfung  einer 
Richtung  im  Lehrerbildungswesen,  welche  ängstlich  bemüht  ist,  den  V^oiks- 
schuUehrcr  vor  Luft  und  Licht  zu  bewahren  und  ihn  nach  bestimmter 
Schablone  au  drillen,  anstatt  ihn  cur  Selbständigkeit  zu  erziehen.  Die 
Seminarorte  seien  gröfsere  Städte,  damit  die  dort  vorhandenen  Bildungs» 
mittel  auch  der  Lehrerbildung  nutzbar  gemacht  werden  können. 

Sollten  diese  Vorschläge  zur  Durchführung  gelangen,  so  möchte  auch 
die  Frage  der  Schulaufsicht  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gebracht  sein. 
Der  Volksschullehrer,  der  den  dargelegten  Bildungsgang  durchgemacht  hat, 
kann  —  hervorragende  praktische  Leistungen  vorausgeaetst  —  von  einem 
Schulaufstchtsamte  nicht  mehr  ausgeschlossen  werden. 

Als  Leitsätze  wurden  nach  lebhafter  Besprechung ,  an  welcher  sich 
u.  a.  die  Herren  Prof.  Dr.  Rein  aus  Jena  und  der  Reg  -  und  Schulrat 
Schwppa  aus  Magdeburg  beteiligten,  von  der  Versammlung  angenommen; 

1.  Die  gegenwärtige  Vorbildung  des  Volksschullehrers  kann  gegen- 

über den  heatigen  Anforderungen  an  den  Lehrerberuf  nicht  als 
genügend  anerkannt  werden. 

2.  Behufs  einer  zweckmäfsigeren  Gestaltung  derselben  erscheint  in 

erster  Linie  eine  solche  Organisation  der  Lehrerbildungsanstalten 
notwendig,  dals  dieselben  im  wesentlichen  nnr  der  pädagogischen 
Fachbildung  au  dienen  haben. 

3.  Die  als  Grundlage  der  letzteren  unerläfsliche  allgemeine  Bildung 

ist  am  zweckmäfsigsten  durch  AbsoKierung  einer  der  bestehen« 
den  höheren  Bildungsanstalten,  zu  erwerben. 

4.  Es  bt  unerläfslich,  dais  die  an  den  Seminaren  wirkenden  Lehrer 

neben  der  erforderlichen  wissenschaftlichen  Bildung  auch  eine 
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durch  eigene  Erfahrung  gewonnene  genügende  Kenntnis  des  Volks- 
sdiulwesens  besitten.  Ja,  durch  geeignete  Veranttaltoiigen  an  den 
Hochachnlen  mnfa  es  ermöglicht  werden,  dafs  der  seminariatisc  h 

gebildete  T  f  hrcr  seine  pädagogische  Bildung  so  erweitern  kann 
das  ihm  die  Berechtigung  als  Lehrer  und  Leiter  der  äcminariem 

zu  erteilen  ist. 

5.  Eine  Sonderung  der  Seminare  nach  der  Konfession  ihrer  Zöglinge 

ist  ans  der  Eigenart  dieser  Schulgattung  nicht  an  begründen. 
Vielmehr  folgt  aus  der  Auffassung  des  Seminars  als  einer  Fach- 
schule die  Einrichtung  paritätischer  Anstalten. 

6.  Es  empfiehlt  sich,  die  Seminare  an  gröfsercn  Orten  oder  doch  in 

deren  N<ihe  enziilegen,  damit  die  an  solchen  Orlen  vorhandenen 
mannigfachen  Uiidungsroittel  den  Zöglingen  nutzbar  gemacht  wer- 
den icönnen. 

7.  Das  Internat  ist  nicht  als  eine  lür  die  Erziehung  der  künftigen 

Lehrer  unentbehrliche  Einrichtung,  sondern  lediglich  als  eine  Ver- 
anstaltung zur  Unterstützung  bedürftiger  Zöglinge  zu  betrachten 
In  keinem  Falle  darf  die  Hausordnung  desselben  eine  solche  sein, 
welche  die  Zöglinge  von  der  Aufsenwelt  abschlielsen  und  die  Ent- 
wickelung  selbständiger  Charaktere  hindern  würde. 

8.  Dem  Volksschultehrer  ist  auf  Grund  seiner  Seminarbildung  anter 
Voraussetsnng  hervorragender  praktischer  Leistungen  die  Be- 
fähigung zur  Bekleidung  eines  Sdiulanfsichtsamtes  susnerkennen. 

Nach  der  Eichsfeldia  (N.  129,  iSoj^i  erklärte  die  Delegierten-Versamm- 
lung des  katholischen  Lehrer-Verbandes,  zu  welcher  ein  Bischof  und  einige 
Schulräte  offiziell  erschienen  waren,  sich  gegen  die  »überspannten  und  ver- 
d^blichen  Bestrebungen  der  modernen  Pädagogik  bezüglich  der  Lehrer- 
bildung und  der  Volksschule,  weil  sie  der  Ruin  der  menschlichen  Gesell» 
Schaft  seien,  und  betonte  die  heiligen  Rechte  der  Kirche  und  der  Schule«. 
—  Der  Reichsbote  (N.  1^5,  iSiis")  geht  über  solche  allgemeinen  Redensarten 
hinaus  und  hebt  zwei  Funkte  hervor:  i.  Die  Volksschullehrer  wollen  Cha- 
raktere heranbilden  1  —  »Man  denke  dch  die  Kinder  der  Volksschule  und 
feste  Charaktere!  Was  würden  diese  Herren  aus  der  Volkascbole  machen, 
wenn  ne  ihnen  überlassen  würde!  In  Grund  und  Boden  würden  sie  dieselbe 
ruinieren!  —  2.  Die  Volksschullehrer  fordern  eine  höhere  allgemeine  Bil- 
dung I  —  »Die  stolzen  Herren  haben  nur  vergessen  zu  sagen,  wo  dann  die 
jungen  Leute  herkommen  sollen,  welche  die  Kosten  für  eine  solche  Vor- 
bildung tragen  können,  und  wo  die  Gemeinden  und  der  Staat  (Ue  Mittel 
hernehmen  sollen,  um  dann  diesen  gelehrten  Schullehrern  ein  ihrer  Vor* 
bildung  entsprechendes  Gehalt  und  entsprechende  Schulhäuser  zu  ver- 
schaffen. Es  wird  keinem  Menschen  einfallen,  so  grofse  Opfer  an  Zeit  und 
Geld  aulzuwenden,  um  sich  dann  mit  dem  Gehalt  eines  Lehrer»  zu  be- 
gnügen.« —  Diesen  letsten  Gedanken  greift  auch  die  Nene  Freofs,  Zeit. 
(N.  970)  auf  und  sagt:  »Der  Beruf  des  Volksschutlehrers  wird  stets  ein  be- 
sehetdener  bleiben.  Darum  ist  er  aber  nicht  minder  achtbar  und  beileut- 
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sam.«  —  Zu  einer  erziehlichen  Aufgabe  >bedart  es  weniger  eines  grofsen 
Haftes  von  Kenntaisseri»  als  einer  gründlichen  HenensbildiuiK  auf  dem  Boden 
des  lebendigen  Christentums.«  —  Die  Deutsche  Warte  (N.  134.  189«)  kann 

dagegen  erklären:  >Den  deutschen  Volksschullehrern  könnte  es  materiell 
besser  gehen.  Kein  Wunder  wäre  es  deshalb,  wennsie  sich  mit  ihrer  materiellen 
Lage  beschäftigten.  Aber  nein,  nichts  dergleichen !  Mit  nichts  Anderem  be- 
schäftigten sie  sich,  als  wie  sie  sich  geistig  fördern,  wie  sie  die  Volksschule 
auf  ein  höheres  Niveau  bringen  können.  Wahrlich,  das  bt  ein  Idealismus, 
wie  er  in  unserer  Zeit  der  materiellen  Begehrlichkeit  und  des  sosialen 
Neides  sich  nicht  oft  wiederfindet.«  — 

Verschiedene  Prcfss^timmen  sind,  wie  das  auch  von  Ehrengästen  zu 
Halle  mehrfach  ausgesprochen  wurde,  darin  einig,  dafs  die  Forderung 
einer  m(^Uchst  gründlichen  aUgemetnen  Vorbildung  »gewifs  höchst  ehren- 
voll für  den  Lehrerstand«  ist.  Und  ucnn  das  Nachdenken  über  diese 
wichtige  Angelegenheit  noch  nicht  mit  Rifsmanns  wertvollen  Darbietungen 
für  abgeschlossen  gehalten  wird,  so  l)ckundet  der  Lehrersland  selbst  am 
besten,  dafs  ihm  die  Vorbildungsfrage  eine  Lebensfrage  ist,  welche  das 
Wohlwollen  mafsgebender  Kreise  sich  erwerben  wird. 

Die  letzte  Vorlage  des  IX.  Deutschen  Lehrertages,  —  »Die  Behand- 
lung der  verwahrlosten  und  sittlich  gefährdeten  Jugend«  von  Lehrer 
Helmke  aus  Magdeburg  —  zeigte,  wie  sich  Kriminalistik  und  Pädogik 
die  Hand  reichen  'rctrieben  von  der  Liebe  i^uin  heranwachsenden  Ge- 
schlechte, waren  vom  Vortr.   mit  grofsem   Fleifse    statistische  Nachweise 

sosaromengestellt,  welche  unter  Bezugnahme  auf  die  praktische  Pädagogik 
zu  folgenden  Leitsätzen  sich  herausgestalteten: 

I.  Nur  eine  sorgsame  Erziehung,  nicht  aber  eine  einzelne  Strafe,  die 

hlüfs  ein  (jlicd  in  dci  Kette  der  Erziehungsmafsnahmen  sein  kann, 
vermag  einem  sittlich  verdorbenen  oder  gefährdeten  JugendUchen 
diejenige  sittliche  Reife  und  Charakterstärke  zu  verleihen,  welche 
allein  auf  die  Dauer  von  Strafthaten  abhält. 

a.  Aus  mehrfiichen  erziehlichen  Gründen  mufs  die  Straiunmfindigkeit 
mindestens  bis  zum  14.  Lebensjahre  ausgedehnt  werden. 

3.  Sowohl  über  bereits  sittlich  verwahrloste  Kinder  unter  14  Jahren, 

ganz  glcicli ,  vh  ihre  Verwahrlosung  bereit.'?  in  einer  Strafthat 
Ausdruck  gefunden  hat  oder  nicht,  als  auch  über  solche  Kinder, 
deren  sittliche  Verwahrlosung  zu  befürchten  steht,  weil  bereits 
Anfänge  derselben  deutlich  erkennbar  sind  oder  die  Persönlich« 
keit,  der  Eltern  oder  sonstige  Verhältnisse  eine  solche  herbei- 
führen müssen,  ist  staatlich  überwachte  Erziehung  zu  verhängen. 

4.  Die  Aufgabe  jeder,  also  auch  der  staatlich  überwachten  Erziehung 

ist  die  Heranbildung  eines  sittlich  festen  Charakters.  Es  mufs 
daher  möglich  sein,  diese  Erziehung,  falls  nicht  früher  die  Gewähr 
einer  weiteren  guten  Führung  vorhanden  ist,  bis  zum  so.  oder 
3t.  Lebensjahre,  der  HeerespfUchtigkeit  der  männticl^  Ji^end, 
auszudehnen. 
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5.  Audi  fBr  jagendlidie  VefwabrlosCe  zwischen  14  und  iS  Jahren  ist 

die  staatlich  überwachte  Enidnuig  als  erstes  Mittel  tu  ihrer  Bes^ 

serang  ins  Auge  zu  Tassen. 

6.  Eine  gerichtliche  Freiheitsstrafe  als  Zusatzstrafe  ist  bei  den  mit 

derselben  verlcnttpften  Bedenken  allein  dann  empfehlenswert,  wenn 
nar  durch  eine  vorangehende  bedeutende  ErschilttemI^|  des  Ge- 
müts ein  Eingehen  auf  eine  erziehliche  Einwirkung  ermöglicht  oder 
durch  die  Aussicht  auf  1  ici  n  KTl-\f<.:  der  nachfolgenden  Strafe  die 
Wirksamkeit  der  erziehlichen  Malsnahraen  unterstützt  w  erden  tcann. 

7.  Da  das  Beispiel  den  nachhaltigsten  EinHufs  ausübt,  so  mufs  die 

Strafhaft  auf  jeden  Fall  so  gesUitet  werden,  das  nachteilige  Ein- 
wirkungen ferngehalten  werden. 

&  Die  staatlich  überuarhte  Erziehung  mufs  im  allgemeinen  Anstalts- 
erziehung und  kann  nur  ausnahmsweise  in  bestimmten  leichteren 
Fällen  Familienerziehung  sein,  weil  solche  nicht  in  ausreichendem 
Malse  beschaflt,  weniger  Sicherheit  auf  einen  Erfolg  bieten  und 
schwerer  Qberwacht  werden  kann. 

9.  Um  dem  Obel  der  sittlichen  Verwilderung  so  viel  als  möglich  auch 
die  ersten  Quellen  zu  versrhliefscn,  ist  die  obligatorische  Ein- 
führung von  Krippen.  Kindcrbewahranstalten  und  Kinderhorten 
erforderlich. 

le.  Die  Eniehung  der  Jagend,  welche  verwahrlost  ist  oder  sittlich  ge^ 
lihrdet  erscheint,  mufs  durch  ein  Reichsgesets  in  den  oben  ge- 
zeichneten Umrissen  geregelt  werden. 
Mit  diesen  vier  Vorträgen  war  die  Tagesordnung  im  ganzen  erschöpft. 
Von  den  Nebenversammlun^cn  seien  erwähnt  die  der  Deutschen  Fort- 
bUdongsschnlmlnner,  des  Redakteurverbandes  und  der  Stenographen.  Einen 
schönen  Abschlufs  fand  die  grofse  Zusammenkunft  darch  die  Enthüllung 
des  Kehr-Denkmals  in  Halbersladt. 

Wenn  die  Summa  der  Verhandlungen,  wie  überhaupt  des  ganzen  Ver- 
lautes des  Lehrertages  gezogen  werden  soll,  so  kann  nur  von  Tagen  tüch- 
tiger Arbeit  berichtet  werden,  einer  Arbeit,  die  noch  dasn  das  Wort  des 
Comenius  zu  verwirklichen  bestrebt  ist:  »Es  darf  nicht  eher  nachgelassen 
werden,  bis  das  Werk  vollbracht  ist«  — - 


5.  Herbart,  Meen  zu  oinam  pädagogiachen  Lahrplan  für 

hühera  Setmlaii. 

(Kehrbach  I,  S.  134.    Will  mann  I,  S.  80.) 

>Noch  für  einen  Hauptpunkt  mufs  ich  die  gütige  Aufmerksamkeit  be- 
mühen, auf  welche  ich  gewi^t  habe,  bei  diesem  Aufsaue  zu  rechnen«  Das 
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bisher  Betrachtete  nämlich  sorgt  für  die  Bedürfnisse  eines  vollständigen 
Unterrichts  nur  zur  Hälfte,  obgleich  für  die  wichtigere  Hälfte.  Was  nocb 
übrig  ist,  läist  sich  unter  dem  Worte  Naturwissenschaiten  belassen. 

Es  wftre  ungereimt,  den  Jugendimterricht  auch  in  Rficksicht  ««f  diese 
von  dem  allmAhlichen  Fortschritt  der  Entdeckungen  abhängig  su  machen. 
Denn  diese  flössen  nicht,  wie  das,  was  den  Menschen  und  seine  Empfin- 
dungen betrifft,  aus  der  Natur  des  menschlichen  Geistes,  sondern  der  Zu- 
fall verstreute  die  Nachrichten,  weiche  es  uns  von  der  Natur  gab,  durch 
viele  Jahrhunderte,  ohne  dafs  darum  die  Schätze  der  heutigen  Naturwissen- 
schaften einen  besonderen  Pnnkt  der  Ausbildung  erforderten,  durch  den 
sie  nur  uns  und  nicht  etwa  eben  »0  gut  den  Alten  sugängUch  gewesen 
wären.« 

Ist  es  gerechtfertigt,  dafs  Hcrliart  das  historische  Vorgehen  von  liem 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  fern  halten  will,  während  er  es  für 
die  humanistische  Reihe  forderte  Eine  eindringende  Untersuchung  hierüber 
wäre  dem  Herausgeber  d.  Z.  wiUicommen. 


6.  G.  Keiler,  Oer  grüne  Heinrich.   Berlin  1889. 

(i.  Band,  Seite  94.) 

»Die  andere  peinliche  Erinnerung  an  jene  Schulzeit  sind  mir  der 
Katechismus  und  die  Stunden,  während  deren  wir  uns  damit  beschäftigen 
mufstcn.  Ein  kleines  Buch  voll  hölzerner,  blutloser  Fragen  und  Antworten, 
losgerissen  aus  dem  Leben  der  biblischen  Schritten,  nur  geeignet,  den 
dflrren  Verstand  bejahrter  und  verstockter  Menschen  su  beschäftigen, 
mufste  während  der  so  unendlich  scheinenden  Jugendjahre  in  ewigem 
Wiederkäuen  auswendig  gelernt  und  in  verständnislosem  Dialoge  hergesagt 
werden.  Harte  Worte  und  harte  Bufsen  waren  die  Aufklärungen,  be- 
klemmende Angst,  keines  der  dunkeln  Worte  zu  vergessen,  die  Anfeuerung 
SU  diesem  religiösen  Leben.  Einselne  Fsalmstelien  und  Liederstrophen, 
ebenfalls  aus  allem  Zusammenhang  gezerrt  und  deshalb  unlieber  einsn* 
prägen,  als  ein  ganzes  omanisches  Gedicht,  verwirrten  das  Gedächtnis,  an- 
statt es  zu  üben.  W'cnn  man  diese  gegen  die  verwilderte  Sündhaftigkeit 
ausgewachsener  Menschen  gerichteten  vierschrötigen  nackten  Gebote  neben 
den  übersichtlichen  und  unfafslichcn  Glaubenssitscn  gereiht  sah,  so  fUhlte 
man  nicht  den  Geist  wehen  einer  sanften  menschlichen  Entwickelung,  sondern 
den  schwülen  Hauch  eines  rohen  und  starren  Barbarentums,  wo  es  einzig 
darauf  ankommt,  den  jungen  zarten  Nachwuchs  auf  der  Schnell-  und  Zwang- 
bleiche  so  früh  als  möglich  für  den  ganzen  Umfang  des  bestehenden  Lebens 
und  Denkens  fertig  und  verantwortlich  zu  machen.    Die  Pein  dieser  Dis> 
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xiplin  erreichte  ihren  Gipfel,  wenn  mehrere  Male  im  Jahre  die  Reihe  an 

mich,  am  Sonntag  in  der  Kirche  vor  der  ganzen  Gemeinde  mit  lauter  ver- 
nehmlicher Stimme  das  wunderliche  Zwiegespräch  mit  dem  Geistlichen  zu 
führen,  welcher  in  weiter  EntfernuHij  vor  mir  auf  der  Kanzel  stand  und  wo 
jedes  Stocken  und  Vergessen  zu  einer  Art  Kirchenschande  gereichte.  Viele 
Kinder  schöpften  iwar  gerade  aus  (fieser  Sitte  die  Kunst,  mit  Salbung  and 
Zungengelftiiflgiceit  wohl  gar  mit  ihrer  Frediheit  zu  prunken  und  der  Tag 
geriet  ihnen  immer  zu  einem  Triumph-  und  Freudentag.  Gerade  bei  diesen 
erwies  es  sich  aber  jederzeit,  dafs  alles  eitel  Schall  und  Rauch  gewesen. 
Es  giebt  geborene  Protestanten,  und  ich  möchte  mich  zu  diesen  zählen, 
weil  nicht  ein  Mangel  an  religi^jisem  Sinne,  sondern,  freilich  mir  unbewufst^ 
.  ein  letstes  feines  Rftuchlein  verschollener  Scheiterhaufen  durch  die  hallende 
Kirche  schwebend  mir  den  Aufenthalt  widerlich  machte,  wenn  die  ein* 
tönigen  Gewaltsätze  hin  und  her  geworfen  wurden,  Niclit  als  ob  ich  mir 
einbilden  wollte,  ein  scharfsinnig  polemisches  Wunderkind  gewesen  zu  sein, 
sondern  es  war'  einsig  Sache  des  angeborenen  Geftthles.«  — 


7.  Aus  dem  Pftdagogisclioii  Universitäis-Semiiiar  zu  lena. 

Vor  Kurzem  ist  das  4-  Heft  aasgegeben  worden.*)  Es  ist  dem  An- 
denken an  den  verstorbenen  Staatsminister  Dr.  Th.  Stichting,  den  Enkel 
Herders,  gewidmet,  worüber  das  Vorwort  des  Prof.  Rein  sich  verbreitet  • 

Das  vorliegende  4.  Heft  hat  folgenden  Inhalt:  i.  Bericht  flljcr  die  Thätig- 
keit  des  Seminars.  Von  E.  Scholz.  2.  Über  Zweck,  Auswahl  und  Ge- 
staltung der  Schulfeiern.  Von  C.  Schubert.  3.  Über  den  rückläufigen 
Gesdiichtsnnterricht  Von  G.  L&mmerhirt.  4*  Beitrage  sum  Märchen- 
unterridit.  Von  H.  Land  mann.  $.  Bedeutet  die  Heimatskunde  des 
Hauptmanns  Rott  einen  didaktischen  Fortschritt  -  Von  K  "^cholz.  Bei- 
gaben. I.  Kinleitende  Worte.  II.  Ver2eichnis  der  Seminarmittjlieder, 
III.  Einige  statistische  Notizen.  IV.  Liste  der  bisherigen  Klassenlehrer. 
V.  Padagog.  Arbeiten  aas  dem  Kreise  der  Seminarmitglieder. 


C.  Beurteilungen. 

Rtbert  Wernecke,  Praxis  der  Elemen«       Das  Buch  zerftltt  in  5  Abschnitte. 

tarklasse.  Berlin  bei  Th.  Hofinann.  Der  erste  handelt  von  der  häuslichen 
VIII  u.  512  S.   3  Mark.  Erziehung  des  noch  nicht  Schulpflicht 

*}  Lufcualia,  llejrer  n.  S.  1S9S.  3,40  BL 
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tigen  Kindes,  der  zweite  von  Ele- 
roentarlehrer  and  Elementarklasse, 
der  dritte  vom  vereinigten  Anschau- 
ungs-  und  Sprachunterrichte,  der 
vierte  (!)  vom  Religions-,  der  fünfte 
vom  Rechenunterrichte.  Ein  Anhang 
bringt  Text  und  Melodie  von  ein 

Saar  Dutzend  der  gebräuchtichsten 
[inderlieder. 

Das  Buch  bewegt  sich  noch  fast 

Sanz  in  den  ausgefahrenen  Geleisen 
er  alten  Untcrrichtsmethodik,  die 
CS  zwar  hier  und  da  zu  verbessern 
sucht,  aber  nicht  zu  verlassen  wagt. 
So  will  Verfasser  zwar  »den  An- 
schauunfjsuntcrricht  in  den  Dienst 
des  Spiachunterrichts  stellen«,  d.  h. 
er  will  den  Schreibleseunterricht  dem 
Anschauungsunterricht  anschliefsen, 
aber  es  liegt  ihm  fern,  mit  der  Ver- 
wirklichung der  Konzcntrationsidec 
vollen  Ernst  zu  machen  und  alle 
FScher  des  Elementarunterrichts  zu 
einem  nach  pädagogischen  Prinzipien 
geordneten,  wohlgcglicderten  Ganzen 
zu  verbinden,  in  dem  die  wichtigsten 
Fächer  herrschen  die  minder  wich- 
tigen dienen.  An  der  unterrichtlichen 
Betiandlung  biblischer  Geschichten 
im  ersten  Schuljahre  hält  er  fest  und 
folgt  in  Auswahl  und  Anordnung 
derselben  dem  Prinzip  der  abge- 
leiteten konz'Titrischen  Kreise.  *)  Im 
Ernst  scheint  er  zu  glauben,  die  von 
ihm  vorgeschlagene  Behandlung  der 
biblischen  Geschichten  entspreche 
der  Theorie  der  Formalstufen  (S. 
181.1  Das  Zeichnen  tritt  allzusehr  in 
den  Hiotergrund.  Aus  den  Lektionen 
des  Schreiblesens  ersehen  wir  zwar, 
dafs  der  Gegenstand  des  Xormal- 
wortes  auch  durch  malendes  Zeich- 
nen dargestellt  werden  soll.  Allein 
CS  fehlt  dem  Buche  ein  besonderer 
Abschnitt,  in  dem  Ratschläge  zum 
sweckfflftfsigen  Betriebe  des  filr  Bil* 
dungvon  Anschauungen  so  w  ichtigen 
ersten  Zeichenunterrichts  gegeben 
werden.  Weitere  Ausstellungen  über 
einzelne  Punkte  der  verschiedenen 
Abschnitte  ;^u  machen,  würde  zu 
weit  fahren.  Nur  auf  eins  sei  noch 
hingewiesen.  Seite  46  hcifst  es; 
»Als  »»Wunderlichkeit««  bezeichnet 


*)  Vergl.  £v.  SchulbUtt  i8$t,  Nu.  6, 


allerdings  und  wohl  mit  Recht*) 

H.  Merz  den  Vorschlag  des 

Prof  Ziller  in  Leipzig,  die  deutschen 
Kinder-  und  Hausmarchcn  in  den 
Mittelpunkt  des  ersten  Schulunter- 
richts tu  steifen.«  Zillers  Begrfindung 
seines  Vorschlags  wird  nicht  ange- 
führt und  überhaupt  der  Sache  im 
Buche  nicht  wieder  gedacht.  Solches 
Verfahren  ist  vorzüglich  geeignet, 
den  jungen  Lehrer  mit  Verurteilen 
zu  erfüllen.  Da  der  ihm  möglicher- 
weise unbekannte  Herr  Merz  als 
pädagogische  Autorität  hingestellt 
wird,  da  als  zweite  Autorität  Herr. 
W.  selbst  gegen  Ziller  auftritt,  da 
dem  Lehrer  endlich  keine  Gelegen- 
heit zu  gründlicher  Prüfung  der  be- 
trefienden  Streitfrage  gegeben  ist, 
so  wird  er  wahrscheinlich  nicht  auf 
die  Seite  des  »wunderlichen«  Ziller 
treten,  sondern  als  Dritter  im  Bunde 
sich  jenen  Beiden  zuf^esellen  und 
die  grofse  Zahl  derer  vermehren 
helfen,  die  an  den  retormatorischen 
Ideen  Zillers  aditles,  wenn  nicht  gar  ^ 
ver.ichtlich  vorübergehen,  ohne  sie 
viel  mehr  als  dem  Namen  nach  zu 
kennen. 

Ks  ist  bekanntlich  die  beste  Kritik 
von  der  Welt,  etwas  Anderes,  Bes- 
seres neben  das  zu  stellen,  was  uns 
mangelhaft  erscheint  Wir  möchten 
deshalb  dem  jungen  Lehrer,  der  W.s 
»Praxis  der  Elementarklassc  etwa 
schon  besitzen  sollte,  den  Rat  geben, 
diese  Kritik  selbst  vorzunehmen  und 
W.s  Buch  mit  dem  »Ersten  Schul- 
jahr« von  Rein  zu  vergleichen.  Er 
wird  aus  dieser  Vergleichung  nicht 
nur  den  gewaltigen  I'ntcrschied  er- 
kennen, der  zwischen  blofscr  Schul- 
kunde und  pädagogischer  Wissen- 
schalt, zwischen  rein  erfahrungs- 
malsiger  und  psychologisch- wissen- 
schaftlicher Begründung  unterricht- 
licher Mafsnahmcn.  sowie  zwischen 
pädagogischen  Meinungen  und  siche- 
ren pädagogischen  tjberzeugungen 
besteht,  sondern  er  wird  auch  von 
Ziller  und  seinen  Vorschlägen  einen 
besseren  Begriff  erhalten. 

Drackenstedt. 

F.  Hollkamm. 


•i  Vüm  VerfMMr  idcht  durdi  Dfiick  aaa- 

geteicKncC. 
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In  meiner  Bespreohang  der  Wustmannschea  und  der  Kaerserschen 
Sclirift  (m.  Heft  1899,  S.  187—199)  hat  der  Setzer  einen  Absohmtt  an 

eine  unriclitige  Stflle  gebracht,  wodurch  der  Sinn  ''ntstellt  wor^len  Ut. 
y/tm  hiav  &ls  letzter  Abschnitt  erscheint,  gehurt  hiuter:  ^Er  hat  beob* 
«eiltet  wie  weuige"  189)  besieht  aich  alao  auf  Wastmaitn«,  nicht 
Ka«frg»rs  Schrift.  A  d  o  1  f  S  ade. 


Verein  der  Freunde  herbartischer  Pädagogik  in  Thüringen. 

8chon  vor  Jahren  —  auf  der  Vor\ orsumuihing  zu  Nürnberg  PfinR^ten 
l8Ötf*)  —  hat  d«r  Unterzeichnete  daraut  hingewioüen,  wie  notwendig 
•a  sei^  die  Organiaation  des  Verein»  f&r  wissenseh.  Pädagogik  dadurch  za 
vervollkoniiiiiien,  dafs  das  über  Dontsfhlanl  ansi;es[iannte  Netz  von  Zweig- 
vereinen in  verschiedene  Gruppen  zusammeuge.s1hlo.s0eu  werde,  die  dib 
Tereinignng;  der  gleich geainnteo  Lehrer  an  den  verschiedenen  Anstalten 
und  einen  reffen  f^ediinkonaustansrli  /.wischen  <\vn  Freunden  der  herbar- 
tischen  Pädagogik  innerhalb  bestimmter  Provui/.eu  und  I  i  and  schatten  »ich 
rar  Aiiignbe  stellen. 

Mehrere  solcher  Gnippen  enffalfef tu  in  den  letzten  .ialiren  ein  reges 

fmdagogiächeä  Leben.   So  der  Verein  für  herbartiäche  Pädagogik  in  RheiU- 
and  und  Westfalen,  in  Sachsen,  Posen  and  Sehlesien,  in  Untexänmkeiit 
in  der  Schweiz  n.  a.  w. 

Eine  ähnliche  Verbindong  bildeten  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die 
Zweigvereine  A  Iten  bürg,  Halle,  Leipzig  und  Jena.  Auf  der  letzten 
Zusammenkunft  in  Weifsentela  im  Herbst  1891  wurde  der  bedanke  an- 
geregt, diese  Vereinigung  auf  Thfkringen  aoscadehnen. 

Mit  der  VorlM  riituni;  anf  die  erste  Thüringische  Vcrsammlun;;,  die 
im  Herbst  1^2  statttinden  soll,  worden  Dr.  Glöckner-Leipzig  und 
Prof.  Bein -Jena  beauftragt.**) 

Letzterer  go.^tattPt  «ich  nun,  die  Herbartfreuude  Thüringens  zn 
einer  Versammlung  nach  Erfurt  auf  den  22.  und  23.  Oktober  d.  J.  einzu- 
laden, um  <Ue  endgiltige  Einrichtnng  des  Vereins  flir  Kitteldeats<diland 

tn  SchafftjM,  ***) 

Anmeldongreii  nimmt  schon  jetzt  der  Unterzeichnete  entgegen. 
Jena,  im  September  1892. 

Prof.  Dr.  W.  Bein. 
Als  Gegenstflnde  der  Verhandlung  sind  in  Aussicht  genommen: 

1.  Die  Iiehrerbildaii9»fr*ce  (Direktor  Dr.  Wohlrabe- H«He  a.S.) 

2.  Die  Srliul'i'erfaitflune^fifraife.  (l>irektor  T  r  ü  p  er -Jena.) 

ii.  lllitteilungeii  ans  dem  Päd.  Seminar  Herbarts  in  Königsberg  von 
Ihr.  Kehrbach -Berlin. 

Ort  der  Versammlung:  Erfarf- Vogels  Garten.  Vorversamsilung :  Sonn- 
abend, d.  22.  Okt.  Abends  8|«  Uhr;  Hauptversammlung:  Sonntag,  d  28  OJct. 
Vorm.  11  rhr.   Üher  Wolinungen  erteilt  Anskuntt  Herr  Brandt-Erfurt. 


•)  S.  Erläuienin^^en  aam  J«llrt>acli  XX,  8.  & 

**)  Mitticrvroila  utt  Herr  TJr.  GlSok a«r-Laii»ilf  mflakfMnltn,  da  Ibnllvln  V«r» 
•InigttDc  fiir  <U«  K  ifi^^atoa  SmIum»  Im  Walke 

Niher«^^         Aatear  Oktobsr  «arch  etat  bmadve  £ial«4iia|iiN'lurUt  daa  Httclie4«ni 
bekjouit  graaohi  w«r^». 
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lojährige  Garaml«.  Abublnnt  g«st«ttet.  B« 
Bariahlung  Rabatt  tinrf  Krehendung. 

Willi.  Emmer,  Berlin  C.  geyd«itu.  sa 
äatmUbmntßms  OviM, 


;Kobi;  uiiü  bt'Ht'ie  CialitaUti  —  oerf. 
portos  unb  joDfrci  bai  rsabxiU%*^.pC>t 
«.  Mennebcrs  f.^.  u.  St.  ^ofltef.) 
Zarieli.  9Kuftec  umge^nb.  Doppel^ 
te»  0rief|M»ito  itorf»  Her  S^nwi^ 


rlflninOS    Fabrik:  Berllo  i 

Frledrieh-mr.  87  a.  ! 

to— 20%  Preis-Ermässigung, 

lilustrirter  Preiäcourant  i^rati».  i 


X)urct^  alle  Bnd^b anbiungen  3U  be« 
ixelicn  \owic  aud^  bitect  vom  Per« 
Itger: 

Dr.  yiittii  fitlir» 

flcinct  ftiitc4|idwit8 

mit  überfid^tlid^cr  ?lnarbnung 
bcr  ^aiM)tgebanten  utib  hei  »enoanbtcn 
telfoidfcn  Sc^rftoffe« 

fum  pdfnlQtbvmm^ 

bearbeitet  Don 

35er  Serfoffer  f^at  pd^  burc^  bie  „Örunb* 
gebanfen  ber  biblifdjen  We)d)id)te"  berettö 
Dor  ^a^tett  Doiteü^aft  einaefill^Tt  unb 
bürfte  au<^  Dorliegenbeft  23erf<4en  bielfac^ 
begehrt  toettMit. 

9#Miit.  FrAitK  A\t. 


ber  6tro§burgrr  1^ru(ftre{  unb  9er(afl<iiti^alt,  Dormald  fR.  SdSiutI  u.  (Ea., 
in  Stia|butg  iß.  ift  joeben  erjdiienen  unb  burc^  aQe  ^uc^^anblungen  ^u  be^ie^: 

bcr  fämtlicftert 

gf  fdli^tliilien  irt  |trtifi|rn  jpidiet    Ittn  lefnant»« 

<Sin  ^ttfftbu^  für  ®eiftlid)e^  ^äfyctx  unb  fftt  baft  eooitgelifd^e 

Von 

^'fonxr  in  Stetten  i. 
3  «nnJiV    GS',  iÖOi^en. 
»anb  I  unb  II.  <»ef(f|i(^t{id)c  i»ü<t)cr.   ^to\ä).  ^1.  7.50.  geb.  8.Ö0. 
«an^  HL  9}0etifd|e  »ädier,  »rofc^.  t».  3,50,  ge6.  St.  4. 
(^At  Slbteilung  »hrb  aw^  eingebt  abgegdkn.) 

XiefeS  eb^iijo  tvo^tfcilt  unb  oolföfa^ltd);  a\i  auf  ((riiiiblidier  S(briftforf<(iung 
unb  bem  Steift  bcd  Olauben^»  ru^^enbe  iSud)  ift  in  ^ot^em  äl^aBe  fleeit^net,  einem 
ft8nbni8  unb  d^rbttuung  {u<4enben  Qibciieier,  wenn  er  t%  neben  feiner  ^ibel  j^u  9^ate 

^'i^'V  l'iv:  ruiifff  auf}u|>eUen  unb  bin  Siuu  fd^iuicviijev  itericii  tu  iiiiiiiffin  unb 
tctiftnbm  Vluäbruc!  flac  legen,  )oioie  aud)  manche  praFtifibc  unb  ecbaulic^e  XBinft 
^u  geben. 

(Sbcn^i  biinte  bn  •  ^udi  aiul)  für  ^ibelftunben  eine  gebci^li^r,  itoiiicnt({4  MI« 
fc^nbcn  ^etftlttbtn  nu^t  unertounid^tc  iianbreiti^un^  tl)un. 

3(u4  bera  te(m,  ber  mit  feinen  9^etn  bie  läibel  iu  (efcn  unb  babei  bie 
ni^ttgften  Srlditieningm  beij^ufügen  ^at,  toiib  baS  9ui^  ein  iPintommeneS  $Ufd« 

mittel  jein. 


n  AUDt  $d^u(gebraud)e  aui^getofi^U  anb  ttncj  erUntert  von  V.  VMMm', 

I  9tehor.  $cei«  9R.  1.80. 


(Siu[ul)niua  iu  Die  3^1}ccric  ^cr  31cufiiu)'t. 

6roii(^  beim  ^rioat^^filiititerTlcdt  fowic  bei  bec  «uftlaltft^n  95or« 
biibiinct  vm  i'räpanmben,  Se^minncit  ic,  Scocbeiict  von  it«rl  Slicbct 
t^rcivv  w  I.«0. 


H  jSefeii,  äi^ert  nnb  mttertid^tlici^er  SetYie]&  bct 


3tt  gltifiter  tCnfhmc  (3.-5  Sirafciit»)  erf^cn  foeben : 

UufaU=,  iiraufcii-  3uöalibität6=  mxb  StUeiö= 

nel'i't  cittfpredniiben 
tttttf0al>eti  fftr  t»en  M  e    t  nunitt  t  iä^U 

SM^ter  in  fICtsdIicnitfe. 

■■■  Preis  13  Pf.  wmm 
9(r#  (Seitenftftit  bo^u  erfc^ien  foe^n  oon  bemfelben  ^ctfoffec: 

@mfiimmeitftettet*«0efe4 

nebft  cntjprfdjfn 
9tiifftAt>eit  fftr  ^etl  SR  c  di  c  ti  u  tt  t  c  r  r  t* 
■na  Freis  ir>  prg.^nHi 

l^ie  Di)rftet)enl>  genauatcu  5Bcrfe,  von  bencii  oav^  ciitcre  öon  bcr  qc-» 
famtcn  5{ritif  mit  grB|tem  '^«itall  aufticnommen  mutbe,  enttialten 
Vnmiiär  gefallene  (Erläuterungen  über  bie  bete.  (ä)e|et^e  nebft  etitfc^l&gteen  Siefen« 

uuigabrn. 

Oerlto  W.  fig. 


Digitized  by  Google 


au« 

9»n  A.  €Mllw»M. 

—  init  ^I^blI^ll^afTt  — 
firt  Qiiifrnbiiug  tsua  j,iu  iHU  icanco. 

in  ^^tksf^ntt. 

^Jon  »an  ^Uri9,  Seftor. 
iyut  öö  franlo. 
A.  ^amUt'$  MliMl^  «ülifU». 


«om  ^Xrd)it>r  Dr.  mkx  (i8w|.  b. 
ViomeniuSgcjellldjaftj  einpiphlen : 

ittt»  (Stivifk. 

S?pn  Dr.  9f.  9?cbe.  (50  <Uf.) 

?rcnun  inail)e  id)  uuintediam  auf: 
0>f^ä<^ttiiAitf.  an  Ctotttrnitt«. 

«DA  «.  Stttl.  (40  W) 

IBom  (iS^oglfdyctt  unb  ^tn\»i:pvm\dftn 
8tanbpunfte  beleu^tft. 
S3on  ^aiM)tIft)rci-  ^.  Atelier. 

«»€f(t)ia)Ui(t)(;i^  U(  den  4>i»l)ertg(tt 
(25  WO 


Don 


von 

üaxl  oon  9}dumcr. 

Sinterablmatf  au«  tififrn 

tßtei«  60 

8cr(a0  Don  (f.  iBrrtrIlMann 

in  mtniloif. 


9ff I«!  »011 

Sien  unb  Öeipjig. 


3n  unfcrem  iÖCTlogc  erfdjien 


neu  ^erouSge9c^l':l  mit  ergänjuugcu 
unb  mit  einem  21u{)ange:  &»iUnt 
!Reae(n  M  6omeniud  über  Srjlcl« 

Cbf rlr^rrr  am  aiealgDautaflum  vnb  •hau 
nüfiutt  ui  ^acen  ta  OcMoIcii,  IH^M 
brr  Cvncnto»  OMfflMaft. 

3n  8».    8  $»oq^n  hxo\d)\ttt 
7ö  Ir.  —  aji.  1.25. 


llnterttd^tole^rc 

mit  einer  Crinleitung: 

f«in  C«6en  un&  XPtrfen. 

(£in(eUiiiiQ,  Überjettung  unb  dorn: 
nirnt.T    um    Xr.  (»ujtov  ^Ibplf 
\liuCufi,  Ujuö..4.njf.,  isc^ulrat  ic. 
©ritte  «iufloge.   2H  SBogen. 
(D^tet  fr.  L50  »  3  tR. 


Porträt 

in  fünftterif^er  ^lu8fül)rung  als 
3öanbiiierbe  für  jebe*  Sdjul.,  6on* 
feceni«  ob,  ^MioiktHümmtr,  fomie 
für  We  ^tubierftufie  irbeS  fieörerö. 
i^apieiformaf  ;;2— 45  cm  S9il: 
fläche  20—24  cm  'jiceid  25  !r. 
=  50  ^f.,  mit  freiet  ^opfenbunä 
f.  embaüoge  35  fr.  —  70 


i 

m 


ff. 
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Im  Verlftg«  von  Hanmn  Biyw  9t,  SSIlt  in  Lmmilw  «nohieii  80«ben: 


Die  Familienreehte 

AD  der 

Öffentlichen  Erziehung. 

Ein  Wort  der  Verständigung  im  scliulpolitisclien  Kampfe. 

▼on 

J.  Trüper, 

Zveiit  in  Büelmehi  auf  den  preujaschen  VolkssekuigeMtemiwtrf 
vn^iearbeiMe  und  tnoeUeiie  Außoffi, 

Mit  einem  Vorwort 

von 

Dr.  W.  Rein, 

PmleMDr  dir  l^afogik  aa  der  UnitranMIt  Jana. 

Frei«  Turmt^.  1  M.  Xfr  Pf. 


„Daf»  die  laudliiufigen  parteipoHiisohen  Gegeubatze  in  der  Schul- 
vertassungefrage  nie  zum  Frieden  wie  zum  wahren  Heile  der  öffentUcliea 
Erziehung  dtirch  die  Schale  flkhren  kOnneii,  haben  die  stets  gescheiterten 
Versuche  der  Schul ge.setzgehung  in  Preufson  ^eit  1B17  und  jüngitt  anfs 
neue  bewiesen,  indem  sie  nicht  blob  einen  Minister  stürzte,  sondern  oben- 
irein  eine  leideuschaftliche  Bewegung  hervorrief  und  einen  alten  tiefen 
Rifs  im  Innern  un>ere>»  Volkslebens  aufs  neue  erweiterte  und  .schmerzhalt 
üum  Bewufstsein  brachte.  Die  vorliegende  Schritt  deckt  nun  zunächst 
die  Gründe  auf,  warum  in  diesem  Schulkampfe  kein  Friede  werden  kann 
and  zeigt  sodann  im  Familienprinzip  ein  neutrales  Gebiet. 

Zwar  scheint  ilie  Zeit  solcher  Untenieli [unngen  nicht  gi\n^ti^;  denn 
nach  dem  Scheitern  dee  ächolffeeetz-Entwurfs  in  Preaisen  iat  die  Loat, 
anf  einen  eo  hetfsen  Boden  sieh  sn  begeben,  entschieden  geeeliwnnden. 
Und  doch  mag  die  SrliriCt  nach  dem  Sturm  für  die  Ruhe  der  Zwischen- 
zeit eine  willkommene  Gabe  nein  für  alle  die,  die  das  Bildungswesen  und 
die  Bildungsarbeit  nicht  nur  dareli  die  Brille  ihrer  politischen  Partei  an 
oetrachten  gewohnt  ind,  sondern  vorurteilsfrei  dem  Problem  nähertreten 
wollen,  das  hier  zu  lu.sen  ist:  Es  besteht  darin,  eine  gesund©  und  i;erecbte, 
freie  und  friedliche  Verteilung  der  Rechte  und  Pflichten  derer  Tonn- 
aehmen,  die  an  der  Schale  und  ihrer  Arbeit  beteiligt  sind.*' 

(Prof  Rein  im  Vorwort.) 

l>u  bexieben  dureh  Jede  Buebbandluns. 


Es  giebt  immer  nocli  Leiirer,  welciie 

die  im  3.  Jahre  «moheinende,  keiner  bestimmten,  weder  einer 

politii^chen  noc^  |  iulHgogirtclien  Partei  dienende  Reform-Zeit- 
schrift .,Neue  Bahnen"  nicht  kennen.  Probequartal  d.  laufenden 
lahrgangs  s.  ermftasigten  Preise  von  1  M.  direkt  od.  d.  jede  Bach- 
handlung z.  beziehen.  .'Sonstiger  Preis  1.5(*  M.  vierteljährl  V 
allen  Postämtern  n.  in  allen  Buchhandlungen.  Monati.  ein  starkes 
Heft.  —  Die  Expedition  der  „Neaen  Bahnen"  in  Gfotba. 
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Im  V«rli[g6  von  Conrad  Klo  st  in  Hamburg  ertohionan  folganda 

Werke  von  Otto  Ernst: 

Aus  verborgenen  Tielen, 

Novellen  und  Skizzen. 
244  S.  Brosch.  Mk.  2.25;  eleg.  geb.  Mk.  3.—. 
^Der  Verfasaar,  offanbar  mit  gaaaar  Saala  Pida^oge  in  de«  Wortaa 

höchster  Bedeatnng,  mnss  atich  dem,  welcher  aeme  Anschauungen 
nicht  teilt,  zweifellos  darcb  seine  tiefe  Seelen-  and  Menscheukenntnia, 
4urch  seinen  voll  und  frisch  quellenden  Humor,  durch  dia  Kraft  seiner 
Satire  nnä  endlich  durch  die  freie  Sicherheit  imponieren,  nür  welohar 
«r  die  Sprache  beherrscht.''    (Blätter  für  litterarftolie  Unterhaltung.) 

^Otto  Ernst  nimmt  unter  den  Vertretern  des  jüngsten  litterarischen 
Dantaohland  eina  gana  harrorraganda  StaÜung  ein.**  (BerUMr  NaMati 
tiackriohtaa  ■ ) 

^Otto  En;  1  Ii'  vÄhrt  aioli  ala  Kllnatlar  auf  dam  Gabieta,  daa  ar 
pflegt  -  i^Nationalzeitiing.) 

„Alle  diesa  Erzählungen  sind  darcb  groaaen  Rais  dar  Darstellung 

nnd  sauberste  An^führnng  ausgezeichnet."  (Berner  „BURtl^.'! 

„Dasa  er  (Otto  Ernst'  uns  allenthalben  xur  lebendigHteu  Teilnahme 
zn  bewegen  versteht  und  mit  dam  seharfen  BUoka  das  Menschenkenners 
die  W&rme  des  t'tthlenden  Herzeus  zu  vereioen  weiss,  das  ist  sein 
Verdienst,  die  Frucht  seines  tiefen  und  reichen  QemUtes,  dargelegt  in 
vinata^ttltiger,  oft  schneidigar,  abar  stats  dam  Oadankan  adiqoatar 
Sprache."  (Pädagoglsni.) 

Hier  tritt  un.s  eine  Tiei©  der  K.mi)nüduug,  eine  Hoheit  der  Ge- 
sinnung, ein  Reichtnm  an  sohdaaa  Gaoankaa,  zalnan  Baobaehtungen, 
«in  Zauber  der  Stimmung  entgegen,  die  ans  tiberraschen,  entzücken 
und  bis  zn  Thronen  rühren.  Otto  Enist  ist  ein  Denker  und  ein  Dichter, 
^er  des  Dl  I  i  er-  „geätkgalt  Warksaug,  daa  Wort***  maiatarlieli  band* 
habt.  cNonl  and  Siiä.) 

Offenes  Visierl 

Gesammelte  Essays  »m  Litteratur»  Pädagogik  tmd 
öffentlichem  Leben* 
280  S.   Preis  liroBch.  Mk.  2.50. 

„Da  ist  wohl  ein  lebenafrischer  Denker  willkommen,  der  nicht 
nar  den  Iiesaing,  sondern  auch  den  David  Friedrich  Strau^s  sa  er- 
nenem  versteht.  £r  (Otto  Emst)  streitet  gegen  dia  Dogmatik  mit 
.,oflrenem  Vidier",  mit  klirrenden  Waffen  der  Dialektik  )iellea 
SchlachttOnen  der  Khetorik.  wie  sie  in  unsern  Tagen  schon  lauge  nicht 
mahr  gahert  worden  sind,  mit  einer  mutigen  Konsaqnana,  die  unserer 
charakterschwachen  Zeit  fast  abge-^torben  ist.  .  .  .  Da  mnn:  man  den 
Hitter  mit  dem  ..offenen  Visier^  willkomxneu  heiä.~ien,  sowohl  wegen 
das  ^«offenen  Visier»*^,  als  auch  weil  er  ein  Ritter  ist."  (Die  Qegenwart) 

,!Wir  gestehen  gern  ein,  da.-<s  wir  seltfn  in  einein  Werke  dieses 
Unifan^s  eine  solche  Fülle  geistvoller  Gedanken  und  Kritiken,  eine  so 
vielseitige  Bildung,  eine  so  maiBtatliafta  Sprache  gafondan  haben,*' 
<0«itMlia  Revue ) 

„Sein  Buch  gehört  darum  auch  zu  den  besigeschriebenen  und  an- 
ragandaten  Schrinen  der  Gegenwart."   (Die  Qesellaobafl.) 

„Für  beschränkte  und  ängstliche  Schabionenmensohen  .  .  ,  paaat 
das  Bnch  allerdings  nicht;  fOr  solche  ist  aa  an  anfregend,  za  inlhn, 
zn  gedankenschwer,  zu  revolutionär.  I'ür  gute  Köpfe  und  freie  Cha- 
xakiare  idt  es  eine  Quelle  wahren  Genuaaes  und  eina  Fund> 
st&tte  der  fruchtbarsten  0-edanken.  Dem  Oehalte  entsptteht  in 
wiirditr-ter  Weise  die  Form:  Af-r  i^xil  des  Buches  i  t.  ebenso  frisch  und 
treHend,  wie  korrekt  und  teintublig,  geradezu  masterhaft." 

<pnmiii«.) 
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Dflinnäehst  «neheiiMB  von  demselben  Wrfavi^or 

A'eue  Oediclite. 

158  S.    Eleg.  geb.  Mk.  3.—. 

Zweite  durchgesehene  Auflage.   Hit  dem  Bilde  des  Dichters. 

Eleg.  g^b.  Mk.  4. 

Mit  dem  AuoshurgBr  SCbilteriirelse  gekrönt. 

Verlag  von  Conrad  Kloss  iu  Hamburg. 


FBr  Volks-  und  Sehulbibliotbekeii  empfobleii. 

Charakterbilder 
aus  der  liaturiresclilelile« 

f  in      r-  unh  /efeSn^ 

mit  257  f)aTfteUungrn  an{>  btit  hxä  meldftn  tttt  Statur. 
Zweite  Aufl.(ge. 

lifranSgrflcbcn  ton 

Kari  A.  Krüger,  mdm  m  nsniai^bag  i.  $t. 

«It  jl03  saufiMittetiiit   

elegant  getanben  8  SQ.,  fie^fM  8  fiR.  — 


Durd)  alle  8ttdff}an5Iungen  bejteljen  föioie  auc^  direct  9om 
Perleger : 

^cutf^e  ®f^it((|tfiinmati{ 

nc&rt 

für 

llolks-y  ßürgur-  nnb  Jlittrif4ttlea 

unö 

Carl  A.  Krü§^er, 

fttitve  in  Hönigdberg  i. 

Auspnbe  B. 

X^cittr,  Denne^rte  uub  uerfafnevte  ^urla^c.  4Ju'tß:  gtb.  öo 
«riu^ii  tu  ber  crften  Iluflage  faub  bie  „5Jfut)d)e  ©t^ufgrammotil"  ollgeintinfn 

^Beifall.        fi  rt  rn  erftfjienene  brittf  «uflagc  ifl  nun  bebentcnb  Dement,  |e^t  gut 

au^gcitatiii,  iiiutiSioft  c(fbiinben  unb  —  nic^t  teurer. 

Gin  ^robcrrem^^lor  be^ufg  Prüfung  gut  Ciwffl^rung  pertenfec  geflt«  iMW^ertge 

gin|enbMn^  »on  90  yt.  in  )Brieftnorten  fninco. 
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Verlag  von  Carl  Meyer  (Oastav  Prior)  in  Hannover. 

Vor  einigen  Monaten  ttracbien: 


Elii  Düs  IlDterricliM  Her  fntt  Sptt 

von 

Oberlehrer  A.  ^Iblert, 

umfassend  : 

Schulgrammatik  der  französischen  Sprache. 

Prtsi^  1  M.  2U  Pf. 

Lese-  u.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für 

die  Unterstufe. 

PreU  60  Pf. 

Französisches  Lesebnch  für  die  Mittel*  und  Ober- 
stufe Näherer  Lehranstalten. 

Pf  i  -  1   M.  60  Pf. 

Oer  Unterricht  im  Franzttsischen. 

Eine  Darstellung  dos  Lehrganges.    Preis  40  Pf. 
Daa  Ohlertachq  I'nterrichtawerk  i%t  für  alle  bftheren  Schulen 

and  Privat-Institiue  bestimmt. 
De»  neue  ünterrichtäwerfc  stimmt  mit  den  dnrch  die  neuen 


T  1  ■  I  1 1  .  J  -  ;  l 


Den  Herren  IMrektoren,  Rektoren  nnd  Fachlehrern,  nelcbe 
dasttelbe  kennen  lern*  )!  miu  litcii.  Iiiii  icli  irern  IxTcit,  ein  rrollC« 


exemplar  |KMitfrei  uad  grati»  »u  übereendew. 

HAn&over.  Carl  Hsyer  (fiuUi  tau). 

Vurdi  alle  Sud^hanMungcn  3U  bestellen: 

Deateclie  Sclialsraiiimatlk 

für 

»Olli»,  IBürger*  nii^  miHti^uhn. 

Cari  A.  Krüger, 
nrftor  in  AdnigSberg  t.  ^r. 

Aii8g«lie  A. 
Wntt,  t>rrmrf)rtc  unt)  D(v(>tffeite  fLnj^oqjt. 


jgjnfmbung  non  j[^^^V^|^  griff morten  ftoncör 


9«itiia 


Frans  Axt» 
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llfliag  uoii  CT.  ßi  ilrl-'nuiüii  in  (Oütri  slöli. 

fBoIter»  91.,  ^äbagoaiff^c«  «DabemeeHiit.  9{Qd)tDeifung 
flfbifoener  päba^.  Stunä^e  unb  »rofdiüren.  1,60 geb.  2  ^k. 
  ®e^r  prafttf^.   Unentbehrlich  jüi  leben  i^e^ier.  — 

ttolter,  9}e!tor  C>ülfdbu4  für  bie  ^täparationen  ju( 
AlDCiteii  ISrüftma  bcr  $ol«fd)uI(ehreT.  3la(Si  ben  beften 
Se^bfidirm  äber^qtl.  ^ufantmenflefteOt.  4.  ttttm.  ^(uflage. 
4  SR.,  fleb.  4,50  SR. 

lEdoltcv,  ^ettor  3)ad  9RittclM«l>  MMb  BtcftoCftti« 
C|;«Me«.  CHi  Oesioeifer  burc^  bie  Vorarbeiten  ffir  bfcfe 
iirüfungen.    2  ?JJ.,  geb.  2,ftO. 

9lcfcmanit  u.  üSoItcr,3ittiid)<reiigid{e  <S)iiflcl'<Srriäritita» 
eine  ^anbreid)ung  jur  fruchtbaren  8e6anblima  bcr  Sonntag^ 
fpifteln  für  S(l)rcr  unb  )ur  nbonl.  Sctroittitttg  fücft  ^ttttf. 
3.60  m..  geb.  4,20  ^J)?. 

ftcfcmann  unb  Softer,  Sittlid»  reltgibfe  INMflflicii« 
©rflörunfl.    H,(>0  Ui.,  geb.  4,20  'ÜH. 

9i(fcmann  unb  ^oltcr^  UdiHiß  )Bibclab|(t)iiittc  ^uui 
Qtotdt  tei  SibellcfcnS  au^fulirlid)  tidponiert,  erflätt  ttnb 
mit  ?InTnerfun9en  ocrfeben.    3,60  3Ä.,  geb.  4,20 

^tefemann,  Dbrrpf.  2.,  3)ad  ctian(|Ciif4lc  ftirdicnlteb  für 
Sdjule,  Seminar  unb  Ronfirmanbenunterrtc^t  auaoeioätjlt, 
ertlfirt  uiU>  bidfiontert,  ncbfl  ttnbange:  Jturier  ttocift  ber 
Okfc^i^te  bei  IHi^lffbc«.  4,50  SR.,  geb.  5,25  9t. 


Soeben  eifil^: 

l^r.  IHartin  liuCliers» 

mit  Bibelfprüd^cn,  Cie^erpcrfen,  5ragcf)ücfcn  un^  «ßebeteit,  föioie 
einem  2lnt>atig  nü^üdKr  (Tabellen. 

9rei<  ge5.  10  *fg. 
Cin  yrobeciem<>tot  gegen  twr^rige  jfefaftnbnng  »on  5  yf.  fronco. 

Franz  Axt,  '^<crlag9buc^^nblung. 
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Sammlung  pädagogischer  Aufsätze. 

^  1.  Zweck  and  Art  de»  naturkuniltdiw  Uaterrtdito  IB  d«r  T*lkf- 

«ohnle.  Son  d.  üvi%oa.  $teid  ae^eftet  60  ^fg. 
^  2.  Die  !fonBAlwortBietko4«  luid  ihre  Behaattwur  in  der  Tolkseelmle. 

IBtarbeitet  Dom  Seminarlc^  %  ^ti^h  fiivritc  mmncte  u.  ocnRc|itc  9uf> 

läge.  $tei»  SR.  L50. 
|>eft  3.  Qlrabe  mi  AberrlralM  ta  ier  MvereB  llfttaniiHMifditft.  Von 

Dr.  i>Finnd)  93olje.   $rei«  75  '^f. 
^eft  4.   Leber  die  Bedeatuitg:  der  Jugendsplele  fVr  die  Erziehung,  ^on 

S.  Banber.  fhrdft  gc^ftet  50  9f. 
^  5    leber  die  Pflegt  der  FbanUsle  In  der  TtlkNeliiil«.  8oii  3.  Si»^«. 

^^rei^  geheftet  50  *f. 
tKft  6.   Das  T»IksUed  als  Gesangstoff  In  d«rSl«iMBtenekiil«.  Son  SemiwiT» 

leerer  i' et  tau.    ^rci§  geöfftet  50  $f 
^eft  7.    Antiqua  oder  Fraiitur !   16on  i&x\\)t  Jlnebel.   $ceie  geltet  50  $f. 

3)er  *etf affer  begrfinbet  in  öorftc^enbet  ©^tlft:  ,5)le  ?5)op^)elrodbtuna  in 

ber  @d)rift  ift  tiicl^t  nur  citt  ^etnmnid  füt  unfern  internationalen  ^erte^r,  jonaent 

fte  ^at  aud)  i^ren  %t\l  an  ber  Übetbürbung  ber  beutfd^en  Sc^uljugenb. 

lit  (rrfcnntniS,  baß  für  unö  bic  lüntoenbung  einer  ©t^riftart  —  lote 

bicft  bei  anberen  Stationen  oud)  ber  $aa  ift  —  mc^t  nur  ouittidienb,  fonbcrn 

fogar  oon  Sorteil  fein  nfirbe,  bricht  fid)  immer  »e^r  Oa^n  tmb  oenntla^t  btc 

Srage:  „Sel<^  2dnif:tnt"fcm  iollen  roir  beibefjotlcn,  bie  3lntiquQ  ober  Amftur?" 

mir  üii^fnng  bicfer  i^rage  foll  baS  lebhaft  beiprod)enc  )üüi^lein  einen  %tH 

Dritrogfn. 

^ft  8.   Zur  Reform  der  Orthojrraphie.    Slide  ouf  bic  ?)?dngcl  ber  geqcn= 
närtigen  'Ked)ti(l)ietbang  unb  gingevjeige  jur  Sefeitigung  becielben.  SBon 
e.  iKi(barb  ea£    $rei»  geheftet  60  $f. 
9ei  Shtfenbimg  bei  Ortragieft  in  8ricfmaTfen  liefccc  fxanto. 

Franz  Axt, 

$eriagdbu(bt)anb(ung  in  Danzig. 


i 


Durdi  olle  9nd)iianMnndcn  b<}ie^ii  fbwtt  and}  Mrect 
vom  VevUgsx: 

^iaumfeöre  für  ^oÜk$f^n(en. 

mit  Müä^dit  auf  3etd)nett  un»  »t^mu 

iwtbtxUt  wen 

Carl  A.  Kriii^er, 

5Rcftor  in  Jtönigölierfl  in  '-Pr. 
WHü  70  itthcii  Znt  flcbrtttftcn  gigntc», 
=  «Tcift  mo  9f .  =f 

^^ierte  9luflage. 

gjtl  ^vobei(gf.entptar  jenbe  id)  gegen  Sinfenbung  »on  10  'H^l  in  )Bnef' 

2>iefe  Heine  Siaumlc^re,  bie  mit  9}üdfid|t  auf  dirc^ncn  unb  ^tiä^ntn 
bearbeitet  tj^,  l^t  itnft  in  i(m  fCnlege  Itnb  tlulfübrung  gan^  Dorireffli^  ge> 
fallen.  (©(^lef.  ©djulAeitung.) 

9tatt|  nisH,  Serlag,  3)aniig. 
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Zum  boToraidbendeik 

Beginn  des  neuen  Schi^jahrs 

empfiehlt 

den  Herren  Schuldirektoren  und  Schulvorständen 

die  unterzeichnete  Anstalt 


ihr  reichhaltiges  Lager  voa 

RMlwmiiatoNImv  Jt  5.—  bis  .#  25.— 

Tillichs  Rechenkasttn  ..   ^  8.—  bis       (5. — 

Latebretler  und  Leaemaechinen  5. —  bis      25. — 

WandtafWn  Jl         bis  16.— 

Stative   fi:  10.-  \'\-'   /t'  12.— 

Wandtafel- Lineale  Jf  —.75  bi^^  3.— 

Wandtafel- Winkel  uif  2  —  bis  4  5.— 

Wandtafel-Transporteure  #   3.-^    V>is        8  — 

Wandtafel -Zirkel  für  Kreide  Ji   3  50  bis  10.— 

Wandtafel-Reissehieoen  2  50  bis  .4'  5.— 

WMdtafel-Kreide  (ia  Champagner  Kreida)         Dtzd.  .//  —.20,  Uroas  ^  2.—. 


Bei  Bedarf  von  Schulgeräten  sowie  AnHchannngH-  und  Lehr- 
mitteln jeder  Art  bittou  wir  unserii  Haupt-KatalOQ  ZU  verlangen, 
tioü  wir  kostenlos  un«l  Iraiiko  versenden. 

Leipziger  Letirmittel-Anetalt  ven  Dr.  Oskar  Scimeider. 

Lel|»ilff»  SahiilatrasM  10—12, 


tDanihatte  uou  jJaläftina 

ffir  die  Sehuleii 

I.  »toif, 

Sel^  in  fdölbenbronn. 
2na§flab  ^  300,000  ((ßröge  U(>>'^3  om).   ZU.      ,  aufgesogen  mit 

^iefe  Karte,  in  {letotfat5^|tin  9tiHf  ouAgcf^vt,  teiceinigt  aSci,  toai  man  um 

einer  SctiuIttiQnbtcivtc  pertongen  fann:  tt)i:-!ltcf)c  Sdjön^eit  ber  grapf)ifcf)cn  ?fi:'-' 
fü^runi^,  tllot)ltl)lu•n^e  Aarben^ujarameufteUimi?,  tuofte  Uhctfu^ttit^tcit  im  gar-ür  [  i 
üoter  S)eullic^!eit  ber  ciiijelnen  detail*,  iöeidiiantuiig  bee  ^Kateiiali  auj  öa* 
Scfcntlii^e  ub6  boi^  fiberrofc^nbe  QoQfitänbigfeit  füt  bie  ^)Mdt,  toien  Irie  it^t 
bwntn  foB.  3r  Mcx  fait6<t  andgeffiHrten  Ke^cnUrt^m  fiab  angcBtailt:  ein  Vhn 
von  Sfrufolcm,  3w)<'n»»nfi''ffnimg  ber  12  Stämme  3frael*,  ber  3"9  ^^"^^  bte 
^Büftc  unb  bti'  ^Helfen  bcS  Äpoftet?  ^^nitlii?.  —  Sinfenber  fann  nur  roiuiftfietT,  baß 
bicie  roirtlid)  gute  ©d^ultvanbfartc  aUgcmctnc  ^infü^rung  tn  ben  8(^uleit  fänbr. 
ifl  ein  9fxf  ongeftccngten  {^leijied  unb  giüber  Bac^Ienntnii  »on  fetten  bei  9cKfof|erS. 

IBlrti  fUjaiMMMlaiT 
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Rhetorisches  liaiidbüehleiii  für  Lehrer,  Eine 

8aminlaag  knrzgefasster  Beden  nebst  Dispositionen  und 

Entwürfen  zu  .•«nir'hen  ffir  alle  Fest ccelei^t-nheiten  unt«r  be- 
sonderer Bcriuksii  li' i;^uii^  der  patriotischen  Feste.  Von 

W.  Curt  in  ^.     I'reis  M.  1,20. 

Der  Verkell r  des  Lehrers  mit  den  vorge- 
setzten Behörden.  Bearbeitet  von  M.  Üeberschaer. 
4.  amgeiirbeitete  AulUtge,   Preis  kart.  M.  1.00. 

Praktische  Anleitnni^  2nr  voUstäiidigeii  Hel- 

lanf;  den  Stotterns  für  Eltern  nnd  Lehrer  sowie  /um 
Selbstgebrauch  von  £d.  Günther,  Tanbstammeuanstalts- 
I>ir«ktor  a.  D.  2.  Terlmwerto  «o4  T«r»«krW  Anflaf«.  Preis 

brosch.  M.  ■2,00.  elej;-  ßöl*-  M.  2,40. 
Die  Lnnireim'.Vinnastik.  Eine  .\nleitung  xnr  fH.ltetischen 
Pflege  und  gymnastischen  Ausbildung  der  Atmungsorgane. 
Von  Dr.  med.  Ennert.    9.  Termekrte  AnJlsfe.  Preis 
M.  2.10 

l)nrt"h  liin-li  liaiull  iiMU''<'Ti  /»i  'itvii-heii. 

Heuser  s  Verlag  (Louis  Heuser)  in  Neuwied  und  Leipzig. 


Durd{  aüe  Bttdtf)an5(uit9en  }u  besiegen  fespi«  oucl}  ^treft 

liiederüilraui^s 

^iuei>  tttü)  Oreifttuiuügen  (^föngen 


•V  i  ;  i  egeben  oon 

Mdtot  Carl  A.  Kri|er. 

9(ii«9a6c  H*  mit  169  ^ifbpni.   4.  oerbfffcrtt^  '?{ut[(ige  mit  neuer  Oct^09ro|»^ie. 

•II  30  Pf.  it  Pari»  ^afei. 

»orfte^M  9nät  mt^lt  in  ber  VM^foIge  a)  87  Sfi^no(|tS>  unb 

rclifliöfe,  b)  29  pnniotifdje,  c)  62  i^Iaturlieber  tnib  41  lieber  8<Blif<^t«n 
^en  Si^lul  bilbet  ^^■^e!f^c  ^Inliniu-^  wie  ?tu->gabc  A. 
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^  ^    (Sin  nmnthc^tüdft^  älrd^iti  ^ 

für 

£elirer  uad  dr^üEcr,  8<fintlcit<t  und  ^oKttordtn 

tft  bie  r% 


für  bic 

C^tjcugniffc  öcr  5ji}i)icnfd)aft,  ^iimft  nub  ^snöufUic 

auf  ^ettt  Sefamtgcbtete  der  ^ädagogif, 
^etauigegeben  unter  INinoirfung  beioä^rtec  gadimänner 

tton 

8C|Rr  om  «ffiffrr  fctifr  :<nftitut  (fiSberr  «firsttfitnle), 
iBocftelKT  tt*  Sdiulmufrumj)  in  3<na. 

Sie  Uftxtht  fti^  ein  QcMtrftl^tgan     jein,  möglic^ft  MUHiiMf  unb 
Mrtjlittllll  in  ber  ttuftfllflung  bef  Oeo^teniioetten,  fftneS  In 
Seric^ten,  unMrcin§«nmMcn  im  Urteilen. 
Mä  La  jUwaBOBCTtwcdi  betiitt  pltrttltilirtMi  M.  i^öO.  M 


9lctt  ^tttxctenben  ^(bonnriuen  roirb  ba^  I.  Cluartal  beSIanfenbcnSto^lit. 
«uf  ^iin|4  giati*  na^igeliefert. 


9M  Dr.  #tft«r  8i&Mid<c  w 


Setcfietifiefie 

für 
Don 

!©.  ^eiftu.  Seminflilfferer  fnUlfelb. 
gearbeitet  nadj  ber  mur.itcvtciUit  ■^H'ifunuuf,  iu>m  20.  iOlai  1887. 
16  Seiten  ici)iPeres  ;^cl4)en{>iU)ier  in  Uinjc^lag. 
l.— 8.  ^t\t  &  15  ^Pf ,  4.  eeft  10  W.,  B.-8.  |»eft  ä  20  ^|if. 
9T0(e»(^Eein|»laTe  neb^  einem  «Be^ldttvoH         grnti«  unb  fronto  hU 

^lenften.  ■■■■ 
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5  d]  r  i  f  t  c  n 

im  i'cv(a.^c  uon  iö.  ®.  ieubttcr  in  l'cipjig. 

9kAtiit^   Dr.  ^r.  W',  ntxU  j{.  ®  Cberfc^ulrat,  Semiuarbirettov  x.,  eoangeltfc^e 
^■P*«?'-)  Scöwltunbe.  ^roftift^c  (itjie6una«j  unb  lIntfrrid)i^Icf)Te  für  ©tmlnate 
unb  Sßolföf^^utlefirer.    gieteiile  ^luflagc.    Siaeft  brni  lob  bes  fSerfanerS  bcforgt 
oon  brffen  6D^ne  ^.  Xlf.  6(^üäe,      ®.  &d)ulrat  unb  Stdnuii.  fdtkixtilibuU 
mpatn,  pUL  XL  8M  6.]  fir.  a  1690.  g^.  9t.  9.60. 

(^U|U^ly  für  ben  Unterridu  in  bcr  (SrjicbungSi  unb  Uütetti^tÖle^jre. 
Sin  3(u«Aug  qu%  bcr  (Dongrltjc^rn  G^uitunbe.    3.  Dütb^aU  mh  offine^e 

"Muflag«.  [X  u.  4'^"^  2     or.      m^.  ge^.  "Di.  4.—. 

^AiHl#  ]>r.  9f.  eeminars2)tceftoT  a.  a>.,  ft.  @.  Obrrfc^uUat  k.^  entnUcfe 
^^mwff  ttnb  Hatetftefrn  Aber  Dr.       9itt^rr«  fidnen  i^oteiftiiwiii. 

^fir  eoancielifcfif  ^oIf§fcIiuItff)rer.    3"<llf'ci)  eine  rmTfifc^c  Einleitung  Jim  Jlat6» 
gitteren  juc  8d)u(let)TeT^6(minar(.   3  ^änbe.   8.   ge^.  ^H. 
«tnjeln : 

I.  «M»:  L  {lauprftürf    4.  flufl.   |XTT  u.  407  6.]  tH8<<.   91%  Vt.  S.7&. 
n.    —    1.  «btlg  :  n.  ^uotftüit,  1.  «rtiM.  8.  «uH.   |IV  u.  877  6)  vm.  9t.  iM. 

—  —     8  ^Mt§.:  II.  fioii^illHid,      «ititfl.    ».  «tun     (IV  u.  »04  6.}  1880    AR.  tM. 

—  —     X  fibtfs. :  IT  inumüd.  S.  «rtüfl.   3.  «uft    [IV  u.  86«  6.|  IWO.  91.  IIS. 

in      _     III— VI.  jöauttftiKt.    3.  «iifl.    (V  u.  389  6.1    1881.    TO.  3.—. 

Sfitnitf        5*'-        «eB>»nar=2)ireftor  a.  'S).,  Ä.  S.  Cberf(^ulrat  ic,  praf» 
^UjUpi^  tiid)f  Ätotfdielif  für  eDonflelifrtjc  Seminor?  unb  Scbxtr.  2.  wrbefferie 
aufläse.  (XVX  u.  m  6.]  0T.  8.  1888.  e<I|.  W.  5.-; 


Utrltg  O0n  £lrt|l     liarmmrrrr  ipawl  tl).  ^nrmmrm)  iu  Deesem. 

Johann  ^ri^örid^  £)exbav(s 

PÖifofop^ifc^e  dcifu  von  bn  'glefigion 

qtt«aenmd|ig  ^ar9efie^t. 
<Ein  StitM^  jar  8»atitiPortaiii9  bcr  relt^fen  ^aqt  btr  «ScgcmiNirt 

Dr.  AUiert  $i!^otl, 

9r«Mf«T  an  Ttr  StantonfAiiIr  in  St.  CaVcH. 

Preis  :  .5  HTarf . 

^5  ein  cntfdyicbencs  Perbicnft  öes  bislicr  mcl?r  nur  in  päba^o^ifdjcn  Krcifcn 
bcfannten  Pcrfaffers,  roenn  er  bic  pljilofopbtfdje  Ccljre  Rcrbart's  ron  ber  Helikon 
bcr  Pergeffent^eit  ober  lltt'«ead^tetheit,  in  oeic^er  fte  bist)er  ffir  veitejie  Kretfe  Dtr« 
fnnfen  mar,  entreil^en  fu(bt  unb  fie  in  quellenmäßigen  ^lii$3ä9en  aus  ben  iberfen 
Iirrbirt's  bcm  puhlifiiTii  ^Jri■tfÜt  Dieffs  DcrMcnft  if?  lu  t  fc  oirögcr.  alf  bic  ^itbeit 
rät  ben  Oecfaffer  feine  leidste  mar  —  bcnn  l^erbart  hat  feine  befonbere  ReligionS' 
fbilofophie  ^efd^rteben  <\en\ä^  feinen  eigenen  prin3tpien  fonnfe  er  Im  <0>ninbe 
auch  fciiic  fdreiben.  Dii-  'jlnidauuuaien  I^erbart's  über  liofc?  (Scbiet  muffen  ba\}et 
seretnjelten  5erftTeuten  Stellen  aus  anbeten  XDerfcn  entnommen  unb  bann  erft  in 
em  gennfft*  Sf^m  gebrad^t  «erben.  3m  <0an3cn  tfl  bies  nun  am^  bem  Derfoffer 
ie*t  TTüM  gelungen.  TV\r  möcbfcn  bat>er  bas  'Sn<b  bem  flfetftinen  Stubiwm  Jlüer, 
bic  fictr  über  bie,  bie  ge^enntärtiae  (Yt'tematifdie  (Ll^eoiotjie  beroegenben  prinjtpien 
«rientfeccn  moUtn»  beftcns  empfeljun.  (Qomsfttt  f.  b.  rcfonn.  lHt4*  bt  64nri»-> 
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yiqltiäf  als  f^anbre^ung  fär 
^nfammengefteOt  ron 

l>r.  ®irräit^0rf. 

Preis:  i  HI.  20  pf 

!ri,  'rh-n  r-ncr  (t)eii  enttjeacn,  in  -TLin  o-.:  l(:rLli:n.TL'''f^ifbte  ]xir  jUaeir  >n«n 
Si(5un^  ifdnitiiu  u)trö."  3o  fdjteibt  5er  licitoi  unö  juijieitl^  oet  Klajfifcr  unter  6cn 
|^if)efti}iflottferit,  Karl  ^afe.  5oU  fein  propl^etifc^es  IDort  toat)r  ocrbcn  —  mtb 
iner  looÜte  bas  nidjt  im  l^nttxtfjt  btv  Kird^e  oon  3er^en  lofinfd^en  — ,  fo  mug  ber 
Unterrid^t  in  ber  Kir<^ei.diefcbid?te  eine  anbere  (gef^aft  ann:t|men,  benn  £eitfaben* 
Wfi&beit  anrb  nie  3ur  allacmcineTi  i^t!&uiia  oicrccfcnet  merbeti  fötmeii.  Der  €n<r  • 
•  QpäbismaSi  ber  von  allem  nafd^t  unb  ntrgenbs  (Id}  oetticft,  mug  enba,ultt$  aufgt* 
^Un  mrben,  nnb  man  mn%  bie  ganje  Kraft  ber  unfrrrid^tüd^en  dhäti^feit  fotd^en 
pcrföitlictfi'itoii  jmrcnbcn,  meldje  als  Heprafcnf^mtn  aCamten  Strebens  iljrer 
§ett  gelten  fönnen  »Soicbe  (StftaUen  Ijaften  in  bet  £itnnernng,  bucd»  fic  oixb  bie 
Vird^engefdfid^te  diu  et}rtDÜrbioic  (ßei^erDerfammfang,  mfil^renb  fle  nmmtlcr  chfe 
tl|«Qlo4tf*e  Snmpelfainmer  *jea>orben  tfi  " 

Pas  „Ktr(^en«3efd;id?tli(^e  (efebu(^"  viU  feine  Cefer  in  iebenbigen  tUec^feiDerfetjr 
mit  ben  grQ§en  (Seiftem  brr  Dorsett  oetfe^en,  es  tDiU  bnrd}  anfd;aali<^«,  jtt  cm^ 
Dertiefung  etniabenbe  fonfrcte  Silber  bcn  Dortrag  bes  fefirets  ergSnjcn  nnb  bem 
Sdjülcr  (Selcgcntjeit  jum  5elbftfhiblum  ^cujäbrci;.  Die  Kiriteiujcldfii^te  foU  ti'Ciiigficns 
ym  (Ceti  aus  djnellcn  gcfd?öpft  ^'el•^c^.  rollte  ^iefe5  Perf.il^rcn  bei  ber  Set^anb* 
Inng  5er  Hcujcit  ni  (^i^rrflaffcn  fidj  bciiübren  iv:''  ^  IPun^dj  nadj  einem  äljnfidjen 
£efebu<^e  audf  fi;r  5ic  poraiis^elienbeti  Klagen  natjcic^en,  fo  tvitb  ein  ipeiterec  Ceil 
4ii  nMfIbK  9<it  «cfd^einm. 


ttc^ll  thtcm  2(bri§  ber  EReftif  ffir  4DbccHaffni  l;%m  Sdjnfeit. 

Von 

Dr.  «rttfl  ^Irltr. 

3n>eifc  2luflagf. 
preis:  «o  pf. 

Da  in  uielen  rohjren  SiiH'Ic"  Dcntftiilaubs  tttt5  a\id>  (Dnetreid^s  mtttcI!}ocibeutfLf;c 
U>crFe  im  (üciginaic  aclefcn  ipcr5en,  10  erfctjcmt  es  iDÜufd?ensn>ert,  bein  5 dnilet  bie 
für  jene  Stufe  ber  (En'tn^icflung  unferer  Sprudle  giltigen  <Scfe^c  in  Kürje  3um  Der. 
ftätibnis  30  bringen.  Dorliegenbes  Sud^Iein  gicbt  eine  fnappc  Darlegong  ber  Sprad)- 
formen  unb  Spradjgefeße  bes  ITlittelljod^beutfdjen,  njcldjc  juglcii}  btyDtdi,  bas 
Seonftfein  pon  bem  innigen  ^ufammenl^ange  ber  je^t  oeralteten  Sprad^eneifdjei» 
nnngen  mit  ben  ideale  geltenben  im  Sd^ulir  3U  eiroedlen.  Der  öbetfid^tlidjen  Dar« 
ftdiuna  ha  .^ormenleltre''  fol^t  eme  Öatle^ung  bes  IPefens  ber  ,mitteIt;od)beutfd}en 
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unb  jUetiilittil€m|te^iif 

ifl  ScdiiiiOfitft« 
Or.  Jl^«lli«trt  yili«r. 

pteis:  &  m. 

Pon  fntber  bis  jiir  (ßcgcnirart  berufet  ber  ^ottfi^ritt  onf  bcni  (^i^bictc 
ict  paiauo^tf,  aicldjc  als  eine  für  fldj  be(tcljenbe,  lebcnsfTäfti^e  »Itömuuä  Jut  ö>a 
gef<uf4|<iftUd;e  tote  VoltahUn  met^r  obei  tpentgtr  btfBm<tw>  einokft,  teils  in  brn 
Aord^m«  nnb  Sd^nlorbnungen  unb  <Sefe^en,  teils  in  berrcrrogenben  perfönlid;fetten, 
OtU^t  3ucilet(^  als  HeprSfentanten  ber  betrejfcnben  ijtit  unb  .^ettbeDegundi  gelten 
fSnnen.  Pic  21nlchnmtii  unb  3um  (Eetl  freanblid|e  2lufnal^mf  frcmblänbifdjet 
ittcrotttx  un&  ^cxen  €iii{ltt6  onf  «Sc^nniingni  ba  bcutfd}en  Station  niad^ten  es 
ft9ff^  ni/btn  bcn  fmibfntj«^  Cttt^er  ^en  bentfcbr  Stihtn^  tmpfangenen  tief« 
get^^cn  domenius,  ben  für  bic  Ifsrooblfatju  r.-fi'os  fijaffenben  pcjialojji, 
ben  für  5entf(fa>nattonaIe  (&5ici)iins  be^eiftettgn  ob  el  unb  neben  ben  nn^enö^n  unb 
ISmffnibtn  mt^txwt^  bcn  gentofm  DcntM  3oi).  ^riebr.  £^friart  n.  a.  ben 
fdjarfflnntgcn  unb  bnrdjgcbilbefcn  (En9lS^^^er  focfc  unb  ben  frtoolen  rrierooljl 
ongiiteUeti,  «jet^retd^cn  nnb  fpracbgetpanbten  ranjofen  2ioBtfeau  in  ben  Kreis  ein* 
eptfiber  Setrac^tQng  311  )ttl}tii.  ZKät  OTStinev,  bie  (träger  ber  5d}nl|>äbä909if, 
nb  andj  bic  marmen  ^drfpred^et  einer  for^fältigeren  <Hr3iel]nng  fleitierer  Kinbcr  ober 
feibft  b;e  Be^rürbet  neuer  €r3iet;un9sn)eiferi  für  biefrlben.  Polf  sf d^nlp äbagoaif 
nnb  Kleinfinbererjiel^nng  laffen  {id?  alfo  aad?  t)ier  nid?t  treniMit.  3<]  bic  Bio* 
arapbicn  biefcr  ?!p:-ftc!  auf  pabagogifcfcem  ^elbc  finb,  ot^nc  ba^  bic  nebcnbergebcnben 
^eprcbungen  anoeiet  bebeutenber  Ulännet  mt^jjprauen  unbcriicffic^ti^t  tjeblieben 
mixtn,  fo  dR0clicnb  MfaMt,  «di  M<s  not  b«r  Hcam  5iilte|. 


ncft^  einer 

DOIl  , 

Ebnltlim. 
pxdf:  z  xn. 

Pos  8nd},  bereits  in  brttter  ^loflagc  erfd^tenen  nnb  an  vielen  Seminarien 
anb  fonfligen  tfSljcreu  tel^ranftaltcn  mit  (Erfolg  einaefüljrt,  bebar^  feiner  befoubcren 
dnpfel{luna,  ba  es  als  deviffeni^aftenb  toertvoQe  21rbeit  baic^  bie  prcj^c  fd^on  län^^ 
antrfantit  TMqß  bas  Bnd;  caidf  in  ber  neuen  oerbefferten  nnb  per  mehrten 
^luffage  ba3u  beitragen,  bag  in  unferer  3ugenb  £tebe  31».  Kif4^  nnb  Dmc^onbnto 
für  iijre  <&efd{t(^ie  ^twtdt  unb  gefdrbert  mecbe. 


|ili|i|if4rr  |erU|  m  llr^l  &  laeHiimr  ^ucHiurer)  ii  Ircilei. 


Per  "^eligionsuntexric^t 

onf  ber 

00ftflufe  6rt  3Fo(ßsr4u(e. 

Pf  Aparationen  na<^  pfydjoiogifi^cr  XHetliod« 

oon 

Dr.  SJir&nfctfrf. 
Das  £rl>tR  Jefn  unl  ber  )otitt  ilctikcl 

preis:  2,50  ITT. 
5tpeit«r  Ccil: 

IKe  :%|MfUi9efiM4tf  m)  kr  tetttt  ^Utikcl. 

Piffis:  3«M  m. 

!Crr  9rrf«||^~Mclfl  hi  kern  twrfirsfflben  Seele  tootlbur^gcarbrttfte  9tt)wcaHottc«  na4 
toflif^  netzte  Mr.  Wt  ivr  tto^nblnns  M  Setcnl  3elu  un»  »t«  9.  «rHft»,  fotsir  bct  «poftcC 

(irMiÄtr  mib  br»  S.  Vitirrl*  auA  für  92i(titan(Snflrr  brr  gonnalftuftn  vm  Settc  fein  tvrtbai 

a  fie  bftrftrn  trirllndit  monc^rn  Q^giifi  ,^um  {^rcunbe  madjrn,  tnbcm  Ht  burd)  bCM  MtlefiCben  Untrrri^ti 
Sortflang  bir  Ricbtigtrit  btt  ptinAti^icarn  Qlrunblagrn  ibni  Kai  bewrikn.  Itat  gati)«  Sitd)  burAio^ 
rinr  nobltbutnbf  Wirmr.  mm  fBtx\aWtx  tommt  ti  rcriiifln  baiauf  an,  wir  man  beni  6d|fi(ri  d^rtfilltt 
a«Iaubfn*c  unb  SiUrnlri^Tr  in  ben  Bcrftanb,  jonbmi  (l)TiflIiAf«  «laubfn»lfb*n  tnl^ifrj  bringe  unb 
l"c  rtligiBtf«  Xtntrn,  Sfl^Ini  mh  Gtrfben  ergtugt.  ^ieju  färben  fr.  ia^  btx  Üeljrcr  fflbft  com  (Beifke 
bff  öbriflfnfiim»  burÄbruitgrn  ffi  unb  bo*  nötiqf  »itidjologtftfcc  ntftbobii(l)f  Sfrftänbnt*  befif>f.  9ine* 
ftf.Mfncti  ftatfditemu«uutfTridjt*  bebarf  ti  nadj  be«  "Cftfafffr*  Wftbobe  uitbt;  roo  aber  bibl.  0r1(4i(!bt*' 
Hiib  Jtair(biflmtt*unterrid)t  getnaat  erttitt  ionb<n  mflffrn,  foU  »cni^ne  bet  innert  Bttiominca^nc 
lUbiWl  OMvetifi  tdaUcn  ttecMi.  OM*elMe  meiitelTiun.) 


im  apgflnifd2tn  ^nff^Ioj^  m  hii  'Vol&ffd^itli 

unb 

TBUtft  cbmi  «olI^AnMaen  ietirplan  ffir  Mefe  21nftaltni  fpipit  htx 

Don 

Dr.  OStsftav  ^r$l|Uil|. 

Hbnigl.  Kreit' S(t|uIinfpf(tor. 
3Meite  »erfccffette  unl  Mrmr^ru  Viiflafc 

preis:  2  ITT.  <to  pf. 

(£s  tft  btes  bis  je^t  b\t  einjig,«  Sdjrift,  weldje  in  überjeugenter  IPetfe  ben 
ITert  btr  bentfd^en  IITitlelfd^uIe  fär  ben  mittleren  9firge  ftanb  erörtert  nnb  na<Sf 
roetfi,  ipie  onf  oema  foftfpieltge  IDeife  ettjnric^ten  \%  jngleicif  Dtrb  barin  ae* 
Seigt,  wie  mlltlcvm  llW  fleilWKCtt  StAMen  nnb  grSgeren  £anborten  hmät  7ln\äM% 
ber  iTTittelf^alt  m  fat»  IToIlffd^nlcii  bi*  I9ol)lll(attn  bnfdbcn  jn  Cm  mHwen 
fSn nen. 

Der  <S«ff.  S(g.*8atlf  Dr.  Sd^eiber  nennt  bos  ^Sttlif^'fcbe  Bnd^  in  feinem 
Wwf'  „Dolfsfdynltpcfen  anb  f  efjrftbtlbnng  in  prfuf  cn"  eine  feifr  ccrbienj^poüe  S(l?rift. 
Pie  porltegenbe   ypeite  2luflagr   ift   burc^getienb  ipefenth^^  ocibeffert  nnb 

%xuä  e«n  9.  ■^it  in  ftaumbucg  a.  6. 
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E  r  u  i  (l  e  r  ii  ii  2: 


2a  der  „Brklüruug"  des  Herrn  Prot.  Dr.  i  ogt  habe  ich  folgendes  zu 
bemerken: 

1.  Das  Lob,  das  Th-,  C'lö'-l.-nfr  am  Schlüsse  seiner  Abhandlnriiz  mir 
spendöt,  gleicht  im  Hinblick  aut' »eiutj  recht  von  oben  herab  ab.sproohwiuleu 
lind  au  vielen  Stellen  unzweifelhaft  verletzenden  i\U8serungeii  im  Verlaufe 
der  Arbeit  selbst  einem  Ptlnsferclien  auf  ein«'  vf^-nieintlichf  ""i  !t«^uunde. 
Weiter  hatte  es  keinen  Zweck,  lind  wenn  icL  m  meiner  „EiKiuruni;*"  von 
einem  «Aufwände  von  Gelehrsamkeit"  in  Dr.  <•!<':<•/.  ner'x  Arbeit  gesprochen 
habe,  CO  liegt  darin  nicht  etwa  ohne  weiteres  das  ZtigesUL&diiis,  dafo  DiemaU 
ein  Gelehrter  sieb  gelegentlich  auch  reeht  persGnlieh  verleteend  Utirsem 
könnte,  noch  dafs  selbst  steine  s  ;i  ch  1  i  ch e  n  Auseinandersetzuuf^en  inniier 
ricbtig  sein  müfsteu.  ^Einige  «ehr  wenig  Terbindliche  Ausdrücke"  nennt 
Herr  Prof.  Dr.  Vogt  die  MaftuwigkeiteB  in  der  GIffidbttf-'sehen  Arbeit.  Damit 
eoheinen  sie  mir  allerding^^  mehr  als  mild  beurteilt  zu  sein. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  i-'oj/i  verwahrt  a'wAi  ^ej^en  eiueo  uiwinerseitfl  mit  dem 
SeUnfssatz  meiner  Erklärung  vielleicht  lieabsicbtifiten  „versteckten  V'.ir» 
Wurf"  gefrcn  den  Verein  für  wissen.schat't  liehe  P;ida^o^ik,  dessen  Vi  »rsiizcnder 
er  ist,  oder  ge^en  stnue  eigene  Person.  „Ver.steckte"  Vorwurfe  jillege  ich 
fiberhanpt  nicht  XU  niacbea.  Glaube  ich  Grund  zu  Vorwürfen  zu  haben,  so 
schweige  ich  entweder  ganz  darüber,  oder  ich  spreche  sie  offen  und  mög- 
lichst verbindlich  ans,  JSo  habe  ich  anch  der  Versammlung  des  Vereins  für 
wissenschaftliche  Pädagogik  nlrht  Anstand  „empt'ohlen",  noch  ihn  zum 
Anbtaud  „ermahnt" ;  sondern  um  die  Vermeidung  persönlicher  Beleidigungen 
^gebeten**.  Gefwifs  aber  wird  Herr  Prof.  Dr.  Vogt  mir  Kugestehen,  dafs, 
nachdem  in  der  schriff !  i '  h  en  Kritik  meiner  Arbeit  „sehr  wenig  verldnd- 
liche  Ausdrücke"  genug  gefallen  waren,  er  selbst  bei  der  Leitung  der 
Verhandlungen  vielleicht  doch  nicht  würde  haben  Terhindem  können,  dafe 
»iOlohe  aiif'h  in  rb-r  mündlichen,  im  Ausdruck  naturgemäfs  wenip^er  w;ible- 
rischer.  Kritik  wiederkehrten.  Und  selbst  eine  nachfolgende  entspreciiende 
Erklärung  des  Vorsitzenden  oder  des  Vereins  macht  das  einmal  Gescliebene 
nicht  ungeschehen,  sondern  wahrt  nur  seine  und  des  Vereins  Stelhing. 
Meine  Bitte  war  also  nur  an  solche  Mitglieder  des  Vereins  gerichtet,  die 
etwa  geneigt  sein  konnten,  den  Ton  des  Woci-Ht rVcljen  Artikels  auch  auf 
der  Versammlung  weiterklingen  zu  lassen.  Es  hat  aber  nie  bei  mir  ein 
Zweifel  darüber  bestaDden,  dafs  man  fUr  AnsIMligkeiten  einselner  Mitglieder 
eines  Vereins  nicht  den  letzteren  al-*  ^olclien  verantwortlich  machen  darf. 

.3.  Herr  Prof.  Dr.  Vor/t  argwöhnt  bei  den»  Satze  uiemer  „Erklärung", 
daiä  „«lOcklicherweise  auch  aufser  Leipzig  es  noch  Leute  gebe,  die  Berhart 
ver.sfehen".  ich  sei  dazu  durch  .,die  Supposition  eines  Gegen.satzes- zwischen 
deu  Schulern  ^'fov'a  und  ZiUt-r  x*^  beeinÄulst  worden.  Dieser  Annahme  fehlt 
jede  thats&chliche  Grundlage.  Ich  habe  ja  sofort  die  Personen  genannt, 
an  die  ich  zunächst  gedacht  habe.  Auf  einen  solchen  Gegensatz  konnte 
es  mir  ja  dabei  gar  nicht  ankommen,  vielmehr  darauf,  daran  zu  erinnern, 
dafs  gerade  unter  den  Schülern  ZUUr\  »elbst  sehr  geschätzte  Männer 
meinen  Ansichten  nicht  so  durchaus  ablehnend  gegenüberstehen,  wie 
Dr.  Glätekner.  Damm  wies  ich  auf  Herrn  Direktor  J«f<  hin,  nnd  daf«  Herr 
f.  SuHii'ärL  »ich  je  zu  Stoy's  Schülern  pezählt  habe  oder  zähle,  ist  mir  gänz- 
lich unbekannt.  —  Dal^  übrigens  Gegensatze  zwischen  der  ^««y  sehen  und 
Zf/Jer'schen  Richtung  der  //«r4<ir/'sohen  Pädagogik  bestehen,  kann  doch  mit 
dem  mir  wolilbekannten  ^2  der  Statuten  des  Vereins  für  wissensrhaftliche 
Padagüj^ik  nicht  aus  der  Welt  geschaßt  werden.  Litterariscliu  Streitigkeiten 
der  letzten  Jahre,  die  ich  nicht  weiter  bezeichnen  will,  beweisen  das  lur 
Genüge,  und  ich  glaube,  der  vorliegende  Fall  auch.  Dafs  aber  trotzdem 
P&dagogen  beiderlei  Richtung  dem  Vereine  angehören  können  und  auch 
wirklich  angehiiren,  ist  eine  v;anz.  andere  Sache.  —  Dem  Gedanken  einer 
Zusammeustellung  von  Aufserun^eu  Siog'»  über  die  ^Stufen''  stehe  ich  svm- 
pathlsch  ge^nDber;  seine  Verwirklichung  wftrde  allerdings  mit  großen 
Schwierigkeit^ t;  v.v.  käm])fen  haben. 

4.  Mein  Austritt  aus  dem  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik  steht 
mit  der  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  durchaus  in  keinem  inneren  Zu« 
8«ms)«nhMig.  Es  ist  anch  eine  ganz  falsche  Voraussetsnng,  wenn  Herr 
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Prof-  Dr.  Vo^  annimmt,  dafs  ich  durcli  meinen  Aaatritt  mieli  trgmidwie 

„isoliert"  hiittp.  Ich  hin  nach  wie  vor  Mitglieti  des  Herhartkränzchens 
hier;  in  ihm  habe  ich  nR'ine  Ahhaudlung  zuerst  mitgeteilt,  und  sie  ist  leb- 
hat't  besprochen  worden.  Es  fehlt  mir  auch  dorchans  nicht  an  „persön- 
licher Berührung"  mit  Pädagogen  der  verschiedennteii  Hichtongen.  Dem 
Jahrlmch  wende  ich  nach  wie  vor  meine  Aufmerksamkeit  zu.  wie  überhaupt 
der  Litteratur  der  //»rZ/ar/'schen  Pädagogik.  Was  denkt  sich  nur  Herr  Prof. 
Dr.  Vogt  ßlr  einen  Mann  unter  mir!  —  Dafe  ich  nicht  einmal  „aach  nur 
einen  halben  DraokViogen  meiner  Broechfkre  dem  Organ  des  VereinB  dar- 
(;el'(>ten  hahf".  jiclieint  ein  harter  Verstols  meiner'^eit^  gewe.sen  zn  sein. 
Ich  wufste  nicht,  dafs  dies  Sitte  sei,  hatte  auch  meine  Arbeit  nicht  gerade 
an  den  Verein  gerichtet,  tmd  ich  weife  andk  liente  nooh  aioht^  was  die  Zu- 
sendung eines  halben  Druckbogens  hfttte  nützen  sollen.  DaaBedauem  aber, 
dals  ich  „au  der  Diskusaion  nicht  teileenonimeu  hätte"  —  dat»  Verstehe  ich 

feradezu  nicht.  Ich  habe  es  ja  eben  beklagt,  dals  bis  zur  Heraasgabe  der 
.  Auflage  meines  Büchleins  in  eine  Diskussion  weder  über  meine  Abhand- 
lung in  den  „Deutschen  Blättern",  noch  ulier  den  Separatabdruck  von  weiten 
der  Schüler  ZilUr'x  —  aufser  im  engsten  Kreise  unseres  hiesigen  Her  hart- 
krftnzchens  —  überhaupt  eüi|{efcreten  worden  war.  An  welcher  münd- 
lichen „DiskuRsion"  h&tte  \eh  denn  teitsunehmen  vprsünmt,  die  eine 
solche  ,, Schrift  1  ii  he  Kritik  am  Bude  vielleicht  ^anz  iiherfiüssig  '  i^emacht 
hätte?  Daf«  ich  nicht  mehr  Mitglied  des  Vereins  tUi  wissenschaftliche 
Pädagogik  gewesen  hin,  dae  kann  dook  di»  Veraataesnng  an  der  „echrift- 
liehen"  Kritik  nicht  gewesen  sein?  --  Nun,  jedenfalls  weifs  ich  mich  nicht 
nnr  von  aller  „Isolierung",  sondern  auch  von  dem  Vorwurfe  frei,  der  in 
dem  Schlus.se  der  .,ErklItmng"  des  Herrn  Prof.  Dr.  J  V/t  liegt,  durch  „Iso- 
lierung der  Ent wiokelnnj;  von  Feinflsrhufton  Vorschut«  zu  leisten,  die  dein 
Lehrstande  Verauiassimg  zur  Klage  geben  und  die  Stiiudesautonomie  der 
Lehrerichaft"  gegenftber  den  „Regierungen"  beeinträchtigen.  JDafs  ich  an 
meinem  Teile  einen  solchen  beklagenswerten  Einflufs  wissentlich  oder 
unwissentlich  ausübte,  das  kann  nnr  jemand  glauben,  der  weder  mich  und 
meine  Wirksamkeit,  nosh  unsere  VenUlltaime  kennt. 

Kisf.  r;:-  'i  hiU  1892.  A,  O leichiiiaiin. 

Sßetim  het  ^|ii'f#Ms  Sü^MuMniig  in  ^nmtHHf  crfd^im  fachen: 
Dr.  ^oUp^  Öedtö 

£elir6udi  (fei*  alloeiiieiaeii  (ßefdiidite 

für 

jortgeführtf  Kuflage. 
ORit  einem  9(iibauqc :  ^Krocifuilbe. 

Br.  £.  Ilicreilt« 

CftCtfctier  81  Ift  Ctrrrraifcfmic  in  itttauiifdinctg 
24  «oflcn.   •Vrri«  .\  aUarf 

-  „TtV5  bcfannte  üeljrbudj  Ijat  in  biefrr  llmaibcauiu^  i'tite  'ucicr,  t : '  dir 
Seri'filllommuuus;  fvifll)riii.  ©fi  bcr  i?Iu*iüqI)1  bte  Sioffrj  fiiib  t>tt  füticiudH" 
Ärlnfe  Dom  1,  3Rai  1H89  unb  bie  S^eftiminung  ber  neuen  preur,iidicu  &rbrpläne 
Biaf.gebfub  (^etpf^rti.  Die  morgcnlaubiicbc  ©cic^idjte,  foroie  bic  UJejdjidjtc  ber  ®rie<^ 
unb  ^Komcv  imb  baljev  auf  bao  3öcfcnUidie  befdjrdnft,  unb  in  ber  (9ef(^i4te  b«* 
SÜittelalterö  fororl)!  wie  in  ber  neuen  unb  neueftcn  ^cif  ift  bie  beutidie  OJeidjidite 
in  ben  ^otbetarunb  geriidt  roorben.  Sic  SaifteUuna  ift  Aufammentjängenb  unb 
fl)ft<matif(4 ,  aber  aucb  tnapp,  onf4ault(^  unb  0erflfiiiMi4#  }o  ba§  jid»  Mi  thi4 
oudi  über  bie  .«rnh'  bot  f)i^l)ern  6(6ufen  (»inattS  Gingang  für  bal 
6elb)t(tubium  Derjd)aften  bürft«." —  (^aiuM.  tioatin.) 
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A.  Abhandlung. 


Die  Jugendbildung  auf  Grund  der  neuen 


Auf  den  verschiedensten  Gebieten  menschlichen  SchafTens  hat 

allmählich  der  ursprüngliche ,  rein  naturalistische  Betrieb  einem 
rationelleren  Platz  <;emacht  Der  Landwirt,  der  in  der  Bestellunt^f 
seiner  Felder  lediglich  dem  väterlichen  Herkommen  folgt,  kann 
sich  kaum  noch  dem  gegenüber  behaupten,  welchem  eine  theore- 
tische Kenntnis  der  Gesetze  der  Bodenkultur  zu  Hilfe  kommt. 
Vom  Baumeister,  vom  Arzte  verlangt  der  Staat  ein  umständliches 
Studium  seiner  Kunst,  l)e\r)r  er  ihm  die  Genehmigung  zur  Aus- 
übung derselben  erteilt.  Auf  dt-n  mannigfachsten  Gebieten  künst- 
lerischer und  wissenschaftlicher  i  hätigkeit  hat  sich  eine  auf  fest- 
stehende Regeln  begründete  Methodik  herausgebildet,  und  in 
ähnlicher  Weise  bringt  sich  in  den  einzelnen  Zweigen  des  früher 
auf  ausschliefslich  praktischer  Erlernung  bcnilicndcn  Handwerks 
mehr  und  mehr  ein  gewisses  Mafs  tiieoretischer  Kenntnis  der  er- 
forderlichen Hilfsmittel  und  Kunstgriffe  zur  Geltung.  Nur  das 
Gebiet  der  Jugendbildung  hatte  sich  bisher  im  grofsen  und 
ganzen  dieser  Wandlung  entzc^en.  Vom  Arzt,  dem  wir  die 
Behandlung  unseres  Körpers  anvertrauen,  verlangte  man  schon 
längst,  dafs  er  systematisch  anatomisch- physiologische  Studien 
getrieben  habe,  ohne  die  das  Funktionieren  des  menschlichen 
Organismus  nicht  zu  verstehen  ist.  Der  Lehrer,  dem  die  War- 
tung und  Pflege  <1<  s  innem  Menschen  zufällt,  so  lange  er  noch 
bildsam  und  eindrucksfähig  ist ,  brauchte  keinerlei  Einblicke 
in  die  Gesetze  der  geistigen  Entwicklung ,  wie  sie  die  Psycho- 
logie aufweist,  gewonnen  zu  haben.  Die  Einwirkungen,  die  er 
auf  das  innere  Werden  und  Wachsen  seiner  Z(^linge  ausübte, 

PSdacogiacli«  SrndJen.  I.  I 


bestanden  lediglich  in  der  Mitteilung  und  Einübung  einer  Summe 

von  gelehrten  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  aus  den  verschieden- 
sten Wissensgebieten,  wie  sie  ihm  selber  einst  von  seinen  T.chrern 
übermittelt  worden  waren,  und  man  beruhigte  sich  mit  der  An- 
nahme, bei  diesem  Verfahren  werde  zugleich  eine  »humanistische 
Geistesbildung«,  eine  »geistige  Zucht«,  eine  »formale  Schulung 
des  Denkens  eine  *  harmonische  Ausfjestaltunrr  aller  Geistes- 
kräfte« und  wie  dergleichen  Ausdrücke  noch  mehr  lauten  m(»gen, 
erzielt,  wobei  dann  auch  eine  Ausbildung  wie  der  intellektuellen,  so 
auch  der  moralisch-ästhetischen  Seite  des  heranwachsenden  jungen 
Menschen  nicht  ausbleiben  werde.  Die  psychologische  An^yse  hat 
inzwischen  die  Unhaltbarkeit  dieser  Begriffe  dargethan.  In  neuester 
Zeit  ist  man  nun  nachdrücklich  ujit  der  Forderung  hervorgetreten, 
dafs  in  der  Jugendbildung  ein  rationelles,  auf  psychologischer 
Grundlage  aufgebautes  Verfahren  durchgeführt,  und  der  Unterricht 
demgemäfs  in  den  Dienst  einer  planmäfsigen  Ausgestaltung  der 
geistigen  Persönlichkeit  der  Zöglinge  gestellt  werde.  t^nd  es 
leuchtet  jedentalls  ein  ,  dafs  das  in  unsertM-  Zeit  ol^en  gestellte 
Verlangen  nach  einer  vom  Staate  geleiteten  i:.rzichung  der  Jugend 
in  erster  Linie  nur  mit  Hilfe  der  Unterrichtstbätigkett  erfüllt 
werden  kann.  Denn  diese  bildet  den  hauptsächlichsten  Faktor 
der  Einwirkung,  welche  der  Staat  auf  die  Entwicklung  des  heran- 
reifenden Geschlechts  ausübt,  während  der  Bethatigung  des  er- 
ziehlichen Einflusses  immerhin  enge  Grenzen  gezogen  sind.  Der 
Unterricht  wird  also,  wenn  im  Ernst  an  die  Erfüllung  jener  Forde* 
rung  gedacht  werden  soll,  seine  Aufgabe  nidit  so  sehr  darin  zu 
suchen  haben ,  dafs  den  Schülern  ein  mannigfaltiges  gelehrtes 
Wissen  mitgeteilt,  als  dafs  der  Beitrag,  welchen  der  Lehrstoff  zur 
Bereicherung  und  Durchbildung  des  jugendlichen  Geistes  zu  liefern 
vermag,  systematisch  zur  Geltung  gebracht  werde. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  neuen  Lehrpläne  der  Forderung 
einer  derartigen  rationellen  Pädagogik  gegenüber.''  Von  vorn- 
herein muls  bemerkt  werden,  dafs  die  zweite,  der  Öffentlichkeit 
übergebene  Ausgabe  derselben*)  sich  vorteilhaff  von  der  ersten» 
nur  für  den  engeren  Kreis  der  Lehrerkollegien  bestimmten  unter- 
scheiden, Indem  sie  dem  Unterricht  bestimmte ,  den  einzelnen 
Fächern  und  Stufen  angepafste  Ziele  vorhalten ,  wodurch  dem 
Lehrer  Art  und  Mafs  seiner  Thätigkeit  vorgeschrieben  wird.  Es 
sind  hierbei  die  mancherlei  in  der  öffentlichen  Besprechung  der 
Schulreform  vo^ebrachten  Winke  und  Vorschläge  nicht  aufser 
acht  gelassen,  uml  so  bezeichnet,  wie  wohl  behauptet  werden  darf, 
diese  zw'eite  Bearbeitung  einen  cnt«;chiedenen  Fortschritt  im  Ver- 
gleich zu  der  ersten ,  welche  sich  im  wesentlichen  in  den  Bahnen 


*}  Lehrplftne  und  Lebraufgaben  fttr  die  höheren  Schulen.  Berlin,  Ver- 
lag von  Wilhelm  Herts. 


—   3  — 


der  herkömmlichen  Praxis  der  Jugendlinterweisung  hielt.  Wenn 
nun  den  einzelnen  Lehrfächern  bestimmt  abg^renzte  Ziele  zuge- 
wiesen  werden ,  so  sollte  man  freilich  annehmen  ,  dafs  sich  die- 
selben organisch  zu  einem  die  gesamte  Geistesbildung  des  Zög- 
lings umspannenden  System  zusammenschlössen,  dergestalt,  dafs 
die  verschiedenen  Lehrgegenstände  nicht  mehr  vereinzelt  blieben, 
sondern  nach  einem  (eststehenden  Plane  einander  in  die  Hände 
zu  arbeiten  hätten.  Diesen  Schritt  vollziehen  indessen  die  neuen 
Lehrpläne  nicht,  sondern  begnügen  sich  mit  Andeutungen  über 
Zweck  und  Methode  der  einzelnen  Unterrichtsgebtete.  So  unter- 
lasse sie  es  auch,  unt^r  letzteren  diejenigen,  welche  ihrer  Bil- 
dungsaufgabe nach  in  innerer  Beziehung  zu  einander  stehen ,  zu- 
sammenzufassen ,  sondern  führen  sie  vielmehr  in  der  gewohnten 
Reihenfolge  aul,  wonach  erst  die  Religion,  dann  mit  Vorantritt 
des  Deutschen  die  sprachlichen  Fächer,  hierauf  Geschichte  und 
Erdkunde ,  endlich  die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften 
ihre  Stelle  finden.  Wir  suchen  im  folgenden  eine  der  Natur  der 
einzelnen  Fächer  Rechnung  tragende  Anordnung  zu  treffen,  indem 
wir  vor  allem  die  formalbildenden  und  die  den  sogenannten  Sach- 
unterricht ausmachenden  Disziplinen  unterscheiden. 

Unter  den  ersteren  werden  entsprechend  dem  Räume,  den 
sie  im  I.chrplan  einnehmen  ,  und  der  Bedeutung ,  welche  ihnen 
beigemessen  zu  werden  pflegt,  die  fremdsprachlichen  Fächer  an 
vorderster  Stelle  aufzuführen  sein.  Unter  diesen  wiederum  sind 
es  die  beiden  alten  Sprachen,  welche  wenigstens  auf  dem  Gym- 
nasium auch  jetzt  noch  den  unbedingten  Vorrang  für  sich  in  An- 
spruch nehmen.  Beide  liahc  n  im  allgemeinen  denselben  Hilduiigs- 
wert.  Indessen  machen  die  Lchr])läne  einen  Unterschied  in  der 
Behandlung  derselben ,  indem  sie  für  beide  Fächer  als  Lehrziel 
«Verständnis  der  bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller« ,  dagegen 
für  das  Lateinische  insbesondere  auch  noch  »sprachlich-logische 
Schulung«  hinstellen.  Wir  lassen  hier  die  crstere  Aufgabe  des 
•  altsprachlichen  Unterrichts  zunächst  beiseite  und  beschäftigen  uns 
mit  der  zweiten,  welche  diesem,  speziell  dem  Lateinischen,  zu- 
fällt, derjenigen  der  sprachlich-logischen  Schulung.  Mit  Recht  ist 
hier  der  allgemeinere  Ausdruck  »logische  Schulung«  vermieden, 
da  dieser  häufig  zu  seltsamen  Mifsdeutungen  Anlafs  gegeben  hat. 
Man  verstand  darunter  nämlich  eine  allgemeine  formale  Zucht  des 
Geistes,  welche  diesen  zur  Verarbeitung  jedes  beliebigen  Inhaltes 
geschickt  machte,  eine  Autfassung,  die  eine  mafslose  Überschät- 
zung des  sprachlichen,  und  insbesondere  des  altsprachlich-gramma- 
tischen Unterrichts  zur  Folge  hatte.  Was  ist  nun  aber  >sprach- 
lich-logische  Schulung*  ?  Zunächst  hat  der  Ausdruck  eine  wissen- 
schaftliche Bedeutung.  Er  bezeichnet  in  dieser  Beziehung  eine 
Ausbildung  der  Denktormen,  welche  sich  in  jeder  Sprache  aus- 
geprägt finden.   Wer  diese  Formen  an  der  einen  Sprache  gelernt 
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hat,  braucht  sie  an  einer  andern  nicht  erst  wieder  von  neuem  zu 
lernen;  er  hat  also  eine  allgemeine  Sprachliche  Bildung  gewonnen, 

welche  ihm  für  die  Bewältigung  i.^dcr  brsondern  Sprache  zu 
statten  kommt.  Da  nun  die  Intt -  tM-clic  Sprache  vorzugsweise 
klare  Formen  enthält,  so  ist  mit  Keciit  diesem  Unterrichtsgegen- 
stande die  Ausbildung  derselben  zugewiesen,  und  diese  Bedeutung 
hat  in  der  That  das  Lateinische  für  das  Gymnasium,  da  es  die 
zuerst  zu  erlernende  Sprache  und  somit  die  Grundla;^t  für  den 
gesamten  spracliüchcn  I  nterricht  bildet.  Sodann  liegt  ab«  t  dem 
Begriff  der  sprachlich-logischen  Schulung  auch  noch  eine  päda- 
gogische Bedeutung  zu  Grunde,  welche  allerdings  in  der  Lehr- 
praxis gewöhnlich  zu  wenig  berücksichtigt  wird.  Dieselbe  besteht 
in  der  Umbildung  unseres  Sprachbewufstseins  aus  einem  ursprüng- 
lich unreH>,ktiejten  zu  einem  reflektierten.  Von  Natur  ist  für  uns 
die  sprachliche  Form  und  der  Gedanke,  der  sich  darin  kleidet, 
innig  mit  einander  verwachsen.  Indem  wir  mit  den  sprachlichen 
Formen  1  1  mnt  gemacht  werden,  lernen  wir  zugleich  auf  die 
sprachliche  Seite  unserer  Gedanken  als  solche  achten;  diese  tritt 
uns  also  als  etwas  Selbständiges  entgegen;  mit  einem  Worte:  der 
sprachliche  Ausdruck  wird  uns  bewufst  und  gegenständlich,  wir  lernen 
ihn  beherrschen  und  gegebenenfalls  nach  willkürlichem  Ermessen  um- 
formen. Dieses  Ergebnis  dn  -'  ji  rxhlichen  Bildung  ist  für  die  wissen- 
schaftliche Praxis  unentbehrlich,  überall  nämlich,  wo  es  auf  die  strenge 
Festsetzung  der  sprachlichen  Form  ankommt.  So  ist  der  Jurist 
genötigt,  seinen  richterlichen  Erkenntnissen  und  Gesetzesformeln, 
der  Theolog  seinen  Dogmen,  der  Philosoph  seinen  Theoneen,  aber 
auch  der  Schriftsteller  und  Redner,  ja  jeder  Gebildete  bei  münd- 
lichen oder  schriftlichen  Meintmgsäuf.serungcn  seinen  Gedanken 
möglichst  einen  genau  entsprechenden  Worlausdruck  zu  verleiben. 
Er  mufs  ihn  deshalb  in  seiner  Gewalt  haben.  Hierin  besteht 
jedoch  nf)ch  nicht  der  eigentüclie  pädagogische  Bildung.swert  der 
sprachlichen  .Schulung.  Auf  diesen  führt  folgende  Frwägimg. 
Indem  sich  nrtmiich  die  sprachliche  Form  von  dem  darm  ent- 
haltenen Gedanken  loszulösen  vermag,  erlangt  auch  umgekehrt 
der  letztere  eine  gröfscre  Selbständigkeit.  Wir  können  infolge 
dessen  unsere  Gedanken  in  die  eine  oder  andere  Form  kleiden. 
Hieraus  crgiebt  sich  eine  Betrt  iun^'  des  Gedankens,  der  erst  hier- 
durch zu  voller  Klarheit  gelangt.  Dies  zeigt  sich  zum  Beispiel, 
wenn  wir,  um  einem  andern  den  Sinn  unserer  Worte  deutlicher 
zu  machen,  den  Ausdruck  wechseln.  In  diesem  Sinne  vermag 
der  Sprachunterricht  in  der  That  eine  Art  geistiger  Zucht  zu 
verleihen;  nur  wird  es  darauf  ankommen,  dafs  die  betreffenden 
Übungen  möglichst  vielseitig  seien,  damit  der  hierdurch  sich  voll- 
ziehende Umsetzungsprozefs  einem  erheblichen  Teile  unseres 
Gedankenvorrates  zugute  kommt.  Denn  alle  unsere  Gedanken 
bedürfen  der  Klärung.    Aus  diesem  Grunde  ist  es  ratsam,  dafs 
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der  Sprachunterricht  an  die  Lektüre  angeschlossen  wird.  'S.  hier- 
über genaueres  weiter  unten.)  Zugleich  aber,  indem  wir  den  Ge- 
danken an  sich  klar  zu  erfassen  imstande  sind,  erlangen  wir  die 
Herrschaft  über  denselben.  Der  Rede-  wie  der  Gedankengang 
läuft  bei  noch  völlig  unzerlegtcm  Sprrichbewufstscin  mechanisch 
ab,  der  einzelne  Gedanke  läfst  sich  nicht  streng  testhalten,  nicht 
zur  Klarheit  erheben,  nicht  umgestalten.  Erst  sofern  wir  aber 
Herr  unserer  Gedanken  sind,  können  wir  eine  Verantwortung  für 
dieselben  übernehmen.  So  reicht  die  sprachlidie  Schulung  direkt 
in  das  Gebiet  der  sittlichen  Bildun<4  hinüber. 

Die  Umbildung  des  Sprach bewuistsems  muls  —  abgesehen 
von  dem  Zweck  des  praktischen  Gebrauchs  —  als  das  eigentliche 
pädagogische  Ziel  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  überhaupt 
und  so  auch  insondc  rht-it,  als  das  des  latrinixjlu  n  Unterrichts  be- 
trachtet werden.  Der  in  den  Lehr]tl;üu:n  ^(brauchte  Ausdruck 
»sprachlich-logische  Schulung«  trifft  hierauf  allerdings  nicht  völlig 
zu,  da  er  nur  aut  die  Ausbildung  der  sprachlichen  Formen  des 
Denkens,  nicht  auch  zugleich  auf  die  Durcharbeitung  der  inhalt- 
lichen Seite  des  letzteren  geht.  Inwiefern  nun  dem  Lalelnischf^n 
mit  R'icksicht  auf  jenes  Ziel  eine  besondere  Aufgabe  2utälh,  mag 
einstweilen  noch  unerörtert  bleiben.  Der  Umstand  übrigens,  dafs 
nur  diesem,  nicht  aber  auch  dem  Griechischen  ein  formales  Bil- 
dungsziel zugeteilt  ist,  erklärt  sich  aus  dem  Streben  nach  mög* 
lichster  Zeiterspnrni«;.  — 

Durch  das  Ziel  wird  .^her  die  Methode  bestimmt.  Mit  Recht 
legen  die  Lehrpiäne  Gewicht  auf  eine  verbesserte  Methode,  weniger 
zwar  deshalb,  um  den  durch  Beschränkung  der  Stundenzahl  her- 
bcig  :  ihiten  Ausfall  an  Zeit  einzubringen,  als  um  den  Unterricht 
päda^fogisch  fruchtbarer  zu  machen.  Für  die  PädnL,'(»(^ik  kommt 
es  übL-rhaui)t  nicht  so  sehr  atif  das  »Was*  und  Wie  viel  ,  als 
aul  das  »Wie*  an,  denn  hier  ist  nicht  das  Lehren  und  Einüben 
an  sich  der  letzte  Zweck  des  Unterrichtes,  sondern  der  gei- 
stige Geuinn,  den  der  Zögling  hieraus  davonträgt.  Besonders 
um  dieses  letzteren  willen  also  ist  eine  verbesserte  d.  h.  rationelle, 
den  Gesetzen  der  geistigen  Entwicklung  angepafste  Methode  er- 
forderlich. Als  solche  nennen  die  Lehrpläne  die  »induktive«, 
die  namentlich  auf  den  unteren  Stufen  gehandhabt  werden  soll, 
eine  Methode,  derzufolge  dem  Schüler  zunächst  der  Satz,  dann 
erst  die  Regel,*  die  hierin  zur  Geltung  kommt,  aufgezeigt  wird. 
Und  dies  Verfahren  entspricht  in  der  Thal  den  Gesetzen  der 
Psychologie,  denn  in  der  Seele  des  Kindes  führt  der  Weg  stets 
vom  Konkreten  zum  Abstrakten.  Die  ältere  Lehrweise,  weldie 
erst  die  Regel,  dann  zur  Anwendung  derselben  den  Satz  darzu- 
bieten pflegte,  kehrte  die  Sache  um  und  verschuldete  dadurch 
z.  T.  die  vielfachen  Mifserfolge  des  Unterrichtes,  welche  mit 
jedem  unrationellen  Verfahren  verbunden  sind. 
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Durch  dies  Verfahren  ist  jedoch  nur  erst  tür  die  praktische 
Erlernung  der  fremden  Sprache  gesorgt ,  keineswegs  aber  sdion 
die  Forderung  erfüllt,  dafs  der  Unterricht  in  derselben  der  lo- 
gischen Bildung  zu  dienen  hat.  Ohnehin  wird  niemand  bt-ptrf  i'^en 
wollen,  dafs  das  Lateinische  nicht  um  seiner  selbst,  sondern  um 
des  dadurch  herbeizutührenden  formalen  Gewinnes  willen  be- 
trieben wird.  Auch  die  Lehrpläne  stellen  an  einer  anderen  Stelle 
als  letztes  Ziel  eine  durch  die  Beschäftigung  mit  dieser  Sprache 
zu  bewerkstelligende  »geistige  Zucht«  bin.  Warum  soll  man  also 
dieses  Ziel  nicht  von  vornherein  in  Rücksicht  ziehen  und  die  Be- 
handlung des  Gegenstandes  systematisch  auf  Erreichung  desselben 
anlegen?  Es  werden  somit  noch  anderweitige  methodische  Mafs- 
nahmen  geboten  sein,  welche  sich  daraus  ergeben,  dafs  die 
Sprache  .  nachdem  sie  auf  die  dargelegte  Weise  angeeignet  ist, 
sodann  auch  für  den  Zweck  der  logischen  Schulung  verwertet 
werden  soll.  Diese  Mafsnahmen  mögen  vielleicht  je  nach  der  Art 
der  einzuübenden  Regel  zu  wechseln  haben;  im  allgemeinen  je- 
doch werden  folgende  Gesichtspunkte  für  die  Behandlung  mafs- 
geblich  sein:  zuvörderst  mufs  der  Unterricht  nicht  blofs  auf  die 
rein  äuiserliche  Einprägung  der  sprachlichen  Erscheinungen,  z.  B. 
dafs  ut  consecttttvum  den  Konjunktiv  regiert,  sondern  auf  den 
Nachweis  des  logischen  Grundes  der  einen  oder  andern  Konstruk» 
tion  gerichtet  sein,  wozu  gerade  wiederum  die  lateinische  Sprache 
vorzugsweise  geeignet  ist.  In  den  neueren  Bearbeitungen  der 
Grammatik  hat  sich  übrigens  schon  von  selber  das  Bestreben 
geltend  gemacht,  dieser  Forderung  Rechnung  su  tragen. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  für  diesen  Zweck  nur  diejenigen  Regeln 
der  lateinischen  Sprache  inbetracht  kommen ,  welche  allgemein- 
sprachliche  Gesetze  enthalten ,  dafs  dagegen  die  vielen  Besonder- 
heiten der  Konstruktion  und  des  Ausdruckes ,  auf  deren  Kin- 
Qbung  bisher  im  Unterricht  der  Hatq>tnachdruck  gelegt  wurde, 
sofern  es  sich  eben  um  die  Ic^ische  Schulung  handelt,  absolut 
wertlos  sind. 

Deshalb  verdient  es  nur  Zustimmung,  wenn  die  I-ehr|)läne 
vorschreiben,  dafs  die  Auswahl  des  zu  Lernenden  sich  überall 
auf  das  Regelmäfsige  zu  beschränken  habe»  und  es  steht  zu  hoffen, 

dafs  mit  der  praktischen  Durchfuhrung  dieser  Vorschrift  auch 

wirklich  Ernst  gemacht  wird.  Am  z\vrcl:entsprcchendsten  würde 
CS  im  Sinne  der  sprachlich  -  Ionischen  Schulung  sein,  wenn  die 
grammatischen  Übungen  sich  durclnveg  an  die  Lektüre  anschlössen, 
weU  die  Sätze,  an  denen  die  Regeln  gelernt  werden  sollen,  hier 
stets  einen  wertvollen  Inhalt  aufweisen,  der  gerade  im  Zusammen- 
hange des  Schriftstellers  an  Deutlichkeit  gewinnt.  Die  systema- 
tische grammatische  Unterweisung,  welche  nur  abgerissene  Sätze 
zu  Grunde  legt,  läl'st  meist  den  Gedankengehalt,  sofern  •  von 
einem  solchen  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  unberOcksichtigt 
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und  trägt  deshalb  dem  logischen  Zweck  dei>  ünterrichls  zn  wenig 
Rechnung  Man  hat  swar  emem  derartigen  an  die  Lektüre  ange- 
lehnten, durchweg  induktiven  Betriebe  entgegengehalten,  dafs  da- 
durch der  Gang  der  ersteren  fortwährend  iintcr>irochen  und  da- 
mit die  Vertiefung  in  den  Inhalt  ge5t()rt  würde.  Diesem  Cbel- 
stande  läist  sich  aber  dadurch  vorbeugen,  dal's  der  grammatische 
Unterricht  seine  Beispiele  zwar  der  Lektüre  entnimmt,  gleichwohl 
aber  in  besonders  hierfür  angesetzten  Lehrstunden  zur  Behandlung 
bringt. 

Ferner  aber  ist  bei  Behandlung  der  grammatischen  Regeln 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dafs,  soviel  sich  hierzu  Gelegenheit 
ergiebt,  unter  den  sinnverwandten  Konstruktionen  gewechselt,  und 
zugleich  der  Unterschied  in  der  Bedeutung  derselben  aufgezeigt 
wird,  da  erst  hierdurch  der  Gedanke  in  seiner  Selbständigkeit 
der  zufälligen  sprachlichen  Form  gegenüber  deutlich  hervortritt; 
dazu  gehört  dann  auch,  dafs  zu  der  lateinischen  Konstruktion  regel- 
mäfsig  die  entsprechende  deutsche  herangezt^en  und  ihre  Ober« 
cinstimmung  oder  Abweichung  gegenüber  der  ersteren  nachge- 
wiesen wird.  Denn  es  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  in  letzter 
Linie  die  eigene  Sprache  es  ist,  deren  bewufste  Auffassung  erzieh 
werden  soll,  und  dafs  die  Obungen,  welche  an  den  lateinischen 
Sätzen  vorgenommen  werden,  nur  als  Mittel  hierzu  dienen.  Die 
seither  übliche  Unterrichtsweise  betrachtet  timgekehrt  die  Aneig- 
nung des  fremdsprachhchen  Gebrauchs  als  Hauptzweck.  Hier- 
durch wird  aber  keineswegs  eine  Umbildung  des  Sprachbewufst- 
seins  bewirkt,  sondern  höchstens  ein  zweites  Sprachbewufstsein 
erzeugt,  das  keinerlei  Verschmelzung  mit  dem  schon  vorhandenen 
eingeht  und  somit  auch  zu  dessen  Umformung  nichts  beizutragen 
vermag. 

Wir  hatten  vorhin  geäufsert,  dafs  es  sich  dßs  eigentümlichen 
Bildungszieles  wegen,  welches  der  lateinische  Unterricht  verfolgt, 
empfehle,  durchgängig  die  induktive,  an  das  gelegentliche  Vor- 
kommen der  sprachlichen  Erscheinungen  in  der  Lektüre  anknüp- 
fende Methode  zu  Grunde  zu  legen.  Allein  die  lateinische 
Grammatik  muls  auch  systematisch  gelehrt  werden,  um  die  erstere 
zu  ergänzen  und  zu  unterstützen.  Und  zwar  ist  die  Vorbereitung 
auf  das  Verständnis  der  Lektüre  der  bei  diesem  Verfahren  mafs- 
gebliche  (Ic-ichtspunkt.  Wir  kommen  hienntt  ru  dem  zweiten 
Ziel,  welches  nach  den  Lehr{)länen  dem  lateinischen  Unterricht  — 
und  dasselbe  gilt  sodann  auch  von  dem  griechischen,  welcher  sich 
auf  die  Vorbereitung  der  Lektüre  zu  beschranken  hat  —  gesteckt 
ist.  Die  Lektüre  würde  zu  häufig  durch  grammatische  Beleh- 
ningen  unterbrochen  werden  müssen,  wenn  alle  Regeln  aus  der- 
selben abgeleitet  werden  sollten.  Zur  Unterstützung  des  induk- 
tiven Verfahrens  wird  also  auch  das  stystematische  zu  verwenden 
sein,  indem  zu  dem  einzelnen  in  der  Lektüre  auftretenden  syn- 
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taktischen  Gebrauch  verwandte  Fälle  herangezogen  werden. 
Keineswegs  ist  deshalb  aber  schon  ein  Betrieb  der  Grammatik 

erforderlich,  welcher  sich  vollständig  von  dem  Gange  der  Lektüre 
entfernt  und  die  Einübung  des  ganzen  Aufbaues  der  Grammatik 
als  Selbstzweck  betrachtet,  wohl  gar  in  der  Weise,  dals  diese  letztere 
Paragraph  für  Paragraph  wörtlich  gelernt  werden  müfste.  Dies 
galt  in  der  That  bisher  ganz  allgemein  als  Aufgabe  des  gramma- 
tischen Unterrichts  Namentlich  brauchen  nicht  —  hiernach  luufs 
sich  auch  die  Art  und  das  Mals  der  zur  Bewältigung  der  Gram- 
matik angestellten  schriftlichen  Übungen  bestimmen  —  die  ein- 
zelnen syntaktischen  Kategorieen  der  fremden  Sprache  dem  Be- 
wufstsein  der  Schüler  so  fest  eingeprägt  zu  werden ,  dafs  sie  sich 
jederzeit  Ijrhufs  ihrer  Anwendung  reproduzieren  lassen.  Es  ist 
etwas  Anderes,  ob  ich  in  einem  in  der  Lektüre  vorkommenden 
lateinischen  Satz  eine  sprachliche  Regel  erkennen  und  ihn  auf 
Grund  derselben  richtig  auffassen ,  oder  ob  ich  die  Rc^el  so  weit 
beherrschen  soll,  um  danach  einen  deutsdien  Satz  sofort  umformen 
zu  können.  Die  T^ehrplane  lietonen  ,  dafs  die  grammatischen 
Übungen  neben  dem  sprachhch -logischen  nur  noch  den  Zweck 
der  Vorbereitung  des  Verständnisses  der  Schriftsteller  im  Auge 
behalten  sollen;  hierin  liegt  gerade  die  geplante  Entlastung  der 
Jugend  gl  gi-nüber  den  bisherigen  Zielen  des  lateinischen  Unter- 
richts, wt'lche  zugleich  auf  Erlangung  «stilistischer  Fertigkeit  ge- 
richtet waren.  Ja,  diese  letztere  Ziclleistung  trat  so  .sehr  in  den 
Vordergrund  ,  dafs  sie  trotz  aller  vor  einseitiger  Beurteilung  war- 
nenden Verfügungen  zumeist  noch  immer  den  hauptsächlichsten 
Mafsstab  für  die  Beurteilung  der  Reife  der  Schüler  bildeten.  Aus 
dieser  herrschenden  Stellung  werden  die  Stilübungen  nach  den 
Bestimmungen  der  Lehrpläne  zurückgedrängt  werden  und  in  das 
dienende  Verhältnis  der  Sicherung  und  Unterstützung  des  Ver- 
ständnisses der  Lektüre  treten  müssen.  Ganz  folgerichtig  ist  denn 
auch  gefordert,  dafs  sie  sich  in  Zukunft  an  den  gleichztntig  ge- 
lesenen Prosaschriftsteller  anzulehnen  haben.  Diese  Vorschrift 
läfst  immerhin  noch  eine  bedeutende  Freiheit  in  der  Gestaltung 
der  fraglichen  Übungen.  Die  vorhandenen  Übungsbücher  —  das 
darf  nicht  übersehen  werden  —  schliefsen  sich  wohl  dem  Inhalte 
nach  an  den  Text  des  Schriftstellers  an,  verfolgen  aber  im  übrigen 
selbständige,  auf  systematische  Verarbeitung  der  Grammatik  gehende 
Ziele.  Hiernach  ist  der  Gang  in  der  Anordnung  des  einzuübenden 
grammatischen  Lehrstoffes  g<^ regelt,  und  es  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs  sich  derselbe  sowohl  was  die  Reihenfolge  als  auch  was  die 
Schwierigkeit  dieser  Übungen  betrifft,  wesentlich  von  dem  Zweck 
einer  biofsen  Vertiefung  und  Sicherung  des  Schriftstellerverständ- 
nisses entfernt,  da  dieser  Zweck  nur  bedingt,  dals  die  in  der 
Lektüre  vorkommenden  sprachlichen  Erscheinungen  festgehalten 
und  eingeübt  werden.   Begünstigt  wird  diese  schiefe  Auflassung 
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von  dem  Werte  der  stilistischen  Übungen  durch  die  Forderung 
besonderer  schriftlicher  Leistungen  in  den  beiden  Prüfungen  in 

Untersekunda  und  Oberprima,  durch  welche  der  Unterricht  aller- 
dings auf  bfsondeie  Retonnnf^  derselben  hingewio.st-n  ist.  Wir  werden 
auf  jene  F'rütungcn,  in--l;csondcre  auf  die  t;rstere  noch  zurück- 
zukommen haben  und  begnügen  uns  hier  niil  der  Bemerkung,  dafs 
der  Sprachunterricht  durch  deren  Einrichtung  notwendig  in  eine 
falsche  Richtung  gedrängt  wird.  Jedenfalls  müfsten  sich  dieselben, 
falls  sie  ihren  Zweck  erfüllen  «ollen,  auf  die  eigentlichen  Bildungs- 
ziele des  lateinischi-n  l'ntcriicht.s  !»i  /iehen,  weiche  wir  in  Überein- 
stimmung mit  den  Lehrplänen  in  dem  \'crständnissc  der  Lektüre 
und  in  der  sprachlich»]ogischen  Schulung  erkannt  haben. 

Die  Umbildung  des  Sprachbewufstseins  oder  wie  wir  uns  nach 
Mafsf^abe  der  Lehrplänc  im  Vorstehenden  mehrfach  ansj^edriickt 
haben,  m  der  sprachlich-logischen  Schulung  besteht  in  letzter 
Linie  die  pädagogische  Aufgabe  des  lateinischen  Lehrfaches.  Eine 
ähnliche  Aufgabe  wird  aber,  wie  ohne  weiteres  anzunehmen  ist, 
überhaupt  den  sprachlichen  Disziplinen  zuzuweisen  sein.  Und 
zwar  müssen  sie  sich,  damit  nicht  in  den  verschiedenen  Fächern 
dieselbe  Arbeit  verrichtet  und  hierdurch  ein  Zeitverlust  herbei- 
geführt werde,  einander  dahin  zu  ergänzen  suchen,  dafs  in  allen 
in^esamt  möglichst  das  ganze  Spracbbewufstsein  durchgearbeitet 
wird.  Dies  geschieht  insotern  als  den  alten  Sprachen  mehr  die 
Pflege  des  pathetischen  F.lcments  der  Rede,  wozu  sie  sich  schcai 
ihrem  Charakter  nach  vorzugsweise  eignen,  den  neueren  hingegen 
die  Pflege  der  Ausdrucksweise  des  gewöhnlichen  Lebens  zufällt. 
Es  wäre  somit  nicht  richtig,  wenn  man  im  neusprachlichen  Unter- 
. richte  etwa  heroisch  erhabene  Stoffe,  worin  z.  B.  die  Franzosen 
zeitweise  die  Alten  nachgeahmt  haben,  zur  Behandlung  bringen 
wollte.  Die  Lehrpläne  lassen  die  pädagogische  Autgabe  der 
neueren  Sprachen  nicht  hervortreten,  sondern  beschräiScen  sich 
auf  die  Aufstellung  praktischer  Forderungen.  Was  diese  betrifft, 
so  können  wir  ihnen  allerdings  darin  zustimmen,  dals  mehr  der 
praktische  Gebrauch  der  Sprache,  als  die  theoretisch-grammatische 
Darlegung  ihres  Baues  zur  Geltung  kommen  soll.  Die  Analyse 
der  syntaktischen  Formen,  welche  sich  im  Grunde  in  allen  Sprachen 
wiederholen,  findet  schon  hinreichend  im  altsprachlichen,  insonder- 
heit im  lateinischen  Unterricht  statt.  Zur  Umgestaltung  des  Sprach- 
bewufstseins trägt  aber  auch  schon  die  praktische  \' erwendung 
der  Fremdsprachen  bei,  da  hierbei  Jort  und  fort  entweder  der 
fremde  Gedanke  in  deutsche,  oder  umgekehrt  der  ursprünglich 
deutsch  gefafste  Gedanke  in  andere,  durch  den  Bau  der  fremden 
Sprache  bedingte  Formen  gekleidet  und  so  der  geistige  Prozefs 
vollzogen  wird,  auf  dem  das  Wesen  der  Umbildung  des  Hewufst- 
seins  beruht,  im  übrigen  können  wir  uns  bei  der  Besprechung 
von  Zweck  und  Methode  des  anderweitigen  fremdsprachlichen 
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Unterrichts  kurz  fassen,  da  viele  der  zum  lateinischen  Lehriache 
vorgebrachten  Bemerkungen  sich  hier  nur  zu  wiederholen  hätten. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  unter  den  sprachlichen  Fächern 
mit  Rücksicht  auf  die  Bildunt^szicle  derselben  das  Deutsche  ein. 
Während  nämlich  den  tremden  Sprachen  die  Aufgabe  der  Umfor- 
mung des  Sprachbewufstseins  zugeteilt  werden  mufste,  ist  es  Sache 
des  deutsch-sprachlichen  Unterrichts,  auf  die  Erzeugung  eines  un- 
mittelbaren Sprachbewufstseins  hinzuarbeiten,  soweit  dieses  nämlich 
nicht  schon  durch  die  aufser  der  Schule  liegenden  Einflüsse  ge- 
schaffen ist.    An  der  Lösung  der  ersteren  Aufgabe  würden  die 
deutschen  Lehrstunden  nur  insofern  teilnehmen,  als  sie  steh  mit  einer 
grammatischen  Behandlung  der  Sprache  zu  befassen  haben.  Soll 
aber,  wie  oben  angenommen  wurde,  der  grammatische  Unterricht 
in  den  fremden  Sprachen  systematisch  auf  die  Eigentümlichkeiten 
der  deutschen  Rücksicht  nehmen,  so  brauchen  —  abgesehen  von 
der  Einübung  der  Formenlehre  —  für  die  grammatische.  Unter- 
weisung in  der  letzteren  keine  besonderen  Stunden  angesetzt  zu 
werden.     Die   deutsche  Sprache   bildet   somit   kein  besonderes 
Unterrichtsfach,  sondern  wird  Unterrichtsprinzip     Ein  unmittel- 
bares Sprachbewufstsein,  d.  h.  eine  aut  keiner  weiteren  Überlegung 
beruhende  unmittelbare  Vertrautheit  mit  dem  sprachlichen  Ausdruck 
kann  nur  durch  den  praktischen  Gebrauch  der  Sprache  gewonnen 
werden.    Mit  vollem  Rechte  betonen  die  I.ehrpläne  denn  auch  die 
systematische  Schulun^j  in  demselben,  legen  aber,  wie  es  scheint, 
ein  einseitiges  Gewicht  auf  schrittlichc  Übungen,  die,  nach  deren  An- 
weisung, in  der  Klasse  über  durchgenommene  Abschnitte  aus  dem 
Deutschen,  den  Fremdsprachen,  der  Geschichte  und  Erdkunde, 
sowie   den  Naturwissenschaften  anzustellen  und  von  Onarta  bis 
Prima  fortzuführen  sind.    Wie  soll  aber  schon  der  Quartaner  und 
Tertianer  imstan(3e  sein,  aus  dem  Stegreife  und  zwar  bei  der 
Kürze  der  gebotenen  Zeit  möglichst  sofort  in  der  Reinschrift  Auf- 
gaben aus  diesen  Gebieten  zu  bearbeiten,  ohne  sich  die  mannig- 
fachsten Mängel  im  Ausdruck  und  in  der  Satzverbindung  zu  schulden 
kommen  zu  lassen  und  sich  so  von  vornherein  den  Stil  zu  ver- 
derben }    Die  schriftliche  Darstellung  ist  das  äulsere  Zeichen  für 
den  gesprochenen  Ausdruck,  und  so  mufs  schon  längere  Zeit  eine 
S3rstemati8cbe  Pfliege  des  letzteren  vorangegangen  sein,  bevor  man, 
ohne  die  naturgemäfsc  sprachliche  Bildung  des  Schülers  zu  beein- 
trächtigen, zur  schrtftmälsigen  Fixierung  desselben  fortschreiten 
kann.    Die  jungen  Leute  zu  einem  zusammenhängenden  Sprechen 
zu  veranlassen  ist  ja  auch  der  Zweck  dieser  Übungen,  nicht  aber 
sie  zu  einer  über  ihre  Kräfte  hinausgehenden  schriftstellerischen 
Produktivität  anzuleiten     Ks  scheint  uns  aber  in  der  Bevorzu^juni* 
der  schriftlichen  Übun'^cn  ein  Mangel  zu  Tage  zu  treten,  der  sich 
auch  sonst  in  unserin  iicutigcn  Lehrsystem  bemerklich  macht, 
nämlich  das  Bestreben,  möglichst  bald  zu  äufserlich  aufweisbaren 
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Ergebnissen  zu  kommen.  So  ist  z.  B.  der  ganze  Unterricht  des 
eben  in  die  Schule  eintretenden  Kindes  darauf  angelegt,  ihm  die 
mechanische  Fertigkeit  des  Lesens  und  Schreibens  beizubringen, 
während  es  vielmehr  geboten  wäre,  vor  allem  auf  Erweiterung  und 
Durchbildung  des  kindlichen  Vorstclliingskreises  bedacht  zu  nehmen 
und  so  den  Grund  zu  dem  Innpnlcbcn  zu  legen,  an  dessen  Aus- 
bau der  ganze  weitere  Unterricht,  soweit  er  eben  nicht  rein  prak- 
tische Ziele  verfolgt,  zu  arbeiten  hat.  Wir  werden  auf  diesen 
Punkt  in  anderem  Zusammenhange  noch  näher  einzugehen  haben. 
Hier  mufs  es  genügen,  auf  die  Notwendigkeit  einer  vielseitigen 
Pflege  des  mündlichen  Ausdrucks  hinzuweisen,  und  die  Berechtigung 
dieser  Forderung  wird  um  so  deutlicher  hervortreten,  wenn  wir 
uns  die  pädagogische  Bedeutung,  welche  der  Sprache  überhaupt 
innewohnt,  verg^enwärtigen.  Dieselbe  erhellt  aus  der  Verwendung, 
welche  sie  in  den  ersten  Anfängen  der  geisti.vn  Entwicklung  während 
des  frühesten  Kindesalters  findet.  Das  kuul  nimmt  schon,  bevor 
es  mit  den  Sprachlauten  vertraut  ist,  mancherlei  i-indrucke  in  sich 
auf;  diese  gestalten  sich  zu  Vorstellungen  aus,  welche  ihrerseits 
je  nadi  der  Verwandtschaft  vereinzelte  Assoziationen  mit  einander 
eingehen.  Im  gan/en  hf^rrscht  jedoch  auf  dem  Gebiete  des 
geistigen  Lebens  em  unklares  Gewogc,  bis  die  sprachlichen  Be- 
zeichnungen hinzutreten,  welche  es  ermöglichen,  die  einzelnen  Vor- 
stellungen festzuhalten  und  dauernde  Beziehungen  unter  ihnen  zu 
stiften.  Die  Sprache  bietet  also  das  Mittel  zu  der  Beherrschui^ 
unseres  Vorstellungsmatcrials;  dies  ist  die  Bedeutung  derselben 
in  pädagogischer  Hinsicht.  Der  weitere,  praktische  Wert,  welcher 
ihr  zukommt,  sofern  sie  dem  Zweck  der  Mitteilung  dient,  mufs 
ffir  uns  aufser  betfacht  bleiben. 

Soll  aber  die  Spradte  in  ersterem  Sinne  zur  Gelt  ing  ge- 
langen, so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  die  Schulung  im  Gebrauch 
derselben  nicht  blols  auf  Erlangung  einer  äufsern,  technischen 
Fertigkeit,  sondern  stets  zugleich  auf  Bewältigung  eines  gewissen 
geistigen  Inhaltes  gerichtet  sein  mufs.  Und  da  dieser  Inhalt  ein 
mannigfaltiger  sein  kann,  so  müssen  die  sprachlichen  Übungen 
ebenso  mannigfaltig  und  vielseitig  sein.  Wir  heben  diese  For- 
derung mit  besonderem  Nachdruck  hervor,  weil  dieselbe,  so  oft 
sie  auch  schon  aufgestellt  sein  mag,  in  der  Unterrichtspraxis  nodi 
immer  verhältnismäfsig  wenig  berücksichtigt,  und  demgemäfs  ein 
zusammenhängender  Vortrag  auf  den  verschiedenen  Wissens- 
gebieten nicht  ausgiebig  genug  gepflegt  wird.  Hierbei  ist  daran 
festzuhalten,  dafs,  wie  wir  schon  oben  benr.erkten,  die  mündlichen 
Übungen  wichtiger  und  deshalb  in  umfangreicherem  Mafse  zu  be- 
treiben sind,  als  die  schriftlichen,  weil  sie  für  diese  grundlegende 
Bedeutung  haben.  Dem  Endergebnis  nach  freilich  mufs  auch  in 
der  schriftlichen  Darstellung  eine  gewisse  Gewandtheit  erzielt 
werden.    Im  ganzen  enthält  das  Deutsche  von  allen  Lehrlächern 
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unbedingt  den  gröfsten  Biklungswert,  und  es  verdient  nur  volle 
Billigung,  wenn  die  Lehrpläne  diesem  Fache  ein  entscheidendes 

Gcwiclit  für  die  Beurteilung  der  Reife  in  der  Abgangsprüfung  bei- 
legen, hauptsächlich  deshalb,  weil  der  Erfolg  in  demselben  er- 
kennen liifst,  ob  und  wieweit  ein  Schüler  seinen  Gedankenvorrat 
ZU  bewältigen  und  zu  verarbdten  gelernt  hat. 

Unter  den  formalbildendcn  Fächern  tritt  im  Lehq)lan  dem 
sprachlichen  l'nti-rricht  der  mathematische  zur  Seite.  Die  Mathe- 
matik als  Wissenschaft  liat  verhaltnismälsig  sehr  früh  hervorragende 
Vertreter  gefunden  und  wegen  der  Strenge  ihrer  Methode  von 
jeher  grofse  Wertschätzung  erfahren.  So  erklärt  es  sich,  dafs 
dieser  r)is/.ii)lin  auch  auf  dem  Gebit!te  der  Jugendbildung,  die 
allertlings  lange  den  Cliarakter  rein  gelehrt-u  issenschaftÜcher  Unter- 
weisung getragen  hat,  vielfach  ohne  weiteres  euie  hervorragende 
Stellung  eingeräumt  worden  ist.  Auch  von  Seiten  der  neuen  Lehr- 
pläne geschieht  dies,  indem  dieselben  der  Mathematik  die  Fähig- 
keit zuweisen,  den  Ausfall  wenigstens  einer  der  fremdsprachlichen 
Diszi])]incn  unbedingt  nnsTnigleichen.  Damit  scheint  sie  ihrem 
Bildungsv.  erte  nacli  diesen  letzteren  gleichgeachtct  zu  werden.  Und 
doch  vermag  sie  bei  der  Verschiedenheit  der  mathemalischen  und 
sprachlichen  Funktionen  zu  dem  Ergebnis  des  Sprachunterrichts, 
das  wir  hauptsächlich  ii^  der  Umbildung  des  Sprachbewufstseins 
erkannt  haben,  nichts  beizutragen.  Dafür  pflegt  man  ihr  aber 
die  Bedeutung  zuzuweisen,  sie  übe  eine  Zucht  des  G(  i«:res  aus, 
wie  diese  durch  kein  anderes  Bildungsmittel  zu  ersetzen  sei.  Ge- 
wifs,  die  Mathematik  hat  klare  Denkformen,  und  der,  welcher  sie 
lehrt,  sieht  seine  Schüler  augenfällig  an  Klarheit  und  Schärfe  des 
Denkens  zunehmen.  Jedoch  gilt  dies  immer  nur  für  das  eine  Ge- 
biet der  mathematischen  Erkenntnis.  Für  die  übrigen  Gebiete 
wissenschaftlicher  Forschung  —  das  naturwissenschaftliche,  auf 
welchem  eben  die  mathematische  Methode  sich  geltend  macht,  ist 
einzig  und  allein  auszunehmen  —  gewährt  sie  nicht  die  mindeste 
Förderung,  da  hier  ganz  andere,  durch  die  V^crschicdenartigkeit 
des  Gegenstandes  bedingte  Denkoperationen  zur  Anwendung 
'  kommen.  Oder  vermag  etwa  der  mathematisch  Gebildete  besser 
ein  Gedicht  zu  verstehen,  eine  juristische  Streitfrage  zu  entscheiden, 
ein  philosophisches  oder  allgemein  wissenschaftliches  Problem  zu 
lösen,  als  der  in  jenem  Fache  Unbewanderte,  sofern  er  sonst  nur 
wohlunterrichtet  ist?  Mit  der  Frage,  welcher  Bildungswert  dem  mathe- 
matischen Unterricht  innewohnt,  beschäftigt  sich  neuerdings  ein  Auf- 
satz >Die  neuen  preufsischen  Lehrpläne c  in  den  Grenzboten  (IV, 
1S91,  S.  504 — S).  Wir  stimmen  dem  Ergebnisse  des.selljen  durchaus 
zu,  wonach  durch  jenen  Lehrgegenstand  -  abgesehen  von  dem  Er- 
folge, an  dem  alle  Unterrichtsfächer  mitzuwirken  haben,  dem 
einer  Erziehung  zu  geistiger  Arbeit  Oberhaupt  —  lediglich  die 
Fähigkeit  erziett  wird,  Gröfsenverhlltnisse  aufzufassen  und  zu  ver- 
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arbeiten,  und  derselbe  soweit  im  wesentlichen  ein  Hilfstach  der 
Natnrwi^srn^^cliaftcn  ist.  Der  pädns^o^ischc  Ertrag  des  Lehrgegen- 
standes wird  also  in  der  Bcwälti-^ung  der  quantitativen  Verhält- 
nisse auf  diesem  Gebiete  bestehen.  Dabei  kann  es  jedoch  nicht 
SO  sehr  darum  zu  thun  sein,  das  gesamte  Material  zur  erschöpfen- 
den Behandlung  tu  bringen,  als  vielmehr  einen  spekulativen  Sinn 
7.U  wecken  und  7a\  pflct^cn,  der  auf  Bearbeitung  der  hierher  ge- 
liörigen  Probleme  und  Aufgaben  gerichtet  ift.  Um  dies  Ziel 
erreichen,  erscheint  es  aber  keineswegs  erforderiich,  den  umfang- 
reichen Lehrstoff  einzuprägen,  der  sich  in  unsem  mathematischen 
Schulbüchern  zu  einem  System  vereinigt  findet;  es  lassen  sich 
vielmehr,  wie  schon  von  mehrfacher  Seite  gezeigt  ist,  eine  '^rofse 
Zahl  von  Sätzen  und  sogar  ganze  Abschnitte  aus  demselben 
streichen,  und  auch  die  Lehrpläne  fordern  mit  Rücksicht  auf  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  mathematische  Unterricht  vielen,  auch 
im  übrigen  gut  beanlagten  Schülern  zu  bereiten  pflegt,  möglichste 
Sichtung  des  Stoffes  unter  Ausscheidung  alles  nicht  unbedingt 
Notwendigen.  Hierzu  wird  man  sich  um  so  bereitwilliger  ver- 
stehen, je  mehr  die  Meinung  von  der  allgemein  bildenden  Kraft 
der  Mathematik  schwindet,  und  die  Erkenntnis  sich  Bahn  bricht, 
dafs  sie  vielmehr  ein  durchaus  einseitiges  Bildungsmittel  ist. 
Keinesfalls  bietet  sie  einen  Mafsstab  für  die  Beurteilung^  der  Ge- 
samtreite eines  Schülers,  wie  dies  von  vielen  Fachlehrern  irrtüm- 
licher Weise  noch  immer  behauptet  wird.  Eine  allgemeine  geistige 
Zucht  vermag  sie,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nur  in  dem 
Sinne  einer  Schulunsj  /n  ^^etstiger  Arbeit  überhaupt  zu  geben  ;  dies 
ist  aber  ebensogyt  das  Ziel  jedes  andern  Lehrfaches,  und  alle 
Unterrichtsdisziplinen  arbeiten  zusammen  auf  die  Erreichung  des- 
selben hin 

Wir  haben  uns  bisher  mit  den  formalbildenden  Lehrfächern 
beschäftigt  Formalbildend  sind  dieselben  insofern,  als  sie  dazu  bei- 
tragen, die  in  der  ursprünglichen  Natur  des  Geistes  begründeten 
Formen  auszugestalten.  Näher  betrachtet,  sind  die  Formen,  welche 
der  Unterricht  heraus-  oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  auszubilden 
hat,  entwender  sprachlich-qualitativer  oder  mathematisch-quantita- 
tiver Art.  Nach  sprachlichen  und  mathematischen  Katcgorieen 
unseren  Denk-  oder  Vi )rstellungsinhalt  erfassen  und  verarbeiten  zu 
lernen,  ist  also  die  Aufgabe  der  formalen  Bildung. 

Es  handelt  sich  hierbei  somit  um  die  Bewältigung  eines  geistigen 
Inhalts.  Wo  aber  kommt  dieser  Inhalt  her,  der  doch  —  neben 
dem  oben  betrachteten  foitualen  einen  bpsondeien  Faktor,  ja 
die  eigentliche  Grundlage  des  i^eistii;! u  Lebens  ausmacht-  Wie 
kommt  dieses  letztere  selber  zu  s-ande,  auf  dessen  Ausbau  in  letzter 
Hinsicht  sowohl  die  formale  wie  die  inhaltliche  Seite  der  Bildung 
abzielt?  Dies  ist  eine  Frage,  mit  deren  Lösung  die  Jugendbildung 
sich  zu  befassen  hat,  wenn  sie  nicht  oberflächlich  und  unsystematisch 
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bleiben  will.  Die  Antwort  erteilt  die  Psychologie,  indem  sie  7.c\^. 
wie  in  das  anlänglich  noch  leere  Bewufstsein  zuerst  zusammen- 
hangslose Vorstellungen  eingehen,  die  steh  dann  allmiblidi  in 
mannigfacher  Weise  assoziieren,  bis  sie  sich  endlich  nach  und 
nach  zu  einem  wohlj;;cordneten,  in  seinen  Trilcn  inni^  verbundenen 
Vorstellnn[4s-  oder  Gedankenkreise  zusammenschliefsen.  Dieser 
letztere  ist  em  Ergebnis,  an  dessen  Zustandekommen  der  Unter- 
richt mitzuwirken  hat,  und  es  läfst  sich  von  vornherein  annehmen, 
dafs  ein  wesentlicher  Anteil  an  dieser  Aufgabe  dem  Sachunter- 
richte zufällt,  der  dem  Geiste  des  Zö^Iin^s  einen  reichi  n  Vor- 
stellungsinhalt —  soweit  dieser  nicht  durch  aulserhalb  der  Sclmle 
liegende  ßUdung^faktoren  erworben  wird  —  planroäfsig  zuführen 
mufs,  dessen  Verarbeitung  sodann  durch  die  formalbildenden 
Fächer  erfolgt.  In  letzter  Linie  bezeichnet  somit,  wie  sich  uns 
im  Laute  nnserer  Darlegungen  noch  näher  ergeben  wird,  die  Aus- 
gestaltnnL:  dts  Gedankenicreises  den  eigentlichen  Zielpunkt  des 
gesamten  Unterriclus. 

Wir  treten  hiermit  an  die  Erörterung  des  Bitdungszieles  heran, 
welches  die  den  Sachunterricht  umfassenden  Disziplinen  zu  ver- 
folgen haben.  Dir  bi'^icrifje  Praxis  liefs  dasselbe  ^nr  zu  sehr  aus 
dem  Auge  und  ^in^  lediglich  darauf  aus.  dem  Schüler  einen  Schatz 
von  nützlichen  und  schönen  oder  auch  nur  rein  gelehrten  Kennt- 
nissen mit  auf  den  Lebensweg  zu  geben,  deren  Besitz  ihm  zwar 
teils  eine  Grundlage  seiner  materiellen  Existenz,  teils  einen  Schmuck 
seiner  Persönlichkeit  zu  gewähren  vermag,  die  aber  zu  äulserlich 
in  der  Peripherie  des  geistigen  Lebens  hatten  bleiben,  um  einen 
Eintlufs  aut  die  Ausgestaltung  seiner  innersten  Natur  ausüben  zu 
können.  Diese  war  vielmehr  der  Wirksamkeit  'durchaus  dem  Zu- 
fall ausgesetzter  Bildungsfaktoren  unterworfen  Und  doch  wird  die 
Jiigendbildimg  nicht  darauf  verzichten  dürfen,  bis  zu  dem  innern 
Kern  des  Menschen  bestimmend  vorzudringen.  Als  Mittel  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  bietet  sich  ihr  der  Ausbau  des  Vorstellungs- 
lebens  dar,  eine  Aufgabe,  welche  Sache  des  Unterrichts  ist, 
während  die  Entfaltung  und  Leitung  des  Willens,  der  andern  Seite 
der  menschlichen  Natur,  einem  besonders  zu  handhabenden  Zweige 
der  Pädagogik,  nämlich  der  Zucht  mit  ihren  Mitteln  und  Veran- 
staltungen Übertassen  bleiben  mufs.  Wir  beschäftigen  uns  hier 
nur  mit  dem  ersteren  und  werden  demzufolge  im  Nachstehenden 
die  einzelnen  sachlichen  Unterrichtsfacher  dvirchz.u^ehen  haben,  um 
darzulegen,  welchen  Beitrag  sie  zur  Bereicherung  und  Ausgestaltung 
des  jugendlichen  Vorstellungskreises  herzugeben  vermögen.  Zu- 
gleich sollen  sich  kurze  Bemerkungen  darüber  anreihen,  wieweit 
die  Lehrpläne  diesem  Gesichtspunkte  Rechnung  tragen.  Bei  der 
Aufführung  der  Lehrfäciier  wird  die  [gewohnte  Unterscheidung 
zwischen  dem  humanistischen  und  naturwissenschaftlichen  Gebiete 
G  urzunde  zu  legen  sein. 
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Wir  beginnen  mit  don  hTimanistischen  Fächern.  Die';<  11-icn 
haben,  trotzdem  eine  realistische,  den  Krwerb  von  nützlichen,  un- 
mittelbar tür  das  Leben  brauchbaren  Kenntnissen  betonende 
Strömung  sich  mit  alter  Macht  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  in 
den  neuen  Lebrplänen  den  entschiedenen  Vorrang  behauptet  und 
werden  ihn  immer  behaupten,  so  lange  niclit  die  Jugendbildung 
ihren  eigentlichen  Zweck,  welcher  auf  die  Entfaltung  der  Kräfte 
und  Fähigkeiten  der  menschlichen  Natur  gerichtet  ist,  aus  dem 
Auge  verliert.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  nun  kommt  es,  wie  schon 
hier  hervorgehoben  werden  mag,  nicht  blofs  auf  eine  soi^fältige 
Auswahl  und  Anordnung  des  I  ,clirstoffcs ,  sondern  auch  auf  eine 
wohl  erwogene  Methode  der  Behandlung  an.  Denn  soll  eine 
humanistische  Bildung  erzielt  werden,  so  ist  daraut  Bedacht 
zu  nehmen»  dafs  der  in  dem  Stoffe  liegende  Bitdungsgehalt  auch 
wirklich  gehoben  wird  und  in  das  tcindliche  Geistesleben  Eingang 
Andet 

Die.s  gilt  ganz  besonders  .schon  inbetretf  desjenigen  Unter- 
richtszweiges, dem  unter  den  hierher  gehörigen  Fächern  im  Lehr- 
ptan  der  weitaus  gröfste  Raum  zufällt,  der  gesamten  LektOre  (ein* 
schliefslich  der  deutschen).  Bei  Behandlung  derselben  ist  es  mit 
einem  blofsen  Durchinterpretieren',  zumal  v.cnn  hierbei,  wie  es 
früher  allgemein  der  Fall  war,  nur  die  Sicherheit  des  Verständ- 
nisses der  sprachlichen  Form  vermittelt  werden  soll,  nicht  gethan. 
Man  pflegt  jetzt,  das  ist  wohl  die  Regel,  auf  den  Inhalt  des  Ge- 
lesenen einzugd^n;  aber  es  genügt  noch  nicht,  dafs  der  Zu- 
sammenhang im  allgemeinen  festgehalten  wird.  Eine  Behandlnng 
der  Lektüre,  welche  etwa  daraut  ginge,  den  gesamten  Inhalt 
dauernd  dem  Gedächtnisse  der  Schüler  einzuprägen,  würde  sich 
ohnehin  erheblich  von  dem  ihr  gesteckten  Ziel  entfernen.  Und 
doch  soll  nicht  blofs  ein  formaler,  in  der  Umsetzung  unserer  Ge- 
danken bestehender  Gewinn,  von  dem  wir  oben  gehandelt  haben, 
sondern  auch  ein  inhaltlicher  Ertrag  zu  Tage  geiördcrt  werden. 
Dieser  liegt  vor  altem,  —  namentlich  t>ei  Behandlung  histortedier 
Werke,  welche  im  allgemeinen  das  Übergewicht  haben  —  in  dem 
durch  die  Lektüre  vermittelten  Verkehr  mit  den  bedeutenden  hier 
vorgeführten  Per-sönlichkeiten ,  nicht  am  wenigsten  auch  mit  der 
Persönlichkeit  des  Schriltstellers  selbst.  Diese  dem  Schüler  näher 
zu  bringen,  wird  daher  die  Aufgabe  der  Beliandlung  sein,  und  es 
müssen  zu  dem  Zwecke  die  charakteristischen  Zäge,  die  Thaten 
und  Gedanken  derselben,  ebenso  die  Kulturverhältnisse,  in  denen 
sie  gestanden  haben,  kurz  alles,  was  dazu  dienen  kann,  ein  an- 
schauliches Bild  von  ihnen  zu  geben,  zusammengetragen  werden, 
so  dafs  der  Schüler  gewissermafsen  mit  ihnen  zu  leben  und  »i 
handeln  glaubt.  Denn  die  Auflassung  der  Äufserungen  eines 
fremden  Geisteslebens  soll  ihm  einen  Zuwachs  und  eine  Be- 
fruchtung seiner  eigenen  Innerlichkeit  bieten;  dies  kann  aber  nur 
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geschehen,  wenn  ihm  die  fremde  Persönlichkeit  so  nahe  gerückt 
wird,  difs  er  sich  ge\vi=;sermafsen  an  ihre  vSteüe  zu  versetzen  vermag. 
Ein  Betrieb  der  Lektüre,  welcher  nicht  allcb  aulbietet,  um  dies  zu 
leisten,  wurde  nicht  etwa  blofs  weniger  gründlich  und  erfolgreich 
sein,  sondern  überhaupt  sein  pädagogisches  Ziel  verfehlen.  Freilich 
ist  (iic  auf  diese  Weise  erarbeitete  Frucht  des  Unterrichts  nicht 
positiv  autwcisb.u  ,  sondern  rein  ideeeller  und  moralischer  Natur. 
Gerade  aber  Ergebnisse  dieser  Art  —  die  -Impondcrabihen«  der 
Jugendbildung  —  werden  gewöhnlich  allzu  sehr  aus  den  Augen 
gelassen. 

Soll  der  huninnistischc  Bildungszweck  vollständig  erreicht 
werden,  so  wird  die  Lektine  so  zu  gestalten  sein,  dafs  sie  den 
Schüler  auf  möglichst  vielen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  der 
geistigen  Bethätigung  herumführt.  Hierzu  müssen  natürlich  dann 
auch  andere  sachliche  Lehrfächer  ihren  Beitrag  liefern.  Oben 
hatten  wir  nun  zunächst  die  Lektüre  historischer  Werke  berück- 
sichtigt. Der  pädago<^ische  Krtra«^  derselben  wird  vorzugsweise  in 
der  Vorführung  von  männlich-heroischen  Tugenden,  von  Charakter- 
eigenschaften des  Feldherrn,  des  Staatsmannes,  überhaupt  von 
Seiten  der  menschlichen  Natur  bestehen,  die  auf  das  Leben 
und  Wirken  in  gro!sarti<^eren  Veihältnissen  hinweist-n.  7.nr  Er- 
gänzung würden  c.lann  Stoti'e  /.u  beli.uKJcIn  >ein,  welche  ZiiLje  7um 
Ausdruck  bringen,  die  im  friedlichen  Scharten  des  alltäglichen 
Lebens  und  Treibens  zur  Geltung  kommen;  z.  B.  Stoffe  idyllischer 
Art,  wie  sie  etwa  in  Ovids  Philemon  und  ßaucis,  in  Goethes 
Hermann  und  Dorothea,  den  betreffenden  Versen  von  Schillers 
Glocke,  endlich  in  Feuillets  Le  Village  u.  a.  m.  vorliegen.  Wieder 
andere  hätten  sich  auf  die  Bethätigung  rein  menschlicher  Ge- 
sinnung, wie  Wohlthätigkeit,  Redlichkeit,  Dankbarkeit  u.  s.  w.  zu 
beziehen.  Hierfür  werden  viele  kleinere  deutsche  Erzählungen  und 
Gedichte,  die  besoiulers  reich  an  humantstischen  Bi!t!un;.j-elementen 
sind,  geeignetes  Material  darbieten.  Dafs  aulserdcm  gerade  bei 
Behandlung  der  Lektüre  darauf  bedacht  zu  nehmen  ist,  durch 
Aufzeigung  der  sich  hierin  ausprägenden  ästhetischen  Verhältnisse 
den  Unterricht  auch  in  dieser  Richtung  fruchtbar  zu  machen,  kann 
hier  nur  kurz  angedeutet  weiden.  So  müTstcn  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen,  je  nach  den  Bildungsbedürfnissen  derselben, 
Stoffe  zur  Behandlung  kommen,  welche  einander  dahin  ergänzen, 
dafs  der  jugendliche  Gedankenkreis  in  seinen  mannigfachen  Teilen 
seine  Nahrung  erhält.  Der  letzte  Zweck  eines  hiernach  gestalteten 
Unterrichts  würde  sein,  den  Zögling  allmählich  mehr  und  mehr 
auf  den  Standpunkt  einer  allseitigen  harmonischen  Geistesbildung 
zu  erheben,  so  dafs  von  ihm  jenes  i  nihil  humani  a  me  atienum 
puto«  gelten  kann. 

Eine  besondere  .'\ufgabe   der  humanistischen  LeluTäclur  — 
und  iiieran  haben  auch  der  Geschichts-  und  Religionsunterricht, 
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auf  den  wir  soglt^ich  zu  sprechen  kommen,  wesentlich  mitzuwirken 
—  läuft  darauf  hinaus,  den  Grund  zu  der  sittlichen  Bildung  der 
Jugend  zu  legen.  Die  Lehrpläne  weisen  an  mehreren  Stellen  auf 
dies  Ziel  hin  und  betonen,  dafs  »der  jugendliche  Geist  mit  idealem 
sittlichem  Gehalt  erfüllt  und  sein  Interesse  dalür  angeregt  werde.« 
Darin  dafs  gefordert  wird,  der  Unterricht  solle  auf  die  sittliche 
Forderung  der  Schüler  hinarbeiten,  beruht  ein  grundsätzlicher 
Fortschritt  gegenüber  der  älteren  Lehrpraxis,  welche  ihre  Auf- 
gabe ausschueMch  in  der  Übermittelung  einer  wtssenschafdidien 
Bildung  zu  erblicken  gewohnt  war.  Sittliche  Bildungselemente 
nun  bieten  die  humanistischen  Lehrfächer  in  reichem  Matse  dar; 
es  wird  nur  darauf  ankommen,  dieselben  in  fruchtbarer  Weise  zu 
verwerten.  Zu  diesem  behüte  werden  überall  die  Thaten  und 
Gesinnungsäufserungen  der  im  Unterricht  vorgelGhrten  Menschen^ 
auf  ihren  sittlichen  Wert  hin  zu  prüfen  sein,  um  den  Schüler  zur 
Nachahmun-^^  des  Guten  und  Edlen,  zur  Vermeiduni^'  dr'^  Schlechten 
zu  reizen.  So  kann  in  der  That  dem  Willen  des  Zöglings,  wie  es 
nach  den  Leiirpiänen  Sache  des  Unterrichts  ist,  eine  bestimmte 
Richtunir  auf  sittliche  Ziele  verliehen  werden.  Die  Bildung  des 
"Willens  und  des  hierauf  beruhenden  Charakters  ist  allerdings  mehr 
das  ILrgebnis  der  Einwirkungen  des  Lebens  als  derjenigen  der 
Schule.  Hier  kann  es  sich  hauptsächlich  nur  darum  handeln,  die 
Entwicklung  desselben  vorzubereiten.  Für  diesen  Zweck  ist  es 
schon  von  grofser  Wichtigkeit,  dafe  den  Zöglingen  geistige  Inter- 
esM  n  eingepflanzt  werden,  deren  Bethätigung  der  Entfaltung  des 
Wii''  11  die  Grundlage  und  Richtung  zu  geben  vermag.*)  Kaum 
e\n  anderes  Fach  aber  ist  -  neben  der  Geschichte  —  hierfür  so 
geeignet  als  das  Deutsche,  und  gerade  im  Sinne  des  erziehhchen 
Erfolges  der  Schule  ist  es  mit  Genugthuung  zu  begrüfsen,  dafs 


•)  Unter  dem  Gesichtspunkt   der  Charakterbildung  verdienen  die 

sachlichen  Lehrfächer  eine  wesentlich  erhöhte  Würdi^an^  {»efjenüber  den 
sciuier  in  einseitiger  Wei^c  bevurzugicn  lormalistischcn  Dt&zipünen  Em 
Wille  kann  sich  nar  an  StotTen  entwioceUi,  welchen  unmittelbar  das  jugend- 
liche Interesse  entgegenkommt.  Grammatik  and  Mathematik,  die  beiden 
Gegenstände,  denen  der  herkömmHche  Lehrpfan  eine  geradezu  »fundamen- 
tale« Bedeutun^T  für  die  Jui^endbilduntj  heiie^;t,  vermögen  daher  um  so 
weniger  zur  Charakterentfaitung  beizutragen,  je  weniger  sie  im  allgemeinen 
ein  Qber  den  Unterricht  hinaus  wirkendes  selbstthfttiges  Interesse  oinsuflAfsen 
im  Stande  sind.  Ein  Knabe,  der  aus  eigenem  Antriebe  eine  im  Unterricht 
behandelte  Geschichtsperiode  weiter  verfolgt,  auf  ein  in  der  Lehrstunde 
betrachtetes  Gedicht  zurückgreitt,  einem  hier  aufgeworfenen  Problem  oder 
Gedanken,  wozu  die  humanistischen  Unterrichtsrächer  so  vielfach  Gelegen- 
heit bieten,  noch  ferner  nachhangt,  hat  weil  mehr  für  seine  Charakter- 
bildung gewonnen,  als  wenn  er  sich  pflichtmäfsig  das  aufgegebene  häusliche 
Pensum  in  der  Grammatik  oder  Idathematik  einprägt,  wie  denn  auch  die 
Musterschüler  des  heutigen  Systems  durchaus  nicht  immer  die  leitenden 
Köpfe  im  späteren  Le'ben  sind. 

Padxfofischc  Studten.   t.  2 


Digltized  by  Google 


—    I8  — 


die  Lehrpläne  einerseits  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  des 
Deutschen,  und  zwar  vorzugsweise  zu  gunsten  der  Lektüre,  im 
ganzen  nicht  unbeträchtlich  vermehren  und  andrerseits  Gewicht 
daraui  legen,  dafs  der  Betrieb  dieses  Faches,  insbesondere  in  den 

oberen  Klassen,  planmäfsig  auf  Erzeugung  von  Interesse  und 
Freude  an  der  Sache  angelct^t  werde.  Um  so  mehr  ist  es  tu  ht*- 
kiagen,  dafs  der  Gegenstand  in  den  Tertien  nach  wie  vor  auf  die 
geringe  Zahl  von  zwei  wöchentlichen  Ldirstunden  beschränkt  bleibt» 
die  ohnehin  z.  T.  durch  die  Vorbereitung  und  Besprechung  der 
Aufsätze,  tiiirch  Anlt  rtit^uiii^  klt  iiu-rer  Ausarbeilun^^en  und,  wenig- 
sten^ in  l'ntt-rtiTtia,  durch  graniniatische  Übungen  in  Anspruch 
genommen  werden.  Auf  dieser  Stufe  bildet  das  Deutsche  mit 
seinem  retchen  Schatze  an  poetischem  und  prosaischem  Lesestoff» 
zumal  da  die  Geschichte  eine  noch  nicht  überall  anziehende  Periode 
zu  l>chaiideln  hat,  im  Grunde  das  einzige  Facii,  für  das  der  Schüler 
^\ch  zu  erwärmen,  imd  das  die  oben  bezeichneten  I'  rvichte  tür  den. 
Er  .' erb  einer  allgemein  menschlichen  Bildung  einzutragen  ver- 
mag Das  Überwiegen  des  formalistischen  Ldirstoffes,  der,  infolge 
des  Bestrebend  bis  Untersekunda  eine  vorlaufig  abgeschlossene 
Bildung  zu  erzielen,  für  alle  drei  Sprachen,  sowie  für  die  Mathe- 
matik noch  eine  Vermehrung  erfahren  hat,  hinterlälst  eine  ;j;c\\  isse 
Leere  und  Unbcfriedigtheit  im  Bewufstsein  der  jungen  Leute» 
welche  für  ihre  ganze  Entwicklung  nachteilige  Folgen  nach  sich 
ziehen  Innn.  Denn  gerade  auf  den  mittleren  Stufen  haben  die- 
selben eine  Krisi«;  durchzumachen,  die  wegen  der  Art,  wie  sie  sich 
im  Benehmen  der  Schüler  aufsert,  als  die  Zeit  der  > Flc^eljahre«  be- 
zeichnet, und  deren  Verlauf  von  dem  Erfolg  des  Unten  ichts  vor 
und  während  dieser  Periode  in  hohem  Grade  beeinflufst  wird. 
Gelingt  es  nicht,  ihr  Interesse  für  die  Gegenstände  des  Unterricht» 
nachhaltig  anzureoen.  so  wird  es  später  immer  schwer  sein,  das 
Versäumte  nachzuholen.  Der  Smn  der  betreffenden  Schüler  hat 
eine  andere  Richtung  genommen,  meist  auf  Bethätigungen,  die 
mit  den  Zielen  der  Schule  wenig  im  Emklang  stehen.  Und  dies 
sind  oft  gerade  die  regsamsten  und  fähigsten,  die  so  in  falsche 
Bahnen  (gelenkt  werden.  Vorbeugen  läfst  sich  dem,  wie  gesagt^ 
am  wirksamsten  durch  Verstärkung  derjenigen  Unterrichtsfächer, 
welche  die  meiste  Anziehungskraft  auf  die  Jugend  auszuüben  im 
Stande  sind,  vornehmlich  des  Deutschen.  Wiefern  auch  hinsieht« 
lieh  des  Geschichtsunterrichts  eine  Änderung  zu  treffen  sein  würde, 
so  dafs  er  mehr  befähi'^t  wäre  zu  diesem  Zielr  mitzuwirken,  bleibt 
weiter  unten  zu  zeigen.  Raum  für  die  Vermehrung  der  deutschen 
Lehrstunden  wäre  leicht  dadurch  zu  schaffen,  dafs  in  Untertertia 
das  geographische  1-ach  mit  dem  naturgeschichtlichen  vereinigt, 
und  die  hierdurch  freiwerdende  Stunde  dem  Deutschen  zugelegt 
würde.  Erforderlich  würde  hierfür  allerdings-  die  Vertauschun;4 
der  geographischen  Lehraufgabc  der  Untertertia  apolitische  Erd- 


Digitized  by  Google 


—   19  — 


kundcj  mit  derjeoigen  der  Obertertia  (natüiliche  Erdkunde)  sein. 
Die  Wiederholungen  und  Erweiterungen  aus  dem  naturgeschicht> 
liehen  Pensum  der  Vorklasse,  welche  der  ersteren  Stufe  zufallen, 
liefsen  sich,  sofern  sie  sich  im  Rahmen  des  für  Dcut'ichland  in 
Betracht  kommenden  Materials  halten,  unmittelbar  an  die  wieder- 
holende Behandlung  der  natürlichen  Geographie  Deutschlands, 
welche  die  Lehraufgabc  derselben  Stufe  bilden  müfste,  anknüpfen, 
in  der  Weise,  dafs  hierbei  zugleich  die  lokale  Verbreitung  der 
naturgeschichtlichen  Objekte  bcrücksichtif^'t  würde.  Die  Behand- 
lung der  natürlichen  Geographie  dürfte  hier  anstatt  der  jetzt  durch- 
zunehmenden politischen  ohnehin  methodisch  gerechtfertigter  sein, 
da  sich  diese  auf  jener  aufbaut,  und  die  politische  somit  besser 
der  folgenden  Klasse  zuzuteilen  wäre.  In  dieser  brauchte  tür  die 
Geographie:  fiberhaupt  keine  besondere  i.chrstundc  angesetzt  zu 
werden,  wodurch  dtMin  wiederum  eine  Stunde  für  das  Deutsche 
frei  würde.  Die  Wiederholung  d«  r  politischen  Geographie  Deutsch- 
lands, das  Pensum  der  Obertertia,  mag  direkt  mit  der  Darstellung 
der  neueren  dt  ut^chen  Ge«-chichte  in  Obertertia  und  Untersekunda 
verbunden  werden,  mderii  sich  der  Behandlung  der  Geschichte  der 
einzelnen  Länder  und  Landschatten  die  repetitorische  Betrachtung 
ihrer  politisch  geographischen  Verhältnisse  anzuschliefsen  hätte.  — 
Auch  der  Geschichtsunterricht  schliefst,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  einen  bede  utenden  humanistischen  Bildungsgehalt  ein.  Im 
Grunde  ist  die  gesamte  humanistische  Bildung  historischer  Art, 
wenn  wir  unter  Geschichte  die  iirkenntnis  der  Menschenweit  und 
menschlicher  Verhältnisse  Oberhaupt  verstehen,  mag  diese  auf 
praktischem  oder  theoretischem  Wege  erlangt  werden.  Geschicht- 
liche Kenntnisse  in  diesem  Sinne  erwirbt  schon  das  Kind  durch 
den  Umgang  mit  den  Personen  seiner  nächsten  Umgebung,  wo- 
durch es  allerlei  Kindrücke  über  die  Eigenart  und  die  Gewohn- 
heiten derselben  in  sich  aufnimmt.  Auch  mit  den  einfachsten 
sozialen  und  ethischen  Verhältnissen  macht  es  sich  bekannt,  indem 
es  das  Verhalten  jener  unter  einander  und  zu  ihm  selber  be- 
obachtet. So  hat  sich  sein  Vorstellungskreis,  schon  bevor  es  in 
die  Schule  eintritt,  mit  einem  mannigfachen  Inhalte  erfüllt,  und  es 
liegt  auf  der  Hand,  wie  wertvoll  der  auf  diese  Weise  erworbene 
geistige  Besitz  ist,  da  er  die  Grundlage  ausmacht,  auf  der  sich 
die  ganze  s}>ätere  Bildung  aufbaut.  Sache  des  geschichtlichen 
Anfangsunterrichts  wird  es  nun  sein,  den  bereits  vorhandenen 
Vorstellungskreis  systematisch  tu  bearbeiten  und  zu  erweitem. 
Durchaus  folgerichtig  lassen  die  Lehrpläne  denselben  demgemäfs 
auch  mit  der  lleimatskundc  einsetzen,  welche  den  Schüler  mit 
den  über  das  Haus  und  die  FamiHc  hinaus  liegenden  V^erhältnissen 
vertraut  zu  machen  hat.  Und  zwar  kreuzt  sich  hier  der  natur- 
^eschichtliche  und  der  geographisch-geschichtliche  Unterricht,  in- 
sofern jenem  die  realistisch  -  natürliche,  diesem  die  humanistische 
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Seite    der   heimatkundlichen   Unterweisung  zufällt.    Die  letztere 
muls  sich  aber  zugleich  auf  die  Belehrung  über  alles  das  er- 
strecken was  aus  dem  geistigen  Leben  seines  Volkes  in  den 
Vorstellungskreis  des  Schülers   hineinreicht.    So  wird  auch  die 
Darstellanc  der  neuesten  deutschen  Geschichte,  und  zwar  m  der 
Form  welche  sich  für  da^  kmdliche  Alter  am  natürlichsten  ergiebt, 
in  der  biographischen,  Aufnahme  in  den  Unterricht  finden  müssen. 
Die  Kenntnis  derselben  gehört  eben  zu  den  Vorstcllungseleinentcn, 
welche  der  Bearbeitung  und  Aufklärung  bedürfen     l^nter  die?;em 
Gesichtspunkte  erscheint  also  der  in  den  !. ehrplanen  zur  Geltung 
gebrachte  Gedanke,  wonach  der  geschichtliche  Vortrag  in  VI  von 
der  Gectenwart  auszugehen  hat,  durchaus  gerechtfertigt.*)  Sollen 
auch  LSbcnsbilder  aus  der  früheren  deutschen  Geschichte  heran- 
Logen  werden  -  und  dies  wird  allerdings  nur  be/f.alich  der- 
fenigcn  Gestalten  geschehen  können,  welche  wegen  der  über  ihre 
Zeit  hinausgehenden  Bedeutung  gewissermaisen  bis  »n  die  Gegen- 
wart hineinragen       so  wird  hierbei  ausschlicfslich  das  persönliche 
Element  zu  berücksichtigen  sein,  wie  es  in  mancherlei  historischen 
Gedichten  und  kleineren,  bemerkenswerte  Zü-^e  der  betreffenden 
Gestalten  vorführenden  Anekdoten  Ausdruck  hndet.    Stoffe  dieser 
Art  la'^sen  sich  schon  in  VI  fruchtbar  verwerten,  und  aus  ihnen 
ctNvächst  zugleich  dem  später  eintretenden  zusammenhängenden 
Gescluchtsunterricht  ein  wichtiges  Fördcrungsmittel .  mdcm  sie 
ihm  als  »trei  steigende  Vorstellungen-    entgegenkommen  Em 
ivVtematischer  Geschichtsvortraa  indessen,  welcher  etwa  die  histo- 
•  rh     Bedeutung   der   betretenden  Persönlichkeiten  darzulegen 
umernähme,  müfste  auf  dieser  Stufe  durchaus  verfrüht  e«chcinen. 
Um  hierfür  befähigt  zu  sein,  bedarf  das  jugendliche  Alter  zuvor 
Schulung   welche  durch  die  Behandhing  der  antiken  Sage 
und  Geschichte  hindurchführt,  deren  Verhältnisse  ^"^chauJ^her 
nnd  einfacher  sind,  als  die  der  neueren  Geschichte.    Die  Betrach- 
mr  der  Well  Homers  ist  erfahrungsmäfsig  am  geeignetsten,  um 
der  Bewältigung  des  eigentüchen  geschichtlichen  Stoffes  den  Bo- 

Wie**"ehres  nun  mit  der  pädagogischen  Ausbeute,  welche 
.U  r  Geschichtsunterricht  liefert?  Derselbe  ist  bei  diesem  Lehr- 
adie  ein  besonders  reichhaltiger  und  vielseitiger.  Zunächst  wird 
durch  den  ideeellcn  Verkehr  mit  den  geschichtlichen  ^^•^^''"^'ch- 
ke^n  in  dem  Schüler  die  Teilnahme  für  alles,  was  den  Men- 
schen als  solchen  betrifft,  gepflegt.  Er  lernt  das  Grofse  und 
Gute  das  die  Menschen  zu  Tage  fördern,  bewundem  und  schät- 


*x  r»,f.  Arr  Herausttcber  d.  Z.  diesem  Gedanken  nicht  zustimmen 
u  hat  er  in  den^tSiboten*  189..  4S  Heft  dargelegt  Vergl.  »Aus 
^!^"'pJja/oV  U">^^^^  IV.  Heft.  S^  97fr.:  Uber  den  ruct- 

äuVn  GeKbichtsunierricht  von  Dr.  G.  Lämmerhirt. 
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zen,  das  Gemeine  und  Schlechte  verabscheuen,  ihr  Glück  und 
Unglück  nachempfinden.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Geschichts- 
unterridit  nur  die  Fortsetzung  und  Erweiterung  des  Verkehrs  mit 
den  wirklichen  Menschen  seiner  nächsten  UmgeUung.  Weiter 
aber  erblickt  der  Schüler  die  Gestalten,  mit  denen  ihn  die  Ge- 
schichte bekannt  macht,  nicht  allein,  sondern  als  Glieder  einer 
grölseren  Gememschatt,  der  sie  nicht  gleichgültig  gegenüberstehn, 
der  sie  vielmehr  sich  hinzugeben  und  Opfer  xu  bringen  bereit 
sind.  So  kann  der  Keim  für  alle  die  Tugenden,  auf  denen  Ge- 
meinsinn und  Vaterlandsliebe  beruhen,  in  ihm  geweckt  und  grofs- 
gezogen  werden,  namentlich  wenn  die  Geschichte,  mit  der  er  sich 
beschäftigt,  die  seines  eigenen  Volkes  ist.  Endlich  wird,  indem 
er  sich  gewdhnt,  den  geschichtlichen  Stoff  nach  umfassenden  Ge- 
sichtspunkten und  Idceen  zu  gruppieren,  die  gescbtchtUchen  That- 
sachen  auf  Grund  ties  WMhältnisses  von  Ursache  und  Wirkung 
mit  einander  m  Verbindung  zu  bringen,  der  spekulative,  und  zu- 
gleich sofern  sich  ilun  der  ganze  Gang  der  Geschichte  als  der 
Plan  einer  höheren  Macht  darstellt,  der  religiöse  Sinn  in  ihm 
angeregt. 

Schon  oben,  bei  Besprechung  des  Bildungsertrages,  welchen 
die  Lektüre  historischer  Werke  zu  bieten  hat,  wurde  betont,  dafs 
derselbe  nur  bei  eindringender  Behandlung  des  Stoffes,  welche 
sich  ein  wirkliches  Einleben  in  die  betreffende  Periode  zum  Ziele 
setzt,  zu  heben  ist,  und  dasselbe  mufs  auch  in  betreff  des  Ge- 
schichtsunterrichts geltend  gemacht  werden.  Die  neuen  Lehr- 
pläne nun  lassen  diesen  Umstand  gänzlich  aufser  acht,  wenn  sie 
das  Pensum  der  mittleren  Klassen  dahin  abgrenzen,  dafs  es  sich 
hier  im  wesentlichen  um  »Überlieferung  und  Einprigung  der  wich- 
tigsten Thatsachen,  um  Festhaltung  der  chronologischen  Ordnung 
handele.«  Man  sieht  sofort,  dafs  für  diese  Festsetzung  die  Rück- 
sicht auf  die  Erreichung  einer  vorläufig  abschiiefsenden  Bildung 
und  die  dieselbe  gewährleistende  Prüfung  mafsgeblich  war.  Um 
dieses  Zieles  willen  läfst  man  das  für  die  Entwicklung  der  jungen 
Leute  hochwichtige  Alter  der  mittleren  Stufen  fast  ohne  alle  be- 
fruchtende Nahrung  und  Anregung.  Denn  was  für  einen  bilden- 
den Ertrag  soll  der  Unterricht  denn  haben,  wenn  wirklich  die 
obenstehende  Vorschrift  befolgt  wird,  nach  welcher  es  hauptsäch- 
lich nur  um  Etnprägung  des  gedächtnismäfsig  aufzunehmenden 
Stoffes  7.U  thun  ist'  Wir  haben  schon  oben  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  das  jetzige  Lehrsystem  vielfach  nur  um  des  äufser- 
lich  hervortretenden  Erfolges  willen  arbeitet ;  in  bezug  auf  den 
Geschichtsunterricht  der  Mittelklassen  ist  dieser  Obelstand  unver- 
kennbar.  Besonders  unglücklich  ist  für  Untertertia,  wo  die  deut- 
sche Geschichte  einsetzt,  und  wo  deshalb  vor  allem  das  Interesse 
für  diesen  Gegenstand  gewonnen  werden  sollte,  die  Bestimmung, 
zuvor  einen    *  kurzen  Überblick  über  die  weströmische  Kaiserge- 
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schichte  vom  Tode  des  Aiif^ustus  anzustellen,  ein  Pensum,  das 
doch  lediglich  in  einer  Auireihung  von  Namen  und  Thatsachen 
besteht.  Biedermann  hat  längst  in  seiner  deutschen  Volks»  und 
Kulturgeschichte  die  Fingerzeige  für  eine  methodisch  angelegte 
IJehandliin^  di-r  Gcscliichtc  f:^e[^cben,  indem  er  das  Kin/.elnc  in 
Beziehuni^  zu  einem  ganzen  Kultur  bilde  setzt  und  den  (ian^  der 
Darstellung  eine  Reihe  von  Stulen  beschreiben  lälst,  welche  das 
deutsche  Volk  in  seiner  Entwicklung  von  dem  ersten  Auftreten 
bis  zur  Gegenwart  durchmessen  hat.  So  mag  der  Unterricht  der 
mittleren  Klassen  den  Zögling  stufenweise  vorschreiicnd  I)is  auf 
den  Stand] iiinki  der  Jetztzeit  führen.  I)a^ci,'cn  wird  Ihm  der 
zweiten  beiiandiung  der  Geschichte  in  Friiiia  das  umgekehrte 
Verfahren  am  Platze  sein,  weiches,  sich  rückwärts  bewegend,  von 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ausgeht  und  fragt,  wie  dieselben 
^»ewnrden  sind.  Hieraus  möii^en  -^ich  dnnn  die  Gesidits| »unkte  er- 
geben, nach  denen  das  in  den  mittleren  KKT^sen  Gelernte  auf  der 
Oberstufe  veraibcitel  und  durchdrungen  werden  soll,  wie  dies  in 
den  Lehrplänen  gefordert  ist.  Die  Behandlungsweise  wird  so  je 
nach  dem  verschiedenen  Standpunkte  der  Zöglinge  zu  wechseln 
haben.  Der  Knabe  will  an  der  Hand  der  f^'cscli  ich  Iiichen  Ent- 
wicklung die  modernen  Kullurzustände  kennen  lernen  und  ge- 
wissermafsen  in  sie  hineinwachsen;  der  gereiftere  Schüler  dagegen, 
der  bereits  auf  dem  Boden  der  Gegenwait  steht,  wird  diese  aus 
ihren  geschichtlichen  Bedingungen  zu  begreifen  suchen. 

Zu  dem  Ende  ist  aber  keineswegs  eine  bis  ins  Einzelste 
gehende  Kenntnis  aller  jemals  durchgclochtenen  Kriege  und 
Schlachten  von  nöten,  was  man  seither  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  geschichtlicher  Bildung  versteht.  Ein  derartiges  Wissen 
kann,  wie  Spencer  sat^t,  lediglich  auf  einen  Eitelkeitswert  Anspruch 
erheben,  welcher  darauf  beruht,  dafs  der,  welcher  es  inne  hat,  sich 
damit  vor  andern  hervorthut,  denen  es  abgeht ;  eine  Befruchtung 
des  geistigen  Lebens  vermag  dasselbe  nicht  zu  gewähren. 

Wenn  also  die  Lehrpläne  eine  Herabminderung  des  geschieht* 
liehen  Lehrstoffes  herbeizuführen  beabsichtigen  —  und  daran,  dafs 
ihnen  dies  Bestreben  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  zu  zweifeln  —  so 
bietet  sich  hierzu  in  der  bezeichneten  Richtung  Gelegenheit  genug. 

Übrigens  braucht,  wie  noch  kurz  erwähnt  sein  mag,  die  fach- 
wissensclmftlicbe  Behandlung  des  Gegenstandes  um  der  pädago- 
gischen Vcrwertunc^  willen  keineswegs  zu  leiden.  Die  erstcrc 
erfolgt  vielmehr  völlig  unabhängig  von  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  ' 
welche  sich  anschliefst,  um  den  pädagogischen  Ertrag  »herauszu- 
schöpfen«. 

Die  Erdkunde  hat,  um  auch  öber  dieses  Lehrfach  ein  paar 

Worte  beizufügen,  Beziehungen  sowohl  zu  der  Geschichte  wie  zur 
Naturwissenschaft  und  läfst  sich  deshalb  mit  jedem  dieser  Unterrichts- 
gegenstände verbinden  (konzentrieren).    Wie  dies  zu  geschehen 
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hat,  ist  oben  an  je  einem  Beispiele  für  beide  M<^Eichkeiten  ge- 
zeigt worden.  Verständnisvolles  Anschauen  der  umgebenden  Natur 
ist  in  der  That,  wie  dies  die  Lehrpläne  festsetzen,  da'^  pndai^o^^ische 
Ziel  des  geographischen  rnterrichts,  das  sich  jedoch  zu  einer  — 
ebenfalls  möglichst  anschauHclien  —  Kenntnis  der  entlegeneren 
Teile  des  Erdkörpers  erweitem  mufs.  Dies  Ergebnis  wird  um  so 
vollkommener  erreicht  werden,  je  mehr  der  Lehrstoff  beschränkt 
wird,  um  so  nicht  so  sehr  blofse  »Kenntntsse«  als  vielmehr  >Er- 
kenntnisse«  erzielen  zu  können. 

Der  Erfolg  des  Religionsunterrichts,  .zu  dem  wir  nunmehr 
übergehen»  wird  vielfach  dadurch  beeinträchtigt,  dafs  die  durch  ' 
denselben  im  Bcwufstsein  erzeugten  Vorstellungen*)  zu  vereinzelt 
bleiben,  als  dafs  sie  in  alle  Teile  desselben  Einfjan<7  zu  finden  und 
somit,  wie  es  die  Autgabe  der  religiösen  Unterweisung  sein  müfste, 
zur  bestimmenden  Macht  des  ganzen  Geisteslebens  zu  werden  ver- 
möchten. An  diesem  Mifserfolg  trägt  die  Schuld  z.  T.  die  isolierte 
Stellung,  welche  der  Gegenstand  in  der  Unterrichtspraxis  einnimmt, 
und  die  neuen  Lehrpläne  betonen  deshalb,  indem  sie  diesen  Übel- 
stand offen  anerkennen,  mit  gröfstem  Nachdruck,  dafs  ersterer 
möglichst  zu  allen  übrigen,  insbesondere  den  ethischen  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden  solle.  Allein  eine  blofse  »Konzentration« 
des  Stoffes  bewirkt  an  sich  noch  nicht,  dafs  die  Teile  und  Momente, 
auf  welchen  der  religiöse  Bilduni:fsgehalt  beruht,  dem  kindlichen 
Geiste  zugeführt  werden.  Jedenfalls  bleibt  der  tiefere  Grund  des- 
selben» den  wir  als  Herz  oder  Gemüt  zu  bezeichnen  pflegen, 
unberührt,  so  lange  es  hierbei  auf  blofses  Einprägen  des  Stoffes 
ankommt.  Und  doch  ist  dies  —  mag  gleich  die  persönliche  Wirk- 
samkeit mancher  Lehrer  bessere  Ergebnisse  zu  Tage  fördern  -  -  das 
hauptsächlichste  Ziel  unseres  heutigen  Religionsunterrichts.  Das- 
selbe ist  eben  darauf  gerichtet,  dem  Schwer  einen  Schatz  von 
Sprüchen  und  Liedern  zu  übermitteln,  damit  dieser  für  den  Fall, 
dals  später  einmal  das  religiöse  Gefühl  in  ihm  erwacht,  Worte 
findet,  in  die  er  dasselbe  kleiden  kann.  Ob  aber  dieser  Fall  ein- 
tritt, mit  andern  Worten:  ob  die  wesentlichste  Frucht  einer  reli- 
giösen Bildung  zur  Reife  kommt,  dafUr  tfaut  der  Unterricht  im 
allgemeinen  recht  wenig.  So  haben  wir  alte  z.  B.  den  schönen 
und  erhabenen  Spruch  gelernt:  Wenn  ich  mit  Menschen-  und 
mit  Engclzungen  redete,  imd  hätte  der  Liehe  nicht,  so  wäre  ich 
ein  tönendes  Erz  und  eine  klingende  Schelle,  und  weiter  den, 


*  Unter  »Vorstellungen^  verstehen  wir  zunächst  zwar  nur  die  theo- 
retischen Elemente  des  Bewufstseins,  in  diesem  Falle  also  die  Lehren  und 
Vorschriften,  ttcichc  den  Schülern  im  Religionsunterricht  dargeboten  werden; 
denselben  sind  jedoch  in  der  Regel  zugleich  jjcfiihlsmäfsigc  Bestandteile 
beigemischt,  sowie  ihnen  auch  Keime  und  Antriebe  zur  Erregung  des 
WSTeii»  nicht  fehlen. 
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welcher  von  der  Liebe  handelt,  die  glühende  Kohlen  auf  dem 

Haupte  des  Feindes  sammelt ,  imd  es  ist  nunmehr  so^ar  eine 
zweite  Prüfung  dafür  angesetzt,  um  /u  verbürgen,  dafs  das  in  der 
Schule  Gelernte  in  einen  'Sichern,  durch  Wiederholung  gefestigten 
Besitz  für  das  Leben«  verwandelt  ist.  Aber  finden  wir  die  Vor- 
schriften, welche  in  solchen  goldenen  Worten  enthalten  sind,  auch 
nur  annähernd  bethäti^'t-  Damit  dieser  Erfolg  gesichert  sei,  mufs 
die  Behandhing  des  Unterrichts  der  Aufnahme  der  relii^iösen  Lehren 
und  Wahrheiten  in  wirksamerer  Weise  den  Boden  zu  bereiten 
suchen.  Hierzu  dient  die  induktive  Methode,  deren  in  der  Natur 
der  Entwicklung  des  kindlichen  «Geistes  begründeten  Wert  wir 
schon  oben  kennen  gelernt  haben.  Bevor  nämlieh  dem  Züt^linge 
die  religiösen  Vorschriften  in  abstrakter  Form  gej»eniibrrtretfn, 
müssen  ihm  lebendige  Anschauungen  geboten  werden,  in  denen 
uch  jene  ausprägen.  So  wird  man  ihm,  um  bei  dem  an  zweiter 
Stelle  aufgeführten  Spruche  zu  bleiben ,  zunächst  von  der  liebe- 
vollen Aufnahme  erzählen,  welche  nach  dem  alttestamentlichen  Be- 
richte Joseph  seinen  Brüdern  in  AL^npten  bereitet,  trotz  des  Ver- 
rates, den  sie  an  ihm  geübt  liaben,  von  der  Schonung,  welche 
David  seinem  in  der  Höhle  schlafenden  Feinde  Saul,  von  der 
Pflege  ferner,  weiche  der  barmherzige  Samariter  nach  dem  neu- 
testamentlichen  Gleichnis  einem  von  Räubern  Überfallenen  Manne 
aus  Judäa,  trotzdem  derselbe  einem  fremdt  n  Stanune  zugehört, 
angedeihen  läfst;  von  der  Fürbitte,  welche  Christus  am  Kreuze  zu 
gunsten  seiner  Feinde  zum  Himmel  richtet.  Aus  diesen  konkreten 
Beispielen  mag  dann  der  Schüler  sich  selber  die  entsprechende 
Lehre  ableiten,  während  das  eigentliche  Bibelwort  ihm  erst  nach- 
träglich mitgeteilt  wird,  um  dadurch  der  seibstgefundenen  Wahrheit 
eine  höhere  Würde  und  Begründung  zu  verleihen.  Auf  diese 
Weise  wachsen  die  religiösen  Atzungen  gleichsam  aus  dem  eigenen 
Erfahrungskreise  des  &:hülers  hervor  und  erlangen  dadurch  mehr 
Kraft  und  Leben,  als  wenn  sie  ihm  zunächst  unvermittelt  vorge- 
tragen und  hinterdrein  —  sei  es  selbst  an  der  Hand  von  Bei- 
spielen —  erläutert  werden.  Zugleich  ist  durch  das  bezeichnete 
Verfahren  —  wenigstens  auf  den  unter«i«  für  die  religiöse  Bildung 
grundlegenden  Stufen  —  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs,  wie  es 
auch  die  Lehrpläne  anordnen,  zwischen  allen  Teilen  des  Unter- 
richts ein  lebendiger  Zusammenhang  gestiftet  wird,  eine  Matsnahii^e» 
durch  deren  Beobachtung  sich  der  Zersplitterung  des  Lehrfaches 
vorbeugen  und  so  der  Erfolg  desselben  sichern  läfst.  Zu  diesem 
Zweck  mufs,  wie  an  dem  obigen  Beispiel  gezeigt  wurde,  die  Bib- 
lische Geschichte  zum  iMittclpunkt  des  ganzen  Unterrichts  erhoben, 
und  der  übrige  Lehrstoft,  soweit  angänglich,  daran  angeschlossen 
werden.  Eboiso  wichtig  ist  es  aber,  wie  schon  früher  bemerkt, 
den  Religionsunterricht  auch  zu  den  übrigen  Lehrfächern  in  Be- 
xiehung  zu  setzen,  so  dafs  die  durch  den  ersteren  gebildeten  Vor- 
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Stellungen  möglichst  in  allen  Teilen  des  Bewufstseins  einwurzeln 
und  dadurch  eine  grölserc  Macht  erlangen  können.  So  wird  man 
•  auch  in  andern  Lehrstunden,  wo  sich  die  Gelegenheit  ergiebt,  auf 
die  im  Religionsunterricht  vorgetragenen  Lyhren  und  Vorschriften 
zurückgreifen  und  demgemäfs  z.  B.  in  der  Geschichte  —  mag  die 
betreffende  Periode  gleich  erst  auf  einer  späteren  Stufe  behandelt 
werden  -  bei  der  Darstellung  des  versöhnlichen  Verhaltens,  das 
Otto  der  Grofse  seinem  Bruder  Heinrich,  der  ihm  eben  noch  nach 
dem  Leben  getrachtet  hatte,  beweist;  ferner  bei  der  Sdipderung 
des  gleich  edlen  Entgegenkommens,  das  Ludwig  der  Baier  seinem 
bezwungenen  Gegner  Friedrich  dem  Schönen  gegenüber  beth«itigt, 
den  schon  öfter  erwähnten  Spruch :  Liebet  euere  Feinde  .  .  .  heran- 
ziehen. Dafs  der  Geschichtsunterricht  überhaupt  eine  religiöse  Be- 
trachtungsweise zuläfst  und  somit  für  die  religiöse  Bildung  ver- 
wertet werden  kann,  ist  schon  bei  Besprechung  der  pädagogischen 
Aufgaben  dieses  Faches  angedeutet  worden.  Das  Gleiche  gilt  hin- 
sichtlich der  Naturwissenschaften,  wenn  angesichts  der  Schönheit 
und  Zweckmäfsigkeit  der  natOrlichen  Objekte  auf  die  Notwendigkeit 
hingewiesen  wird,  eine  sich  hierin  offenbarende  schöpferische  All- 
macht anzunehmen.  Aber  auch  Lehrgebiete,  auf  denen  sich  ganz 
andere,  ja  entgegengesetzte  Grundanschauungeu  geltend  machen, 
lassen  sich  in  den  Dienst  der  religiösen  Unterweisung  stellen,  so 
das  Gebiet  des  klassischen  Altertums,  allerdings  nur  insofern  als  ' 
gerade  durch  den  Gegensatz  der  hier  herrschenden  Vorstellvuigs- 
weisc  gegenüber  der  des  Christentums  die  Reinheit  und  Erhabenheit, 
weiche  die  Lehren  des  letzteren  auszeichnen,  in  ein  um  so  helleres 
Licht  gerückt  werden.  Wir  erinnern  m  dieser  Beziehung  nur  an 
die  Auffassung,  welche  die  Alten  von  der  Bedeutung  des  Obels  in 
der  Welt  hegten,  eine  Auffassung,  wonach  dasselbe  von  mifs- 
^ünstigen  Göttern  als  ein  sich  durch  Geschlechter  forterbender 
Fiuch  gesandt  wird.  Demgegenüber  lehrt  es  bekanntlich  das  Christen- 
tum, welchem  überhaupt  eine  ganz  andere  Ansicht  von  dem  Ver- 
hältnis zwischen  Gottheit  und  Menschen  zu  Grunde  liegt,  als  eine 
teils  zur  Prüfung,  teils  zur  Erziehung  und  Läuterung  bestimmte 
Schickung  begreifen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  der  Religions- 
imterricht  dadurch,  dafs  die  übrigen  Lehrfächer  in  der  ange- 
gebenen Weise  systematisch  auf  denselben  Rücksicht  nehmen,  eine 
wesentliche  UnterstQtzung  zu  finden  vermag.*) 

Hiermit  würde  die  Erörterung  des  Bildungswertes  der  huma- 
nistischen Fächer  erledigt  sein.  Sie  alle  haben,  wie  wir  zu  zeigen 
bemüht  waren,  ihren  Ertrag  in  dem  jugendlichen  Vorstellungs- 
kreise niederzulegen.    Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dafs 


*;  Vgl.  Dr.  Reukauf,  Philos.  Begründung  des  Lehrplans  desevangel. 
Religionsunterrichts  an  höheren  ScbuTen.  Langettsaln,  Beyer  u.  S.  189s. 
(Der  Herausgeber.) 
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sich  die  vieihettUchen  Elemente  des  letzteren  zu  einem  einheit- 
lichen RewiiKtsein  ?:usammenschliefsen  sollen.  Es  ist  deshalb  er- 
forderlich, fort  und  lort  unter  den  verschiedenen  üntcmclitsgebieien 
die  mannigfachsten  Beziehungen  herzustellen,  um  so  zugleich  dem- 
entsprechend die  einzelnen  Teile  des  Vorstellungskreises  ein  mög- 
lichst inniges  Gefüge  gewinnen  zu  lassen. 

Wie  die  Orientierung  in  der  Menschenwelt  und  im  Menschen- 
tum die  eine,  so  stellt  die  Beobachtung  im  Umkreise  der  Natur 
die  andere  Quelle  aller  unserer  Erkenntnisse  dar,  die  sich,  wie 
friiherhin  gezeigt  wurde,  vor  Beginn  des  eigentlichen  Unterrichts 
zu  einem,  wenngleich  vorerst  noch  lückenhaften  und  ungeordneten 
Vorstellungs  oder  Gedankenkreise  anein.indt  rcilu  n.    Wir  nennen 
die  Teile  desselben,  welche  sich  auf  die  Objekte  der  realen  Natur 
beziehen,  um  auch  hier  das  schon  oft  gebrauchte  Bild  einer  Kreis* 
Mäche  festzuhalten,  mit  einem  besonderen  Ausdruck  den  sinnlichen 
Vorstellungskreis.  Die  systematische  Erweiterung  und  Bearbeitung 
des  letzteren  bezeichnet  die  Aiifgnhe  der  naturwissenschaftlichen 
Lehrfacher,  über  deren  pädagogische  Verwertung  wir  nun  zuletzt 
noch  ein  paar  Bemerkungen  vorzubringen  haben.    Wir  lehnen 
auch  hinsichtlicl)  tlieses  Lehrgebietes  jede  einseitig  aus  fachwissen- 
schaftliclu-n   Gesichtspunkten  hergeleitete  Beliandlungsweise ,  die 
ihren  Zweck  lediglich  in  der  Kenntnis  des  >Systems«  erblickt,  ab 
und  halten  vielmehr  denjenigen  Gang  des  Unterrichts  für  den  an- 
gemessensten, welcher  der  natürlichen  Entwicklung  des  kindlichen 
Geistes  folgt.    Dieser  knüpft  aber,  wie  soeben  gesagt  wurde,  an 
das  bereits  vor  alkni  Unterricht  aufgcsaninu  lte  Vorstellungsmnterial 
an.     Demgemäls    wird    die    erste    naiurL^cschiclitlichc  Belehrung 
die  im  Gesichtkreise  des  Schülers  befmdlichen  Gegenstände  be- 
treffen müssen,  d.  h.  sie  bildet  einen  Teil  der  Heimatskunde, 
deren   andere,    auf  Darlegung    der   rein    lokalen    und  mensch- 
lichen Verhältnisse  bezügliche  Seite  dein  fjpnfrraphiscli-gescliicht- 
lichen  Anfangsunterricht  zuzuweisen  ist.   Hinsic  htlich  der  Auswahl 
des  Stoffes  stimmen  wir  somit  den  Lehrplänen  zu,  wenn  sie 
hauptsächlich  die  Vertreter  der  einheimischen  Tier-  und  Pflanzen- 
welt, daneben  nur  einzelne  besonders  charakteristische  Formen 
fremder  Erdteile  vorgeführt  wissen  wollen.  Die  Art  der  Behandlung, 
welche  sie  vorschreiben,  scheint  uns  hingegen  zu  sehr  die  fach- 
wissenschaftliche  Seite  des  Unterrichts  hervorzukehren  und  auf  den 
pädagogischen  Gewinn,  den  derselbe  einbringen  soll,  nicht  überall 
Rücksicht  zu  nehmen.  Zuvörderst  hat  der  Schüler  freilich  einfach 
nur  die  natürlichen  Objekte  kennen  zu  lernen  und  sich  deshalb 
ihre   hauptsächlichsten  Merkmale   einzujirägen ;  hieran  mag  sich 
dann  auch  eine  Vergleichung  und  Zusammenstellung  verwandter 
Formen  reihen,  wie  dies  in  den  Lehrplänen  angeordnet  wird, 
wenn  auch  der  betreffende  Wortlaut  der  methodischen  Bemerkungen 
leicht  zu  einem  vorteitigen  Eingeben  aui  systematische  Behandlung 
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des  Stoffes  Anlafs  geben  dürfte.  Schon  von  Antang  an  aber  n.ufs 
der  Unterricht  dafftr  Sorcje  trafen,  dafs  der  natürliche  Bcohach- 
tungssinn  der  Knaben  geweckt  werde.  Dies  gescliieht  in  besonders 
wirksamer  Weise,  in'enn  das,  was  sich  in  der  Natur  beisammen 
findet,  auch  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  wird,  mit  andern 
Worten,  wenn  der  Schüler  durch  den  Unterricht  erfahrt,  was  an 
natürlichen  Ohjckten  sich  ihm  aut  den  verschiedenen  Gebieten 
seiner  heimatlichen  Umgebung,  m  Wald,  Fcid,  Wiese,  im  Teich, 
in  Gräben,  an  Hecken  und  2täunen  u.  s.  w.,  darbietet,  um  von 
vornherein  sein  Augenmerk  darauf  richten  zu  können,  eine  Form 
des  Unterrichts,  welche  sich  be?"n(Jirs  für  die  unteren  Klassen 
eignen  dürfte.  Insofern  sich  die  In  handlun'^  des  I^ehrtaciies  auf 
solche  Weise  den  lokalen  Verhältnissen  anschliefst,  kann  sie  in 
der  That  als  Ergänzung  des  heimatkundlichen  Unterrichts  ange» 
sehen  werden.  Ein  weiteres  Verfahren,  das.  speziell  in  der  Botanik, 
nicht  bei  den  äulseren  Merkmalen  >t(  hcn  bleibt,  sondern  nt:?  die 
tiefer  liegenden  Verhältnisse,  die  morphologischen  und  biologischen 
Erscheinungen  u.  s.  f.  eingeht,  ist  erst  aul  den  mittleren  Stufen 
angebracht.  Die  Kenntnis  hiervon  nebst  einer  tortschreitenden  Be- 
kanntschaft mit  dem  System  ist  denn  auch  das  hauptsächlichste 
Ziel,  das  in  den  ULhi[>länen  dem  Unterricht  in  den  Mittelklassen 
zugeteilt  wird.  Der  HildungswtTt,  w'elcher  einer  derartigen  Be- 
handlung des  Gegenstandes  innewohnt,  besteht  vor  allem  in  der 
Pflege  des  spekulativen  Sinnes,  der  selbständiger  den  Gründen  der 
Erscheinungen  in  der  Natur  nachgcin ,  nicht  abi  i  in  der  s\  stv  - 
matischen  Vollständigkeit,  mit  v. elcher  der  betretende  Lehrstotl 
angeeignet  wird.  Den  LjUnchen  Bildungsgewinn  bringt  auch  der 
den  oberen  Klassen  zufallende  Unterricht  in  der  Physik  und  Chemie. 
Neben  dieser  rein  wissenschaftlichen  Lehrweise  jedoch  ist  auch 
noch  eine  andere  vorzüglich  angethan,  das  Interesse  der  Zöglinge 
auf  die  Eigen'^chattcn  der  natürlichen  Körper  hinzulenken,  die- 
jenige nämlich,  welche  die  Natur  als  Mittel  für  die  menschlichen 
wecke  autifafst  und  demnach  z.  B.  die  Frage  autwirft:  welches 
sind  die  wichtigsten  Haustiere,  Nutz-  und  Zierpflanzen,  Bau-  und 
Schmucksteäne  u.  s.  w.,  wobei  dann  auch  die  Gründe  dargelegt 
werden,  warum  die  einzelnen  Objekte  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  Verwendung  linden.  Hieraus  ergeben  sich  den  Schülern 
wiederum  ganz  neue  Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung  der  hierher 
gehörigen  Naturgegenstande.  Nebenbei  kann  der  naturgeschicht- 
liche Unterricht,  was  auch  nicht  zu  versäumen  ist,  manches  für 
die  Anregung  des  ästhetischen  und  religiösen  Sinnes  thun.  nicht 
blofs  im  Anschauen  der  einzelnen  Objekte  und  Teile,  sondern 
auch  der  frrofsen  und  umfassenden  Verhältnisse  der  Natur.  Dafs 
dieser  ünterrichtszweig  in  letzterer  Hinsicht  ein  wesentliches  Förde- 
rungsmittel des  religiösen  Bewufstseins  werden  kann,  ist  bereits 
oben  dargelegt  worden. 
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Im  ganzen  kommt  es  bei  diesem  Lehrge^enstande  darauf  an« 
Anregungen  in  den  verschiedenen  Richtungen  zu  geben.  Der 
Schüler  soll  zu  einem  verständnisvollen  Anschauen  der  Natur  an- 
geleitet werden,  das  ist  der  Zweck  nicht  blofs  des  geographischen, 

sondern  noch  vielmehr  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 
Uni  so  befremdlicher  mnfs  es  erscheinen,  wenn  in  den  Lehrplänen 
bestimmt  wird,  dafs  immer  auf  der  nächstfolgenden  Stufe  das 
Pensum  der  vorangehenden  wiederholt  werden  solle.  Diese  Be- 
stimmung kann  nur  eine  nachteilige  Rückwirkung  auf  den  Unter- 
richt sell)st  ausüben,  da  dieser  infolge  dessen  von  vornherein  auf 
ein  mechanisches  Einprägen  des  Stoffes  wird  angelegt  werden 
müssen.  Was  tür  eine  Frucht  kann  es  denn  aber  eintragen,  wenn 
der  Knabe  z.  B.  in  der  Botanik  von  jeder  einzelnen  Pflanze  zu 
lernen  hat:  sie  enthält  so  und  so  viel  Staubfäden  und  Griffel,  wird 
so  und  so  viel  Centimeter  hoch,  blüht  in  dem  und  dem  Monat 
u.  s.  w.  u.  s  w.?  Statt  ihm  auf  diese  Weise  eine  wertlose  Ge- 
dächtnisbelastung zuzumuten,  sollte  der  Unterricht  iJim  die  Augen 
für  eine  sinnige  Auflassung  der  Natur  öflhen.  Gerade  dieses  Fach 
hätte  seine  Aufgaben  so  zu  stellen,  dafs  dieselben  sich  vollständig 
in  der  F-ehrstunde  erledigen  lassen,  und  die  häusiiche  Arbeitszeit 
der  Schüler  nicht  durch  gedächtnisinäfsige  I.eistunj^en  brauchte  m 
Anspruch  genommen  zu  werden.  Die  beste  Wiederholung,  welche 
der  Befestigung  der  unterrichtlichen  Ergebnisse  zu  dienen  hat,  ist 
diejenige,  welche  sich  an  einen  Spaziergang  anschliefst,  auf  welchem 
den  ZöglinL^enGelegenheit  boten  wird,  die  gewonnenen  Anregungen 
und  Interessen  zu  betliaiigen 

Ein  weiteres  Mittel  zur  Bewältigung  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtsmaterials  mufs  noch  erwähnt  werden,  das  als 
solches  zwar  in  den  Lehrproben  nicht  aufgeführt  ist,  aber  sich 
aus  den  darin  im  allgemeinen  niedergelegten  methodischen  \\* inken 
und  Vorschriften  ergiebt:  die  sprachliche  Verarbeitung  desselben. 
Wie  unsern  früheren  Ausführungen  zufolge  der  gesamte  Gedankcm- 
kreis,  so  kann  auch  der  natürliche  Vorstellungslu'eis  nur  vermittelst 
der  Sprache  seine  vollständige  Durchdringung  und  Bearbeitung 
erhalten;  deshalb  mufs  schon  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Ob- 
jekte ein  zusammenhängender  Vortrag  geübt  werden,  wie  dieser 
auch  durch  Behandlung  allgemeinerer  Autgaben  aus  dem  natur- 
geschtchtlichen  und  naturwissenschaftlichen  Gebiete  zur  Geltung  zu 
bringen  ist.  Wie  endlich  auch  die  Mathematik  durch  Bearbeitung 
der  quantitativen  Verhältnisse  zur  Bcwältif^ung  des  natürlichen 
Vorstellungskreises  beitragen  kann,  ist  schon  an  früherer  Stelle 
erörtert  worden. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  Stellung  und  Aufgabe,  welche 
den  verschiedenen  Fächern  im  Rahmen  des  Lehrplans  zufalK-n, 
darzulegen  versucht.  Der  gesamte  Unterricht  verfolgt  hiernach  ein 
gemeinsames  Ziel,  welcl^es  auf  die  den  ganzen  Menschen  umfassende 


Digitized  by  Google 


—     29  — 


vtTcdelndc  Ausbildung  der  Z<")glin^'o  ('crichtct  ist,  mit  der  Mafsgabc, 
dafs  die  Einwirkungen  der  Lehrtiiaiij^keit  aul  dieselben  nicht  mit 
der  hierfür  gestellten  Frist  abgeschlossen  sind,  sondern  ihnen  zU' 
gleich  Antriebe  lür  ideale  Bethätigung  im  spätem  Leben  einge- 
pflanzt werden.  Angesichts  dieses  Zieles  müssen  alle  Hindernisse, 
welche  sicli  tler  Erreichung  (Jerselhen  entgegen  stellen,  aus  dem 
Wege  geräumt  werden.  Dies  gilt  aber  vor  allem  inbetreft  der 
durch  die  neue  Lehrordnung  geschaffenen  vorläufig  abschliefsenden 
Prüfung  auf  der  Mittelstufe.  Wir  haben  in  den  obigen  Darlegungen 
wiederholt  darauf  hingewiesen,  dafs  sich  der  Unterricht  vielfach 
durch  die  Rücksicht  auf  den  äufsern  Erlolg  leiten  läfst,  eine  Rück- 
sicht, wodurch  der  Ertrag  für  die  innere  Seite  der  Bildung  not- 
wendig verkürsct  werden  mufs.  Hierauf  sehen  sich  die  Lehrer 
aber  durch  die  neue  Veranstaltung  geradezu  hingedrängt,  da  eine 
Prüfung  immer  ihre  Vorbereitimg  erfordert,  wenn  die  Zöglinge  im 
Feuer  nicht  versagen  sollen.  Diesen  Umstand  verkennen  auch  die 
Lehrpläne  keineswegs,  vielmehr  weisen  sie  ausdrucklich  die  Lehrer 
auf  ihf^  Pflicht  hin,  »den  Abschlufs  durch  sweckmäfsige  Methode 
von  unten  auf  vorzubereiten  und  denselben  im  sechsten  Jahrgang 
in  einem  gesicherten  Wissen  und  Können  zu  erreichen  «  So  kann 
es  nicht  ausbleiben,  dafs  der  Unterricht  der  mittleren  Klassen, 
deren .  Schüler  in  dem  gerade  mit  besonderer  Vorsicht  zu  be^ 
handelnden  Alter  der  körperlichen  Entwicklung  stehen,  unter  den 
Folgen  der  neuen  Einrichtung  empfindlich  zu  leiden  haben,  und 
vor  allem  der  Lehrgang  der  unmittelbar  auf  die  «Prüfung  hin- 
arbeitenden sechsten  Stufe  —  soviel  läfst  die  durch  die  neue  Lehr- 
ordnung geschaffene  Praxis  schon  jetzt  erkennen  —  gewährt  den 
unerfreulichen  Anblick  des  Hetzens  und  Treibens,  das  eine  päda- 
gogische Wirkung  des  l'nteiriclits  wenig  aufkommen  läfst.  Dazu 
kommt,  dafs  eben  um  des  Abschlusses  willen  fast  der  gesainte 
Lehrstoff  auf  diesen  Stufen  zusammengedrängt  und  hierdurch  eine 
Mehrbelastung  herbeigeführt  worden  ist,  der  keine  entsprechende 
Sichtung  in  den  einzelnen  Disziplinen  —  mag  selbst  eine  und  die 
andere  Anmerkung  der  lateinisch  n  nnd  griechischen  Grammatik 
gestrichen  sein  —  gegenübersteht  In  direktem  Widerspruch  zu 
der  beabsichtigten  Erleichterung  steht  auch  die  durch  die  Prüfungs- 
ordnung geforderte  Sicherheit  in  der  Anwendung  der  syntaktischen 
Regeln,  eine  Zielleistung,  welche  schon  seither  die  grölsten 
Schwierigkeiten  verursachte,  nn  der  man  aber  auch  jetzt  noch 
trotz  der  verminderten  Stundenzahl  festhält,  und  so  wird  die  Zeit 
und  Kraft  der  Schüler  nach  wie  vor  in  einseitiger  Richtung  auf 
die  »positive'n«,  d.  h.  eben  die  examinierbaren  Ergebnisse  des 
Unterrichts  in  Anspruch  genommen.  Eine  abschliefsendc  Bildung 
kann  auch  ohne  besondere  Prüfung  erzielt  werden;  eben  der  Weg- 
fall der  letzteren  würde  es  ermöglichen,  die  Seiten  der  Lehrthätigkeit, 
welche  der  Vorbereitung  auf  dieselbe  dienen,  zurückzudrängen  und 
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dadurch  eine  Entlastung  herbeizuführen,  wie  sie  durch  die  Rück- 
sicht auf  die  erst  halb  erwachsenen  Jungen  geboten  ist,  und  wie 
sie  —  daran  ist  nicht  zu  zweifeln  —  in  der  wohlwollenden  Ab- 
sicht an  mafsgeblicher  Stelle  liegt. 

Die  Frage  allerdings,  wie  in  bezug  auf  die  Jugendbildung 
positiv  eine  Wendung  zum  Bessern  angebahnt  werden  kann,  ist 
in  erster  Linie  eine  persönliche,  die  Lehrer  angehende.  Diese 
müssen  für  die  Lösung  der  ganz  neu  an  sie  herantretenden  Aut- 
gaben systematisch  herangebildet  werden.  Der  sich  auf  ein  Jahr 
erstreckende  Besuch  eines  pädagogischenSeminars,  der.diesem Zweck 
bestimmt  ist,  reicht  noch  nicht  einmal  aus,  um  die  angehenden 
Lfhn-r  d.iuernd  für  ciru-  [jäda<^fogisclu;  Erfassung  ihres  Berufes  zn 
gewinnen;  nur  cuu^^u-  ]>raktische  Winke  und  »Rezepte«  nehmen 
sie  mit  in  ihre  spätere  Thätigkeit  iunübcr.  Durch  die  Einrichtung 
der  Seminare  ist  auch  für  die  pädagogische  Ausbildung  der  bereits 
im  Amt  befindlichen  Lehrer  noch  nichts  gethan.  Diese  gilt  es  zu 
eiiH  1  höheren  Auffassung  ihrer  Aufgabe  heranzuziehen;  dazu 
mögen  regeimälsige,  an  die  Schulbehörde  einzusendende  Berichte 
dienen,  in  denen  sie  sich  zunächst  über  die  Mafsnahmen  zu 
äufsern  haben,  durch  welche  sie  den  in  den  Lehrplänen  enthal- 
tenen Weisungen  und  Forderungen  in  bezug  auf  pädagogische 
Gestaltung  und  Verwertung  des  Unterrichts  Rechnung  zu  tragen 
bemüht  smd,  und  durch  die  sie  sodann  zugleich  auch  tax  selb- 
ständigen Bestrebungen  m  dieser  Richtung  veranlafst  werden. 
Ein  pädagogisches  Kränzchen  sollte  in  keinem  Lehrerkollegium 
fehlen.  Auf  diese  Weise  suche  man  das  Interesse  und  die  Be- 
geisterung der  Lehrer  für  die  Sache  der  Jugendbildung  zu  er- 
wecken; dazu  gehört  aber  auch,  dafs  sie  auf  der  andern  Seite 
von  dem  Übermafs  an  den  mechanischen  Arbeiten  befreit  werden, 
das  in  Verbindung  mit  der  erst  jetzt  gehobenen  Ungunst  der  mate- 
riellen Lage  dem  ganzen  Stande  einen  gew  issen  illiberalen  Charakter 
aufgedrückt  hat,  so  dafs  man  kürzlich  an  öffentlicher  Stelle  —  gewifs 
zwar  nicht  ohne  Übertreibung  —  erklären  durfte,  es  könne  keinem 
jungen  Manne  aus  besser  gestellter  Familie  zugemutet  werden, 
die  Lehrerlautbahn  einzuschlagen.  Bis  jetzt  freilich  scheint  trotz 
des  Erscheinens  der  Lehrpläne  auf  dem  Gebiete  der  Jugendbil- 
dung noch  alles  beim  alten  geblieben  zu  ^ein.  und  die  Lehrerwelt 
beeilt  sich  nicht  übermäfsig  mit  Verbesserungen,  da  ziemlich  all- 
gemein die  Überzeugung  vorherrscht,  die  gegenwärtigen  pädago- 
gischen Bestrebungen,  die  von  leitender  Stelle  aus  gefördert  wer- 
den, seien  eine  vorübergehende  Erscheinung  und  würden  sich  in 
wenigen  Jahren  wieder  verlaufen  haben. 

Die  Sache  der  Schulreform  hat  endlich  auch  eine  sozialpoli- 
tische Seite,  wie  es  denn  nebenher  auch  politische,  in  der  zu- 
nehmenden Verwirrung  unserer  sozialen  Verhältnisse  liegende 
Gründe  waren,  welche  den  Kaiser  zur  Einleitung  der  Reform  ver- 
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anlafsten.   Und  in  der  That  reicht  die  Wirkung  derselben,  wie 

die  Geschichte  lehrt,  auf  das  politische  Gebiet  hinüber.  Denn 
durch  die  Reform  der  öffentlichen  Erziehung  rettete  Lykurg  einst 
den  Staat  der  Spartaner.  Auch  unser  vStaat  und  unsere  Gesell- 
schaft sind  bedroht.  Am  sichersten  wird  man  sie  stützen,  wenn 
man,  statt  immer  nur  hier  und  dort  etwas  zu  pasteln  und  nach- 
zubessern,  den  ganzen  Bau  neu  begründet.  Dies  geschieht  aber 
dadurch,  dafs  unserer  Gesellschaft  durch  eine  verbesserte  und  ver- 
tiefte [ugendhiUlung  ein  neuer  Geist  ein^eHülst  wird,  fo  dafs  sie 
denen,  die  sie  umzustürzen  suchen,  nicht  mehr  das  Beispiel  der 
Selbstsucht  und  Genufssucht  bietet,  sondern  das  Vorbild  der 
Selbstverleugnung  und  idealen  .sittlichen  Strebens.'*) 

Soll  aber  die  Schulretorin  ihren  Z\V(»ck  erfüllen,  so  bedarf 
es  vor  allem  der  thätigcn  Mitwirkung  (ier  gebildeten  Kreise  der 
Nation,  da  die  Schule  den  voHen  erziehlichen  Einfluls  ihren  Zög- 
lingen gegenüber  dann  erst  entfalten  kann,  wenn  sie  an  der  ver- 
ständnisvollen Teilnahme  des  Elternhauses  wirksame  Unterstützung 
findet.  Diese  über  die  Ziele  der  hierauf  gerichteten  Bestrebungen 
in  knajipster  Form  aufzuklären,  sollte  hauptsächlich  die  Autgabe 
der  vorliegenden  Zeilen  sein. 


B.  Mitteilungen. 
I,  Vereiniguny  von  Freunden  der  freien  Schulgemeinde. 

Es  ist  bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung,  welche  der  Verein 
für  wissenschaftliche  Pädagogik  zu  Ptingsten  1892  in  Zwickau  abgehalten  hat, 
eine  Verdnigun^  gegründet  worden,  welche  in  Anschhifs  an  den  in  der  »deut- 
sctaen  Rundschau«  enthaltenen  Aufsats  »Zur  Schulgesetsgebung«  von  Herrn 
Professor  Dr.  Rein  sich  vorgenommen  hat,  alle  zuständigen  Mittel  und  Wege 
aufzusuchen,  um  das  Familienprinzip  in  die  Schulgesctzgcbung  einzuführen 
und  damit  die  Bildung  freier  Schulgemeinden  zu  ermö^^lichen.  Die  Zahl 
der  Uitgfieder  betrag  in  Zwickau  29,  sie  ist  gegenwärtig  auf  35  ange- 
wachsen. Von  Leipzig  aus,  das  die  Vereinigung  veranlafst  hatte,  ist  darauf 
am  10  Juli  ein  autographiertes  Korrespondenzblatt  versendet  worden, 
welches  die  Mitglieder  ersucht,  ansugeben,  in  welcher  Weise  sie  »u  wirken 

*)  Der  Herausgeber  d.  Z.  gestattet  sich  hier  auf  ein  Schriftchen  hin- 
zuweisen dafs  von  ihm  im  Laufe  d.  J.  bei  Beyer  u.  S.  in  Langensalza 
herausgegeben  wird.  Es  behandelt  die  Schulreformfrage  im  Zusammen- 
hang mit  den  geistigen  Strömungen,  die  die  Gegenwart  beherrschen. 
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beabsichtigen.   Die  Antworten  auf  diese  Anfrage  werden  jetzt  erwartet  Da 

nun  alles  darauf  ankommt,  dafs  die  ins  Werk  zu  setzende  Agitation  von 
mötjlichst  vicltn  Seiten,  gleichwohl  aber  nach  einem  wohlüberlegten  Plane 
erfolgt,  so  gestatte  ich  mir,  -folgende  unmafsgebliche  Vorschläge  zu 
machen. 

Als  erste  Aufgabe  mnfs  es  wohl  betrachtet  werden,  die  Idee  der 

freien  Schulgemeinde  in  pädagogischen  Kreisen  bekannt  zu  machen,  am 
die  Stimmen  der  Lehrer  für  (Iiose!V)c  zn  ^cwlnncr.  Nach  dieser  Richtung 
hin  ist  seit  Jahrzehnten  schon  manches  geschehen,  aber  die  verkehrten 
Wege,  welche  die  Schulgcsetzgebungen  in  den  eincelnen  deutschen  Ländern, 
neuerdings  besonders  in  Preufsen,  eingeschlagen  haben,  sowie  die  in  der 
Presse  zu  Tage  tretenden  Äufserungen  beweisen,  dafs  weder  bei  den  Lehrern, 
noch  bei  den  sonst  beteiligten  Kreisen  ein  Verständnis  für  die  Anwendung 
des  Kamillenprinzips  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  herbeigeführt 
worden  ist.  Dieser  Umstand  weist  darauf  hin.  dals  wir  uns  zu  einer  er- 
höhten Thätigkeit  angespornt  fühlen  mflssen.  Dies  kann  durch  Vorträge, 
zunächst  in  Lehrerveremen,  und  durch  eine  ausgedehnte  Benutzung  der 
Presse,  zunächst  vielleicht  auch  nur  der  päd;ii^oc;i'^rhcn,  erfolgen  Zur  In- 
formierung weise  ich  an  erster  Stelle  auf  Dörplelds  Ireie  Schulgemeinde 
und  ihre  Anstalten  (Gütersloh,  Bertelsniann.  1863)  und  auf  seine  jüngst  er- 
schienene  Denkschrift  {Das  Fandamentalstilck.  Hilchenbach,  Wigand.  189«) 
hin.  Auch  Stoys  Encyclopädie,  sowie  Zillers  Grundlegung  enthalten  be- 
achtenswerte Fingerzeige.  Besonders  instruktiv  sind  Rolles  Abhandlungen: 
Die  finanzielle  Selbständigkeit  der  Schule  (Evang.  Schulblatt  1S88,  No-  s) 
und:  Die  Selbständigkeit  der  Schule  inmitten  von  Staat  und  Kirche  (Pädagog. 
Studien  1889*  4>  Heft),  Der  aimähemden  Vollständigkeit  halber  erwähne 
ich  auch  meine  Schrift:  Die  Reform  der  Gescilschalt  etc.  (Leipzig,  Rcichardt, 
1886',  sow-ie  Trüpers  .\hhandlung:  Farailienrechte  'Lnngensalza.  Beyer  u. 
Söhne.  1892).  die  zugleich  einen  kritischen  Überblick  giebt.  Eine  wesentliche 
Unterstfltzung  würde  unser  Vorgehen  darin  finden,  wenn  alle  Thatsachen  ge- 
aammelt  und  veröffentlicht  wttrden,  weldie  die  Unhaltbarkeit  der  jetzt  ge- 
bräuchlichen Schulfjesctzt^cbun^  jedermann  vor  Aujjcn  stellen.  Für  der- 
artige Darstellungen  würden  sicherlich  auch  solche  pädagogische  Zeitun;,'en 
ihre  Spalten  öffnen,  deren  Schulverfassungsidcale  mit  den  unsrigen  nicht 
flbereinstinmien.  Ebenso  dürfte  manche  politische  und  belletristische 
Zeitung  für  klar  und  populär  geschriebene  Aufsätze  dieser  Art  unschwer 
zu  gewinnen  sein.  Nur  müfsie  dann  auch  dafür  j^csorat  werden  dafs  solche 
in  die  Presse  uberge*^an;^ene  Mitteilungen  an  eine  (.Zentralstelle  eingesendet 
würden,  welche  für  eine  noch  weitere  Verbreitung  zu  sorgen  halte.  Wenn 
man  sieht,  wie  politische  Parteien  in  dieser  Beziehung  vorgehen,  so  wird 
man  über  den  einzuschlagenden  Weg  nicht  im  unklaren  sein  können. 

Mit  dieser  Thätigkeit  könnte  man  sich  vorerst  begnügen.  In  der  »Ver- 
einir;ung«  sind  jetzt  bereits  16  Orte  vertreten  und  wenn  es  gut  geht,  so 
werden  es  am  Ende  des  Jahres  30  oder  40  sein.  Wenn  an  allen  diesen 
Orten  in  der  angegebenen  Weise  gewirkt  wird,  und  wenn  es  aofserdem 
gelänge,  in  Zeitochriften  Zutritt  zu  eriangen,  welche  von  den  Familien  ge- 
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lesen  werden,  so  konnte  vielleicht  schon  in  Jahresfrist  der  Grund  zu  einer 
auisteigenden  Bewegung  in  betreff  unserer  Sache  gelegf  sein. 

Aber  es  ist  nidit  Jedermanns  Sache  in  Zeitungen  zn  schreiben  oder 
VCW  einem  widerwilligen  Vereine  neue  Ideen  vorzutragen.  Was  soll  nun 
ein  solcher  Kollctjc  thnn  -  Da  erinnern  wir  uns,  dafs  die  Familie  die  Ilaupt- 
intercsscntin  an  der  Schule  ist  und  iragen  uns,  ob  diese  nicht  vielleicht 
auf  direlctem  Wege  su  gewinnen  sei.  Wer  aber  die  Verhältnisse  kennt, 
wer  da  weifs,  d^s  jetst  die  Familienväter  keine  blasse  Idee  von  ihren 
angeborenen  >EItcrnrechten<  h.Ll  cn  und  wer  aufserdem  die  fast  erdrückende 
Macht  der  Staatsschule  in  Betracht  zieht,  wird  hierzu  wenig  Mut  verspüren. 
Da  kann  man  also  nur  auf  Umwegen  einigerma&en  cum  Ziele  kommen. 
In  der  Zwickauer  Versammtang  wurden  von  einer  Seite  Elternabende  em- 
pfohlen. Gans  recht.  Sie  dienen  dasn,  ein  Band  swischen  Schute  und 
Haus  herzustellen,  um  den  Eltern  ein  besseres  Verständnis  in  betreff  ihrer 
Erziehungsaufgaben  zu  verschaffen,  Aber  das  reicht  für  unsern  Zweck 
nicht  aus.  Soll  die  bamiiie  dcrcmstmals  imstande  sein,  ihre  Rechte  zurück- 
sufordern  und  aussuftben,  so  mub  sie  selbst  erst  wieder  in  sich  gefestigt 
und  auf  einen  höhern  sitdichen  und  intellektuellen  Standpunkt  empor- 
i^ehobcn  ucrLlen.  Dies  können  vereinzelte  und  lose  organisierte  Eltern- 
abende nicht  erreichen.  Da  müssen  KamÜienvcrcine  entstehen,  aber  solche, 
die  sich  an  eine  bestimmte  Schule  anschlicfscn  und  auch  Aut- 
gaben flbemdimen,  welche  diese  in  besonderer  Weise  su  lördem  ver- 
mögen. Die  Schule  als  solche  Icann  sich  um  kr&nkliche  und  sdiwichliche 
Kinder,  um  Waisen  und  Halbwaisen,  um  Verwahrloste  einerseits,  um  Talent- 
volle andererseits  etc.  so  fjut  wie  jjar  nicht  kümmern.  Nun  giebt  es  zwar 
Vereine,  welche  nach  diesen  Richtungen  hin  manches  thun,  und  es  sind 
nicht  wenige  Lehrer,  welche  hier  thätig  mitwirken.  Aber  es  ist  nicht  das 
Richtige,  wie  überhaupt  an  der  Vereinsmeierei  der  Gegenwart  uns  nicht 
viel  ^eles^en  sein  kann.  Solche  Vereine  arbeiten  zu  sehr  im  Grofsen,  und 
das  Einzelne  entschwindet  ihnen.  Alle  diese  Bestrebungen  (Verein  für 
r'enenkolonien,  Schrebcrvcreine,  Vereine  für  sittlich  gefährdete  Kinder, 
Vereine  xur  Unterstfltzang  talentvoller  Knaben,  Mädchen-  und  Knaben- 
horte  etc.i  müssen  sich  an  bestimmte  Schalen  anknüpfen  und  sich  in  den 
dazu  gehörigen  Familienvereinen  konzentrieren.  Diese  letztere  dürfen 
demnach  nicht  blofs  dazu  da  sein,  dafs  die  Mitglieder  allmonatlich  einmal 
einen  Vortrag  anhören,  sondern  diese  müssen  in  den  Dienst  der  Schule 
gestellt  und,  der  Eine  in  dieser,  der  Anderer  in  jener  Sektion,  praktisch 
arbeiten,  wobei  sie  sngleich  am  besten  lernen,  wie  man  seine  eignen 
Kinder  erzieht.  Diese  praktische  Thätigkeit  ist  aber  auch  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  nötig.  Die  freie  Schulgemeinde  beruht  nicht  blofs  auf  dem 
Familienrechte,  sondern  auch  auf  dem  Prinzipe  der  Selbstverwaltung  und 
Setbstregierung.  Wer  nun  weifs,  wie  wenig  Leute  es  gegenwärtig  giebt, 
die  gewillt  und  geschickt  sind,  ein  Gemeindeamt  zu  verwalten,  der  wird 
sich  sagen  müssen,  dafs  solche  Vereine,  wie  wir  sie  meinen,  nach  der  an- 
gegebenen Richtung  eine  vortreffliche  Schulung  darbieten  werden. 
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Auf  der  Zwickauer  Versamminni;  wurde  auch  von  einer  Seite  die 
Thfttigkeit  der  Ltfhrer  in  den  Gewerbevereinen  empfohlen.   In  der  That, 

wenn  es  gelingen  könnte,  die  Handwerker  wieder  für  ihre  Lehrlinge  und 
Gesellen  zu  interessieren,  so  würde  da  wo  es  keinen  Familienverein 
gicbt,  ein  kleiner  Ersatz  geschaflen,  und  wäre  letzterer  da,  so  konnten  die 
HitKliedef  des  Gewerbevereins  ihn  wirksam  nnterstHtzen.  Denn  der  Fa- 
miiienverein  hat  nicht  blofs  die  Schulgemeinde,  sondern  an  letzter  Stelle 
die  Erziehunfjsßcmeinde,  über  welche  ich  in  meiner  Reform  etr.  ausführ- 
lich 14c  sprochen  habe,  vorzubereiten.  Die  Erziehungsgemeinde  hat  es  aber 
sowohl  mit  dem  vorschulptiichiigen  Alter  als  mit  der  der  Schule  ent- 
wachsenen Jugend  2U  thun,  und  so  konnten  Mitglieder  unserer  Vereinigung 
rechtwohl  auf  cinesweckm.ifsiKe  Bcschäriiutmg  besw. Unterhaltung  der  jungen 
Handwerksleute  in  ihrer  freit:n  Zeit  Bedacht  nehmen,  ebenso  wie  dies  die 
von  dem  Verein  für  innere  Mission  ins  Leben  gerufenen  jünglingsvereine 
thun,  an  welche  sie  sich  auch  unter  Umständen  anschliefsen  könnten. 

Viele  Lehrer  haben  aber  eine  fast  unaberwindtiche  Abneigung  vor  Ver> 
einen  und  Veranstaltungen,  wo  <^ie  mit  Geistlichen  in  Berührung  kommen 
können.    Da?  ist  jedoch  tjanz  falsch.    Nach  meiner  Erfahrung:  werden  die 
fTeistlichen  unsrc  besten  Bundesgenossen  sein.    Es  giebt  allerdings  solche^ 
die,  weil  die  Kirche  jetzt  in  der  Schule  wenig  zu  sagen  hat,  grollend 
beiseite  stehen,  ja  sich  darum  prinsipiell  gar  nicht  mehr  um  die  Schute 
kQmmem.   Aber  diese  werden  sicherlich  bald  gewonnen  sein,  wenn  sie 
?chen    wie  wir  der  Kirche  als  Teilinteresscntin  an  der  Schule  volle  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren  lassen    Schlimmer  sind  die  bequemen,  sowie  die, 
welche  Oberhaupt  eine  Verbesserung  des  Menschengeachlechts  für  unmög- 
lich halten.  Diese  werden  sich  lange  abwartend  verhalten.  Begnügen  wir 
uns  zunächst  mit  denen,  welchen  wie  uns  die  Omnipotens  des  Staates 
zum  Ärj»ernis  gereicht  und  die  anfscrdem  sich  ernstlich  sagen,  dafs  ohne 
eine  rechte  Jugenderziehung  die  Kirche  und  damit  das  Reich  Gottes  auf 
£rden  nicht  gedeihen  kann.  FreSich  müssen  wir  auch  ihnen  auf  ihrem 
Gebiete  entgegenkommen.  IMe  Kirche,  seit  Menschengedenken  starr  und 
ohnmächtig  an  Leib  und  Gliedern,  fangt  jetzt  an,  sich  zu  beleben.  Auch 
!^üh!t  sie  mehr  und  mehr  die  Fesseln,  die  der  Staat  um  sie  geschlungen 
hat,  die  unter  allen  Umstanden  abzustreifen  sind.   An  diesem  Prozesse, 
der  einmal  auch  die  Hierarchie  aus  der  Welt  schaffen  wird,  müssen  wir 
lebhaften  Anteil  nehmen,  und  das  kann  jeder -thun,  indem  er  ein  lebendiges- 
Glied  seiner  Kirchengcrncindc  wird.    Man  bedenke  hierbei  vor  allem,  dafs 
die  künftige  Srhtilgemcmde,  richtig  konstruiert,  denselben  räumlichen  Boden 
hat,  auf  dem  die  Kirchcngememde  steht.   Sind  aber  die  Mitglieder  der 
Kirchengemeinde  die  geborenen  Mitglieder  der  zukünftigen  freien  Schul- 
und  Erziehungsgemeinde,  so  folgt  daraus  von  selbst,  dafs  wir  uns  möglichst, 
bald,  auch  wenn  un=;  nicht  alles  gefallen  "tollte,  an  unsere  Kirchengemeinden 
anschliefsen  und  zu  ihrer  Iklehung  nach  Kräften  beitragen.    Ihre  Hilfe  ist 
besonders  wichtig,  wenn  7..  B.  neue  Schulen  errichtet  werden,  denn  für  diese 
murs,  wenn  es  nach  unserem  Sinne  gehen  soll,  das  Territorium  der  Kirchen- 
gemeinde mafsgebend  sein.  Beide,  Schule  und  Kirche,  müssen  einen  und. 
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denselben  Bezirk  haben,  wie  dies  ja  auch  an  vielen  kleinem  Orten  der  Fall 
ist  Entsteht  nun  hier  ein  Kamilienverein,  so  ist  viel  «gewonnen.  Als  selbst- 
verständlich mufs  zunächst  angenommen  werden,  dafs  die  Lehrer  im  Schul- 
bezirke wohnen  und  ihre  eigenen  Kinder,  so  lange  es  irgendwie  geht,  in  die 
Schule  schicken,  an  der  sie  wirken.  Jetst  sind  also  Mitglieder  des  Familien- 
Vereins  nicht  nur  die  Interessenten  an  der  im  Kirchspiel  liegenden  Schule, 
sondern  sie  sind  auch  Mitglieder  der  Kirchengemeinde.  Ein  Autblühen 
des  Familienvereins  kann  also  eine  Neubelebung  der  Kircbengemeinde  leicht 
Sur  Folge  haben.  Andererseits  darf  angenommen  werden,  dafs  die  Geist- 
lichen wid  Kirchenvorsteher  sowie  andere  kirclKch  gesinnte  MAnner  ihre 
Kinder  ebenfalls  der  betreffenden  Schule  zuschicken  und  selbst  Mitglieder 
des  Famiüenvcrein«  werden,  dafs  sie  jedenfalls  ihm  ihre  Teilnahme  und 
Unterstützung  darbringen,  weil  sie  in  den  Mitgliedern  desselben  ihre 
Kircbenangeherigen  erMicken. 

Es  giebtt  wie  gesagt,  viele  Orte,  wo  Kirche  und  Schale  ein  tand  das- 
selbe Territorium  haben,  wo  also  ein  solch  gemeinsames  Wirken  recht  wohl 
möglich  ist.  F,s  kann  unter  Umständen  auch  angezeigt  sein,  den  Farnitien- 
verein  so  zu  konstruieren,  dafs  er  nicht  blofs  der  Schule,  sondern  auch  der 
Kirche  dient.  Oder  es  kann  'die  Kircbengemeinde  einen  Parochialvertin 
oder  Hansviterverband  haben,  in  dem  bisher  die  Fragen  der  Jugend- 
erziehung nicht  berücksichtigt  wurden.  Durch  Errichtung  einer  Erzichungs- 
Sektion  liefse  sich  dann  der  Mangel  abstellen.  Aber  dies  alles  würde  nur 
möglich  sein,  wenn  Lehrer  und  Geistliche  es  lernen,  einträchüich  zu- 
sammenittwirken,  was  bei  einigem  guten  Willen  recht  wc^l  mögßcli  ist 
Nsg  nun  aber  die  Familienvereinigung  in  der  einen  oder  andern  Weise  er- 
folgen, so  ist  sicher  viel  erreicht,  wenn  es  zwischen  Schule  und  Kirche  zu 
einer  her?.!ichcn  Übereinstimmung  kommt  und  wenn  die  Familien,  die 
beiden  Körperschaften  angehören,  sich  von  einer  christlichen  Gemeinschaft 
getragen  und  gehalten  fQhlen. 

Gleichwohl  tausche  man  sich  nicht,  denn  mit  alle  dem  haben  wir 
noch  keine  freie  Schulgemeinde.  Jetzt  ist  die  Schi:]c  in  ihrer  Ver- 
fassung nur  ein  Anhängsel  des  Staats;  wir  wollen  ihre  .Selbständigkeit, 
jetzt  ist  der  Staat  AUcinhcrr  über  die  Schule,  wir  wollen  ihn  zum  Teil- 
interessenten  machen  und  ihm  nur  eine  beschränkte  Macht  gestatten. 
Es  wird  schwer  halten,  ihn  in  seine  Grenzen  zurückzudrängen,  siimal 
die  jjcsamte  Burcaukratie  hinter  ihm  steht,  deren  Existenz,  durch  unser 
Vorgehen  in  Krage  t^estellt  ist.  Ja  wenn  es  yelan^e,  eine  der  mafsr 
gebenden  iarlcien  tür  eine  ssachgemäfse  Revision  der  Schulverfassung  zu 
gewinnen.  Aber  woher  soll  dieser  die  dasu  erforderliche  Einsicht  kommen, 
da  selbst  die  pädagogischen  Kreise  sie  noch  nicht  besitzen  und  die  Familie, 
um  deren  Rechte  gekämpft  werden  soll,  norh  in  festem  Schlafe  Hegt? 
Wenn  aber  auch  eine  der  politischen  Parteien  !ür  die  freie  -Schulyemeindc 
mit  Ertoig  einträte,  wäre  dies  doch  nicht  d<ts  Rcciite,  denn  über  kurz 
oder  lang  wflrde,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  eine  andere  Partei  ans  Ruder 
kommen  und  die  eingeführte  Schulverfassun^  würde  wieder  aufgehoben 
werden.   Auf  so  schwankende  Füfse  dürfen  wir  also  unsere  Pläne  nicht 
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stützen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  dies  bei  dem  jetzt  bestehenden  Partei- 
wesen  nur  nach  der  do-ut-des-Politik  geschehen  könnte,  wir  also,  um  zu 
unterem  Ziele  su  gelangen,  Parteizwecke  mit  erstreben  müfsten,  die  wir  im 

Grunde  der  Seele  vielleicht  nicht  billigen.  Ein  so  unwürdiges  Verfahren 
dürfen  wir  nicht  einschlagen,  durch  etwaige  politische  Händel  wollen  wir 

unsere  Sarhe  nicht  verunrciniL;'  n 

Da  wird  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  dals  wir  Truppen  werben 
und  es  einmal  dahin  bringen,  selbst  eine  Partei  su  werden,  mit  EtnfittTs  und 
Gewicht  in  der  Kommtmalverwaltung  und  auf  den  Landtagen,  denen  das 

Schul-  und  Kirchenwesen  untersteht.  Was  sagt  Dörpfeld  in  seiner  oben 
erwähnten  für  unsere  Bestrebungen  grundlegenden  Schrift-  Sehen  wir  nur 
den  Titel  an.  Er  lautet:  Die  freie  Schulgemeinde  und  ihre  Anstalten  auf 
dem  fioden  der  freien  Kirche  im  freiten  Staate. 

Hiermit  ist  gesagt,  worauf  wir  hinsuarbeiten  haben.  Seit  dem  Er- 
schauen von  Dörpfelds  Schrift,  also  seit  drei&ig  Jahren,  ist,  so  viel  ich 
weifs,  praktisch  nichts  in  der  angegebenen  Richtung  geschehen.  Ks  kann 
sein,  dafs  es  auch  jetzt  noch  nicht  möglich  ist.  Aber  es  isi  unsere  Friicht, 
uns  klar  zu  werden,  was  wir  jetzt,  was  wir  in  Zukunft  zu  thun  haben,  wenn 
wir  unser  Ziel  einmal  erreichen  wollen. 

Leipzig,  im  September  1892,  Ernst  Barth. 


2.  Chr.  Muff-Stettin:    Bericht  aus  dem  Gymnasial- 

Seminar. 

In  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen  von  H.  Kern  und  H.  J.  MQller, 

46.  Jahrgang  5,  H.,  ist  ein  Bericht  über  >lTnser  «weites  Seminarjahr«  von 
Direktor  Chr.  MutT  in  Stettin  gcgel)en  worden. 

Bisher  sind  noch  wenig  Nachrichten  in  weitere  Kreise  aus  den  neu 
errichteten  Gyranasial-Seminaren  gedrungen.  Deshalb  ist  der  Bericht  des 
Herrn  Muff  besonders  freudig  xu  begrfiSien;  die  Leser  d.  Z.  dürfte  vor 
allem  eine  Steile  aus  ihm  interessieren,  die  sich  Seite  5  findet  >Dafs  wir 
bestrebt  gewesen  sind,  in  unserem  Seminar  die  neuere,  auf  Herbart  ge- 
gründete Pädagogik  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  zu  stellen,  leugne 
ich  nicht;  ich  rechne  mir  das  vielmehr  zum  Verdienst  an.  Sie  hat  das 
Höchste  in  der  Ausbildoog  der  Methodik  und  Didaktik  geleistet,  'sie  hat 
die  ganz  unabweisbare  Forderung,  dafs  Unterricht  und  Erziehung  Hand  in 
Hand  gehen  müssen  und  dafs  der  erziehende  Unterricht  der  rechte  ist,  mit 
allem  Nachdruck  aulgestellt;  sie  hat  die  Frage  nach  der  gründlichen  Aus-  • 
bildung  der  Lehrer  fOr  ihren  achÖneOf  aber  schweren  Beruf  fbr  «fie  uaertUa- 
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liehe  Vorbedingung  jeder  gesunden  Schulreform  erklärt  und  für  eine  s^-ste- 
matische  Ausbildung  die  denkbar  besten  Vorarbeiten  geliefert.  Man  braucht 
nicht  mit  allem  einverstanden  zu  sein,  was  sie  lehrt,  man  kann  ihre  Forde- 
rangen fibeitrieben»  meinetwegen  maralm  nennen,  aber  die  Gefahr,  <)afs 
man  durch  sie  wie  durcb  eine  Zwangsjaclte  eingeengt  und  in  der  freien 
Bewegung  geengt  würde,  ist  ganz  ausgeschlossen,  und  es  ist  noch  immer 
die  Erfahruno  <jemrtrht  worder,  dnfs  einer  um  so  mehr  von  ihr  hat,  ie 
tiefer  er  in  sie  eindringt.  Der  rohe  Naturalismus  wird  von  ihr  bekämpft, 
nidit  die  persönliche  Eigenart.  Aucli  innerhalb  der  rationellen  Metiiodik 
ist  jeder  Individmlitlt  voller  Spielraum  gdaiaen.  Und  warum  stöfst  man 
sich  an  der  strafferen  Kassunfj'  Es  kann  nichts  mit  Erfol<^  gelehrt  werden, 
was  nicht  die  Form  eines  Systems  annimmt  oder  doch  in  sich  ein  wohl- 
geordnetes, einheitliches  Ganzes  ist.  Von  irgend  einer  mehr  oder  weniger 
Testen  GrunfUnschauung  mufs  also  jeder  ausgehen,  der  angehende  Lehrer 
theoretisch  und  praktisch  anleiten  will.  Ein  eklektisches  Verfahren  em- 
pfiehlt sich  hier  so  wenig  wie  anderswo.c 


3.  Zum  Unterrichte  in  der  französischen  Sprache. 

Im  dritten  Hefte  des  Jahrgangs  1S92  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  Baetgen 
meine  fran7.osischen  Lesebücher  einer  Beurteiinnq  unterzogen,  die  hinsicht- 
lich der  Form  wie  auch  des  Inhalts  meinen  Dank  verdient,  indem  ich 
denselben  hiertlurch  ausspreche,  benutze  ich  die  Gelegenheit  zo  einigen 
Bemerkungen,  die  mir  besonders  am  Platse  su  sein  scheinen. 

Herr  Baetgen  ist  mit  der  Auswahl  der  Lesestücke  nach  der  sach- 
lichen Seite  hin  einverstanden,  aber  er  hept  Bedenken  gegen  die  Un- 
gleichmäfsigkeit,  welche  sich  in  den  sprachlichen  Schwierigkeiten 
kundgebe.  Diese  Unglcichmäfsigkett  läfst  sich  nun  allerdings  nicht  ver- 
kennen, aber  ich  kann  nicht  zugeben,  dafs  sie  nur  durch  mein  Streben 
nach  Konzentration  des  Unterrichts  bedingt  worden  sei.  Sie  wird  überalt 
da  hervortreten,  wo  Verfasser  fremdsprachlicher  Lesebücher  die  Lesestoffe 
nicht  selber  schaden,  sondern  sie  (aus  wohlerwogenen,  hier  aber  vorläuhg 
nicht  so  erwternden  Gründen)  guten  Schriftatdlem  entnehmen  (vgl.  die 
vielgebrauchten  Leaebficher  fQr  den  fremdsprachlichen  Anfangsunterricht 
von  Kühn,  sowie  von  Dörr  und  Vietor.)  Übrigens  können  diese  Ungleich- 
mäfsigkeiten  nur  in  dem  Falle  wesentlich  störend  wirken,  dafs  die  Lektüre 
nicht  im  Vordergrunde  des  Sprachunterrichts  steht,  sondern,  wie  es  bisher 
mdstens  der  Fall  war,  in  den  Hintergrund  tritt,  ja  nicht  einmal  mit  dem 
Grammatik-Unterrichte  organisch  verbunden  ist.  Ävif  eine  derartige  Ver- 
wendung der  Bücher  hal>e  ich  der  Hauptsache  nach  auch  nicht  gerechnet. 
Die  erste  Veranlassung  sur  Herausgabe  der  Lesebficher  lag  in  dem  Bc- 
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dttrfnisse  anierer  Amtalt,  einer  neunstafigen  hiAern  lUdchenschttie,  In 
welcher  der  Unterricht  im  Französischen  im  Sinne  des  Zillerschen  Lehr- 

plansystems  und  der  neueren  *Reformcr<  erteilt  werden  sollte,  und  hier 
haben  «5ich  die  Bücher  nach  dem  Urteil  der  Fachlehrer  als  durchaus 
brauchbar  erwiesen.  Vierzehnjährige  Mädchen,  die  Erckmaan-Chatrian  lesen, 
bewUtigen  die  etwas  schwereren  Sprachstücke  von  B^ranger  und  Victor 
Hugo,  oiine  dafo  eine  sonderlich  gröfsere  Anstren|{ttnf{  sichtbar  würde. 
Ober  die  Erfahrungen,  welche  andere  Anstatten  —  es  sind  ihrer  schon 
stiemlich  viele,  die  die  Bücher  benutzen  —  in  die<ier  Bezichunj;  f^emach^ 
haben,  ist  mir  bisher  nichts  bekannt  geworden.  Ich  würde  aber  für  etwaige 
Mitteilungen  daiAbar  sein,  da  das  Lesebuch  sur  Geschichte  der  Befreiungs- 
kriege demnächst  neu  gedruckt  werden  mufs.  Es  könnte  alsdann  auf  sich 
Ijegründet  erweisende  Ausstellungen  Rücksicht  genommen  werden. 

Ich  werde  bei  Ver.iiistn!tiin<4  der  zweiten  Auflage  selbstverständlich 
auch  den  Tadel  Baetgens  über  den  zu  grofsen  Umfang  der  Bücher 
prflfen,  mufs  aber  jetat  schon  bemerken,  dafs  Herr  Baetgen  im  Irrtume 
ist,  wenn  er  meint,  ich  habe  die  Lektfire  au  den  Entdeckungsreisen  und 
zu  den  deutschen  Befreiungskriegen  zusammen  für  die  Durcharbcirur.fr 
innerhalb  eines  Jahres  bestimmt.  Davon  kann  schon  in  Rücksicht  auf 
das  Zillersche  Lchrplansystcm  keine  Rede  sein,  und  sonüt  scheidet  dieser 
Tadel  von  selbst  aus  den  Gegenständen  der  Erwägung.  Ober  die  Frage, 
ob  die  BOcher  nicht  dennoch  zweckmäfsig  etwas  gekQrst  werden  können, 
läfst  sich  reden.  Ich  würde  diese  Frage  schon  jetzt  bejahen,  wenn  die  .\v.- 
stalten,  an  denen  die  Bücher  bis  jetzt  ^^ebraurht  werden,  in  ihren  Hedurf- 
nissen  und  Kräften  nicht  zu  vielgestaltig  wären,  und  diesen  Bedürfnissen 
und  Kräften  werde  ich  nach  wie  vor  Rechnung  tragen  mOssen,  schon  aus 
bnchhändlerischen  Gemhtspunkten.  Wollte  ich  letztere  gans  anfser  acht 
lassen,  so  möchte  sich  Icaum  ein  Verlcfjer  fmdcn.  Ich  bin  aber  auch  der 
Ansicht,  dafs  Reichhaltigkeit  bei  billigem  Preise  kein  schlimmer  Fehler  ist, 
und  die  Betrage  von  1,20  M.  bezw.  0,95  M.  für  die  Lektüre  je  eines  ganzen 
Jahres  dttrften  für  Schttler  höherer  Lehransulten  kaum  su  hoch  erscheinen, 
auch  wenn  das  eine  oder  andere  Stück  nicht  verwertet  werden  könnte. 

Im  übricjcn  sehe  ich  meine  Bricher  selbst  als  einen  > Versuch'  an,  und 
ich  würde  mich  sehr  treuen,  wenn  Herr  Baetfjen  darin  recht  behatten 
sollte,  dafs  diesem  ersten  Versuche  von  anderer  Seile  weitere  und  erfolg- 
reldie  nachfolgen  sollten,  wie  ich  denn  auch  schon  den  Anfkng  gerne 
kundigeren  und  geschickteren  Händen  überlassen  hätte.  Indessen  ist  daran 
bei  der  gegenwärtigen  Ermattung  auf  dem  Arbeitsgebiete  des  Lehrplao» 
Systems  vorerst  wohl  nicht  zu  denken. 

Altenburg,  29.  Aug.  1S9S.  Chr.  Ufer. 
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4.  Einige  neuere  Erscheinungen  aus  der  pädagogischen 
Litteratur  der  Vereinigten  Staaten  Nordameriicas. 

I.  Unter  den  neuesten  Ausgaben  der  »American  Academy  ot 
Political  andSocia!  Science«  ein  Verein  für  die  Untersuchurifj  allerlei 
nationalökonomischcn  und  sozialen  Probleme,  der  seit  dem  14.  Dezember 
1889  betteht)  befindet  sich  eine  kleine  Schrift,  die  alle  Herbartianer  in« 
tereasieren  wird.  Es  ist  dies  die  »Ethical  Training  in  tke  Public 
Schools«  f ethische  Erziehung  in  den  öflentlichen  Schulen)  von  Dr.  Charles 
de  Garrao,  President  of  Swarthmore  College,  Pennsylvania.  Das  Schrift- 
chen ist  offenbar  durch  die  jetzt  rege  und  viel  bestrittene  Frage  der 
ethischen  und  religiösen  Erziehung  in  den  Öffentlichen  Schalen  der  Ver- 
einigten Staaten  hervorgerufen  worden.  Der  Verfasser  ist  der  Meinung, 
daTs.  da  die  Schulen  der  Ver.  St.  unter  den  heute  vorhandenen  Bc- 
dinf^untjcn  einen  j'eciuneten  Religionsunterricht  nicht  geniel'sen  können, 
oder  als  Staatsschuien  nicht  geniefsen  sollen,  der  Ersatz  dafür  im  wesent- 
lichen denselben  Inhalt  haben  soll,  —  einen  Inhalt,  der  die  Aufmerksamkeit 
und  das  dauernde  Interesse  der  Zöglinge  zu  erwecken  vermag.  Demge- 
mfifs  stellt  sich  der  Verfasser  ein  dreifaches  Problem  vor:  1'  das  Aufsuchen 
der  ethischen  Grundbegriffe,  2^  «las  Feststellen  tlcr  brauchbaren  Kornien, 
in  denen  diese  Grundbegriffe  verkörpert  sind;  31  die  Bestimmung  der  päda- 
gogischen Mittel  zur  Anwendung  der  ethischen  Ideale  in  der  Zucht. 

Die  ethischen  Grundbegriffe,  die  der  Verfasser  aafstetlt,  sind  im  wesent- 
lichen die  fünf  Ideen  der  Herbartischen  Ethik.  Die  Darstcllunf;  derselben 
stimmt  mit  i'er  ^jci  öhnlichcn  AuRassun^;  dieser  Ethik  überein.  Eine  wesent- 
liche Abweichung  besieht  aber  m  der  Aulstellung  einer  sechsten  Idee,  die 
der  Verfasser  die  Lehre  <fes  Dienstes  (Doctrine  of  Service)  nennt  und  die 
er  zu  den  drei  mehr  objektiven  Ideen  zählt.  Es  leuchtet  hier  jedoch 
nicht  ein,  warum  die  Lehre  des  Dienstes,  wenn  auch  im  Leben  Jesu  ver- 
körpert, als  selbständige  Idee  aufgestellt  wird;  vielmehr  ist  sie  wesent- 
lich von  der  Idee  des  Wohlwollens  unterstützt  und  von  der  der  Voll- 
kommenheit abhängig.  Ohne  diese  zwei  Ideen  wäre  die  Lehre  des  Dienstes 
undenkbar,  letztere  enthält  nichts,  was  die  ersteren  nicht  fordern.  Dafs 
der  Verfasser  die  Beziehung  der  Grundbeprifte  der  Herbartischen  Ethik 
zur  Religion,  speziell  zum  Christentum  hervorheben  will,  ist  zu  loben;  es 
ist  eben  das  Geniale  an  diesen  Ideen,  dafs  sie  alle  möglichen  ethischen 
Forderungen  und  Zwecke  in  sich  schltelsen.  Derogemäfs  hätte  man  auch 
mit  Fug  und  Recht  andere  untergeordnete  Ideen  aufser  der  des  Dienstes 
hervorheben  können.  Die  letztere  ist  keine  selbständige  und  unabhängige 
Idee.*)  Sehr  zweckmäfsig  aber  wäre  es,  die  Lehre  des  Dienstes  als  unter- 
geordnete Idee  besonders  hervorzuheben. 


m)  MaMowikf :  AllivmeiM  Btldk.  |  if,  be«oikd«n  8.  »it-^-Hh 
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Die  Art  und  Weise  der  Anwendung,  die  der  Vcriasser  sich  vorstellt, 
verdient  Anerkennung  und  einrjehende  Beachtung  Kr  will,  dafs  diese  Ideen 
dem  Kinde  allmählich  zum  Bewufstsein  gebracht  werden,  indem  es  in  die 
Geachichte  und  den  Kttenrischen  Reichtum  aeines  Vaterlandes  hineiitge- 
fShit  wird.  Betreflä  der  Litteratur  betont  er  auch  die  Wichtigkeit  der- 
selben als  Mittel  zur  Bildung  der  Phantasie.  Nur  eine  gesund  entwickelte 
Einbildiinß?ikraft  vermag  dem  Individuum  einen  wirklich  wertvollen  Inhalt 
in  der  Litteratur  oder  selbst  in  der  Geschichte  zu  enthüllen.  Der  Vcrfssser 
«in  aber  nicht,  dafs  die  ethischen  Begriffe  dem  Zögling  allein  durch  die 
Geschichte  und  Litteratur  bekannt  werden.  Vielmehr  erfahren  diese  Ideen 
täqlich  zahlreiche  Anwehdungen  in  der  l'^nn^cbunj»  des  Zöglings,  solche  An- 
wendungen, die  sich  innerhalb  des  Gesichtskreises  des  Kindes  vollziehen, 
sollen  jedenfalls  ihre  pädagogische  Verwertung  rinden.  Diese  letzte  An- 
wendung flkhrt  schliefsKch  auch  snr  Betrachtung  der  abgeleiteten  oder  ge- 
sellschaftlichen Ideen  und  ihrer  Beziehung  cum  Staate.  In  den  letzten 
Schuljahren  ?;ol!  der  7.ö^V\n^  bis  zu  einem  {jewifssen  Grade  seinen  Staat, 
dessen  Verfassung  unil  .snne  eigenen  bürgerlichen  Ftiichten  (genügend 
kennen  lernen.  Im  ganzen  ist  das  Schriftchen  des  Herrn  Dr.  Garmo  nicht 
nur  anzuerkennen,  sondern  auch  zu  loben. 

8.  In  der  amerikanischen  Zeitschrift,  »The  Forum«,  Dezember  189 1, 
erschien  eine  kurze  Abhandlung;  von  dem  Herrn  Dr  J  M.  Rice  über 
»Need  School  be  a  Blight  to  Childlile  -'  Braucht  die  Schule  das  Kindes- 
lebcn  zu  vereitehi?;  Der  Verlasser,  der  Irüher  Arzt  in  N.  Y.  Stadt  war, 
wurde  vor  etlichen  Jahren  durch  den  schlaffen,  mechanischen  Charakter 
des  Erziehungswesens  in  seiner  Stadt  angeregt,  «ich  der  Hebung  der 
Schulen  zu  widmen.  Dcmgemäfs  reiste  er  nach  Deutschland,  hospitierte  an 
mehreren  Schulen  des  Reiches  und  nahrn  teil  an  der  übungssrhule  der 
Universität  zu  Jena.  Die  erwähnte  Abhandlung  besteht  hauptsächlich  in 
einer  Vergleichnng  zweier  Lehrstunden,  die  ^r  in  den  Scholen  N.  Y,'s 
gehört  hat,  mit  zwei  ähnlichen  Stunden,  die  er  während  seines  Aufenthalts 
in  Elberfeld  erlebte  Im  zweiten  Falle  wohnte  er  einem  Ausflug  der  Kinder 
mit  ihrem  Lehrer  bei  und  horte  bei  einer  späteren  Stunde,  wie  man  das 
im  Freien  gewonnene  und  beobachtete  Material  pädagogisch  verwertet. 
Vom  Lehrer  selbst  erfuhr  er,  was  für  eine  lange  und  strenge  Vorbei  eitung 
derselbe  für  seine  Pflichten  hatte  durchmachen  müssen. 

Im  ersten  Falle  hingegen  fand  er  etwa  60  bewegungslose  statuenähn- 
liche Kinder.  Der  Unterricht  war  höchst  mechanisches  Doiieren  und  fand 
ohne  Anschauui^material  oder  konkreten  Inhalt  statt.  Geographie  z.  B. 
Wardt  lediglich  in  Definitionen  aufgetischt.  Die  Lehrerin  hatte  zwar  eine 
gewisse,  sogenannte  Vorbildung  geno  si  [  die  jedoch  Mhr  oberflächlich 
war  und  praktische  Verwertung  durch  praktische  Übungen  wenig  berück- 
sichtigte. Es  soll  hier  allerdings  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  der 
erste  vom  Verfasser  erwähnte  Ftll  aufoerofdendith  ungflnstig,  der  zweite 
aufserordentlich  gflnstig  ist.  Nicht  alle  Lehrer  DeutschlsÄds  mnd  so  moster* 
haft  wie  der  Elberfeldsche  Lehrer  der  Darstellung  nach  zu  sein  scheint; 
nicht  alle  Lehrer,  bezw.  Lehrerinnen  der  Ver.  St.  geben  einen  so 
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sch\vach'*n  geistesarmen  und  geisttötenden  Unterricht.    In  dieser  Beziehung 
darf  man  seine  Urteile  nicht  all/urasch  oder  zu  allgemein  fallen. 

übrigens  hat  der  Verfasser  unzweifelhaft  recht  mit  seiner  Behauptung,  - 
dftfs  die  Ursache  dieser  Unterschiede  in  der  SchulverwaUung  zu  suchen 
sei.   In  Amerika  haben  die  Laien  noch  immer  va  viel  mit  der  Bestimmung 

des  Schulwesens  zu  thun.  Die  Erzieher  haben  zunächst  die  Laien  zu 
zu  überzeugen,  ehe  sie  etwas  Lobenswertes  in  der  Erziehung  selbst  er* 
ringen  können.*) 

3.  Im  Junuar  i8yi  erschien  das  erste  Helt  des  >Pedagogical  Scminary«, 
von  G.  Stanley  Hall,  Ph.  O.,  L.  L.  O.  herausgegeben.  £s  ist  dies  ein 
internationales  Archiv  der  Litteratur,  Anstalten  und  Fortschritte  der  Er- 
zichnno  enthaltend.  Der  Hcrausfjeber  ist  Präsident  der  »Clark  University« 
zu  Worcestcr  in  Massachusetts  und  zur  Zeil  i^rot.  der  Psychologie  und  Er- 
ziehung. Vor  etlichen  Jahren  hat  er  auch  in  Deutschland  studiert.  Das 
»Pedagogical  Seminary«  erscheint  dreimal  alljährlich.  (Abonnements  16  M., 
das  Heft  6  M.)  Es  wirft  einen  prOfenden  umfassenden  Blick  auf  das  Er- 
ziehungswesen aller  Kulturländer.  Die  twv]  ersten  Abhandlungen  des  ersten 
Hefts  sind  ganz  bedeutend.  In  der  ersten  stellt  der  Verlasser  die  eigent- 
lichen Zwecke  der  Zeitschriit  und  die  Grunde,  die  Veranlassung  zu  ihrer 
Stiftung  gaben,  dar.  Die  zweite  ist  eine  sehr  interessante  und  treffliche 
Darstellung  der  Erziehungsrefurmstrcltungcn,  die  in  allen  Kulturvölkern 

*  gleichzeitig  mit  denen  Deutschlands  seit  seiner  Unterwerfung  vor  sich  ge- 
gangen sind.  Man  sieht  ein,  dafs  diese  letzten  80  Jahre  eine  in  sich  ab- 
geschlossene Kulturperiode  bilden,  die  Deutschland  zum  Mittel-  und  Aus- 
gangspunkt hat. 

4.  Die  schon  im  zweiten  Heft  der  »Studien«  (1B93)  ausf&hrllch  er- 
wähnte Zeitschrift  >Educational  Review«  zeigt  in  ihrem  Mirzheft,  dafs 
auch  in  Amerika  zu  diesen  Zeften  das  Interesse  für  Comenia?  angeregt  worden 
ist.  Die  vier  ersten  Artikel  des  Hefts  sind  dem  sogenannten  >alten  Bischof« 
gewidmet.  Die  erste  ist  eine  kurie  Darstelfung  des  Lebens  des  Comenius, 
von  dem  Herauageber  verfafst;  die  zweite  ist  eine  Abhandlang  tlber  Come- 
nius' Stellung  in  der  Geschichte  der  Erziehung;  die  dritte  liefert  eine  Be- 
schreibung und  Geschichte  der  Textbücher  des  Comenius,  und  die  vierte 
eine  Darstellung  des  fortwirkenden  Einflusses  des  Comenius.  Zusammen 
blMen  die  vier  Abhandlungen  eine  sehr  interessante,  brauchbare  Übersicht 
der  Hauptpunkte  seines  Lebens  und  Einflusses  und  seiner  heutigen  Be- 
deutung. 

5.  Der  Bericht  des  Kultusmini^tC'--  der  Ver.  St  (Refort  of  th--  f^nm- 
missioner  of  Educatiom  für  die  Jahre  188S  — 8«;  ist  im  vorigen  Jahre  er- 
schienen. Aufser  den  gewohnlichen  Berichten  über  die  Thätigkeit  der 
Sdiulen  in  den  Ver.  St.,  die  an  sich  höchst  interessant  ^nd,  und  aniser 
der  gewöhnlichen,  mächtigen,  aber  auch  nützlichen  Statistik,  die  zusammen 


*>  Eine  vollttändiKe  Uber«c(xung  dieset  Ariilcelt  l>*fiad«t  (leb  Ib  »Pr*xU  dtt  ErtidllMC«. 
•chtile«,  von  Dr.  Karl  Jost  htrautgegcbeo,  Bd.  VI,  M.  a. 
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den  grüfsLen  Teil  der  zwei,  über  3000  Seiten  umfassenden  Bände  ausmachen, 
ist  das  Werk  besonders  anziehend  wegen  einer  ausfBhrlichen  Darstellung 

.und  Vergleichung  der  Erziehungswesens  fast  aller  Kulturvölker  Europas 
und  Amerikas.  Dieser  Teil  df*^  Werkes,  welcher  .'6  Seiten  innfafst  und  mit 
klaren  sorgfältig  bearbeiteten  Tabellen  versehen  ist,  ist  von  besonderer  Be- 
deutung und  verdient  ein  aufserordentlicfaes  Ansehen,  da  der  Verfasser, 
Wm.  T.  Harris,  ein  belcannter  und  hervorragender  Philosoph,  Psycholog 
und  Ersieher  ist.  Jeder,  der  den  ersten  Band  der  Berichte  in  die  Hand 
bekommt,  wird  sich  ircuifs  dieser  vergleichenden  Darstellung  hingeben. 
Sie  ist  von  internationaler  Bedeutung. 

6.  Im  Beibbtt  zur  »Ani^lin«  fMitleiiun^en  au^  dem  gesamten  Gebiet 
der  englischen  Sprache  und  Lilleralui,  Munal^sciinft  für  den  englischen 
Unterricht)  erschien  kflrslich  eine  Reihe  Artikel  (Bd.  U,  Nr.  V,— Vl.-Vrit, 
und  IX,  X  und  Xlj  über  »Education  in  England:  iS9i<  (Ersiehung  in  Eng- 
land  zur  pc^cn\värti>ien  Zeit).  Der  Verfasser  ist  J.  J  Findlay,  aus  England, 
der  früher  Headmaster  (Oberlehrer  und  Direktor»  am  Wesley  College  in 
Sheflield  war  und  jetzt  in  Deutschland  verweilt.  Die  Artikel  stellen  den 
heutigen  Zustand  der  Erstehung  Englands  in  vier  Abteilungen  dar.  a)  Element 
tarerziehung  (Elementary  Education),  b)  Sekundärerziehung  schliefst  alle 
Kinder  ein,  die  nicht  von  den  sogenannten  Klementarschulen  aufgenommen 
werden,  c)  ünucrsUaten  und  huherc  Lrzienungskursus,  d  Fortbildungs- 
schulen, Abcndklassen.  populäre  Vorlesungskurse  etc.  Diejenigen,  die  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Ersiehung  Englands  kennen  lernen  wollen, 
werden  diese  Darstellungen  sehr  brauchbar  und  i>raktisch  finden. 

7,.  Der  der  Universität  der  Stadt  New- York  gehörige  Ratsausschufs  von 
Damen  hat  eine  Anrede  des  Herrn  Dr.  T.  Stanley  Hai!,  iles  Präsidenten 
der  Clark-Universitat,  veröffentlicht,  die  er  vor  <ler  Scluilc  dt  r  Pädagogik 
jener  Universität  am  29  Dezember  1891  hielt.  Diese  Schule  der  Pädagogik 
wurde  als  Bestandteil  der  Umversität  1S87  begrflndet,  nachdent  eine  sehr 
Starke  Veranlassung  von  aufseh  her  empfunden  worden  war.  Ihr  Zweck 
umlafst  den  höheren  Unterrichtskursus  in  Pada^iJt^ilc.  Sie  behauptet  bis 
jetzt  die  einzige  Universitätsschule  der  Pädagogik  lur  Lehrer  «wohl  Volks- 
scbuUehrer  gemeint)  in  Amerika  zu  sein;  obschon  die  neu  gestittete 
Chicago-Universität  eine  solche  besweekt  Die  Erlangung  der  Würden,  die 
von  diesem .  Departement,  welches  itn  gleichen  Range  neben  den  medi- 
zinischen, juristischen  und  theologischen  Fakultäten  steht,  erteilt  werden, 
erfolgt  nur  nach  3— 7  jähriger  Thätigkeit  in  den  Schulen,  je  nach  dem  Grade 
der  Wfirde. 

Die  oben  erwähnte  Anrede  des  I^.  Stanley  Hall  sfthlt  zunächst  die 
auffallend  groisen  Fortschritte  auf,  die  sich  in  den  lotsten  Jahren  in  Europa 

(namentlich  in  England,  Frankreich,  Deutschland  und  Rufsland^  und  in 
Amerika  gezeigt  haben,  worauf  er  die  Frage  autstellt:  »Was  bedeutet  dies 

alles?«    Der  Meinunj^  des  Redners  r»ach  soll  es  dreierlei  bedeuten. 

a.  Die  aufserordentliche  fortschreitende  Thätigkeit  auf  dem  ganzen 
Gebiet  der  Wissenschaft  heute  weist  darauf  hin.  dafs  dies  vorwiegend  das 
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Zeitalter  der  Wissenschaft  ist  und  daher  das  Spezialisieren  (Spezialisation) 
das  Lorangswort  des  heutigen  Tages  ist. 

b.  Nene  Aaschanunften  von  der  Biologie,  Psychologie  und  Anthropo- 
ogie  Oberhaupt  sind  eben  im  Begrifl,  unsere  Besrilie  der  Natur,  des  Lebens 

und  damit  auch  unsere  Bc^rine  tlcs  Christentum?;  und  der  Rclipioi),  ja  selbst 
der  Bibei  nls  Textbuch  der  ethischen  Gesetzgebung  umzugestalten. 

c.  Die  Geschichte  Deutschlands  beweist,  dafs  eine  Regierung  nur  fest 
und  tüchtig  wird  durch  eine  allgemt^inc  Erziehung.  Die  Schlacht  bei 
Sedan  hat  gelehrt,  dals  die  Welt  nur  durch  gute  Lehrer  gerettet  werden 
kann. 

Aus  obigen  Gründen  ist  heute  Ersiehung  fast  universell  Glaube  und 

Praxis  geworden,  Unter  anderen  neuen  Gebieten,  die  sich  auf  den  Uni- 
versitäten geltend  gemacht  haben,  behndet  sich  jetzt  das  der  Lehrer- 
bildung. 

Der  Redner  weist  zunächst,  und  zwar  sehr  zutreffend,  auf  einige  Übel- 
stinde  in  der  Lehrerbildung  hin.  Eine  spesifische  Krankheit  der  Normal- 
schulen (Lehrerseminare)  ist  <las  Einpauken  von  Methoden.   Eine  andere 

den  Schulen  der  Ver.  Staaten  eigentümliche  Gefahr  zci':;t  sich  in  der  Ten- 
denz zu  einem  reichen  Schuimechanismus.  Im  Durchschnitt  genommen 
wissen  die  amerikanischen  Lehrer  nicht  ihre  Klassen  zu  fuhren,  zu  regieren 
oder  SU  begeistern.  Zunächst  geht  der  Redner  auf  die  Methode  der  sa-^ 
hörenden  Schule  der  Pädagogik  ein,  die  wesentlich  die  des  Wiener  Päda- 
gogiums ist. 

S.  Durch  ein  vorläufiges  Auskunftszirkular  (91)  erfahren  wir,  dafs  ein 
neues  »Institut  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Industrie«  in  Philadelphia  von 
Anthony  J,  Drexel  gestiftet  worden  ist.  Es  erhält  den  Namen  »Drexel  In- 
stitute.« Das  Institut  befindet  sich  bereits  im  Bcsitc  eines  prachtvollen  Ge- 
bäudes in  der  SUdt  Philadelphia.  Der  Zweck  des  Instituts  nmfafst  fast 
alle  Abteilungen  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Industrie,  namentlich  in 
'hren  praktischen  Zögen,  und,  was  uns  am  meisten  hier  interessiert,  ein 
MormaNDepartement  für  die  Bildung  der  Lehrer  bezw.  Lehrerinnen  in  diesen 
Fächern.  Diese  Abteilung  umfafst  6  Curse; 

I.  FOr  Lehrer  des  Elementar-Kunstunterrichts  (einschüefsiich  Inspek' 
toren  desselben). 

t.  Fflr  Handarbeitslehzer. 

3.  FQr  Lehrer  der  häuslichen  Ökonomie. 

4  Fflr  Lehrer  der  fc&iperiichen  Bildung. 

5.  FOr  Lehrer  der  Kochkunst. 

6.  Fflr  Lehrer  des  Nähens,  der  Damenschneiderei  und  der  Futs- 


Aufserdem  dafs  es  im  Besitz  eines  Museums  und  einer  Bibliothek  ist, 
ist  das  Institut  schon  reichlich  ausgestattet  mit  den  besten  Einrichtungen 
für  Unterricht  io  allen  dargebotenen  fächern.    Der  Präsident  ist  Anthony 


macherei. 
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J.  Drexcl,  Stifter  des  Instituts.  Unter  seinen  Mitwirkern  betmUen  sich  fünf 
andere  Mitglieder  der  Familie  Drexel. 

9.  Keine  Erztehungifiage  ist  w&hrend  des  letsten  Jahrsehntes  reger 

gewesen  als  die  der  Aufnahme  der  Handarbeit  in  den  öflentlichen  Schulen. 
Wie  gewöhnlich  wurde  die  Wichtigkeit  der  neuen  Sache  übertrieben  und 
es  gab  Leute,  gewöhnlich  diejenigen,  welche  sich  nie  mit  Schulfragen  be- 
schäftigt battcn,  die  eifrig  fQr  eine  universelle  und  altumfaasende  Aufnahme 
der  Handarbeit  eintraten  und  dadurch  alle  Krankheiten  der  Ersiehung  über- 
haupt zu  heilen  meinten.  Eine  gemäfsigte  und  vernünftige  Aufnahme  fand 
die  Handarbeit  schliefslich  in  mehreren  Städten,  namentlich  in  Philadelphia, 
wo  jct2t  seit  7  Jahren  Unterricht  in  Handarbeit  erteilt  wird.  Eine  sehr 
gute  Übersicht  dieses  Unterrichts  gicbt  eine  Monographie  über  »Manuat 
Training  in  the  Public  Schools  of  Philadelphia«,  von  James  Mac  Allisler,. 
L.  L.  D.  Superintendent  d^r  Schulen  in  Philadelphia.  Es  ist  dies  eine 
Reihe  von  Erzichungs-Monographien,  die  von  dem  Ncw-York  College  for 
the  Training  of  Teachcrs  veröffentlicht  und  von  N.  M.  Butler  herausgegeben 
wurden. 

In  den  ersten  Seiten  erörtert  der  Verfasser  die  allgemeine  Frage  der 

Handnrbcit.  Hier  giebt  er  die  Gründe  an,  warum  Handarbeit  in  den 
Schulen  aufgenommen  werden  soll  Ihn^  nach  ist  eine  Erziehung  m  i  t 
Handarbeit  vollkommener  als  o  h  n  e.  Handarbeit  erzeugt  eine  Vertraulich- 
keit swischen  dem  Inteltdct  und  den  Dingen  der  Aufsenwelc.  Daher  findet 
die  Handarbeit  eine  gewisse  psychologische  Begründung;  alles  Kennen  be- 
ginnt mit  Anschauen.  Aufs«  rdcm  zählt  der  Verfasser  eine  Reihe  bekannter, 
praktischer  Gründe  auf.  die  die  Einführung  der  Handarlicil  in  den  Schulen 
erfordern  Hieran  schliefst  er  eine  Beschreibung  des  liandarbcUunicr- 
richts,  wie  er  in  Philadelphia  erteilt  wird.  Er  nmfaCst  gegenwärtig  5  Haupt- 
abteilungen. — 

1.  Eine  höhere  Schule  für  Handarbelt,  die  in  mancher  Besiehung 

parallel  mit  den  sog.  High  Schools  (Realgymnasien)  steht;  nur  sind  die 
Sprach-,  Litteratur-  und  mathematischen  Fächer  weniger  umfassend,  um 
Zeit  für  die  Handarbeit  zu  ersparen.  [In  Amerika  treteu  die  Gymnasien, 
Realgymnasien  etc.  überhaupt  erst  nach  dem  Volksschulkursus  dn^  Der 
Unterricht  in  dieser  Schule  schliefst  Sprachen  und  Idtteratur,  "Wissen- 
Schäften.  Mathematik,  Zeichnen  und  Handarbeit  ein  und  wird  VOTO  Ver- 
fasser als  im  höchsten  Grade  erfclj^reich  bezeichnet. 

2.  Eine  sogenannte  industrielle  Kunstschule  ilndustrial  Art-school),  die 
den  Schülern  aus  den  höheren  Klassen  (2  Jahre)  der  Volksschule  zwei 
Stunden  Unterricht  in  Handarbdt  erteilt  Teilnahme  von  aeiten  der  Schüler 
ist  bis  jetzt  freiwillig. 

3.  Seit  1885  ist  Nähen  ein  Bestandteil  des  Unterrichtskursus  in  den 

Mädchenschulen.    Gegenwärtig  (iSgo")  empfangen  $5,000  Mädchen  regel- 

roäfsi^^en  und  systematischen  Unterricht  in  Nähen. 

4.  Seit  1888  haben  Klassen  für  Kochkunst  bestanden,  die  sich  allmäh- 
lich vermehrt  haben. 
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5.  Kindergärten,  die  seit  1S79  bestehen.  Diese  wurden  erst  1887  inte- 
grierende Bestandteile  des  Schulsystems  von  Philadelphia.  Der  Verfasser 
bJÜt  ne  f&r  sehr  gelungen  und  sclireibt  ihnen  eme  gro&e  ersieherische 
Bedeutang  su. 

Dieser  Beschreibung  folgen  flbersiditUche  Darsteihmgen  des  Kursus 
in  Handarbeit  für  die  verschiedenen  obenerwähnten  Abteilungen. 

10.  Eine  ganz  neue  Unternehmung  zeigt  sich  jetzt  inEngland  and  Amerika, 
die,  wörtlich  übersetzt,  Universitäts-Ausdehnung  heifst  (University  Extension!. 
Diese  Bewegung  bezweckt  die  Erweckung  eines  ausgedehnten  Interesses 
fOr  gelehrte  Stadien  unter  denen,  die  eine  Universität  nie  l>esucht  haben, 
noch  besuchen  werden,  die  aber  Geschmack  und  Zeit  fQr  Privatbildui^ 
haben.  Schon  haben  sich  Klassen  fiberall  gebildet,  deren  Mitglieder  sich 
in  freien  Stunden  sammeln,  um  irgend  ein  bevorzugtes  Studium  zu  treiben. 
Die  Arbeit  wird  gewöhnlich  auf  eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Fächern  be- 
schränkt. Untor  ando'en  werden  schon  Klassen  fttr  das  Stuifiam  der 
klassischen  Sprachen,  der  Wissenschaften,  der  Mathematik  und  der  Ge- 
schichte •  errichteL 

Dieser  Richtunj^  ^rehört  eine  Reihe  ähnlicher  Bewegungen  an,  die  sehr 
oft  ein  reges  Interesse  für  selbständige  Bildunfj  in  i;e\vissen  {gesellschaft- 
lichen Kreisen  zu  erwecken  vermögen.  Eine  ähnliche  Bewegung  war  die 
seht  ausgebreitete  und  in  gewissem  Sinne  anzuerkennende  Arbeit  des  sog, 
»Chautauqua  Circle«  mit  dem  Unterschied,  'dafo  dieser  weit  populärer  ge- 
wesen ist  und  sich  noch  mehr  damit  bcfjnügte,  die  Oberfläche  zu  streifen. 
Der  Kreis  der  »University-Kxtension  hat  in  sehr  vielen  Fällen  Vorle.sungs- 
kursus  veranstaltet.  Eine  neue  amenkanische  Zeitschrift,  auch  »University- 
Extension«  genannt,  vertritt  die  Zwecke  und  Bestrebungen  der  Bewegung. 
Diese  Zeitschrift  wird  von  >Thc  American  Society  for  the  E.xtension  of 
IJniversity  Tcaching,«  in  Philadelphia  ausgegeben,  in  Verlag  von  J.  Hasel- 
tinc  Shinn.  So  wenitj  man  den  Wert  solcher  Bestrebungen  verkennen 
soll,  so  sind  ihre  Anhänger  doch  vor  Selbsttäuschung  zu  warnen.  Die 
eben  beschriebene  »University^Extemdon«  kann  nie  ein  vollkoniroener  Er' 
sats  fär  die  eigentliche  Universität  werden. 

lt.  Wenn  man  sämtliche  Hefte  der  amerikanischen  pädagogischen  Zeit' 

Schrift  »Educational  Review«  von  dem  vergangenen  Jahre  nachschlägt,  so 
wird  man  gewahr,  dafs  gewisse  und  fdr  die  pädagogische  Thätigkeit  Ame- 
rikas sehr  bedeutende  und  bezeichnende  Fragen  jetzt  vorherrschen.  Wenn 
man^  sie  lours  sunmmenfaasen  soll,  so  sind  sie  1.  <Ue  Fr^e  der  Lehrer- 
bildung, 3.  der  wissenschaftlichen  Begrandung  der  Pädagogik,  3.  der  swangs- 
mäfsigen  Erziehung  und  4.  der  Religion  in  der  Erziehung.  Die  beiden 
letzten  bertüuren  sich  gegenseitig  in  manchen  Punkten. 

1.  In  Bezu^  auf  Lehrerbildung  ist  schon  in  diesem  Artikel  auf  neue 
Unternehmungen  hingewiesen  worden. 

In  der  Educational  Review  von  Okt.  91  schreibt  Paul  Hanns  von 
einem  neuen  Departement  an  der  Harvard-Univer&ity,  der  die  Pädagogik 
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pf\tgt.  Dieser  Kunns  bezweckt  die  pädagogische  Ausbildttiig  der  Lehrer 
tfkr  höhere  Fächer.  Er  umfafst  demgemlfs  nicht  nur  Psychologie  und  die 

Geschichte  und  Wissenschaft  der  Erziehung,  sondern  auch  speziell  die 
methodische  Bchundluni;  der  alten  und  neuen  Sprachen,  der  Geschichte, 

der  Mathematik  und  'Icr  Wissenschaften. 

Auch  betindct  sich  in  der  Kd.-KLvic  w  lur  Uktol)or,  November  und 
Dezember  1091    und  Januar   1892  eine  Reihe   kurzer  Abhandlun|>en  über 

praktische  OlNmuen  an  den  Lehrerseminaren  (Nonnal-Schools)  von  be- 
kannten  Erxiehern,  die  auf  diesem  Gebiet  erfahren  sind.  Zwei  stimmen  flkr 

und  zwei  gegen  Obungsschulen  an  den  Lehrerseminaren  Die  Haupt- 
argumente dagegen  waren  wie  folgt:  Die  Bedingungen  sind  ^anz  unnatür- 
lich und  erkünstelt;  kein  Praktikant  vermag  vor  kritischen  Zuschauern  an- 
stftndig  SU  unterrichten.  Sie  würden  mehr  durch  btolses  Zuschauen  lernen. 
Die  Kinder  blieben  nicht  natürlich  wie  andere  Schulkinder,  sondern  werden 
bald  keck,  frech  und  allzu  gesprächig.  Ein  Lehrlini^ssystcm  wäre  für  An- 
fänger weit  besser.  Oflenbar  handelt  es  sich  hier  um  einen  Lmpirismus, 
der  sich  selbst  mifstraut.  Für  die  Obungsschulen  sprachen,  unter  anderen, 
folgende  Argumente:  Die  Übungsschule  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil 
eines  Lehrerseminars,  ohne  welchen  keine  Lehrerbildung  stattfindet.  Kein 
Neuling  weifs  ein  Kind  richtig  zu  verstehen;  durch  die  Übungsschule,  ge- 
leitet und  unterrichtet  von  einem  erfahrenen  Oberlehrer,  lernt  er  allmählich 
die  kindliche  Natur  kenneq.  Hier  werden  auch  die  theoretischen  Er- 
xtehongsprinsipien  klar  und  praktisch  illustriert.  Schliefslich  gewinnt  der 
Praktikant  Kraft  und  Fertigkeit  in  Regierung  und  im  Erteilen  des  Unter- 
richts, indem  er  fortwährend  durch  das  Urteilen  anderer  seine  Kehler  kenneit 
lernt,  eine  Leistung,  die  kern  Mensch  allein  und  für  sich  vermag.  In 
manchen  Fällen  ist  in  Amerika  auch  die  Vollendung  des  Seminarknrsus 
für  die  Berechtigung  des  Lehrers  genflgend.  Der  Neuling  kann  sogleich 
Unterricht  übernehmen,  ohne  weiteres  Examen  von  selten  des  Staates. 
Das  Seminar  dafi  ihn  also  nicht  als  fähig  entlassen,  ohne  ihn  mit  der  wirk- 
lichen Kunst  bekannt  (gemacht  zu  haben. 

Aus  diesen  Erörterungen  sieht  man,  dafs  es  sich  hier  um  ein  sehr 
wichtiges  Moment  für  die  amerikanische  Lehrerbildui^;  handelt  Offisnbar 
ist  die  Milsguttst,  die  den  Obungsschulen  von  gewissen  Gegenden  her  au* 
gefallen  ist,  durch  Mi&br&iIClie  und  Fehlgriffe  hervorgerufen  worden.  Wenig- 
stens «scheint  es  so,  wenn  man  sämtliche  Argumente  gegen  <fie  Obungs- 
schulen ms  Auge  fafst. 

Im  April  i&^i  erschien  in  der  Ed.  Review  eine  sehr  lesenswerte  Ab- 
handlung von  Samuel  G.  Williams  Uber  das  Studium  der  Pädagogik  in 
•Comell-University«.  Cornell  ist  eine  der  hervorragembten  Universitäten 

Amerikas.  Seit  i^K5  hat  hier  ein  pädagogisches  Departement  bestanden. 
Physiolüjiie,  Fsycholu^ie  und  Ethik  bilden  die  Grundwissenschaften.  In 
den  letzten  drei  Jahren  hat  ein  pädagogisches  Seminar  im  Anschlufs  an 
den  regelrechten  Kursus,  die  »allgemeine  Pädagogik«  von  Th.  Waits  be* 
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sprochen.  E>ieses  beminar  bezweckt  auch  ein  eingehendes  und  kritisches 
Studium  mehrerer  pädagogischen  Systeme  aus  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik. N 

2.  Wenn  wir  nun  die  wissenschaftliche  Be|;rOndung  der  FädagOKik  in 
Amerika  näher  betrachten,  so  finden  wir  zunächst,  dafs  der  Blick,  welchen 

fast  alle  amerikap.isrhen  Pädagogen  auf  ausländische  Leistungen  und  auf 
die  Geschichte  der  radnao^ik  werfen,  von  durchschlajjender  Bedeutung  ist. 
Hier  hnden  wir,  wie  überall,  dais  deutsche  Eintlüsse  eingewirkt  haben. 
Nicht  dafs  Amerika  deutsch  weiden  will,  sondern  es  hat  in  den  letsten 
Jahrzehnten  entdeckt,  dals  manches  Ausländische  zu  verwerten  und  unter 
amerikanischen  Bedin^^unj^cn  anzuwender;  ist,  —  eine  P'ntdeckunij.  die  sein 
Erziehungswesen  unfehlbar  neu  beleben  mufs.  Dies  zei^t  sehr  deutlich 
ein  Artikel  in  Ed.  Review  von  Oktober  1891,  von  J.  T.  Prmce  üker  »Kin- 
drficke  von  deutschen  Schulenc.  Betreffs  des  Erziehttn^swesens  haben 
dem  Verfasser  die  deutschen  Lehrer,  wfihrend  seines  Aufenthaltes  in 
Deutschland,  am  besten  gefallen,  ihre  Büdunf»,  die  würdige  Anerkennung 
ihres  Berufs,  ihr  EinHuis  sind  für  die  Resultate  des  deutschen  Systems  der 
Erziehung  von  besonderer  Bedeutung.  Aus  diesem  schlicfbt  der  Verfasser, 
Amerika  habe  zweierlei  nachsaahmen:  1)  Mufs  eine  tüchtigere  Lehrer- 
bildung eintreten ;  s)  der  Lehrer  mnfs  ein  viel  stärkeres  and  sicheres  Recht 
auf  sein  Amt  besitzen. 

Iiibezuf^  auf  Methoden  hat  ihm  in  Deutschland  gefallen  ii  dafs  man 
anschaulich  die  Schüler  zum  selbständigen  Denken  tuhrt,  2)  dafs  sich  die 
Lehrer  sorgfältig  für  die  Arbeit  jeden  Tages  vorbereiten  und  dafs  3)  die 
Lehrer  Interesse  für  Lehrgegenstinde  und  Zöglinge  zeigen.  Andererseits, 
wie  er  schreibt,  fand  er  unter  den  Schülern  an  wenig  Kenntnisse  über 
aufsereuropäischc  Länder.  Als  Beispiel  spricht  er  von  einer  Schule,  wo  er 
den  Schülern  tragen  aufstellte;  hier  fand  er,  dafs  nur  wenige  Schüler  etwas 
'von  New-York  und  Boston  wafsten,  eine  Unwissenheit,  die,  wie  der  Ver- 
asser  meint,  in  Amerika  für  »ignorantia  crassia«  gehalten  würde.  Un- 
seres Erachtens  verhalten  sich  die  deutschen  Zöglinge  an  New-York  und 
Roston  wie  die  amerikanischen  zu  Berlin  und  Dresden.  Was  wissen  die 
amerikanischen  Schüler,  im  Durchschnitt  genommen,  von  Berlin  und  Dres- 
den, aufser  den  wenigen  auswendiggc lernten  Worten,  die  sie  darüber  zu 
schwatzen  wissen,  wie  s.  ß.:  «Berlin  ist  die  Hauptstadt  Deutschlandsc  etc. 
In  diesem  Falle  hat  der  Verfasser  zugegeben,  dafs  die  deutschen  Schüler 
sich  sehr  ^ut  über  die  physischen  Verhältnisse  und  Züge  ihres  Landes  aus- 
sprachen, eine  Leistung,  die  zu  häutig  allzu  kurz  kommt  in  der  ameri- 
kanischen Durchschnittsschule.  Auch  hat  der  Verfasser  betont,  dafs  es  in 
den  deutschen  Schulen  an  Bildung  des  Willens  fehlte. 

Wie  schon  in  früheren  Heften  der  Studien  angedeutet  worden  ist, 
macht  sich  die  Pädagogik  Herbarts  Platz   unter  den  Bestrebungen  nach 

wissenschaftlicher  Rc(»nindung  der  Pädatioglk  in  Amerika.  In  der  Ed. 
Review  von  Mai  1892  belindet  sich  eine  Allhandlung  von  Charles  H.  Douglas 
über  »Gewisse  Ansichten  Herbarts   über    Mathematik   und  die  Wissen- 
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Schäften«.  Die  Abhandlung  ist  kurz;  zeigt  aber,  dafs  der  Vcrta.sser  sich 
schon  mit  gewissen  Werken  Herbarts  ganz  vertraut  gemacht  hat.-  Mit 
Herb&rt  betont  er  die  Wichtiglceit  der  Mathematik  und  seigt,  wie  sie  üher- 

ail  in  den  herbartischen  Gedanken  eine  Rolle  spielt.  Daran  schliefst  er  die 
Idee  Herbarts,  dafs  die  "anze  Mathematik  sich  an  die  naturwissenschaft- 
4  liehen  Beschäftigungen  zu  schliclscn  habe.  Die  reine  Mathematik  bleibt 
eine  Gymnastik  für  den  kultivierten  Intellekt  erst  nach  ihrer  Entwicklung» 
Die  näheren  Aus^nandersetsungen  des  Verfasse»,  die  das  Ineinandergreifen 
der  Mathcmitik  und  der  'Wissenschaften  darstellen  und  durch  Beispiele 
klar  machen,  sind  sehr  interessant  und  können  den  Leser  mit  einem  wich* 
tigen  herbartischen  ijedanken  bekannt  machen. 

3)  Die  Frage  der  zwangsmafsigen  Erziehung  und  der  Religion  in  der 
Erziehung  haben  sich  in  Amerika  gleichzeitig  entwickelt,  eben  weil  sie 
sehr  eng  zusammenhingen.  Namentlich  die  neuen  Schulswangsgesetse  in 
^nois  und  Wisconsin,  die  vor  etwa  drei  Jahren  eintraten,  erzeugten  eine 
grofse  Aufregung  in  Erzichuntjskreiscn  einerseits  und  in  Kirclicn-  }>ez\v. 
katholischen  und  lutherischen  Kreisen  andererseits.  Der  Hauptpunkt  des 
Streite»  liegt  darin,  da&  die  Gesetze  den  Behörden  der  öffentlichen  Schulen 
viel  zu  viel  Macht  verleiben.  Die  Thatsache,  dafs  sie  zu  bestimmen  haben, 
ob  eine  Privat«  bezw.  Kirchenschulc  Ersatz  für  die  öffentliche  Schule  sein 
kann,  führt  zu  einem  unberechtigten  Eingreifen  der  Behörden  in  die  Ange- 
legenheiten der  kirchlicheu  Schulen.  Die  Gesetze  in  ihrer  jetzigen  Ge- 
stalt werden  ohne  Zweifel  baldigst  beseitigt  und  neue  an  ihre  Stelle  ein- 
gesetzt  werden.  Sehr  bezeichnend  ist  ein  Resultat  dieser  vielseitigen  Über' 
legung  der  Frage,  zu  welchem  man  in  Minnesota  gelangt  ist.  'Es  wird  eine 
thatsächliche  Vereinigung  der  staatlichen  und  kirchlichen  Schulen  statt- 
finden, was  man  nicht  vor  einem  Jahre  für  möglich  halte  halten  können. 
Hier  hamlelt  es  lich  um  ein  ^verstibutnis  mit  den  Katholiken,  welches 
vom'  römt8ch<kathotischen  Papst  gebilligt  worden  ist.  Diesem  Plane  nach 
wird  der  Unterricht  der  gewöhnlichen  öfTentUcken  Schulen  auch  in  Ge- 
bäuden, die  der  katholischen  Kirche  gehören,  zu  gewissen  Stunden  von 
katholischen  Lehrern  aui  Kosten  des  Staates  erteilt.  Dieser  Unterricht 
steht  anter  staatlicher  Aufsicht  FOr  den  Religionsunterricht,  welcher  in 
andere  Standen  fällt,  sorgt  aber  die  Kirche  selbst.  Durch  diese  Einrich- 
tung hoflft  der  Staat  gute  Bürger,  die  katholische  Kirche  gute  Katholiken 
erziehen  zu  können;  beide  wollen  dadurch  ihrer  Pflicht  gegen  die  Jugend 
gerecht  werden. 

Wer  diese  beiden  Ftagen  des  Schuhwan^s  und  des  Religionsunter- 
richts näher  untersuchen  will,  liiidel  in  der  Ed.  Review  folgende  treffende 
Abhandtungen.  Erstens  zwei  Artikel  Qber  «die  katholische  Streitfrage 
über  Ersiehung«;  der  eine  befindet  sich  in  dem  März-Heft  1892  von 
Mr.  Mooney  verfafst,  der  andere  in  dem  April-Heft  1802  von  Thomas  Bou- 
quilion.  Letzterer  antuortet  auf  Müoneys  Behauptungen  und  schreibt  vom 
streng  katholischen  Standpunkt.  Zweitens  zwei  Artikel  In  den  Heften  für 
Mai  und  Juni  189a  »über  swangsmäfsige  Erziehung  in  den  Vereinigten 
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Staaten«  von  William  B.  Shaw ;  diese  geben  eine  Geschidite  der  bezQg-> 
Heben  Schnlverfassvng  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Jena,  Mirz  1893.  C.  C  Van  Liew. 


C«  Beurteilungen. 


I. 

Dr.  P.  Span,  Inlrebari  de  Educatiune 
di  Instructiune.  Studü  Pedagogice. 

lErziehungs-  u.  Unterrichtsfragen. 
Päd.  Studien.)    Sibiiu,  i8t)i. 

Der  Verfasser,  Herr  Dr.  P,  Span 
in  Hermannstadt,  st  t/t  im  Vorwort 
folgendes  auseinander:  »Die  Erzieh- 
ung der  Jugend  war  seit  jeher  einer 

der  bedeutendsten  Faktoren  in  der 
kulturellen  Entwicklung;  aller  Völker. 
Mit  dem  Fortschritt  der  Kultur  hängt 
inni'4  zusammen  die  VervoHkomm- 
nung  des  Lriichunjissystcms.  Jene 
Volker,  die  sich  auf  der  höchsten 
Stufe  der  Kultur  befinden ,  haben 
folglich  auch  das  beste  System  der 
I'.iziehung.  Für  ein  jüngeres  Volk 
tritt  daher  die  Notwendigkeit  heran, 
will  es  leichter  und  schneller  zu  einer 
höheren  Kultur  gelangen,  sich  von 
diesen  Völkern  leiten  zu  lassen,  ohne 
aber  auf  ihre  Irrwege  zu  geraten. 

Aus  diesen  Gründen  will  der  Autor 
im  vorliegenden  Buche  den  Lesern 
eine  Orientierung  über  die  neuesten 
pädag.  Bestrebungen  Deutschlands 
verschaffen.  Dies  will  er  durch  die 
Behandlung  einiger  piidn^.  T  raden 
in  monographischer  Eorm  thun,  da 
diese  mehr  geeignet  sind,  als  eine 
systematische  Dai stellur.L;  eines  pä- 
dag. Systems,  das  Interesse  der 
Leser  zu  fesseln.    Diese  Fragen  sind: 

i.UtilitarismusinderSchulc. 

Der  Autor  zeigt  am  Anfang  dieser 
Abhandlung,  wie  in  der  Gegenwart 
tlie  Sorge  für  die  eigenen  Interessen 
überall  in  dem  Vordergrund  steht, 

PidagOKltcli«  Sludim.  t. 


wahrend  die  Sorge  für  das  Wohl  der 
Gesellschaft  sehr  zurückgedrängt 
ist  Diese  für  die  Menschheit  vernich- 
tende Richtung  will  sot^ar  in  die 
Schulen  sich  Eingang  verschaften. 
Daher  will  der  Autor  diese  Richtung, 
ÜtiHtarismus  genannt,  näher  unter- 
suchen. Der  Utilitarismus  (Eudä- 
monismus  inbegiißen)  will  das  Wohl- 
befinden des  Ich.  Hier  ist  das  Nütz- 
liche dem  Guten  und  Bösen  gegen- 
übergestellt. Gut  ist  alles  Nützliche, 
schlecht  alles  Entgegengesetzte.  Diese 
Dcnkrichtung  findet  sich  zu  allen 
Zeilen  vertreten,  von  Zuroaster  bis 
auf  die  heutigen  Darwinisten  HftCkeU 
Strauls  etc.  Die  entgegengesetzte 
Richtung  ist  durch  Kant  und  seine 
Nachfolger  Fichte^  Hc^jel,  Herbart 
vertreten.  Der  ethische  Grund- 
satz dieser  ist  »thue  das  Gute,  weil 
es  gut  ist,  und  nicht  deswef^en,  um 
etwa  einen  realen  iNutzen  daraus  zu 
ziehen.«  Diese  beiden  Richtungen 
sind  auch  in  der  Gegenwart  die 
herrschenden.  Letztere  ist  aber 
ohne  Zweifel  die  höhere.  Daher 
möchte  der  Autor  sie  auch  im  ru- 
mänischen Volk  verbreiten. 

Autor  hebt  aber  auch  die  Bedeu- 
tung des  Utilitarismus  in  der  Kultur 
hervor,  die  dieser  Richtung  doch  zu* 
erkanr.t  werden  mufs  Die  Industrie, 
der  liandcl  haben  ihm  ihren  grofs- 
artigen  Fort.schritt  zu  verdanken, 
aber  auch  die  Kunst  und  Litteratur 
haben  viele  vorteilhafte  .'\uregungcn 
davon  bekommen.  Diese  Vorteile 
sieht  jedoch  der  Autor  als  Einseitig- 
keiten in  der  Entwicklung,  daher 
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wünscht  er  die  via  mcdiri  aurca 
Hieraul  wird  dieses  Prinzip  mit  Rück- 
sicht auf  die  Schule  besprochen. 
Die  Schule  hat  eine  sehr  reiche 
Entwicklungsgeschichte.  Diese  mttsse 
jeder,  der  mit  Erzichungsfragen  sich 
beschäftigen  will,  kennen,  sonst  illlt 
er  in  Einseitigkeiten.  Sollte  nun 
das  utilitaristisch»  I'rinzip  in  der 
Schule  zur  Herrschaft  kommen,  so 
müfsten  alle  jene  Fächer  verdrängt 
werden,  die  keinen  realen  Nutzen 
bringen,  wie  Religion,  Gcschichlc  und 
Litteratur.  Statt  dieser  sollen  solche 
Beschäftigungen  eingeführt  werden, 
die  die  Kinder  befähigen  im  Leben 
fortzukrimmen.  Dieses  Prinzip  scheint 
nun  auch  teilweise  befolgt  worden 
XU  sein  durch  die  Einführung  des 
HandlertigkcitMiiiU  1 1  ichts  in  der 
rumänischen  Scnnnar."-chule  zu  Iler- 
mannstadt  Die  verfertigten  Sachen 
zeigen  nämlich,  dals  man  nicht  die 
erziehliche  Seite,  sondern  nur  die 
technische  hervorhebt.  Der  Verfasser 
macht  dann  den  Vorschlag,  diesen 
Unterricht  mit  dem  .  Sachgebiet  in 
Vcrbiruiung  zu  bringen,  nur  solche 
Sachen  zu  verfertigen,  die  den  Sach- 
unterricht beleuchten  ete.  Dadurch 
kann  man  auch  dem  Utilitaiinniis  ge- 
rechtwerden, ohne  den  idealen  Zweck 
der  Erziehung  zu  vernachlässigen. 
Diese  letztere  Aufllas«;ung  ist  die  der 
Hcrbarliclien  Pädagogik.  Sie  geht 
vom  praktischen  Leben  aus.  um  zum 
praktischen  Leben  zu  führen.  Dieser 
Gang  ist  aber  nur  ein  Mittel  für  ein 
höheres  Ziel,  für  die  sittlich-religiöse 
Charakterbildung. 

2.  Die  <"ie  seil  Schaft  und  die 
öffentliche  Erziehung. 

Da  das  Individuum  in  der  Gesell» 

Schaft  zu  leben  hat,  so  folgt,  dafs  es 
in  mancherlei  Weise  von  dieser  be- 
einrtufst  werden  kann.  Dafs  dieser 
Einfiufs  auch  wirklich  stattgefunden 
hat,  zeigt  uns  die  Geschichte  der 
Philosophie,  in  welcher  der  Indivi- 
dualismus und  der  Pluralismus  seit 
jeher  sowohl  in  metaphysischer  wie 
ethi^du  r  und  ä'-lhetischcr  Hinsicht 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben. 
Diesen  Einflufs  kann  man  besonders 
in  der  Lehre  Hiickels  über  PhyU^ni nie 
und  Ontogenie,  dann  in  dem  herbari- 


zillci sehen  Prinzip  ersehen:  >Das  In- 
di\iduutn  mufs  jene  Hauptstufen  der 
F.ntwu  klung  in  konzentrierter  Weise 
durchlaufen,  welche  die  Menschheit 
im  Laufe  aer  Zeit  mit  mancherlei 
Unterbrechungen  durchlaufen  hat. 
Besonders  die  letztere  Idee  ist  für 
die  Erziehung  von  durchgreifender 
Bedeutung.  Daher  will  der  Autor 
zuerst  Uber  das 

I.  Verhiltnis  der  Gesellschaft 

zu  der  Erzichunj^ 
sprechen.  Hier  ist  nul wendig,  sich 
vor  allem  die  Präge  zu  beantworten, 
wem  die  öifentliche  Erziehung;  von 
Rechtswegen  rufällt.  Eine  kin,:i 
Refiexicin  zeit,'t,  dafs  die  <_iese!lschat't 
das  Recht,  ja  die  Pflicht  hat,  sich 
für  die  Erziehung  der  Jugend  zu  in- 
teressieren, da  ihr  nicht  gleich>,'üUig 
sein  kann,  ob  sie  gute  oder  schlechte 
Mitglieder  bekommt.  Dieses  Recht 
kann  der  Gesellschaft  t;icht  streitir^ 
gemacht  werden.  Es  wäre  aber  weit 
gefehlt,  zu  glauben,  dafs  nun  jedem 
Mitglied  derselben  nach  persönlichctn 
Gutdünken  das  Selbsteingreifcn  ui 
diese  öffentliche  Erziehung  zufällt 
Ebenso  verfehlt  wäre  es,  wenn  die 
Gesellschaft,  wenn  auch  nur  durch 
ihre  Vertreter,  innere,  also  rein 
didaktische  Mafsregeln,  ohne  irgend 
welche  Rflcksichtnahme  auf  die  Leh- 
rer, verordnen  wollte  Dief^e«:  nus7wci 
Gründen;  nur  die  eigentliche  Schut- 
behörde iFachmänner)  wissen  ^er.au 
was  der  Erziehung  nützt,  durch  ein 
solches  Eingreifen  ist  die  Autorität 
der  Schulbehl  I  de  ganz  in  Frage  ge- 
stellt. Da  nun  der  Gesellschaft  aul 
der  einen  Seite  das  Recht  zufallt, 
sich  für  die  Jugenderzichun;^  zu  in- 
teressieren, auf  der  anderen  Seite 
die  Einmischung  in  didaktische  Mafs- 
regeln ihr  nicht  zukommen  tJsrf, 
Iragt  sich,  wie  soll  sie  ihr  ReclU  er- 
tullcn.  Die  meisten  meinen,  wie  die 
Familie  für  die  private  Erzieliun-^ 
sorgen  mufs,  so  muls  die  Gesellschaii 
für  die  olientliche  sorgen.  Die  Schule 
hat  stell  um  die«e  Seite  gar  nicht  zu 
bewegen,  sie  hat  blofs  Kenntnisse 
dem  >i  tiüler  zu  übermitteln. 
der  Schule  die  Erziehung  nach  die- 
ser Meinung  nicht  zufüllt,  so  mufs 
mnn  sich  verf^ef»enwärtigen,  ob  die 
Geseilschatt  dafür  sorgen  kann.  Dies 
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kann  man  am  besten  erfahren,  wenn 
man  einen  Blick  in  die  Familicn- 
erziehung  macht.  L'Arronge  in 
Hasemanns  Töchter,  dessen  Inhalt 

der  Autf  f  hier  vorführt,  {^icbt  ein 
untjelümcs  Bild,  wie  die  l'amilien- 
erziehun^  oft  gchandhabl  wird.  Mit 
dieser  können  sich  aber  die  uenijj- 
stcn  be^iiü«/en.  Und  ebciisu  j^e- 
schiebt  es  in  der  Gesellschaft  nicht 
selten.  Die  gesellschailhchen  Ver- 
hältnisse sind  derart,  dafs  man  auf 
eine  wohlthuende  Hceinflussung  auf 
die  Erziehung  der  Jugend  nicht 
durchwegs  rechnen  kann.  Dies  be* 
weisen  die  zahlreichen  Thnt^arhcn. 
Daher  tritt  an  die  Gesellschaft  die 
Forderung,  für  eine  solche  Anstalt 
zu  sorfjen.  in  welcher  ilic  nachteilige 
soziale  Becmliussung  puralisicrt  wer- 
den kann.  Diese  Anstalt  kann  keine 
andere  sein,  als  die  Erziehungsschule. 
Daber  will  der  Antor  im  folgenden 
Abschnitt  Aber 

2.  Die  Anstalt,  u  ch  hc  <lic 
öffentliche  Erziehung  zu  be* 
sorgen  hat, 

sprechen. 

Da  die  Gesellsrhaftsvcrhältniise 
derart  sind,  dais  sie  die  Erziehung 
nicht  durchwegs  besorgen  können, 
so  fragt  es  sich,  ob  nicht  irgend  eine 
Anstalt  diese  Aufgabe  übernehmen 
könnte.  Die  allgemeine  Meinung  ist, 
dies  zeigt  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik, dafs  der  Schule  wenigstens 
ein  Teil  der  Erziehung  sufällt.  Je- 
doch nicht  allein.  Es  giebt  eine 
Kategorie  von  Schulen,  die  blofs  ge- 
wisse Fertigkeiten,  ein  bestimmtes 
Wissen  zu  überliefern  haben,  so  die 
Universitäten ,  die  verschiedenen 
Akademien  und  Seminarien  etc.  Der 
Zweck  dieser  Schulen  ist  die  Be- 
fähigung lur  einen  Lebcnslic-ruf,  sie 
werden  deswegen  auch  Fachschulen 
genannt.  Eine  zweite  Kategorie  sind 
jene  Schulen,  die  für  diese  Fach- 
schulen die  Zöglinge  vorbereiten,  so 
Gymnasien,  Real-,  Borger-  und  Volks- 
schulen. Diese  werden  nun  im 
Gegensatz  zu  der  ersten  (iruppe  Er- 
siehungsschulen  g»  n.iiir  '  l  u  e  Be- 
nennung zeigt  also,  dafs  die  Er- 
ziehung der  Jugend  speziell  diesen 
letsteren  sufaUen  muls. 


Weiter  untersacht  der  Autor,  wb.s 

man  unter  Erziehung  versteht.  Dii- 
einen  verstehen  darunter  die  geistige 
Bildung,  andere  die  leibliche  and 
eine  dritte  Richtung  blofs  die  Wil- 
lensbildung. Andere  kombinieren 
alle  drei  Richtungen  und  reden  von 
einer  tntcHcktvicIIen ,  moralischen 
und  physischen  Bildung.  L>ic  letzte 
Ansicht  vertritt  auch  die  Herbart- 
Ziilersche  Pädagogik  durch  ihren 
obersten  Erziehungszweck:  »die  sitt- 
lich-religiÖSf  Charaktcrbililuni;' .  denn 
obgleich  hier  die  sittliche  Bildung 
der  eigentliche  Endzweck  ist,  müssen 
auch  die  beiden  anderen  Seiten 
^geistige  und  physische)  gepHegt 
werden,  um  jenen  erreichen  zu 
können.  Die  Herbart-Zillersche  Päda- 
gogik hat  sich  für  die  Erziehungs- 
schule die  gröfsten  Verdienste  er- 
rungen, indem  sie  ein  System  auf- 
gestellt hat,  welches  alle  Erziehungs- 
fragen in  sich  schlielsl.  .\n  der 
Spiue  dieses  Systems  steht  die  Fra^e 
nach  dem  Zweck  der  Erzieh  uno; 
»sittlich-religiöse  Charakterbildung« . 
Dieses  Ziel  nimmt  sie  aus  dei  Ethik; 
aus  der  Psychologie  nimmt  sie  dic- 
jenij^en  Gesetze,  nach  welchen  die 
geistige  Entwicklung  geschieht,  diese 
soll  den  Weg  zeigen.  Daher  hat 
dieses  System  auch  sichere  Grund- 
lagen. Herbart  hat  aber  auch  ge- 
zeigt, was  zunächst  durch  den  Unter- 
richt erreicht  werden  soll  —  ein 
vielseitiges  Interesse.  Diesem  Prin- 
zip gern.'ifs  hat  er  auch  Ordnung  in 
den  Lehrpian  gebracht,  indem  er 
jedem  Fache  (idealistische  -  rea* 
listischc'  seiner  Bedeutung  gemäfs 
einen  Platz  darin  einräumte.  Am 
durchgreifendsten  sind  aber  die 
Ideen  desselben  in  Hinsicht  der  An- 
ordnung und  Durcharbeitung  dieser 
Stull (■  ijii.  erste  Idee  ist  die  der 
kulturhistorischen  Stufen:  Das  Indi- 
viduum durchläuft  etc.  .  .  .  Nach 
dieser  sollen  den  Kindern  zu  jeder 
Zeit  solche  Stoffe  dargeboten  wer- 
den, die  'ihrer  Fassungskraft  ange- 
messen sind  Dies  ist  aber  nur  mög- 
lich, wenn  man  sich  hierin  durch 
die  Entwicklung  der  Menschheit  be- 
stimmen läfst.  (Autor  giebl  eine 
Parallele  zwischen  der  geistigen  und 
physischen   Nahrung.)     Man  darf 
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aber  die  Kinde;  tiicht  mit  ver- 
schiedenen ut. zusammenhängenden 
Stoffen  n]ierl;idi:r.,  denn  dies  würde 
ihrem  Gciite  sehr  viel  scha<len.  Da- 
her verlangt  besonders  Züler,  dafs 
<!ic  Gesinnungsfächer  in  den  Vorder- 
,;rund  treten  sollen,  um  sie  haben 
sich  al!c  a::derr,  ]ieripherisch  zu 
ßrup[iiercn,  um  so  eine  zusammen- 
hängende Vorstellungstnasse  tu  bil' 
den.  Er  verlangt  dieses  nicht  allein  bei 
der  Darbictunc:.  sondern  auch  schon 
im  Lehrplan  I»ies  ist  die  Idee  der 
Konzenlrati.ju.  Die  rMrbietnn<^  soll 
aber  nicht  nach  subjektivem  Gut- 
dünken, sondern  nach  den  Gesetzen 
der  Apperzeption  und  Abstraktion 
geschehen.  Befolgt  man  die  An- 
we:-'t!i^en  des  Herbart-Zillerschen 
Systems,  so  kann  jeder  ohne  Über- 
hebung 1)ehaupten,  er  habe  den  Unter« 
rieht  zu  einem  wahrhaft  erziehenden 
gestaltet  und  die  Schule  zu  einer 
wirklichen  Erzichungsschulc  i»rhoben. 
Autor  bespricht  noch  kurz 

1.  Das  rcchtmäfsige  Verhältnis 
zwischen  Schule  und  Gesell- 
schaft. 

Zur  Gesellschaft  schüren  die  Fak- 
toren amilic,  Kirche,  Staat,  einzelne 
Personen.  Alle  diese  haben  ein  Recht 

auf  die  Schule,  aber  kein  unum- 
schränktes. Diesen  Faktoren  lallt 
die  Führung  und  Beaufsichti^jung 
des  SchuKvesen.s  zu,  dürfen  sich  aber 
in  die  inneren  Angelegenheiten,  in 
«lic  rein  didaktischen  Mafsregeln  der 
Erziehung  nicht  einmischen,  wenn 
das  i^anze  Schulwesen  nicht  darunter 
leiden  soll  T>icsc  letzte  Aufgabe 
lalit  dem  Lehrer  (Lehrerversamm- 
lungen —  Lehrerkonferenzen)  zu. 
Rückblick:  Gescllsehaft  und  Indi- 
viduen müs  en  neben  einander  be- 
stehen, jedes  hat  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit. Die  (iesellschaft  kann 
die  F.rziehung  nicht  besorgen,  diese 
Aufgabe  fällt  der  F.rziehungsschulc 
ZU,  die  in  erster  Linie  die  Ver- 
edlung des  Gemütes  verfftlct.  Diese 
Sch.ilc  ist  die  Schule  di  r  Znicunft, 
sie  ist  vertreten  durch  die  i4erbart- 
^illcrsche  P5da^O(;ik,  die  keineswegs 
dit-  Geselischnf'  dav  ^n  .ahschliefst, 
sondern  auch  ihr  das  >suum  culque« 
einräumt. 


3.  Die  Individualität  in  der 
Erziehung. 

Keine  menschliche  Arbeit  ist  so 
rnanniglaltig  und  in  gewisser  Hin- 
sicht auch  so  verwickelt,  als  eben 
die  Erziehungsarbeit.  Nichtsdesto- 
weniger ffihlen  sich  die  meisten  be- 
rufen, in  diese  cinzu;,'reifen ,  ohne 
Rechenschaft  zu  geben,  dafs  die 
Lösung  der  Erziehungsprobleme  die 
Kenntni'^  der  verschiedenen  Faktoren 
derscihcii  laitbedingt.  Liner  dieser 
Faktoren  ist  auch  die  Individualität 
des  Zöglings.  Autor  will  daher  zu- 
erst im  allgemeincQ  darüber  sprechen, 
dann  erst  über  die  Bedeutung  der- 
selben in  der  Erziehung. 

I.  Ein  kurzer  Blick  tn  die  Natur 
kann  jeden  überzeugen,  dafs  nirgends 
in  derselben  zwei  Dinge  gefunden 
werden  können,  die  vollständig  gleich 
sind.  Jedes  hat  gewisse  F.igentüm- 
Uchkeiten,  die  sie  von  andern  unter- 
scheiden. Auf  Grund  dieser  Re- 
flexion wurden  auch  viele  Philo- 
sophen bewogen,  das  Individuelle 
als  das  wahrhaft  Seiende  zu  er- 
klären, SO  Locke,  Cusanus,  in  ethi- 
scher Hinsicht  Fichte,  Schleier- 
macher etc.  I5csondr;s  hei  dem  Mrii- 
schcn  treten  diese  Eigentümlichkeiten 
mehr  hervor,  wir  reden  von  ver- 
schiedenen Naturen  geisti^j'^r  Be- 
fähigung, Ansichten,  Uetuhle  etc. 
Temperament  und  Talent  machen 
d,:s  nns,  was  man  besonders  unter 
ludi vidualität  versteht.  Die  Ursache 
dafür  ist  besonders  in  dem  phy- 
sischen Organismus  zu  suchen;  wte 
auch  in  dem  Medium,  in  welchem 
die  ^Tcnschen  uohnen  ^verschiedene 
EinHüssej.  Diese  individuellen  Ver- 
schiedenheiten sind  fflr  die  Entwick- 
Inrv;;  jedes  Individuums  von  pröfster 
Bedeutung;  nur  wenn  man  sie  ge- 
nau kennt,  kann  man  mit  Bestimmt- 
heil  und  bewufst  erziehen,  daher 
die  Bedeutung  dieses  Prinzips  für 
die  Erziehung. 

i.  Es  tritt  also  an  den  Erzieher 
die  Forderung,  die  Individualität 
seiner  Zöglinge  zu  kennen,  damit  er 
vor  allem  das  Material  auch  darnach 
aus«'ählen  und  anordnen  kann.  Denn 
hierher  ;iehi)r*:  rinc  Forderung  Zillers 
(Grundlegung): » Hauptforderung  eines 
guten  pädagogischen  Planes  für  einen 
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gemeinsamen  Unterricht  ist.  dafs  er 
Biegsamkeit  gcnuj^  besitze,  um  bich 
den  verschiedenen  Fähigkeiten  rich- 
tig anzuschliefsen  etc.  Die  Indi- 
vidualität nei(;t  von  Hause  aus  zur 
Einseitigkeit,  die  Krziehuiu^  soll  aber 
eine  vielseitige  Bildung  erzielen. 
Daher  wird  sich  im  Lehrptan  die 
Individualität  in  fjcuisscr  Hinsicht 
der  aUgcmeinen  horUerung  der  Er- 
ziehung anpassen  müssen.  Diese 
Anpassung  sfll  sich  nbcr  nur  bei 
Kindern,  die  aut  gleicher  it,nt\vick- 
lungsstufe  sich  befmdcn,  geschahen. 
Kindern,  die  im  Alter  wie  auch  im 
Geschlecht  verschieden  sind,  mit 
demselben  Stofi  /.u  Ix  schäftigen,  ist 
pädagogisch  unrichtig. 

4.  Die  Wissenschaft  in  und 
aufser  der  Schule 

(Schul-  und  Fachwissenschaft.) 

In  der  neueren  Zeit  beginnt  man 
zwischen  Schul-  und  Fachwissen- 
schaft einen  Unterschied  zu  machen. 
Dieser  Unterschied  erstreckt  sich  je- 
doch weniger  auf  den  Inhalt  als 
vielmehr  auf  die  Form.  Die  ver- 
schiedenen Fach  -  Wissenschaften 
haben  eine  weite  Vergangenheit. 
Sie  sind  alle  insgesamt  im  Laufe  der 
Zeit  entstanden  und  nach  vielen 
Venrrungen  (Autor  zeigt  hier, 
wie  sie  im  ^rotsen  entstanden  sind.) 
Die  Resultate  der  l'nlersurhungen 
hat  nun  jede  Wissenschaft  in  einem 
bestimmten  System  aufgestellt,  alle 
Begriffe  sind  hier  in  einem  louisch- 
systematischen  Zusammenhan (4  oq- 
ordnet.  Es  liegt  nun  naht  ?u  glauben, 
dafs  dieses  System  so  fertig  den 
Kindern  zu  fibermitteln  »ei,  was  auch 
thatsächüch  bis  jetzt  ausschlicfslich 
geschah.  Dies  ist  jedoch  psycho- 
logisch falsch.  Dies  zeigt  einerseits 
die  Entstehung  der  Wissenschaften 
selbst,  anderseits  die  Entwicklungs- 
gesetze des  Kindes.  Nicht  die  all- 
gemeinsten Begriffe,  mit  welchen  die 
Systeme  Jetzt  anfangen,  waren  in  der 
Wissenschaft  und  sind  in  der  Ent- 
wicklung des  Kindes  das  erste, 
sondern  die  konkreten  Einzetdinge. 
Daher  ist  dieser  psychnlogische  flang 
auch  von  der  Schule  einzuhalten. 
Nach  der  Betrachtung  des  konkreten 
?o!I  man  sich  erst  zu  den  abstrakten 
Begriffen  erheben  und  nicht  umge- 


kehrt, wie  es  die  Fachwissenschaffen 
jetzt  thuu.  Daher  Schul-  und  Fach- 
wissenschaften. Der  Inhalt  ist  der- 
selbe, der  Gang  verschieden  Hier  tritt 
das  System  an  den  Anfang,  dort  sollen 
CS  die  Schuler  erst  nach  lant;etcr 
Arbeit  erobern.  Freilich  wird  hier 
das  System  nicht  so  vollständig  sein, 
dies  ist  aber  auch  nicht  nu'.uendi;;, 
die  Erziehungsschule  u  ih  nicht  i-  ach- 
bildung,  sondern  ethische  Bildung  er- 
zielen. .Sicbctrcüu  diirsc  Wissenschaf- 
ten auch  nur  des  Zieles  der  Lr.;iehung 
wegen,  also  als  Mittel,  aber  eben 
dadurch  hat  das  Erlernte,  weil  die 
Schüler  es  selbst  gefunden,  mancher- 
lei daran  an<^eknu[itt  halien,  die 
gröfste  Bedeutung  für  den  Scbuler. 
5.  Die  Frage  der  Frauen- 
erz i  e  h  c  n  ^. 
Die  Frauenemancipationsfrage  ist 
in  der  neueren  Zeit  em  dttrchgreiten- 
des  so/i  iles  Pi  ii'.ilern  f»ewordi  n.  Wie 
dieses  rrol)k:ni  zu  luscn  is.1,  ist  utan 
verschiedener  Meinung.  F-s  lassen 
sich  jedoch  zwei  Hauptansichten  er- 
kennen. Nach  der  einen  soll  die 
Frau  dem  Manne  gleichgestellt  wer- 
den, es  sollen  ihr  alle  sozialen  Be- 
rufswege offen  stehen.  Dem  soll 
auch  ihre  Erziehung  entspicrhen. 
(Gymnasien  etc.;  Nach  der  anderen 
Ansicht  soll  die  Frau  zu  jenen  Be- 
schäftigungen befähifjt  werden,  die 
ihr  von  Natur  selbt.i  angewiesen 
sind.  Wenn  man  die  Pädagogik  be- 
fragt, welche  die  Forderung  aufstellt, 
dafs  jedes  Individuum  seiner  Indi- 
vidualität gemafs  behandelt  werden 
soll,  so  muTs  man  sich  für  die  letztere 
AniHcht  entschliefsen.  Auch  die  Ge- 
schichte, wie  auch  die  anderen 
Wissenschaften,  wie  Anatumie  und 
Physiologie,  wie  auch  nicht  weniger 
die  Psychologie,  zei^^en  aufs  deut- 
lichste, dafs  im  allgemeinen  zwischen 
dem  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlecht ein  grofser  Unterschied 
existiert,  sowohl  auf  psychischem  wie 
physischem  Gebiet.  Von  Natur  aus 
sind  dem  Mann  die  Bedingungen  ge- 
geben fQr  die  schw^ierigen  An>eiten, 
w  ährend  sie  dem  Weibe  vorenthalten 
sind.  Es  wäre  also  nicht  nur  zum 
Nachteil  des  weiblichen  Geschlechtes, 
sondern  der  Menschheit  selbst,  wollte 
man  ihnen  eine  Erziehung  geben,  die 
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ihrer  Natur  widerspricht.  Will  man 
überhaupt  i!u  ses  Problem  zum  allge- 
meinen V\'ö[il  der  Menschheit  lösen, 
so  darf  man  die  oben  erwähnten 
Wissenschaften  nicht  ignorieren. 
Sie  zcitjen,  welcher  Arbeitskreis  dem 
Weibe  von  Natur  zuj»ewiesen  ist. 
Dieser  ist  die  Familie.  Für  diese 
soll  sie  auch  erzogen  werden,  damit 
sie  als  lüciitige  Begleiterin  des 
Mannes  und  als  tugendhafte  Mutter 
die  Menschheit  höheren  Zielen  ao> 
führen  kann. 

6  Das  Gy  m  n as  ialsyslc  m. 
Das  (iyranasium  hat  seil  seiner 
Gründung  mannigfache  Entwicklun{^s- 
stadien  durchgemacht.  Die  geistigen 
Richtungen  der  verschiedenen  Peri- 
oden gingen  nicht  vorüber,  ohne  sie 
mannigfach  zu  beeinflussen.  So  der 
Pietismus.  Humanis:mi>,  Philanthm- 
pismus  etc.  Ebenso  i^rofsen  EinHufs 
hatte  Woir  durch  seine  aristotelische 
Seclenvcrmögenstheoric  und  insbe- 
sondere durch  die  Lehre  von  der 
formalen  Bildung.  Bis  heute  ist  noch 
die  Meinung  stark  vertreten  dnls 
durch  eine  gymnastische  Übung  m 
den  syntaktischen  Formen  der 
Sprachen  die  Bildung  auf  allen  an- 
deren Gebieten  gefördert  werde.  In 
der  neueren  Zeit  hat  die  Psychologie 
die  Fabel  der  formalen  Bildung  et- 
was erschattert,  nichtsdestoweniger 
glaubt  man  auf  den  Gymnasier  noch 
daran.  In  der  neueren  Zeit,  be- 
sonders durch  die  Naturwissenschaf- 
ten, ist  die  Menschheit  in  der  Kul- 
tur ungemein  vorgeschritten,  nicht 
aber  in  der  Moralität.  Dies  kommt 
besonders  in  den  höheren  Ständen 
vor.  Der  Fehler  kann  nicht  anders- 
wo liegen,  als  in  der  Orj^anisition 
jener  Schulen,  die  diese  Stände  vor- 
zugsweise geniefsen.  Diese  sind 
gröfstcnteil??  die  Gvmnasicn  Dafs 
die_  Organisation  dieser  nicht  ent- 
spricht, kann  kaum  bezweifelt  wer- 
den. In  ihnen  wird  meistenteils  ge- 
lehrt, statt  erzogen.  Die  Fächer 
werden  überall  nach  dem  logischen, 
nicht  nach  dem  psvchologischen 
Gang  betrieben.  JcdCT  Lehrer  be- 
strebt sich  eil)  Pensum  zu  uber- 
wältigen, kümmert  sich  aber  gar 
nicht  um  die  andern  Fächer.  Dies 
haben  viele  Männer  eingesehen  und 


haben   sich  auch  bestrebt,  diese 

M;ii.!;(  I  verbessern.  An  erster 
Stelle  ist.  die  Herbart-Schule  zu 
nennen,  die  durch  ihre  drei  Ideen 
der  kulturhistorischen  Stufen,  der 
Konzentration  und  der  formalen 
Stufen  eine  natui  i^eniäfse  Reform  im 
Gymnasialsystem  herbeizuschaffen 
sich  bestrebt.  Es  ist  an  der  Zelt, 
dafs  auch  imsere  Schulmänner  diesen 
Bestrebungen  zum  Nutzen  unserer 
Bildung  sich  anschliefsen  möchten. 
7.  Die  Srhulrci^rn 
Die  Schuircisen  bind  lur  die  Er- 
ziehung von  grOfstcr  Bedeutung, 
weil  sie  nicht  allein  die  geistige, 
sondern  auch  die  moralische  Bildung 
der    Zögliu^«     tordern.     Was  die 

geistige  Bildung  anlangt,  so  werden 
ie  Vorstellungen  durch  solcheRcisen 
mannigfach  beleuchtet,  erweitert,  so 
die  naturkundlichen,  physikalischen, 
die  historischen  etc ,  fSr  die  Geo- 
graphie pind  sie  unentbehrlich,  will 
man  nichi  Tapiergeographie  treiben. 
Durch  tlie  Betrachtung  der  ver- 
schiedenen historischen  Monumente 
wird  auch  die  ästhetische  Seite  ge- 
fördert. Für  die  ethische  Bildung 
sind  aber  diese  Reisen  noch  frucht* 
bruii^ender.  weswegen  sie  anch  am 
meisten  gepHcgt  werden.  Duich  sie 
entstehen  in  der  Seele  der  Kmder 
mannigfache  Gef&hle,  Bestrebungen, 
die  ihre  Handlungen  späterhin  viel- 
fach beeintiu.ssen.  Bei  diesen  Ge- 
legenheiten kommt  der  Lehrer  in 
gnriT  nndere  Beziehungen  mit  den 
Zo^linnen,  er  kann  tiefer  in  das 
Seelenleben  seiner  Schüler  blicken, 
als  dies  sonst  geschehen  kann,  was 
für  den  weiteren  Unterricht  von  Be- 
deutung  ist  Die  Schüler  treten 
aber  auch  unter  sich  in  ein  innigeres 
Verhältnis,  als  dies  in  den  unter- 
richtsstunflen  der  Fal!  r^nn  kann. 
Durch  die  Reisen  werden  die  Kinder 
in  manche  Situationen  versetzt, 
dies  bildet  den  Charakter.  Aber 
aueh  die  physisclic  Bildung  wird 
durch  die  Reisen  gepflegt  Sollen 
aber  die  Reisen  solche  Vorteile  ge> 
währen,  so  müssen  sie  auch  nach 
einem  bestimmten  Plan  unternommen 
werden.  Der  Lehrer  mufs  sich  vor 
allem  klar  sein,  was  er  mit  den 
Sdkfllern  hier  su  sehen  bekommt, 
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um  diese  im  Unterricht  vorzube- 
reiten, die  dann  auf  der  betreffenden 
Reise  als  bekannt  auftreten  können. 

Auf  ji  der  Reise  ist  t/in  Ziel  zu  ver- 
folgen, das  aas  dem  Unterricht  sich 
heraufstellt.  Die  SchQler  haben  sich 

dabei  Notizen  ?.n  machen,  die  dann 
zusammcnKCsteiit  und  berichtigt  wer- 
den. Dies  sind  die  allgemeinen  Ideen, 
urichc  dns  pädagogische  Seminar 
zu  Jena  durch  die  Schulreisen 
verfolgt. 

S.  Die  Organisation  eines 
akademisc  h'pädagogischen 
Seminars. 

Autor  bespricht  zuerst  kurz  die 

Mängel  in  der  .Ausbildung  der  Lehi  er. 
In  den  meisten  Anstalten  wird  ein- 
zig und  allein  fflr  die  theoretische 
Ausbildung  gesorgt,  die  praktische 
dagegen  wird  ganz  vernachläl'sigt. 
Soll  die  Ausbildung  vollständig  sein, 
so  mufs  auch  dieses  Moment  hinzu- 
treten. Denn  nur  dann  können  diese 
An^ia'tcn  der  l'orderung  «hc  /.iller 
ausspricht;  entsprechen:  »Das  aka- 
demisch-pädagogische Seminar  hat 
einerseits  der  Feirtentu  it  klun^'  der 
pädagogischen  Wissenschaft,  ander- 
seits der  praktischen  Ausbildung 
wissenschaftlich  5treh?nmer  Lehrer 
zu  dienen!«  In  allen  Berufszweigen 
wird  neben  der  theoretischen  Be- 
fähigung auch  die  praktische  schon 
seit  langer  Zeitgeforderl ;  vom  Lehrer, 
wo  es  gewifs  ebenso  nötig,  wenn  nicht 
nötiger  ist,  verlanst  man  es  nicht 
einmal  heute  atigemein.  Dieser 
\Viders]iruch  m.ichte  sich  bei  vielen 
geltend,  besonders  in  der  Herbart- 
Pädagogik.  Brzoska,  Stoy  und  Zilter 
betonten  dief^  zurrst.  Ihren  Bestre- 
bungen ist  CS  gelungen  in  Jena  und 
L^pslg  solche  Anstalten  ins  Leben 
zu  rufen,  mit  ihnen  gingen  jcdocli 
auch  diese  verlorun.  Erst  in  neuerer 
Zeit  hat  ein  Schüler  Stoys  und 
Ziliers,  Professor  Dr.  Rein,  eine  solche 
wieder  in  Jena  zu  leiten.  Die  Auf- 
gabe dieses  Seminars  ist  die  oben 
ausgesprochene;  wie  man  diese 
Aufgabe  zu  lösen  sich  bestrebt,  will 
der  .'\ntor  nus  seiner  eigenen  Er- 
fahrung hier  kurz  anführen.  Alle  der- 
artigen Seminarien  wurden  bis  jetzt 
usschlielslich  von  der  Herbartschen 


Schute  ins  Leben  gerufen,  so  auch 
dieses  in  Jena.  Die  Herbartsche 
Pädagogik,  um  das  Ziel  der  Erziehung: 
>die  sittlich -religiöse  (Ih.-irakterl Bil- 
dung« zu  erreichen,  setzt  drei  Hebel 
in  Bewegung:  Regierung,  Unterricht 
und  Zucht  Die  Hc  rbartiancr  siiul 
der  Überzeugung,  dafs  nur  eine  «»l.irc 
Einsicht  in  diese  drei  Teile  der 
Erziehung  einen  auch  luuiii^t  ein 
guter  Lehrer  zu  werden.  Zielbcvvufst 
schritten  sie  auch  zu  der  Arbeit, 
Herbart  gab  das  Fundament,  seine 
Schüler  sollten  darauf  weiterbauen. 
Besondere  Sorgfalt  \\  nnle  dem 
Unterricht  zugewendet,  speziell  dem 
Lchrptan  und  Lehrverfahren.  Zu 
diesen  -gehören  die  drei  Haupt- 
ideen: Idee  der  kultur-historischen 
Stufen,  nach  welchen  die  Matcne 
des  Unterrichts  auf  Grund  des 
hislüni»ch  -  psychischen  Gesetzen  m 
chronologischer  Reihe  aufgestellt  wer- 
den müsse.  Idee  der  Konzentrazion, 
nach  welcher  der  Unterricht  so  be- 
schaffen sein  müsse,  dals  die  Einheit 
der  Person  nicht  beeinträchtigt  werde. 
Kr  mufs  die  verschiedenarti;:en  Vor- 
steüuni^en  in  eiTie-tn  inneren  Zu- 
sammenhang den  Schülern  vorführen. 
Diese  beiden  Ideen  sollen  den 
Lehrplan  zu  einem  organischen 
Lehrplansyslem  gestallen.  Unsere 
jetzigen  Pläne  sind  nämlich  ein  buntes 
zusammenhangloses  Durcheinander. 
Die  3.  Idee  ist  die  der  formalen 
Stufen:  Wie  die  Resultate  der  Psy- 
chologie zeigen,  entwickelt  sich  der 
Geist  nach  bestimmten  Gesetzen 
(Appel  zeptiun  und  Abstraktion). Diese 
müssen  befolgt  werden  in  der  Er- 
ziehung, will  sie  auch  irgendwelche 
sichere  Resultatt:  erzielen.  Diese 
letzte  Idee  hat  nun  die  Aufgabe,  den 
Unterricht  nach  den  |»sychischen  Ge- 
setzen zu  ur?tnlten. 

Diese  theoretischen  Grundlagen 
hat  besonders  Ziller  beleuchtet,  deren 
Fortbildung  sich  der  von  ihm  ge- 
gründete Verein  f.  w.  P.  zur  Aufgabe 
gestellt  hat.  Die  the<jretischen  Grund- 
lagen sind  zwar  festgestellt,  aber  e& 
ist  Ar  jeden  ein  weiter  freier  Wir« 
kungskreis  s:;egcbcn.  diese  Grund- 
lagen nach  den  speziellen  individu- 
elfen  Verhältnissen  der  Schule,  der 
Nation,  Konfession,  der  Fächer  etc 
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zu  gestalvCii  Daher  U  vU-  auch  unser 
Arbeitskreis  in  Jena  ein  sehr  freier. 
Franzosen,  Armenier,  Nonvef^er, 
Siebentjürgen  konnten  sich  mit  dem- 
selben Eifer  und  Interesse  tiaran 
beteiligen  und  dies  thaten  sie  auch. 
Neben  den  theoretischen  Vorlesun- 
gen und  der  Übungsschule,  in  welcher 
jeder  Praktikant  wenigsten  zwei 
Stunden  wöchentlich  unterrichten 
mtifste,  war  noch  wöchentlich  ein 
Theorctikum,  in  welchem  Arbeiten 
gelesen  und  kritisiert  wurden  (teils 
selbständige,  teils  Rezensionen)»  ein 
Praktikum,  in  welchem  ein  Prakti- 
kant vor  sämtlichen  Seminarmit- 
gjiedcrn  eine  Lehrprobe  hielt,  und 
ein  Kritikum,  in  welchem  diese  Lehr- 
probe auf  Grund  der  theoretis'  tven 
Mafsregeln  kritisiert  wurde.  iSelbst- 
kritik-Rezension.)  Wenn  gleich  in 
diesem  Kritikum  es  ofl  zu  hefti- 
gen An'^iifien,  Auseinandersetzungen 
zwischen  dieser  oder  jener  Auffassung, 
einer  Idee  oder  einer  Mafsregel  etc. 
kam,  so  waren  diese  doch  jedes- 
mal objektiv,  hatten  den  Zweck 
die  Beteiligten  in  ihrer  Auffanung 
^tt  bestärken  oder  zu  verbessern. 
Dafür  sorgte  in  erster  Linie  der 
Direktor  des  Seminars.  Für  die 
Stunden,  die  jeder  Praktikant  un- 
terrichtete, mufste  er  sich  schrift- 
lich vorbereiten,  dieses  dem  Direk- 
tor oder  Oberlehrei  vorlegen.  Letz- 
terem fiel  auch  die  Aufgabe  zu, 
dem  Praktikanten  Iicständi^  zur 
Seite  zu  stehen,  um  eventuelle  Mifs- 
griffe  zu  verbessern.  Aber  auch  für 
die  Regierung  und  Zucht  wurde  ge- 
sorgt, da  Oberlehrer  und  Prakti- 
kanten die  Schüler  näher  zu  stu- 
dieren und  sich  über  die  Indivi- 
dualität derselben  in  den  Konferenzen 
ausztisprechen  hatten.  Ks  wurden 
auch  Individualitätsbcschreibungea 
geliefert.  Diese  Resultate  wurden 
dann  im  Unterricht  verwendet. 
Strafen  werden  nie  verhängt  ohne 
eine  vorhergehende  Lehrerkonferenz. 
Zu  erwähnen  sind  noch  die  vielen 
Reisen,  die  d>e  Schüler  des  Semi- 
nars mit  Lehrern  und  Praktikanten 
unternahmen,  um  die  Basi.s  für  den 
Unterricht  zu  schafTen.  Ebenso  die 
Einrichtung»  ,  nach  welcher  am 
Sonntag  eine  Erbauungastttode  ge> 


halten  wurde  in  Form  eines  Gottes- 
dienstes, welcher  geeignet  war, 
neben  der  Befestigung  der  re- 
ligiösen Gefnhle  auch  das  Fand  der 
Zusammengehörigkeit  zu  stärken. 
Autor  schliefst  mit  dem  Wunsche, 
diese  Hinrichtungen  möchten  bald 
auch  im  rumänischen  Seminar  ein- 
geführt werden. 

Jena.  J.  Streift. 

TT 

Dr.    W.    Martens,    Lehrbuch  der 
Geschichte  fflr  die  oberen 

Klassen  höherer  Lehran- 
stalten. Erster  Teil:  Gcsch  des 
Altertums.  Mit  5  Karten.  Han- 
nover-Linden (Manz  &  Lange)  1892. 

Dieses  Werk  ist  der  erste  Band 
eines  auf  ^  Teile  berechneten,  für 
den  Geschichts-Unterncht  m  den 
oberenKlassen  höherer  Lehranstalten 
bestimmten  Schulbuches.  Es  ist  dem 
Verfasser  fjelungen,  in  Form  und 
Inhalt  etw;is  Vortreffliches  zu  schaffen. 
Vom  Grundsatz  ausgehend,  dafs  ein 
Lehrbuch  der  Geschichte  nur  das 
bieten  soU,  was  des  Schulers  geistiges 
Eigentum  werden  mufs,  hat  Ver- 
fasser manchen  unnötigen  Ballast 
beiseite  gelassen,  dafür  aber  der 
Schilderung  des  kausalen  Zusammen- 
hangs der  Ereignisse  mehr  Raum 
gegeben.  So  ist  der  Umfang  des 
Buches  doch  nicht  geringer  als  bei 
den  besonders  in  neuerer  Zeit  be- 
liebten Lehrbüchern,  die  zu  Gunsten 
eines  mo);Iichst  reichen  Inhalts  die 
Form  vernachlafsigen  und  uns  Bruch- 
stttcke  von  Sfttsen,  Ja  oft  nur  An- 
einanderreihungen cmzelner  Wörter 
geben.  In  wohltuendem  Gegensatz 
hierzu  ist  der  Stil  des  Martcnsschen 
Buches  auch  vom  Standpunkte  des 
Deutsch  -  Lehrers  wohldurchdacht , 
leicht  leslich  und  fiiessend.  Die  Ein- 
streuung klassischer  Citate  verleiht 
dem  Text  eine  anziehende  Frische 
und  erinnert  zugleich  den  Schüler 
an  seine  eigene  Lektüre.  Hervor- 
zuheben wegen  ihrer  Pragnan*  sind 
die  den  grösseren  Abschnitten  vor- 
angestellten geographischen  Kapitel, 
sowie  die  kulturgeschichtlichen  Par- 
tieen  und  Charakteranalysen,  Ver> 
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ständnisfördernd  wirken  die  zahl' 
reichen  Gegenüberstellungen  ana- 
loger Thati»achcn,  wie  z.  B.  die  Ver- 
gleichung  des  Titels  .Pharao'  (p.  24 
Anm.'  1;  mit  »Hoher  Plorte',  des  Nil- 
thalcs  mit  Mesopotamien  (p.  22) 
n.  s.  w. 

Ein  Hauptaugenmerk  hat  Ver- 
fasser auf  die  Gliederung  des 

StoTc?  ;;clcnkt.  Meij.t  ist  der  Gc- 
schichtsiehrergezwuiijieii, eine  solche 
durch  Einfügung  von  Zahlen  und 
Buchstaben  o(!er  «lurch  andere  Mittel 
erst  selbst  zu  bt; wirken.  In  vor- 
liegendem Buche  bedarf  er  dieser 
Nachhilfe  nicht,  oder  wenigstens 
nur  in  ganz  geringem  Mafse.  Kleine 
Kapitel,  Zerlegung  derselljen  in 
mehrere  Absätze  mit  Anwendung  von 
Zahl  und  Buchstabe  und  von  ver- 
schiedenem Druck  haben  die  Über- 
sicht aufserordentlich  gefördert. 
Quellencitate,  Erklärung  von  Fremd- 
wörtern, Zweifelhaftes  und  anderes 
nicht  streng  zum  Text  Gehöriges 
fmdet  man  als  Anmerkung.  Sehr 
willkommen  sind  die  am  Schlüsse 
beigegebenen  Personen-  und  Orts- 
rcgister;  hier  v.ird  innnchcn  die  Bei- 
fügung der  authentit>chen  Wortform 
neben  der  uns  gebräuchlichen  an- 
genehm berühren.  Die  zugehörigen 
5  Kärtchen  sind  mit  besonderer 
KOcksicht  auf  den  Text  durchge- 
arbeitet und  machen  jeden  Ge- 
schichtsatlas  dem  Schüler  entbehr- 
lich, zumal  die  Angabe  des  Karten- 
quadrats im  Ortsregister  die  Auf- 
suchung erleichtert. 

Leipzig.     Dr.  Schlatterer. 

TIT. 

Die  deutbclii:  Steitschritt.  Die  Schul- 
schrift der  Zukunft.  Inhalt: 
1.  Schiefwuchs  und  Kurzsichti^keit, 
eine  Folge    der  rechtsschiefen 

'  Schrift.  2.  Wie  entstand  unsere 
deutsche  Schreibschrift  ?  3.  Die 
Erlemnng  der  StetlschrHt.  Von 
Hugo  Elm.  Lehrer  an  der  Müller- 
Gelinek- Realschule  zu  Dresden. 
Bielefeld,  A.  Helmichs  Verlag. 
8e  Pf. 

Wer  sich  ohne  grofsen  Zeit-  und 
Geldaufwand  über  den  derseitigen 
Stand  der  Steitschriftfrage  unter« 


richten  will,  dem  sei  dieses  vorzüg- 
lich ausgestattete  Schriftchen  aufs 
beste  empfohlen.  Kurz  und  klar 
schildert  es  uns  im  i.  Kapitel  den 
Gang  und  die  Ergebnisse  der 
einschlägigen  medizinischen  Unter- 
suchungen, welche  zu  einer  ein- 
mütigen Verurteilun<^  der  Schräg- 
schriftseitens der  1 1)  tjieiniker  geführt 
haben.  Das  2.  Kapitel  schildert  uns 
im  kurzen  Überblick  die  Entstehung 
unserer  jetzigen  deutschen  Schreib- 
schrift, und  (ias  V  Kai'itel  triebt  die 
aus  der  Einfüijrung  der  Sleilschrift 
sich  ergebenden  praktischen  Rat- 
schläge hinsichtlich  der  Schreib- 
materialien, der  Körper-  und  Feder- 
haltuii^,  \'oii  den  beige^elu-nen 
4  lithographirtcn  Tafeln  verdient  die 
letzte,  welche  uns  an  Betspielen 
die  Entwicklung  unserer  jetzigen 
deutschen  Schrilt  veranschaulicht, 
besondere  Erwähnung. 

Warum  Verfasser  in  der  deut- 
sch e  n  Steilschrifl  »die  Schulschrift 
der  Zukunft«  sieht,  hat  er  nicht  mit 
zureichenden  Gründen  dargcthan. 
Was  die  hier  berührte  Krage,  sowie 
auch  ilie  bei  Einführung  der  Stcil- 
schrift  zu  wählenden  Buchstaben- 
formen betrifft,  möge  sich  die  deutsche 
Schule  gerade  in  dieser  Zeit  das 
von  Sönneken  mit  Bezug  auf  die 
Lateinschrift  Gesagte  gegenwärtig 
halten:  »So  wie  uns  die  l^atcin- 
schrift  gewöhnlich  entgegentritt, 
können  wir  sie  in  Deutschland  nicht 
annehmen.  Den  Obergang  zur  La- 
teinschrift sollten  wir  nicht  vollziehen, 
indem  wir  einf;ich  die  schernatische 
Art  und  Weise  nachahmen,  in  welcher 
der  Unterricht  in  der  lateinischen 
Schrift  bei  uns  sowohl,  als  auch  im 
Auslande  bisher  meist  betrieben 
wurde,  sondern  wir  sollten,  da  uns 
noch  keine  Gewohnheit  bindet, 
dieses  Fundameniai-  Unterrichtsfach 
nach  logischem  System  selbständig 
einrichten  Der  Gegenstand  ist 
wichtig  genug,  um  ihm  endlich 
eine  wisscnschaltlidie  Grundlage 
zu  geben.« 

,  Einer  wirklichen,  gesetzmfifslg 
bej^riindeten  Reform  auf  diesem  Ge- 
biete widmet  der  »deutsche  Normal- 
schriftverein« unter  Vorsitz  des  Se- 
minarlehrers Schneider  in  Xanten 
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seine  Thäiigkcit.  Kinc  Frucht  dieser 
ThStijjkcit  i':t  nach  dns  Schriftrhen: 

Die  Schrift  und  der  Schreibunterricht. 
Von  Christian  Schntn'.ci  Si-miiuir- 
iehrer  in  Xanten.  Bielcteld,  A.  Hel- 
raichs  Buch'  andlung.  40  Pf.  (Ja- 
nuar-Heft der  »Sammlung  päda- 
ogischer  Vorträge.  i»93.  Preis 
es  JahrgHnj^s  3.60  W.) 
Möge  kein  Lehrer  versäumei»  s-.cli 
Kenntnis  von  der  hier  angebahnten 
Reform  va.  verschalten.  Wer  das 
Schncidcrsche  Schriftchen  gelesen, 
wird  sich  dabei  «ichvvcriich  beruhigen, 
sondern  aucii  Km^icht  nehmen  wollen 
in  das  von  l.thrcr  Kr.  Dietrich  in 
Frankfurl  am  Main  geschriebene  Buch 
»Die  deutsche  Symbol-  und  Nornwl- 
schrift  in  Kurren^-  und  Kursivform.« 
.  Diese  von  Franz  Dietrich  aufgestellte 
Symbol-  N  irmalschrift  zur  An- 
erkennung zu  bringen,  ist  der  Zweck 
des  schon  genannten  Vereins.  Gegen- 
über der  Verworrenli' :t,  v.\c  sie  ge- 
rade auf  «lem  in  Rede  stehenden 
Gebiete  herrscht,  ist  es  eine  wahre 
Herzcrquickung.  sich  an  der  Hand 
dieser  Schriften  die  wenigen,  ein- 
fachen und  natürlich  begründeten 
Gesetze  zu  vergegenwärtigen,  nach 
welchen  sich  genanntes  Schrißsystem 
aufbaut. 

IV. 

Fr.  Natfler,  Ratgeber  fOr  Volksschul- 

lehrer,  Langctr^al?,'.,  hei  Beyer  und 
Söhne.  3.  Auti  54J  S.  l'reis  5.40  M. 
geb.  6.60  M. 

Es  ist  eine  allgemein  am  rkanntf 
Tbatsache,  dafs  der  junge,  besonders 
der  eben  aus  dem  Seminare  ent- 
Insscnc  l.chrcr  noch  in  mannigfacher 
Hinsicht  des  sachverstandigen  Rates 
bedarf.  Es  ist  deshalb  dankbar  an- 
zuerkennen, dafs  der  Vcrfafser,  — 
Ordinarius  der  Übungsschule  am  Se- 
min.ir  zu  Elsterwerda  —  es  unter- 
nommen hat»  ein  Werte  zu  schaffen, 
welches  diesem  Umstände  Rechnung 
trägt.  Sein  Buch  ist  in  der  That, 
wofür  es  sich  ausgicbt,  ein  Ratgeber, 
und  zwar  ein  solcher,  der  an  Voll- 
ständigkeit und  auch  an  Zuverlässig- 
keit wenig  zu  wünschen  iibrig  läfst. 
Es  ist  schwer,  dem  Leser  ohne  all- 
cngrofse  AusfOhrlicbkeit  eine  Vor« 


Stellung  von  dem  reichen  Inhalte 
desselben  zu  geben.  Wir  linden  da 
im  I.  Teile,  der  von  den  wichtigsten 

Einrichtungen.  Ordnungen  und  \'er- 
Ordnungen  iür  die  Volksschule  han- 
delt, Auskunft  Aber  Ausstattung  des 
Schulzimmers,  über  Lehrmittel,  Ta- 
bellen und  Listen,  Schulbücher,  Schul- 
püicht,  Versäumnisse  über  Schul- 
nufsicht  über  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse des  Lehrers  und  über  Ju- 
gendschriften.  In  mehreren  Abachnit- 
ten  werden  die  Ordnungen  der 
Schule  behandelt.  (Ordnung  des 
Schullokals  dt  r  Lehr-  und  Lern- 
mittel, Ordnung  vor.  bei  und  nach 
dem  Unterrichte.)  Auch  Ober  Prü- 
fungen, Schulfeier,  Gesundheitsptlege 
in  der  Schule,  über  Strafen  und  Beloh- 
nungen, über  die  Dienste,  weiche 
die  Schule  der  K.Tmilic.  der  Kirche 
und  dem  öffentlichen  Leben  zu  lei- 
sten hat,  sind  zweckentsprechende 
Ratschläge  erteilt.  Den  Schlufs 
des  ersten,  37  Nummern  zählen- 
den Teiles  bilden  Verzeichnisse 
von  Werken,  welche  Gesetze  und 
Verordnungen  über  das  Unterrichts- 
wesen  ( utli  iltcn  oder  zur  lortbil- 
dungaufdem  Gebiete  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  dienen  sollen. 

Der  zweite  Teil  giebt  zunächst 
aligemeine  (jruiKliaUe  tVtr  den  Unter- 
ricnt  überhaupt  und  für  die  ein- 
zelnen Fächer  insbesondere.  Hier 
finden  in  zwei  Anmerkungen  auch 
die  Ideen  des  Zillerschen  Lehrplan- 
systems Erwähnung  resp.  kurze  Dar- 
stellung. Bei  den  Ausführungen  über 
die  eui.alner.  l'iiterrichtsfächer  ist 
folgende  Disposition  innegehalten: 
I.  Ziel.  2.  Stoffe.  3.  Behandlungs- 
weise  ).  Lehr-  und  Lernmittel  VVo 
es  nötig  war,  sind  bei  Funkt  i — 2 
den  verschiedenen  Schularten  be- 
sondere .M).'U'hnittc  gewidmet.  Den 
Sehluls  dicfes  feiles  bilden  Stoff- 
und  Stundenpläne  für  die  einklassige 
Schule,  die  Haibtas<:sschule,  tür  die 
zwei-  und  dreiklassige  Schule.  Ein 
Anhaijg  bringt  das  chronologische 
Verzeichnis  der  im  Werke  ange- 
fQhrten  Gesetze  und  Verordnungen. 

Das  Werk  stellt  sich  mit  seinen 
Darlegungen  auf  den  Standpunkt 
der  gegenwärtig  geltenden  schulge- 
cetzlichen  Bestimmungen.  Das  ent- 
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spricht  «owohl  dem  Zwecke  des 
Buches,  als  auch  dem  Bedürfnis  des 
Anfängers.  Letzterer  hat  sich  zu- 
nächst um  das  zu  bekümmern,  was 
als  seine  PHicht  von  ihm  verlangt 
wird.  Später  maq  er  auch  den 
Mati^cln    welche  ni  vit  r<-  Päda- 

gogik an  unserem  Schulwesen  auf- 
zeif^,  und  den  Reformvorschlä^en, 
welche  sie  zur  Bescitinur,';^  drrst  Iben 
macht,  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Dann  aber  wird  er  sich 
nicht  übersichtlichen  Gesamtwerken, 
wie  das  vorliejicnde  es  ist,  zuwenden 
dürfen,  weil  diese  eben  ihrer  Reich- 
haltigkeit wegen  bei  den  einzelnen 
Punkten  nur  kurz  sein  können,  son- 
dern er  wird  zu  Spezialu  trken 
greifen  müssen,  wie  sie  der  »Rat- 
geber« in  grofser  Zahl  angiebt.  Wir 
können  es  deshalb  nur  billigen,  wenn 
der  Verfasser  weder  Mängel  des 
Schutwesens  aufdeckt  noch  des  Nä- 
heren auf  Relt^TirAorschläge  eingeht. 
Zu  dem  \  cizeit  hnis  der  Werke  für 
Fortbildung  des  Lehrers  (S.  139—45) 
möchte  Rezensent  einige  Wünsche 
ättfsem,  die  sich  bei  einer  neuen 
Auflag*  vicüt  icht  wenleii  t  ri  llcn 
lassen.  Die  alphabetische  Ordnung 
der  Bficher  sowie  die  blofse  Angabe 
des  Titels  genügen  dem  Bedürfnis 
des  unerfahrenen  Lehr»  rs  nicht  I)ie 
Werke  mufsten vielniehr  unch  ihrem 
Inhalte  und  vielleicht  auch  nach  der 
pädagogischen  Riciilung  ihrer  Ver- 
fasser geordnet  sein,  und  jedem 
Buche  müf?te  eine  kurze  Charakter- 
ristik  bei^etii^t  werden,  die  in  ein 
paar  Sätzen  abgemacht  werden 
könnte.  Andernfalls  würde  der  Lehrer 
in  seiner  Wahl  leicht  fehlgreifen. 
An',4cnommen  er  udlle  den  Seite  147 
gegebenen  Rat  betolgen  und  sich 
mit  den  psychologischen  Gesetzen, 
welche  Erziehung  und  erziehenden 
ünlerricht  regeln,  naher  bekannt 
machen.  Die  Anmerkung  weist  ihn 
auf  die  S.  1 39  ff.  angeführten  Werke 
hin.  Dort  fmdet  er  nur  ein  speziell 
von  Psychologie  handelndes  P.urh, 
mit  dem  er  wenig  wird  anfangen 
können,  nSmIich  —  Rosenkranz, 
Psychologie  eider  die  Wissenschaft 
vom  subjektiven  Geist  (1!;  Auch  sonst 
bedarf  das  Verseichnis  der  Dorch- 
sicht  und  Ens&nratig.  Das  vortref- 


fliche Werk  von  I»6ri  !cld.  Denken 
und  Gedächtnis  hatte  auf 
keinen  Fall  fehlen  dürfen.  Ziller.-, 
allgemeine  Päda^iogik  ist  doppelt 
aufgeführt,  jedenfalls  ein  Irrtum, 
denn  »weifeflos  wird  es  dem  Ver- 
fasser bekannt  sein  ca!"^  'Just,  Tuis- 
kon,  Zillers  allgemeine  Pädagogik« 
nicht  ein  Werk  über  Ziiler*s  allge- 
meine Pädagogik  ,  sondern  die  2.  .Auf- 
lage (jetzt  3.  Aufl.  der  am  Schlüsse 
angeführten  >Vorlcsungen  über  all- 
gemeine Pfuin^iJ'^ik '  sr!f)st  ist. 

Einer  Du:clibicht  liedail  auth  die 
im  Anfange  des  2  I  ■  ;](  s  gegebene 
populäre  Darlegung  der  Lehre  Her- 
barts  vom  erziehenden  Unterricht 
un<l  Interesse.      Hcs«  lulcis 

müfsten  verschiedene  Ausdrücke 
schärfer  gefafst  und  dadurch  Her- 
barts  Ansicht  über  den  betreflenden 
Gegenstand  getreuer  zum  Ausdruck 
gebracht  werden.  Verfasser  sollte 
z.  B.  nicht,  wie  auf  .Seite  r  ;  :  ge- 
schieht, >das  sechsseitige  Inlcicssc« 
sagen  Die  von  Herbart  angeführten 
sechs  Interessen  sollen  ja  nicht,  wie 
es  nach  jenem  Ausdruck  scheinen 
konnte,  den  Tm  ^rifl  des  Interesses 
erschöpfen,  sundern  nur  seine  Haupt- 
seiten darstellen,  von  denen  keine 
beim  vielseitigen  Unterrichte  fehlen 
darf.  Ebenso  sollte  statt  »dies  vcr- 
s(  hicdcne  Interesse«  besser  die 
Mehrzahl  Interessen  gebraucht  wei- 
den. Wichtiger  als  diese  Kleinig- 
keiten scheint  dem  Referenten  der 
Umstand,  dafs  Verfasser  eine  be- 
sondere Richtschnur  für  das  I>ehr- 
verfahren  giebt,  indem  er  die  fünf 
Stufen  Einleitung,  Darbietung,  Ver- 
gleichun^,  Urteils-  und  BegrifTsbil- 
dung.  lünüljung  und  Am\endung 
unterscheidet.  Bei  der  allgemeinen 
Anerkennung,  welche  Zillcrs  For- 
malstufen sich  errurf^en  liaben  wr^rc 
es  vielleicht  bessir  ^^cviic^eu,  ucnn 
diese  zunächst  etwas  ausführlicher 
dargestellt  und  den  Unterrichtsbei- 
spielen zu  Grunde  gelegt  worden 
wären.  Daran  liätten  d.mn  (iie  Ab- 
weichungen gezeigt  werden  können« 
welche  die  einzelnen  Fächer  nötig 
machen.  Die  vnm  Verfasser  aufge- 
stellten Anweisungen  für  das  Lehr- 
verfahren stehen  denen  Zillers  an 
Wert   natürlich   bedeutend  nach. 
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Warum  läfst  er  z.  B.  die  auch  von 
Schülern  Stoy's  gebilligte  Forderung 
eines  Unterrichtszieles  fallen.  (Siehe 

(las  Seite  141  angeführte  Buch  von 
Gleichmann;  Herbarts  Lehre  von 
den  Stufen  des  Unterrichts.)  Wenn 
Verfasser  furchtet ,  >die  Profange- 
schichte würde  m  einen  morali- 
sierenden Ton  vcrralten,  wenn  sie 
nach  jedem  Stoffpensum  eine  An- 
wendung aufs  Leben  versuchte« 
(S.  152),  so  ist  diese  Gefahr  bei 
einem  ungeschickten  Lehrer  und  bei 
schlechter  Stoffauswahl  allerdings 
vorhanden,  aber  füe  formalen  Stufen 
sind  unschuldig  daran.  Es  ist  viei- 
ntehr  ihr  Verdienst,  nachdrücklich 
liarauf  hingewiesen  zu  haben  dafs 
der  Lehrer  in  Geschichte  nicht  nur 
auf  ein  Wissen,  sondern  auch  auf 
Wollen  hinarbeite,  das  ein  später 
auf  sozial-ethischen  und  patriotisch- 
nationah  :i  tiebiete  zu  einem  kräfti- 
gen Handeln  werden  soll.  Deshalb 
wird  man  vomehmtich  solche  Stflcke 
der  Geschichte  auswählen  müssen, 
aus  denen  sich  ein  auf  die  Kinder 
anwendbarer  ethischer  Satz  ent- 
wickeln läfst.  Allerdings  verführt 
der  in  unseren  Schulen  herrschende, 
oft  von  oben  herab  begfiostigte  Ency- 
klopädismus,  der  von  allem  etwas 
bieten  möchte,  den  Lehrer  leicht 
dazu,  historische  Pensen  zu  behan- 
deln, die  wenig  oder  keinen  ethischen 
Gehalt  besitzen,  nnd  dann  liegt  die  Ge- 
fahr nahe,  ethische  Sät/e  bei  den 
Haaren  herbei  zu  ziehen  Aber  Ziller 
und  seine  Schule  verwerfen  diesen  En- 
cyklopädisinus  und  schliefsen  Stücke 
von  geringem  oder  gar  keinem  ethi- 
schen-Gehalte  aus,  resp.  behandeln 
sie  nur  nach  den  zwei  ersten  For- 
malstufen. Hält  uns  etwa  in  der  bib- 
lischen (ieschiehte  die  Fureht,  in 
fromme  Salbadereien  zu  verfallen, 
davon  ab,  aus  den  Geschichten 
Sf)rüche  oder  Kntechismussätse  ZU 
entwickeln  und  anzuwenden? 

Diese  kleinen  Ausstellungen  ver- 
mögen jedoch  den  Wert  des  Buches 
nicht  zu  beeinträchtigen.  Wir  em- 
pfehlen dasselbe  vielmehr  den  im 
Amt  tretenden  jungen  Lehrern  auch 
um  deswillen  angelegentlich,  weil 
sie  Rat  und  ;\uskiinft  für  tlie  tech- 
nischen Fragen  der  inneren  Schul- 


arbeit bei  ihren  znmeist   nur  theo- 
logisch gebildeten  Vorgesetzten  nicht 
inmer  finden  dürften. 
Dracfcenstedt. 

F.  Hollkamin. 

V. 

1.  P.  Kailtif  Normal  wort  oder  ein- 
fache, vereinigte  Schreiblese  und 
Sprachmethode.  Halle,  Verlag  der 
llevneniannschen  ßuchdruckerei- 

1 1' .  Hever  \  15  Seiten 

2.  H.  UnhSfer  und  P.  Kuntz.  Fibel 
för  den  vereinigten  Schreiblese- 
und  Sprechunterricht.  Ebenda. 
43  S.  40  Pf. 

5.  Dieselben.  Begleitwort  and  didak* 
tische  nenicrkungen  aar  Fibet. 
Ebenda.  7  Seiten. 

Verfasser  der  Broschüre  Nr.  1 
meint,  dafs  die  einfache  Schreib- 
und :3prachmethode,  bei  zweckmäfsi- 
ger  Anlage  der  Fibel,  dem  Normal- 
wort nach  .Abwägung  des  l''ür  und 
Wider  vorzuziehen»  sei  v'S.  16,  Leit- 
satz 8 )  Er  weifs  geschickt  die  Vor- 
teile jener  und  die  Nachteile  dieser 
Methode  aufzudecken.  Man  mufs 
ihm  zugeben,  dafs  die  Snhreiblese- 
methode  der  Aufstellung  eines  streng 
von  leichteren  zu  schwereren  Lese- 
ül)angen  fortschreitenden  Lehrganges 
nicht  SO  viel  Schwierigkeiten  ent- 
gegensetzt ,  als  die  Normalworto 
methode  Fertu  r  sei  :!ugegeben,  dafs 
die  Normaiworltibeln  noch  manche 
Mängel  haben,  auch  solche  die  ^ch 
der  herrschenden  Rechtschreibung 
wegen  nur  mildern,  nicht  bcseilijJcn 
lassen.  Aber  wie  es  scheint  über- 
sieht Verfaser  bei  seiner  Kritik  der 
Normalwortmethode  denHauptpunkt, 
der  lür  sie  si)richt:  Sic  erlüllt  l)esscr 
als  jede  andere  Methode  die  Bedin- 
gunuen.  unter  denen  Interesse  fftr 
Scnreibcn  und  I-escn  beim  Schüler 
entsteht,  und  ermöglicht  es  zugleich, 
der  Forderung  einer  umfassenden 
Konzentration  des  Unterrichts  in 
höherem  Grade  aU  bisher  Rechnung 
«u  tragen.  Der  kleine  Schreiblcsc- 
Schüler  will  nicht  aus  seinem  kind- 
lichen Vorstellungsleben  herausge- 
rissen werden.  Das  geschieht  abei , 
wenn    seine    Aufmerksamkeit  zu 


Digitized  by  Google 


—  er- 


langt;,  zu  ausschliefslich   auf  den 
bicfsen  Laut,  resp.  Buchstaben  ge- 
richtet wtrd .  wie  die  SchreiMcse- 
methode  es  thut.  Die  Verfasser  ilcr 
Fibel  soUten  also,  anstatt  nur  vom 
Worte  auszugehen,  diesem  Worte 
einen    Laut.    resp.    Buchstaben  zu 
entnehmen  und  mit  ihm  selbständig 
weiter  zaoperieren,  noch  einen  Schritt 
mehr  thun    Sie  sollten,  von  einer 
F.rz.'ihhnifj  aus(:;ehend,   dieser  einen 
Satz,  dem  Satz  ein  Wort  entnehmen. 
Von  diesem  Worte  müfsten  sie  nun 
zu    den    Lauten    und  Buchstaben 
auch  hinab  sieißen,  aber  sie  dürften 
nicht  einen   davon   isoliert  behan- 
deln, sondern  sämtliche  I,nute  und 
Buchstaben.    Damit  wäre  die  Möß- 
lichkeit  gegeben,  wieder  zum  Worte 
hinaufzusteigen,  das   dann  seiner- 
seits «u  Satz  und  Erzählung  wie- 
der   in    Bc-ziehun<^    -gesetzt  würde. 
Grade   diese   Rückkehr  zum 
Worte  und  damit  zum  Vorstel- 
lungskreise des  Kindes  ist  CS  welche 
den  Vorzug  der  analytisch-syn- 
thetischen,   der  Normalwortme- 
thode  ausmacht.   Die  Verfasser,  die 
einem  Ausgehen    vom   Wurlc  also 
vom  Vorstellungskreise  des  Kindes 
ebenfalls  zustimmen,  werden  nun 
vielleicht  eine  Rflclckehr  zu  dem- 
selben im  allgemeinen  auch  für  vor- 
teilhaft anerkennen,  aber  sie  sind 
von  ihrem  Standpunkte  jedenfalls 
der  Ansicht,  eine  solche  Rückkehr 
sei  nicht  möglich,  wenn  man  einen 
-strengen  Stufengang  vom  Leichten 
zum    Schweren     herstellen  wolle. 
Wir   wollen    über    den  Imperativ: 
»Vom  Leichten  zum  Schweren«  mit 
den  Verfassern  nicht  rechten.  Sie 
werden  zugeben,  dafs  er  ohne  gründ- 
liche   psychologische   Einsicht,  die 
da  bestimmt,  was  leicht  und  was 
schwer  sei,  die  entscheidet,  was  (Br 
dieses  oder  jenes  Kind   in  die?;em 
oder  jenem  Falle  leicht  oder  schwer 
sei,  nichts  ist  als  ein  leeres  Wort, 
das  jeder  Lehrer ,  besonders  auch 
jeder   Fibcischrciber    nach  seinem 
Belieben  deuten  kann.    Wir  wollen 
uns  vielmehr  auf  ihren  Standpunkt 
stellen  und  sagen:  Wir  mflssen  mit 
leichten  Schrciblcscübungen  begin- 
nen und  nach  und  nach  zu  immer 
schwereren  fortschreiten  I  Wie  sind 


sie  nun  auf  den  Gedanken  gekom- 
men, ein  solcher  Fortschritt  sei  bei 

der  Norm.ilwortmethnde  unmöglich? 
Weil  die   Methodiker  der  Normal- 
wortftbeln   aliein  das  Dingwort  für 
^cei-^nL-t  halten,  als  Nnrinalwort  be- 
nutzt zu  werden  und  weil  die  Fibeln 
dieser  Methode  in  der  Regel  auf 
einen    genauen  Stufengang  keine 
Rücksicht  nehmen.    Letzteres  ist 
jedoch    nicht   notwendig  der  Fall. 
Greift    der  Normalwortmethodiker 
in  der  Not  zur  Kleinschreibung  der 
Hnuptwörtcr,   wie  c%  die  Verfasser 
—  meines  trachtens  nach  ohne  Not  — 
auch  thun,  so  Ufst  sich  ein  guter 
Stufengang  «ehr  wohl  herstellen  Das 
beweisen    die   Fibeln    von  Julling, 
von  Fechner  und  andere.  Ein  zwei- 
ter Ausweg  besteht  darin,  den  Nor- 
malwörtern Vorübungen  voraus  zu 
schicken  und  so  die  Vorteile  der 
Schreiblesemethode  mit  denen  der 
Normalwortmethode  zU'  verbinden, 
wie  DictJein  es  thut   Halt  man  einen 
dritten    Ausweg,    die   Hinausschic - 
bung  des  Schreibleseunterrichts  auf 
das  Winterhalbjahr,  wie  es  die  Ver- 
fasser der  Schuljahre  c[n[ilehlen,  für 
unthunlich,  so  giebt  es  immer  noch 
ein  Mittel,  auch  bei  der  Normalwort- 
methode einen  strengen  Stufengang 
einzurichten.    Man  nehme  statt  der 
Dingwörter  bei  den  ersten  Übungen 
Tierstimmen  (ia,  miau,  rou,  wau)  oder 
Ausruflallte  ^cif  o!  a!  an'  ,  ferner 
Eigcnschaitswörter  (leise)  und  Thä- 
tif^eitswörter  flauf,  rufe)  zu  Normal- 
wörtern.  Dabei  kann  man  der  For- 
derung  der  Konzentration  .sehr  wohl 
nachkommen,  welche  die  Unterord- 
nung des  Schreiblesens  unter  den 
Gesmnungsunterricht  und  unter  den 
Anscli auungsunterricht  verlangt  Um 
bei    obigem    Beispiel    zu  bleiben, 
könnte  man  von  dem  Märchen:  Die 
Bremer  Stadtmusikanten  ausgehen, 
im  Anschauungsunterricht  von  Esel. 
Hund,  Katze  und  Hahn  reden  und 
nun  mit  dem  Rufe  des  Hahns:  iü-i 
das  Schrciblcscn  beginnen  Natür- 
lich bietet  das  Dingwort  als  Nor- 
malwort bedeutende  Vorteile  vor 
den  oben  genannten  Wortklassen, 
und  in  III  wird  deshalb  auch  so  bald 
als  möglich  zu  ihm  übergehen.  Ge- 
schieht das,    nachdem    die  acht 
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Selbstlaute  und  die  meisten  flOssi* 

j»en  KornonaiUen  in  ihrer  kleinen 
Form  vorgeführt  sind,  so  macht  bei 
den  eigentlidien  Normalwörtern  die 
Herstellung  eines  Stufen ^,in;4(  ^,  der 
ja  im  weiteren  Foriicluitic  des 
Unterrichts  immer  mehr  von  seiner 
Strenjje  einbüfsen  kann,  keine 
Schwierigkeiten  mehr. 

Prinzipiell  also  steht  Rezensent 
auf  dem  Standpunkt  der  2^ormai- 
wortmethode.  Er  leuj^nct  die  Mänj^el 
nicht,  die  iiin  r  A-i'^luhruriiJ  noch 
anhaften.  Dieselben  dürfen  uns  je- 
doch nicht  verführen,  zu  der  that- 
sächlich  unvollkommnercn  rein  «yn- 
thclischen  Schrciblesemethode  «u- 
rückzukchren,  wie  die  Verfasser  das 
thun  SU-  sollten  uns  vidinthi  ver- 
anlassen, unter  1- cstiialiun:^  der 
bessern  ilethode  ihre  M;inr;cl  zu 
heben  und  die  entgegenstehenden 
Schwierickeicen  tu  beseitigen. 

Die  in  Xr.  t  ausgesprochenen 
Grundsätze  haben  ihre  Anwendung 
in  der  unter  Nr.  2  genannten  Fibel 
jjcfnnden  Sie  zeigt  nun  in  der  That 
einen  peinlich  streng  durchgeführten 
Stufengang,  bei  welchem  sowohl 
die  Schreib-  als  auch  die  I.ese- 
sch\v;tngkeit  Beachtung  gefunden 
hat.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die 
Schüler  nach  der  Fibel  leicht  und 
schnell  lesen  lernen  werden.  Ob  sie 
fcs  auT  geisibildende  Weise  lernen 
werden,  ist  allerdings  eine  andere 
Frage,  die  man  leicht  su  verneinen 
geneigt  sein  konnte,  At  tin  man  den 
Anfang  der  Fibel  ansieht.  Da  kom- 
men in  den  vier  ersten,  etwa 
20  Buchstaben  umfassenden  Übungen 
hauptsächlich  sinnlose  Silben  vor. 
Das  Kind  liest  also:  (Übung  3)  nt, 
nu,  ne,  nei,  no,  na,  nau,  neu.  Ferner 
finden  wir  die  Übungen  zusammen- 
gesetzt ;iu5  Wintern,  die  weder 
untereinander  noch  mit  einem  Ge- 
dankenganzen  in  Zusammenhang 
steiu  II,  /  B.  Cbung  3:  räume,  rc:ne, 
reime,  reue.  Neben  sinnlosen  Silben 
findet  man  auch  Sätze,  die  wenig 
Sinn  haben  wie  Cbung  4:  Icne,  löse 
neue  seile.  Was  soll  man  sagen  zu 
WOrtem,  wie  sie  Übung  3  bietet: 
rü  me.  me  re,  ni  re,  nä  re,  mö  re. 
Entweder  sind  sie  ohne  Sinn,  oder 
sie  enthalten  arge  VerstOfse  gegen 


die  Rechtschreibung  Auch  in  spä- 
teren Übunpcn  t-tehen  manche  »Dor- 
nen und  Disteln«,  so  Übung 9,  S.  13: 
ra  di  se,  be  wei  se,  pa  ra  de,  ge- 
bäu  de,  ka  pau  nc.  i">  ^t-  müse, 
re  mi  sc  u.  s.  w.  Man  wird  dn  leb- 
haft an  das  Wort  des  Schülers  im 
»Fau&l<  oder  auch  an  Hamlets 
»Worte,  Worte.  Worte<  erinnert. 
Endlich  können  wir  den  Verfassern 
durchaus  nicht  beistimmen,  wenn 
sie  meinen,  von  dem  falschen  Wort- 
bilde,  (I.'is  bei  einer  Kleinschreibung 
der  Hauptwörter  dem  Schüler  wieder 
und  wieder  vor  Augen  tritt,  sei 
kein  Nachteil  für  die  Rechtschrei- 
bung zu  fürchten.  Der  Unterricht 
soll  unter  keinen  Umständen  Fal- 
sches lehren.  Es  ist  ein  Irrturn,  der 
eine  geringe  Kcnalnib,  der  Fibel- 
litteratur  verrät,  wenn  (S  6  des  ße- 
gleitwortes)  behauptet  wird,  dafs 
»alle  (!)  Fibeln  in  den  Anfängen  an 
diesem  unvermeidliolicn  Übel  leiden.« 

Wenn  in  der  Broschüre  (Nr.  1) 
gesagt  wird,  dafs  eine  Fibel,  welche 
>dic  Vorteile  des  analytischen  Ver- 
fahrens mit  deu  Vorzügen  der  Syn- 
these und  Konzentration  des  Unter- 
richts vereinigt,-  einen  wichtigen 
Fortschritt  aul  dem  Gebiete  des 
Sctireibleseuntcrrichts  verzeichnen 
wurde  (vergl.  S.  10),  so  ist  das  aller- 
dings wahr.  Ob  aber  die  Fibel  der 
Verfasser  diesen  Fortschritt  dar- 
stellt? Wem  es  nur  daran  liegt, 
dafs  seine  Schüler  schnell  und  sicher 
lesen  lernen,  dem  kann  sie  allei^ 
dings  empfohlen  werden. 

DrackenstedL 

F.  HoUkamm. 

VI. 

Vltrttellige  togtritliMlteii»  TtfUt  der 

natürlichen  und  trigonometrischen 
Zahlen  nebst  den  erforderlichen 
Hilfstabelien.  Für  den  Schulge- 
brauch und  die  allgemeine  Praxis 
bearbeitet  von  K.R.  Müller,  Stutt- 
gart. Verlag  von  Julius  Maicr.  0,60  M. 

Der  Gebrauch  logarilhmischer  Ta- 
feln ist  für  Viele  geradezu  ein  De- 
dürfnis;  allein  nicht  Alle  können 
dieselben  Tafeln  mit  gleichem  Nutzen 
anwenden.  Der  Mathematiker,  der 
Feldmesser,    der    Astronom,  der 
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Seemann,  der  Baumeister,  der  In- 
genieur der  Chemiker  haben  solche 
aöüg,  die  ein  Rechnen  bis  zu  einer 
gewissen  Genaui-^keit  i^restatten;  diese 
aber  ist  je  nnch  den  vc-rsi:hitMJrncn 
Zwecken  eine  verschiedene.  Dem 
Einen  sind  7-.  dem  Anderen  6-,  dem 
Dritten  5-,  dem  Vierten  4-stclIicc 
Logarithmentafeln  ^jenügend,  und 
für  manche  Fälle  reichen  schon 
dreistellige  in  Visitenkarten-Fftrmat 
aus.  Je  beschränkter  und  bcstimuilcr 
abgegrenzt  der  Zueck  ist,  dem  sie 
dienen  sollen,  um  so  besser  erfüllen 
sie  denselben,  und  um  so  mehr 
machen  sie  Hilfsmittciclu  11  entbehr- 
lich, die  doch  nur  als  2^otbehclf  an- 
gesehen werden  müssen,  um  sie 
auch  in  F  Ulr  n  nn  wenden  zu  können, 
für  welche  eigentlich  nicht  be- 
stimmt sind.  \  r.r'.iL-;^ (indes  Schrift- 
chen nun  enthält,  nach  einer  kut  /en 
üebrauchsanweisung.  auf  p.  4  eine 
Tafel  der  trigonometrischen  Funk- 
tionen von  5»  zu  5**  fortschreitend, 
auf  p.  5  eine  Tafel  3-stelliger  und 
'i-rtclliger  Lo^jarithmi  n  letztere 
um  bei  der  Ztnseszinsrechnung  be- 
nutzt zu  werden,  p.  6—10  die  4- 
steüigen  Briggsschen  Logarithmen 
von  1000—3009.  sowie  die  Addi- 
Öons  und  Subtraktions-Logarithmen, 
p.  11  —  12  die  tlier.fnils  4-stelligen 
Briggsschen  Logarithmen  von  300 
bis  1009,  und  die  natürlichen  Loga- 
rithmen der  Primzahlen,  p.  13 — 37 
zeigen  die  4-steIligcn  Logarithmen 
der  trigonometrischen  I- unktionen 
von  o^o'  bis  9*'6o'  von  Minute  zu 
Minute,  und  p.  «8—3»  von  to**  bis 
45*  von  10'  7.n  \o'  f »rtsrlireitend. 
Zwar  hat  die  Rucksicht  aut  den  zur 
Verfügung  stehenden  Raum  den 
Übelstand  herbeigeführt,  dafs  die 
Logarithmen  aller  i -zifferigen  Zah- 
len 2,  3,  4,  u.  s.  w.,  un  viele  Loga- 
rithmen 3-zilferiger,  als  11,  17,  18, 
41  etc.  nicht  anders  direkt  gefunden 
werden  können,  als  dnn.h  Benutzung 
der  für  gröfsere  Zahlen  bestimmten 
Tafeln,  allein  der  billige  Preis  des 
Schriftchens  0,60  M.«  —  wird  über 
diesen  Cbelstand  hinwegsehen  lassen. 

Eisenach. 

H.  Weifscnbo  rn. 


VlI. 

P.  B.  Sepp.  Gymnasi.-ilprofcssor , 
Wichtige  Gesundhcitsregeln,  nicht 
btofs  den  Schfliern,  sondern  auch 

den  Eltern       widmet  Augsburg, 
Kransfelder  1692.  16  S.  20  Pfg. 

Vorliegendes  Schriftchen  behan- 
delt zuerst  die  Haltung  des-  Kör« 

pers,  dann  Essen  und  Trinken,  da- 
rauf die  Bewegung  und  das  Almen 
und  zuletzt  den  Schlaf  und  die  Klei- 
dung, üs  ähnelt  den  von  der  Hy- 
gienesektion des  Berliner  Lchrer- 
vercins  herausgegebenen  'dtsund- 
heitsregein«,  die  Sätze  sind  jedoch 
nicht  numeriert,  das  Format  ist 
grölscr  und  was  den  Inhalt  betrifft, 
stehtdieser  nicht  ülic  raliaufder  Höhe 
der  physiologischen  Forschung.  Zum 
Beweis  hierfür  beziehe  ich  mich  auf 
das  über  Milch,  Gemüse,  Atmung 
Gesagte,  welches  an  .sich  nicht 
iaisch  ist,  aber  leicht  zu  Mifsver- 
standnissen  fQhren  kann.  »Nacht- 
fchwcifse«  sind  durchaus  nicht  im- 
mer als  krankhatte  Zustände,  welche 
Öfter  den  »Anfang  vom  Ende«  bil- 
den, anzusehen,  sondern  als  Heil- 
bestrebungen  des  t  »rj^anismus,  den 
Blutstrom  von  Mauset  Stoffen  und 
Blutschlackf-n  ^t:  liefrcien.  Das 
Schlal bedurtni.^  ist  vorn  Verfasser 
zu  niedrig  geschätzt.  A.xel  Key,  der 
bekannte  schwedische  Physiologe, 
fordert  fflr  das  7  bis  Lebensjahr 
11  Stunden,  fürs  12.  und  13.  Jahr 
10  Stunden,  iürs  15.  und  16.  Le- 
bensjahr 9  Standen  Schlafdauer, 
während  der  Verfasser  meint,  mit 
einer  Schlalzeit  von  8  bis  9  Stun-  - 
den,  >wenn,  wie  er  hiiuttf&gt,  die 
Verhältnisse  es  rjcstatten«,  aus- 
reichend gesorgt  zu  h.it>en.  Das 
Bestreben  des  Erziehers  mufs 
allerdings  sein,  die  Schiafdauer  mög- 
lichst zu  beschrankend.  Ad^eschen 
von  diesen  und  einigen  andern 
nicht  wesentlichen  Punkten  ist  die 
Arbeit  eine  ganz  wackere  and  ver- 
dient cmpionlen  und   gelesen  vi 

Weiden. 
G  logau. 

H.  Grabs. 
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VIII. 

Willieini  Meyer  -  Markau.  Sammlung 
pädagoßischer  Vorträge  P.iclrfeUj, 
A.  Heinlich.  1891.  2<overabcrheft. 
40  Pfg. 

Dieses  Heft  enthält  zwei  Vorträge 
Der  erste  träet  die  Überschrift. 
»Was  unsere  Kinder  lesen«  vom 
Hauptlehrer  Chr.  Tlam  it  n  in  Hiim 
bürg,  der  andere  »Klassen-  und 
Massenlektflre«  von  Rektor  F.  Aberle 
in  Waldcnbur^T  in  Schlesien. 
Hamanns  Arbeit  ist  allen  Erziehern 
Sur  Beachtung  wärmstens  su  em- 


pfehlen. Aberle  berichtet  über  sein 

Verfahren, durch  sogenannte Klassen- 
Itkture  den  gleichzeitig  erteilten 
Gcsinnungsnnterricht  zu  unterstützen 
uiul  vertiefen,    aufserdem  die 

Kcnnlnis  klassischer  Stoffe  bezw. 
f;uter  Jugenderzählungen  zu  ver- 
breiten und  dem  vielseitigen  Inter* 
esse  tu  dienen.  So  lange  in  un- 
seiLT.  Schüler,  noch  kein  ori^anisch 
gegliederter  Lehrplan  emgcfuhrt  ist, 
mufs  das  Verfahren  Aberles  fär  die 
Zwerkt'  des  erziehenden  Unterrichts 
ausgezeichnete  Dienste  leisten. 
Glogao.  H.  Grabs. 


D.  Anzeigen. 


Dr.  I.  I.  Egli:  Die  Schweiz.  (Wissen 
der  Gegenwart  53.  Band).  Leip- 
zig :  G.  Freytag.  —  Prag  :  V.  Temps- 
ky.  1886.  219  Seiten  S«.   Mit  4S 
landschaftlichen  Abbildungen.  Preis 
1  Mark  =  60  Kreuzer. 
Ein  herrliches  Stüclc  Erde  wird 
uns  in  dem  obengenannten  BOchlcin 
vorzüglich  geschildert.  An  der  Hand 
des   Züricher  Universitätsprofessor 
Dr.    Epü    durchwandern    wir  die 
Schweu  von  Ost  nach  West,  von 
Nord    nach    Süd;    die  gewaltigen 
Alpenlandschaften  mit  der  imposan- 
ten Grofsartigkeit  ihrer  Naturschün- 
hciten   treten   lebendig    vor  unser 
Auge.   Neben  Berg  und  Thal,  See, 
Strom  und  Flufs  lernen  wir  das 
kräftin;c  Volk  der  Schweizer  kennen 
und  lieben  ^  seine  Sitten  und  Ge- 
bräuche, sein  Denken  und  Fühlen, 
sein  Lelicn    und  Streben  wird  uns 
klar  und  deutlich  kund.    Mehr  als 
dies:  wir  gewinnen  einen  Einblick 


in  die  Ijjrnen  Zeiten,  in  denen  längst 
untergegangene  Völker  hier  ihre 
Wohnstättc  hatten,  die  Rümerzeit, 
die  Völkerwanderung,  die  ganze 
Geschichte  des  Schweizerlandes, 
aber  auch  dessen  sonstige  Verfassung 
und  Einrichtung  wird  vortthtr  ge- 
führt. Das  Wort  wird  treu  vom 
Bilde  begleitet;  eine  grofse  Zahl 
von  Illustrationen  —  Gletscher  und 
Seen,  Thäler  und  Städte.  Strafsen 
und  13auten  —  alles  zumeist  n:ich 
Original'Photographien  —  bildet  einen 
schönen,  zweckentsprechenden  Bd- 
dcrschmuck  des  Büchleins.  Jeder, 
der  die  Schweiz  besucht,  wiid  es 
mit  Vorteil  als  bequemen  und  zu- 
verlässigen Reisebegleiter  benutzen 
können,  wvm  uIk  t  Hrruf  und  Ver- 
hältnisse die  Auslahrt  m  die  (jlet- 
scherwelt  fürs  erste  nicht  gestatten, 
dem  wird  es  als  vnrt'fff^irhc  Schil- 
derung und  vorbereitende  Lektüre 
bald  lieb  und  wert  werden. 
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A.  Abhandlung. 

Die  Bedeutung  der  pädagogischen 
Universitätsseminare.*) 

Von  Profenor  Dr.  Th,  Vogt  in  Wien. 

Es  ist  die  ehrenvolle  Auftordcrun|»  an  mich  gerichtet  worden, 
in  der  pädagogischen  Sektion  der  diesjährigen  allgemeinen  deut- 
schen Philologenversammlung  einen  Vortrag  über  die  Lehrcr- 
bildungstrage  zu  halten.  Ich  bin  dieser  Aufforderung  nicht  ohne 
Bangen  gefolgt.  Giebt  es  doch  in  gymnasialen  Kreisen  eine  An- 
schauung, aus  welcher  die  Ignorierung  der  Pädagogik  sich  schein- 
bar rechtfertigen  läfst.  Diese  Anschauung  ist  ein  Ausflufs  der 
Aufklärungsperiode  des  vorigen  Jahrhunderts,  welche  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  herrschende  in  gymnasialen  Kreisen  ist.  Es 
genügt,  in  dieser  Beziehung  auf  drei  Hauptrepräsentanten  hinzu- 
weisen: Rousseau.  Lessing  und  F.  A.  Wolf.  Hatte  Rousseau  die 
freie  WiUensbethätigung  und  Souveränität  des  mit  einem  unver- 
äufserlichen  Rechte  begabten  EinzelwtHens  gepredigt  und  Lessing 
in  religiöser  Beziehung  ein  freies  Denken  gefordert  und  unter 
dem  Hinweise  darauf,  dafs  der  echte  Ring  verloren  gegangen,  der 
Lossagung  von  den  historischen  Mächten  und  dem  Indifferentismus 
den  Boden  geebnet,  so  pries  F.  A.  Wolf  die  freie  Entfaltung  aller 
Geistes-  und  Gemütskräfte  in  formeller  Beziehung  als  das  höchste 
Ziel  oder  die  perfectio  humanitatis,  dem  die  Menschheit  in  der 
Jugendzeit  nachzustreben  habe  und  neben  welchem  auch  Religion 


*}  Verbandlungen  der  41.  Philologenversammlung.  Leipzig  bei  Teub- 
ner  189a. 

Pldagogitebc  Suidlen.   II.  5 


Digitized  by  Google 


—  66  — 


und  Sittlichkeit  zur  Nebensadie  herabsinken.   Eine  SOnde  begehen 

sogar  diejenigen,  welche  Religion  und  Sittlichkeit  als  konzen- 
trierenden Mittelpunkt  tür  den  Unterricht  und  die  Erziehung  be- 
trachten; peccatur  ab  iis,  qui  omnes  edtic:indi  rationes  ad  religionem 
vel  ethicam  virtutem  refercndas  arbitrantur.  Diesem  schranken- 
losen«  nur  auf  formelle  Geistesausbildung  hingewendeten  Indivi* 
dualismus  und  Intellektualismus,  welchen  der  glückliche  Instinkt 
Pestalozzis,  trotzdem  er  ein  Sohn  der  Aufklärungsprrirtde  war, 
nicht  zu  ertragen  vermochte,  und  welcher  ihn  zur  Betonung  der 
Veredlung  des  Herzens  neben  der  freien  Entiaitung  der  Kräfte 
fährte,  ist  nun  in  scharfer  Weise  die  Herbartsche,  ja  auch  schon 
die  Franckesche  Pädagogik  entgegengesetzt,  nach  welcher  das 
höchste  und  eigentlich  pädagogische  Ziel  aus  ethischen  Gründen 
in  der  sittlich-religiösen  Gesinnung  besteht  und  auch  der  Unter- 
richt in  den  Dienst  dieses  Zieles  gestellt  wird.  Aber  wie  soll  sie 
jemals  bei  demjenigen  Gehör  finden,  dem  diese  Gesinnung  bei 
der  Ausschliefslichkeit  blofs  quantitativer  Schätzung  der  Geistes- 
bethätignng  zur  Nebensache  herabgesunken  und  dem  die  eigent«> 
liehe  Pädagogik  deshalb  etwas  Überflüssiges  geworden? 

Andrerseits  war  die  an  mich  gerichtete  Aufforderung  aus  dem 
Grunde  für  mich  eine  erfreuliche,  weil  ich  schon  seit  drei  Jahren 
Gelegenheit  hatte,  zu  sehen,  dafs  der  bayerische  Gymnasiallehrer- 
verein und  der  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  an  dessen 
Spitze  ich  gegenwärtig  zu  stehen  die  Ehre  habe,  in  Bezug  auf  die 
Frage  der  Lehrerbildung  in  wesentlichen  Punkten  mit  einander 
übereinstimmen.  Diese  Obereinstimmung  besteht  erstens  darin, 
dafs  weder  der  bayerische  Gymnasialldwerverein  noch  der  \\  rein 
für  Wissenschaft  liehe  Pädagogik  jemals  eine  Abänderung  oder  Ver- 
minderung der  faclnvisscnschaftlichen  Studien  angestrebt  oder  be- 
antragt haben ;  es  handelt  sich  vielmehr  um  einen  Zusatz,  den  die 
bisherige  Lehrerbildung  erfahren  soll,  und  der  ohne  Mehrbelastung 
der  Studierenden  in  die  bestehenden  Studienpläne  sich  einfügen 
läfst.  Zweitens  sind  beide  der  Meinung,  dafs  die  Reform  des 
öffentlichen  Unterrichts  nicht  mit  der  Abänderung  der  bestehen- 
den Lehrpläne,  sondern  mit  der  Lehrerb ildungsfragc  beginnen  soll. 
Es  ist  vielleicht  auch  besser,  zuerst  auf  die  Schärf  ung  der  Messer 
und  dann  erst  auf  Abänderungen  der  geschnitzten  Figuren  bedacht 
zu  sein.  Eine  dritte  Übereinstimmung  beider  Vereine  besteht 
meiner  Meinung  nach  in  P'olgendem. 

So  lange  pädagogische  Fragen  Machtfragen  sind,  ist  die  Frage 
der  pädagogischen  Ausbildung  der  Lehrer  eine  überflössige.  Der 
Lehrer  hat  einfach  die  Weisungen  des  Staates  zu  erfüllen.  So 
lange  ferner  die  Anfs^nbe  der  Schule  nur  in  der  Mitteilung  von 
Kenntnissen  erblickt  wird  und  entweder  gar  nicht  oder  nur  neben- 
sächlich in  der  Entwicklung  der  Gesinnung,  ist  auch  die  Lehrer- 
bildungsfrage eine  nebensächliche.    Der  Lehrer  kann  dann  auch 
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mit  railben  Händen  das  satte  Gefafs  der  jugendlichen  Seele  an- 
fassen und  bebandeln.   Jene  Frage  ist  auch  überhaupt  erst  auf 

Hie  Tagesordnung  der  öffentlichen  Diskus'^ionen  gesetzt  worden, 
seitdem  Männer  wie  A.  H.  Francke  7.n  Anfang  des  vorigen  und 
J.  Fr.  Ilerbart  zu  Antang  dieses  Jahrhunderts  die  Gesinnung  be- 
sonders betonten  und  verlangten,  dafs  auch  der  GymnasiaHehr- 
amtskandidat  lernen  solle,  auf  die  Entwicklung  der  Gesinnung  hin- 
zuwirlcen  und  hierbei  der  eigentümlichen  Entwicklung  des  kind- 
lichen Geistes  Rechnung  zu  tragen.  Es  ist  also  die  soziale 
Frage  des  Lehrerstandes  und  die  sozialethische  Bedeutung 
desselben,  welche  auf  die  pädagogische  Vorbildung  und  das  päda- 
gogische Universitätsseminar  hingeführt  haben,  und  ich  glaube, 
dafs  auch  der  bayerische  Gymnasiallehrerverein  seit  dem  Regens- 
burger Beschlufs  von  Ostern  1888  solche  Motive  gehegt  hat. 

Ich  kann  deshalb  auch  am  passendsten  von  der  sozialethischen 
Bedeutung  des  Lehrstandes  ausgehen.  Es  ist  etwas  Bekanntes 
und  den  Thatsachen  Entsprechendes,  wenn  ich  sage,  dafs  der 
Lehrstand  es  ist,  welcher  auf  die  moralische  und  nationale,  auf 
die  politische  und  soziale  Anschauung  der  künftigen  Generation 
einen  nachhaltigen  Einflufs  ausübt.  Und  weil  seit  jeher  von  den 
Anschauungen  der  Menschen  ihr  Wollen  und  Handeln,  ihre  Sitten 
und  Einrichtungen  abhängen,  so  erstreckt  sich  der  Einfluls  dt  s 
Lehrstandes  auch  auf  die  Sitten  und  Einrichtungen  der  künftigen 
Generation.  Er  ist  es,  um  nur  einige  Züge  zu  nennen,  welcher 
dem  religiösen  Indifferentismus,  nationaler  Gleichgültigkeit  und 
kosmopolitischen  Tendenzen,  auch  wenn  sie  in  breiten  Schichten 
zur  Zugkraft  geworden  sind,  kräftig  und  mit  Frfolg  entgegen- 
zuwirken vermag.  Ein  Wort  eines  Hauptförderers  der  klassischen 
Studien  in  Deutschland,  Erasmus  von  Rotterdam,  verdient,  was 
die  sozialethische  Bedeutung  des  Ldirstandes  betrifft,  hier  erwähnt 
zu  werden.   Er  schreibt  an  Sapidus: 

>Dafs  Dem  Los  mühevoll  ist,  kann  ich  nicht  bestreiten,  aber 
das  leugne  ich  rundweg,  dafs  es  auch  tragisch  und  beklagenswert 
sei,  wie  Du  sagst.  Des  Schulmeisters  Amt  kommt  bald  hinter 
dem  des  Königs.  Oder  hältst  Du  es  für  ein  verächtlich  Ding, 
den  jungen  Mitbürger  von  klein  auf  mit  den  besten  Wissenschaften 
und  mit  Christo  bekannt  7.u  machen?  Einfältige  Leute  mögen  es 
verachten,  in  Wahrhe  it  ist  es  etwas  überaus  Herrhches.  .  .  .  Nie- 
mand erwirbt  sich  ein  besseres  Verdienst  um  den  Staat,  als  der 
Bildner  der  noch  empfänglichen  Jugend.  Ja,  ein  gut  Teil  der 
nationalen  Ehre  hängt  von  einem  tüchtigen  und  treuen  Lehrstande 
ab,  die  Ehre  nämlich,  hinter  anderen  Völkern  in  geistiger  Be- 
ziehung nicht  zurückzustehen.«  (Glöckner  m  Vogts  Jahrbuch  XXII, 
S.  84.; 

Es  kann  als  eine  Übertreibung  erscheinen,  wenn  Erasmus  ■ 
sagt:  des  Schulmeisters  Amt  kommt  bald  hinter  dem  des  Königs! 
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Können  nicht,  um  von  anderen  Ämtern  abzusehen,  Angehörige 
der  Universität  als  Männer  der  Wissenschaft  sai;« n    wir  be- 

schäftiijen  uns  mit  den  höchsten  Problemen  der  Menschheit  tind 
die  Wissenschaft  ist  Selbstzweck?  Können  nicht  die  Schöpfer  von 
Kunstwerlven  sagen;  auch  wir  arbeiten  an  den  höchsten  Problemen 
und  die  Kunst  ist  Selbstzwedc?  Freilich  ist  die  Wissenschaft 
Selbstzweck  und  auch  die  Kunst  ist  Selbstzweck,  ja  an  der  Höhe 
ihrer  Entwicklung  erkennt  man  die  Höhe  der  Kultur  —  dies  Wort 
im  Gegensatz  zu  Civilisation  genommen  — ,  weiche  ein  Volk  er- 
reicht hat.  Aber  deshalb  ist  das  Amt  des  Schulmeisters,  der  ja 
nicht  blofs  Kenntnisse  mitzuteilen,  sondern  auch  an  der  sittlichen 
Hebung  und  Veredlung  des  Volkes  zu  arbeiten  hat,  nicht  gering  zu 
schätzen.  Im  Gegenteil  ist  es  gerade  diese  sittliche  Hebung  des 
Volkes,  welche  das  Amt  des  Schulmeisters  unter  Umstanden  sogar 
als  ein  höheres  erscheinen  läfst,  als  selbst  das  des  Forschers  und 
des  Künstlers.  Man  darf  hierbei  nur  nicht  die  allernächste  Frucht 
der  Lehrthätigkeit  ins  Auge  fassen  und  abschätzen,  sondern  die 
entferntere,  ich  meine  den  Einflufs  des  Lehrstandes  auf  die  An- 
schauungen und  Sitten  des  Volkes,  um  zu  erkennen,  dafs,  wenn 
es  etwa  zu  einem  Konflikte  gekommen  ist,  zwischen  dem  Logisch- 
Wissenschaftlichen  und  Ästhetisch-Künstlerischen  einerseits  und 
dem  Ethischen  andrerseits,  niemand  in  Zweifel  sein  wird,  welchen 
Rücksichten  der  höhere  Rang  gebühre.  Der  Grund  liegt  darin, 
dafs  die  ethischen  Imperative  kategorisch  für  alle  Menschen  gelten, 
die  logischen  und  ästhetischen  aber  nur  für  die  Klasse  derienigen« 
welche  mit  Denken  und  Forschen  und  künstlerischem  SchafTen 
sich  abmühen. 

Was  also  Erasmus  mit  seinem  Ausspruche  angedeutet  hat,  ist 
zwar  ein  altes,  aber  aus  verschiedenen  Gründen  immer  beiseite 
geschobenes  Problem,  die  Aufgabe  nämlich,  die  wirkliche  Rang- 
ordnung der  Ämter  und  Stände  in  einem  Staate  derjenigen  anzu- 
nähern, welche  den  sittlichen  Ideen  entspricht.  Denn  die  wirkliche 
Rangordnung  steht  unter  dem  lunflusse  derjenigen  Schätzungen, 
die  in  der  Gesellschatt  verbreitet  sind,  und  diese  stellen  nicht  die 
Frage  an  die  Spitze,  wie  viel  jeder  für  das  Ganze  der  gesellschaft" 
liehen  Zwecke  wert  sei.  Man  wird  deshalb  auch  die  Klage  des 
armen  Sapidus  begreifen,  der  sein  Amt  ein  tragisches  und  be- 
klagenswertes nennt,  und  das  bemühen  des  Erasmus,  ihn  zu 
trösten. 

Und  ist  etwa  gegenwärtig  die  Schätzung  des  Lehrstandes  eine 
solche,  dafs  dieser  sich  gar  nicht  mehr  beklagen  kann?  Gewifs 
hat  sich  seit  den  Tagen  des  Erasmus  manches  geändert,  aber 
ebenso  gewifs  ist  auch  jetzt  noch  manches  zu  wünschen  übrig. 
Ich  will  auf  diese  betrübende  Erscheinung  nicht  weitläulig  ein- 
gehen und  mich  begnügen,  zwei  Zeugen  aufzuführen.  Pro- 
fessor Falch  sagt  in  seiner  Schrift  »Gedanken  über  eine  Reform 
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des  Gymnasialwesens«  (1888)  unter  anderem,  dafs  fast  alle  Ge- 
bildeten eine  ziemlich  geringe  Meinung  von  der  pädagogischen 
Kunst  haben,  dafs  man  schon  denjenigen  für  einen  tüchtigen 
Lehrer  halte,  der  wenigstens  ein  Buch  mit  bedeutendem,  die 
Grenzen  der  (jFach-)  Wissmchaft  erwöitemdeni  Inhalt  (aber  nicht 
über  Pädj^ogik)  geschrieben  habe,  dafs  die  pädagogischen  Kunst- 
fertigkeiten so  rasch  und  gern  mit  der  Bezeichnung  »schulmeister- 
licher Pedantismus«  abgefertigt  werden  u.  s.  \v.  Ferner  erklärte 
der  Historiker  O.  Lorenz  in  einer  pädagogischen  Schritt  vom 
Jahre  1879  zunächst  den  Gymnasiallehrern  gegenüber,  aber  bei 
dieser  Gelegenheit  zugleich  allen  anderen  Pä<£^ogen  gegenüber 
auch,  dafs  er  die  f)ädagogische  Littcratur  nur  vom  Hörensagen 
kenne  und  dieselbe  selbstverständlich  nicht  verfolge.  Da  ist 
es  sehr  begreiflich,  wenn  einzelne  Lehrer  auf  gelehrte  Arbeiten 
sich  werfen,  um  die  Schule  los  zu  werden  und  anderwärts  An- 
sehen zu  gewinnen.  Aus  dieser  Verkennung  und  Nichtbeachtung 
die  Lehrer  heranszurcifsen  und  eine  höhere  Schätzung  des  Lehr- 
standes herbeizuführen,  giebt  es  nur  ein  Mittel,  und  zwar  dasselbe, 
welches  vor  langer  Zeit  bereits  zu  einer  höheren  Schätzung  des 
ärztlichen  Standes  hingefCIhrt  hat,  nämlich  Herstellung  einer  freien 
padag<^ischen  Kunst  im  Gegensatze  zu  der  gebundenen  der  G^en- 
wart  und  deshalb  Reform  der  Lehrerbildung 

Doch  ich  wende  mich  zu  der  sozialen  Frage  des  Lehr- 
standes. 

Die  Angelpunkte,  um  welche  nach  den  gegenwärtigen  Unter- 
suchungen der  Soziologen  alle  sozialen  Kämpfe,  d.  h.  Kampfe 

zwischen  Gemeinschaften  und  Genossenschaftsverb.Hnden ,  -^ich 
drehen,  sind  Macht,  Ehre  und  Freiheit.  Unter  den  beiden 
letzteren  ist  an  äufscrc  Ehre  oder  Anseilen  und  an  äufsere 
Freiheit  oder  Unabhängigkeit  von  anderen  Gemeinschaften  zu 
denken.  Alle  drei,  Macht,  Ehre  und  Freiheit,  dienen  durchaus 
nicht  immer  moralischen  Zwecken,  aber  wenn  andrerseits  ein  Stand 
zur  Ohnmacht,  Niedrigkeit  und  Unfreiheit  verurteilt  ist,  dann  ist 
die  Möglichkeit  seiner  moralischen  Wirksamkeit  bedroht  oder  doch 
eingeschränkt.  Denn  moralische  Wirksamkeit  ist  ohne  Selbständig- 
keit des  Willens  gar  nicht  denkbar. 

Die  gesellschaftlichen  Kreise  nun,  welche  als  die  Interessenten 
der  Schule  anzusehen  sind  und  begründete  Ansprüche  erheben 
können,  Einflufs  auf  die  öffentliche  Erziehung  auszuüben,  sind  der 
Staat,  die  Kirche,  die  Familien  und  der  I^rstand.  Der  Staat, 
damit  er,  um  von  anderem  abzusehen,  die  Ziele,  d.  h.  das  Quantum 
des  Wissens  und  der  Kenntnisse,  bestimme  und  kontroliere,  welche 
zu  lehren  und  zu  lernen  sind,  die  Kirche,  damit  die  Jugend  in 
der  rechten  Gesinnung  erzogen  und  z.  B.  vor  IndtfTerentismus 
und  Radikalismus  geschätzt  werde,  die  Familien,  damit  die 
speziellen  Bedürfnisse  der  Berufsstände,  der  Gemeinde-  und  Gau- 
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verbände  Beachtung  finden,  und  der  Lehrstand,  damit  Unter- 
richt und  Erziehung  in  der  rechten,  d.  h.  pädagogischen  Weise 
zur  Durchführung  gelange. 

Von  den  Familienrechten  mufs  ich  bei  dieser  sozialen  Be- 
trachtung leider  schweigen.  Obwohl  Dörpfelds  Buch  »Die  freie 
Schulgemeinde«  bereits  1863  erschien,  fehlt  es  an  einer  diesfäliigen 
Oi^anisation,  weil  das  fiffentliche  Schulwesen  seit  den  Tagen  der 
Aufklärung  und  in  ausgeprägter  Weise  seit  den  preufstschen  Schul- 
reformen zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ein  politicum  ist.  Dem 
Staat  und  seinen  Organen,  den  Ministern,  Ministerialkommissioncn 
und  politischen  Parteien,  liegt  die  Entscheidung  den  Familien 
gegenfiber  ob,  und  die  Eltern  haben  sich  bereits  daran  gewöhnt, 
die  Schule  wie  eine  Behörde  anzusehen.  —  Was  die  Kirche  be- 
trifTt.  so  ist  ihre  Macht,  ihr  Ansehen  und  ihre  Unabhängigkeit  in 
der  Schule  gegenül)cr  dctn  Staate  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  die 
Isoliertheit  des  Religionsunterrichts  und  seine  Zusammenhanglosig- 
keit  mit  dem  ganzen  übrigen  Unterricht,  ferner  die  Simultan* 
schulen  und  vollends  die  konfessionslosen  weisen  auf  einen  grofsen 
Mangel  nn  Macht,  Ansehen  und  Unabhängit^keit  der  Kirche  hin, 
wiederum  aus  dem  Grunde,  weil  nach  der  vorherrschenden  Meinung 
untres  jamhunderts  das  Schulwesen  ausschli efsich  als  ein 
politicum  angesehen  und 'den  Mitinteressenten  der  Schule  deshalb 
höchstens  ein  Nebenherlauten  gestattet  wird. 

Was  nun  den  Lehrstand  l)etrifift,  so  ist  er  schon  als  einzelner 
Stand  dem  ganzen  Staate  gegenüber,  was  Macht.  Ansehen  und 
Unabhängigkeit  betrifft,  naturgemäfs  in  den  Schatten  gcätellt.  Nun 
giebt  es  aber  nicht  einmal  einen  Lehrstand  als  eine  einzige  soziale 
Gruppe,  sondern  es  giebt  Volksschullehrer,  Reallehrer  und  Gym« 
nasiallehrer,  die  abgesondert  zu  Beratungen  zusammentreten,  aufser- 
dem,  was  die  Gymnasiallehrer  betrifft,  eine  besondere  pädagogische 
Sektion  in  den  Philologenversammlungen  und  eine  besondere  in 
den  Naturforscherversammlungen,  im  ganzen  also  vier  Gruppen, 
trotzdem  heutzutage  die  gemeinsame  Angelegenheit  aller  vier 
Gruppen,  nämlich  die  erziehende  Anff^^abe  der  Schule,  von  allen 
anerkannt  und  ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Nur  im  Verein 
für  wissenschaftliche  Pädagogik  sind  gegenwärtig  alle  Gruppen, 
welche  pädagogisch  arbeiten,  vertreten,  von  der  Elementarschule 
bis  zur  Universität,  und  man  wird  deshalb  auch  diesem  Verein, 
wenn  er  auch  nur  gegen  800  Mitglieder  zählt,  eine  soziale  Be- 
deutung nicht  absprechen  können.  Doch  davon  abgesehen  ist  der 
Lehrstand  geteilt  und  dem  Staate  hierdurch  die  Ausübung  der 
Macht  erleiditert,  —  am  meisten  den  Gymnasien  gegenüber;  denn 
hier  können  die  Staatsmänner  die  Forderungen  der  Philologen  imd 
Naturforscher,  wenn  sie  entgegengesetzt  sind,  gegeneinander  aus- 
spielen und  überdies  sagen:  wir  würden  kurzsichtig  erscheinen, 
wenn  wir  alle  Aussprüche  und  Resolutionen  für  ideal  hielten  und 
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die  Wirksamkeit  des  sozialen  Motivs  der  Förderung  der  Sonder- 
interessen als  etwas  Unmögliches  ansehen  möchten. 

Indessen,  wäre  auch  der  Lehrstand  zu  einer  einzigen  sozialen 
Gruppe  vereinigt,  so  würde  der  soziale  Druck,  der  in  dem  System 
begründet  ist,  nicht  in  .den  Personen,  so  lange  auf  dem  Lehr- 
stande lasten  und  seine  Selbständigkeit  und  Lelirfreudtgkeit  so 
lange  darunter  leiden,  als  der  Staat,  wie  das  nun  seit  fast  einem 
Jahrhundert  in  reichem  Mafse  der  Fall  ist,  pädagogische  Mafs- 
regeln  ergreift,  also  in  unmittelbarer  Weise  etwas  zu  thun  sich 
anschickt,  was  er  nur  mittelbar,  nämlich  mittels  der  Lehrer,  thun 
kann,  mit  anderen  Worten,  so  lange  nicht  die  politische  und 
pädagogische  Sphäre  des  Handelns  getrennt  werden. 

Dafs  der  Staat,  um  nur  die  Hauptpunkte  zu  nennen,  die  Ober- 
aufsicht führe  und  die  Wissensziele  vorschreibe  und  kontroliere, 
das  wird  der  Lehrstand  im  Bewufstsein  der  Gründe,  die  dafür 
sprechen,  niemals  anzweifeln ;  dafs  aber  auch  die  Form  des  Lehr- 
plans und  methodische  Weisungen  in  das  Dominium  des  Staates 
fallen,  wird  der  Lchrstand  immer  in  Frage  stellen  müssen.  Ich 
sage,  auch  die  Form  des  Lehrplans,  obwohl  ein  staatlich  regulierter 
Lehrplan  vietteidit  manchem  als  etwas  Natürliches  erscheinen  mag, 
zumid  demjenigen,  der  das  Gewirre  der  Meinungen  und  seine 
Folgen  für  die  Schulordnung  fürchtet,  aber  auch  demjenigen, 
welcher  den  aus  dem  vorgeschriebenen  Lehri)lan  ihm  erwachsen- 
den Druck  darum  nicht  mehr  fühlt,  weil  er  ihn  schon  sehr  lange 
fühlt.  Aber  kann  jemals  ein  rationeller  Lehrplan  auf  dbkretionären 
Entsdieidungen  oder  auf  Majoritätsbeschlüssen  ruhen,  wie  das  bei 
den  staatlichen  der  Fall  ist  ?  Und  ist  das  nicht  unnatürlich,  dafs 
das  schwierigste  pädagogische  Problem  kurzer  Hand  gelöst  wird  ? 
Was  aber  die  staatlichen  methodischen  Weisungen  bctnlfit,  so  wird, 
wie  ich  glaube,  ein  jeder  Lehrer  unter  Umständen  wenigstens  in 
seinem  Innern  das  für  eine  Anomalie  erklären  und  sich  sagen:  am 
Ende  werden  auch  noch  Rezepte  für  die  Behandlung  der  Kranken 
vom  Staate  vorgeschrieben !  In  der  That  sind  auch  solche 
Weisungen  am  meisten  geeignet,  den  sozialen  Druck,  der  vom 
Staate  aus  auf  dem  Lehrer  lastet,  recht  fühlbar  zu  machen.  Aber 
man  mufs  W(A1  fragen :  wird  die  Lehrfreudigkeit  nicht  darunter 
leiden,  wenn  der  Lehrer  mit  gebundener  Marschroute  arbeiten 
mufs  und  nicht  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  im  Lehramte 
.  wirken  kann?  Wird  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  nicht  ver- 
ringert, wenn  er  nicht  nach  seiner  eigenen  pädagogischen  Ober- 
zeugung verfahren  darf,  sondern  von  Fall  zu  Fall  sagen  kann:  an 
diesen  üblen  Resultaten  sind  die  staatlichen  Vorschriften  schuld? 
Wird  er  auf  sein  eigenes  Werk  den  Wert  legen,  den  ein  Unab- 
hängiger auf  seine  Sache  legt,  wenn  er  sich  sagen  mufs:  dieses 
Werk  ist  gar  nicht  dein  volles  Eigentum?  Ist  es  denn  gründlich, 
wenn  der  Staat  gegen  soziale  Auswüchse  Mafsregeln  ergreift,  aber 
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die  Wurzeln  der  sozialen  Übel  unberührt  läfst?  —  Den  Lehrer 
nun  aus  dieser  sozialen  Lage  herauszureifsen,  'V\c  ihm  seine  Macht, 
sein  Ansehen  und  seine  Unabhängigkeit  so  setir  verringert,  giebt 
es  nur  ein  Mittel,  nämlich  Herstellung  einer  treien  pädagogischen 
Kunst  gleich  der  ärmlichen  im  Gegensatze  zu  der  gebundenen  der 
G^enwart  und  darum  Reform  der  Lehrerbildung.  Vielleicht  ver- 
hallt dieser  Ruf  meiner  schwachen  Stimme,  aber  ich  werde  immer 
von  der  Überzeugung  durchdrungen  bleiben,  dafs  es  nicht  der 
Lehrstand  als  solcher  ist,  der  mich  schelten  wird,  am  wenigsten 
die  idealgesinnten  und  selbständig  denkenden  deutschen  Lehrer, 
sondern  die  Anhänger  der  Staatspädagogik. 

Doch  man  wird  mir  sagen:  es  ist  ja  schon  lange,  nämlich 
seit  den  staatspädagogischen  Mafsregeln  in  Preufsen  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts,  eine  Veranstaltung  da,  welche  der  Entwicklung 
der  padagogisct  en  Kunst  dient,  das  Probejahr.  Ich  will  nicht 
sagen,  dafs  diese  Institution  gar  keinen  Segen  gestiftet  hat,  in- 
dessen hängt  der  Segen,  den  sie  stiften  soll,  auch  wenn  der  Lehrer 
unabhängiger  wäre  als  er  ist,  gar  sehr  von  dem  guten  Willen  des 
Einzelnen  und  von  Zufällen  ab ;  was  aber  die  Hauptsache  ist,  auf 
diese  Weise  gelangt  der  Kandidat  nur  zu  individuellgiltigen  Regeln. 
Eine  freie  Kunst  jedoch  ruht  nicht  blofs  auf  individuellgiltigen 
Regeln.  Dals  die  auf  diesem  Wege  gewonnene  Kunst  auch  in 
weiteren  Kreisen  nicht  als  eine  freie  angesehen  wird,  dafür  kann 
ich  eine  Thatsache  anführen.  Gesetzt,  ein  Frobekandidat  hätte 
den  eingeschlagenen  Weg  eine  Zeit  lang  fortgesetzt,  mit  Hilfe 
eigener  Erfahrung  die  Regeln  weiter  ausgebildet  und  vcröftenl licht 
und  andere  würden  scmem  Beispiele  folgen,  dann  sagen  wissen- 
schaftlich gebildete  Männer,  wie  Lorenz,  sie  gingen  einer  solchen 
Litteratttr  selbstverständlich  aus  dem  Wege,  und  es  erklären  die 
Universitäten,  vielleicht  auch  im  Hinblick  auf  die  Gymnasial- 
pädagogik eines  Nägelsl)ach  oder  K.  L.  Roth  oder  Hirzcl  :  das 
Philologisclie  in  diesen  Büchern  mag  wohl  wissenschaftlich  sem, 
aber  die  Pädagogik,  die  darin  niedergelegt  ist,  ist  keine  W^issen- 
schaftl  Und  darin  haben  sie  leider  recht.  Denn  wissenschaftliche 
Regeln  sind  von  allgemeingiltiger  Art.  Sind  aber  die  Regeln, 
auf  welchen  die  durch  das  Probejahr  erlernte  Kunst  ruht,  nicht 
von  allgemeingiltiger  Art,  dann  ist  die  erlernte  Kunst  keine  freie 
Kunst. 

Welche  eigentömliche  Kunst  das  eigentlich  sei,  darüber  geben  . 
zwei  logische  Vorurteile,  welche  wie  ein  roter  Faden  durch  die 
g>'mnasialpädagogischcn  Diskussionen  der  letzten  Jahrzehnte  sich 
hindurchziehen,  eine  genügende  Auskunft. 

Das  erste  lautet:  nicht  pädagogische,  sondern  fachwissen- 
schaftliche Anforderungen  sind  an  den  Lehramtskandidaten  zu 
stellen.  Denn  Pädagogik  beruht  auf  Erfahrung  und  ist  keine 
Wissenschaft.    Hier  wird  die  pädagogische  Kunst  in  einem  ob- 
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soleten  Sinne  genommen  und  der  Kochkunst  gleichgestellt.  Stellt 

man  sie  aber,  wie  man  aus  moralischen  Gründen  soll,  der  ärzt- 
lichen Kunst  gleich,  dann  bedarf  der  Kandidat  aufser  der  fach- 
wissenschaftlichen Ausbildung  auch  noch  einer  pädagogischen, 
damit  er  im  Unterricht  das  fachwissenschaftliche  Material  in 
rechter  Weise  xu  formen  und  in  erfolgreicher  Weise  mitzuteilen 
vermag.  An  die  Stelle  jener  falschen  Alternative  muls  also  ein 
kopulatives  Verhältnis  treten.  Sowohl  fachwissenschaftliche 
als  pädagogische  Kenntnisse  sind  für  den  angehenden  Gym- 
nan^ehrer  nötig.  Das  Vorurteil  von  einer  angeblichen  Alternative 
scheint  von  den  Staatspädagogen  herzurühren.  Denn  ist  der 
Lehrer  nur  dazu  da,  um  staatliche  Befehle  auszuführen,  dann 
braucht  er  allerdings  keine  pädagogischen  Kenntnisse  sich  zu  er- 
werben. Dafs  aber  unter  solchen  Umständen  aufser  der  Selb- 
ständigkeit und  dem  Ansehen  des  Lehrers  auch  die  pädagogische 
Kunst  leiden  mufs,  ist  auch  selbstverständlich. 

Das  zweite  logische  Vorurteil  lautet:  nicht  auf  die  Methode, 
sondern  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  komme  es  an.  Das 
poeta  nascitur  gelte  auch  in  pädagogischer  Beziehung.  £s  mufs 
natürlich  auch  &r  heifsen:  sowohl  das  eine  als  das  andere  ist 
willkommen.  Die  Weisheit  ist  ja  ein  Gut  und  nicht  ein  Obel, 
meinte  schon  der  platonische  Sokrates,  und  das  Genie  geht  nicht 
zu  Grunde,  wie  der  Sophist  dem  Sokrates  erwiderte,  wenn  der 
Lehrer  seinen  Geist  durch  theoretische  Lehren  zügelt  und  das 
Gute,  welches  in  der  Welt  bereits  da  ist,  nicht  unbenützt  läfst. 
Indessen  das  werden  vielleicht  manche  von  denjenigen,  welche 
diese  Alternative  aufstellten,  auch  gewufst  haben  ;  sie  werden  auch 
gcwufst  haben,  dafs  in  der  ungeheuren  Zahl  von  Lehramtskandi- 
daten, auf  welche  die  modernen  Kulturstaatcn  bei  der  heutigen 
Entwicklung  des  Schulwesens  angewiesen  sind,  nicht  lauter  junge 
Pestalozzis  und  Herbarts  sich  befinden.  Was  hat  also  die  be- 
hauptete zweite  Alternative  für  einen  Zweck Ich  mufs  gestehen, 
dafs  mir  dieser  Zweck  ehenfall.s  nur  auf  streng  staatspädagogischem 
Standpunkte  verständlich  wird.  Hat  nämlich  der  Kandidat,  worauf 
die  Verbreiter  jener  zweiten  Alternative  ausgehen,  die  Pädagogik 
verachten  gelernt,  dann  kann  er  leichter  regiert  und  in  sozialor 
Unterordnung  erhalten  werden. 

Den  Lehrstand  nun  aus  dieser  Lage  allmählich  zu  befreien 
und  ihm  das  Alafs  der  Standesautonomic  zu  verschaffen,  das  er 
beanspruchen  darf,  aber  auch  die  Schätzung  des  Lehrstandes  zu 
erhöhen,  dazu  dient  das  vollständige  Universitätsseminar.  Es  ist 
selbstverständlich,  dafs  von  staatspädagogischer  Seite  gegen  dessen 
Errichtung  angekämpft  und  allerhand  Gründe  und  Bedenken 
geltend  gemacht  werden.  So  nennt  Lorenz  als  Vertreter  der 
StaatspädUigogik  die  mit  dem  Seminare  verbundene  Übungsschule, 
in  weldier  die  Kandidaten  auf  Grund  von  ethischen,  psycho- 
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logischen  und  methodischen  Studien  die  ersten  Versuche  anstellen, 

Drillanstalten,  — ■  in  der  stillschweigenden  Voraussetzung,  dafs 
beim  Probekandidaten,  der  ohne  solche  Studien  beginnt,  nicht 
vom  Drillen  die  Rede  sein  könne.  Ebenso  nennt  er  die  Schüler 
der  Obungsschule  Experimentierköpfe  —  in  der  Meinung,  der 
Probekandidat  experimentiere  nicht.  Ein  Einwand  ist  meines 
Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  erhoben  worden,  nämlich,  dafs  der 
Kandidat  in  diesem  Seminar  die  pädagogische  PVeiheit  verliere. 
Natürlich  nicht  die  Freiheit,  die  ich  meine,  sondern  die  Freiheit, 
die  der  Staatspädagog  meint.  Aber  vietteicht  wird  auch  dieser 
Einwand  noch  gemacht  werden. 

Indessen  trotz  aller  Einwände  inirht  doch  die  Erörterung  des 
pädagogischen  Universitätsseminars  keine  Schwierigkeiten,  wenn 
man  sich  auf  den  Boden  der  Thatsachen  und  der  bestehenden 
Gesetze  stellt.   Auf  diesen  Boden  werde  ich  mich  stellen. 

Da  die  pädagogische  Kunst  als  eine  freie  Kunst  gleich  der 
ärztlichen  auf  Lehre  und  Übung  beruht,  so  ist  die  Vorbildung 
eine  th<>nretische  und  praktische.  Was  die  Lehre  als  eine  wissen- 
schalthche  oder  Universitätsjmdagogik  betrifft,  so  wurde  sie  in 
Deutschland  in  Form  eines  entwickelten  Systems  und  zugleich 
eines  integrierenden  Bestandteils  des  philosophischen  Systems  zum 
ersten  Male  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gelehrt  und  zwar 
namentlich  von  Herbart  und  Schleiermacher.  Das  zu  thun,  hatten 
beide  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  ein  gutes  Recht,  und 
wissenschaftlich  oder  universitätsmifsig  war  ihre  Pädagogik,  weil 
sie  als  philosophische  Disziplin  behandelt  wurde,  und  wenn  heut- 
zutage, ich  sage  nicht  ein  Professor,  sondern  ein  Privatdozent,  der 
sich  iür  Philosophie  habilitierte,  auch  über  Pädagogik  als  Teil  der 
Philosophie  Vorträge  hält,  so  hat  er  ein  Recht  das  zu  thun,  weil 
wissenschaftliche  und  philosophische  Pädagogik  eines  und  dasselbe 
ist.  Es  hat  auch  seiner  Zeit  niemand  das  Recht  Herbarts  oder 
Schleiermachers  in  Frage  gestellt  oder  deren  Pädagogik  eine  nicht 
wissenschaftliche  genannt ;  und  wenn  heutzutage  ein  Anhänger  der 
Staatspädagogik  sagt,  Pädiagc^ik  sei  überhaupt  keine  Wissenschaft, 
sondern  eine  Summe  disivetionirer  Entscheidungen  des  Staats, 
dann  müfste  er  in  offener  Weise  veriangen,  dafs  die  akademische 
Freiheit  des  philosophischen  Dozenten  eingeschränkt  würde.  Ich 
fürchte  gar  nicht,  dafs  das  geschehen  werde.  Es  ist  aber  zu  be- 
tonen, dafs  die  Pädagogik  als  eine  abgeleitete  philosophische  Dis- 
ziplin aus  dem  Zusammenhange,  in  den  sie  hineingehört,  nicht 
herausgerissen  und  isoliert  behandelt  werden  darf,  wie  es  noch 
Kant  gethan  Eine  von  der  Philosophie  abgetrennte  und  isolierte 
Pädagogik  ist  für  den  Lehramtskandidaten  so  wenig  hinreichend, 
als  für  den  Mediziner  Pathologie  und  Therapie  ohne  Naturwissen- 
schaften, und  aufserdem  in  Gefahr,  in  den  Ruf  einer  unwissen- 
schaftlichen Disziplin  zu  geraten.   Aus  diesem  Grunde  ist  auch 
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der  Professor  der  philosophischen  Pädagogik  wenigstens  zu  vier 
Kollegien,  unter  welchen  sich  Ethik  und  Psychologie  befinden, 

verpflichtet,  und  der  nach  wissenschaftlich-pädagogischer  Durch- 
bildung ringende  Student  ebenfalls  auf  wenigstens  vier  Kollegien 
angewiesen.  In  einem  theoretisch  pädagogischen  Seminar  kann  aut 
die  Zusamtnenhänge  der  pädagogischen  Lehren  mit  Ethik  und 
PsychoI<^e  und  noch  manches  andere  eingegangen  werden. 

Der  zweite  Teil  der  Übungen  ist  praktischer  Art  und  ^etzt 
die  Einrichtung  einer  Übungsschule  voraus.  Auch  diese  Frage 
bietet  in  ihrem  Ursprünge  keine  Schwierigkeiten  dar.  Die  Schwierig- 
keiten  sind  erst  später  hinzugekommen.  Nach  den  gegenwärtigen 
Gesetzen  besteht  der  Schulzwang,  richtiger:  Unterrichtszwang; 
denn  es  ist  jedermann  nur  gehalten,  bis  zum  14.  Lebensjahre  eine 
Masse  von  Kenntnissen  sich  zu  erwerben,  wie  sie  in  den  gesetz- 
lichen Zielen  des  Staates  fixiert  sind,  und  wer  seinen  Sohn  privatim 
unterrichtet,  ist  nur  an  diese  Ziele  gebunden,  nicht  an  den  staat- 
lichen Lehrplan  und  die  staatlichen  methodischen  Weisungen. 
Die  letzteren  können  vielmehr  das  Produkt  seiner  freien  Über- 
zeugung sein,  xmö  niemand  hat  ein  Recht,  ihm  in  dieser  Beziehung 
Vorschriften  zu  machen.  Ebenso  kann  der  Professor  oder  auch 
der  Privatdozent  der  Pädagogik  eine  Privatschule  errichten,  in  An- 
sehung  der  Ziele  auf  den  Boden  des  Gegebenen  und  der  staat- 
lichen Anforderungen  sich  stellen,  aber,  was  den  Lehrplan  und 
die  Methode  betrifft,  seiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  folgen 
und  auch  die  Studierenden  anleiten,  Lehrplan  und  Methode  als 
eine  Sache  der  Erkenntnis,  nicht  staatlicher  Befehle  anzusehen, 
Grfinde  für  beides  aa&nisuchen  und  durch  praktische  Übungen 
sich  in  der  Überzeugung  zu  befestigen,  dafs  Lehrplantheorie  und 
Methodik  eine  Sache  selbständiger  Überzeugung  bleiben  müsse. 
Dies  ist  für  ihn  eine  Quelle  der  Lehrfreudigkeit,  der  Verantwort- 
lichkeit und  damit  gewissenhafter  Berufsarb^t.  Aufserdem  ist  er 
von  den  groisen  Gefahren  bewahrt,  welche  die  Trennung  von 
Theorie  und  Praxis  in  sich  trägt.  Hat  der  Leiter  der  Übungs- 
schule den  sonstigen  gesetzlichen  Vorschriften  über  das  Privat- 
schulwesen genügt,  so  hat  niennand  ein  Recht,  ihn  in  der  freien 
Ausgestaltung  des  Lehrplans  und  der  Methode  zu  hindern,  so  wie 
denn  auch  Ziller  in  Leipzig,  der  eine  geraume  Zeit  die  Übungs- 
schulc  nicht  mit  Hilfe  des  Staats,  sondern  durch  die  Unterstützung 
wackerer  Leipziger  Bürger  erhielt,  von  niemandem  gehindert 
worden  ist.  Es  wird  deshalb  auch  die  Herbartsche  Idee  eines 
vollständigen  pädagogischen  Seminars  niemals  wieder  verloren 
gehen. 

So  weit  bietet  also  die  Frage  keine  Scliwierigkeiten  dar. 
Wenn  ich  mich  nun  zu  diesen  wende,  so  ist  die  erste  in  der 
Frage  angedeutet,  ob  die  Studierenden  nicht  von  ihren 
Qbrigen  Studien  abgeführt  würden.    Diese  Schwierigkeit  ist 
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eine  überwindbare.   Wäre  es  wirklich  der  Fall,  dafs  die  Über* 

nähme  von  Unterrichtsstunden  im  Seininnr  unter  der  Leitung  des 
Klassenlehrers  und  Führung  des  Direktors  dies  bewirkte,  dann 
müfste  seine  Mitgliedschaft  im  Seminar  bis  nach  Beendigung  der 
Studien  aufgeschoben  werden.  Übrigens  aber  kann  und  daH  die 
akademische  Lernfreiheil  nicht  dahin  verstanden  werden,  dafs  der 
Studierende  nnr  die  Kollegien  und  Seminare  seiner  Fachwissen- 
scbatt  frequentieren  dürfe. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  kann  darm  bestehen,  dafs  der 
Direktor  des  Seminars  fach  wissenschaftlich,  z.  B.  philologisch, 
den  Stoff  nicht  beherrsche,  der  methodisch  zu  gestalten  ist.  Denn 
die  Forderung  ist  selbstverständlich,  dafs  er  in  der  Snche,  die  er 
psychologisch  formen  will,  zu  Hause  ist.  Ebendeshalb  habe  ich 
in  dem  Gesuch  an  den  Minister  von  Gofsler,  das  ich  im  Auftrage 
des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  1888  verfafste,  im 
Hinblicke  auf  alle  preufsischcn  Universitäten  den  Vorschlag  unter- 
breitet, dafs  die  Übungsschulc  ans  zwei  Volksschulklassen  und 
einer  Gymnasialklasse  bestehen  möge.  Ist  jemand,  wie  Ziller, 
Philosoph  und  zugleich  geprüiter  Gymnasiallehrer  tür  Philologie, 
dann  kann  er  auch  mehr  Gymnasialktassen  leiten.  Diese  Schwierig- 
keit ist  also  ebenfalls  keine  unüberwindbare. 

Eine  fernere,  schon  bedrohlichere  Schwierigkeit  liegt  in  dem 
Umstandt-,  dafs  die  philosophischen  Systeme  wechseln, 
und  dafs  dieser  Wechsel  das  pädagogische  Seminar  zu  einem 
Spielball  streitender  Systeme  zu  mac^n  drohe.  Indessen  ist  auch 
diese  Schwierigkeit  nicht  so  grofs,  als  sie  aussieht  Denn  der 
Staat  hat  ja  über  alle  Schulen  das  Oberaufsichtsrecht,  und  er 
kann  schon  bei  den  anzustellenden  Direktoren  eine  Auswahl  treffen. 
Wenn  aber  vollends,  wie  es  bei  der  Herbartschen  Schule  der  Fall 
ist,  nicht  blofs  der  Staat,  sondern  auch  die  Kirche  und  die  Familie 
als  Mitioteressenten  der  Schule  anerkannt  werden,  dann  ist  nicht 
zu  befürchten,  dafs  im  Widerspruche  mit  den  Anschauungen  und 
Sitten  des  Volkes  und  des  Staates  werde  unterrichtet  werden. 
Übrigens  ist  seit  den  Tagen  Kants  die  Zahl  der  Systeme,  welche 
pädag<^ische  Probleme  berücksichtigt  haben«  eine  kleine.  So  ein- 
gehend und  gründlich  al  r  als  das  Herbartsche  hat  sich  keines 
mit  ihnen  beschäftigt.  Diese  Schwierigkeit  ist  also  keine  solche, 
dafs  sie  abschreckend  wirken  mülste. 

Viel  wichtiger  ist  die  Schwierigkeit,  welche  aus  den  Er- 
wartungen entsteht,  die  man  von  dem  pädagogischen  Seminare 
erfüllt  zu  sehen  hofft.  Der  preufsische  Staat  braucht  jedes  Jahr 
450  Probekandidaten.  Werden  die  10  preufsischcn  Universitäten 
eine  so  grofse  Zahl  auszubilden  im  stände  sein  ?  Nun  das  werden 
sie  freilich  nicht  im  stände  sein,  schon  deshalb  nicht,  weil  die 
pädagogischen  Seminarinstitute  an  den  Universitäten  nur  so  weit 
ausgeführt  werden  können,  als  geeignete  Persönlichkeiten  dazu 
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vorhanden  sind.  Es  wird  also  auch  das  Probejahr  oder  das  Gym- 
nasialseminar fortbestehen  müssen,  um  den  Bedürfnissen  zu  ge- 
nügen. Aber  sind  deshalb  die  pädagogischen  Universitätsseminare 
überflüssig  r  Vom  Probejahr  habe  ich  schon  gesprochen.  Was 
aber  die  Gymnasialseminare  betrifft,  so  sind  sie  zwar  ein  sehr  er- 
freulicher Fortschritt;  denn  sie  werden  die  Verachtung  der  Päda- 
gogik, die  so  weit  reicht,  als  das  doppelte  Vorurteil  in  Bezug  auf 
das  erwähnte  angeblich  alternative  Verhältnis,  verscheuchen  oder 
doch  einschränken.  Aber  den  Gymnasialseminaren  drohen  auch 
Gefahren.  Die  Arbeit,  die  dem  Kandidaten  und  dem  Direktor 
zugemutet  wird«  ist  eine  zu  gehäufte.  In  dieser  Beziehung  sagte 
der  Erfurter  Gymnasialdirektor  Zange  in  der  Hauptversammlung 
des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  1889  Folgendes; 

»Bestehen  nur  Gymnasialsemmare,  dann  werden  die  Direk- 
toren auf  einer  wahren  Hetzjagd  sich  befinden,  wenn  sie  im  Laufe 
eines  Jahres  die  Kandidaten  in  alle  diejenigen  Dinge  einführen 
sollen,  die  sie  kennen  lernen  sollen,  nämlich  die  Prinzipien  des 
Unterrichts,  die  erziehliche  Seite  desselben,  die  Methodik,  Organis- 
mus der  Schulanstalt,  Schulgcsctzgebung  und  -Verwaltung,  Schul- 
garten, Schuhverkstatt,  Ausflüge.  Da  ist  zu  besorgen,  dafs  die 
FfiUe  von  Anregungen,  welche  da  gegeben  werden  mufs,  es  nicht 
zur  rechten  und  gediegenen  Durcharbeitung  wird  kommen  lassen« 
(Erläuterungen  zum  21.  Jahrbuch,  S.  8). 

Es  besteht  also  die  Gefahr  einer  oberflächlichen  methodischen 
Ausbildung.  Möge  nur  ein  guter  Genius  die  leitenden  Direktoren 
davor  bewahren,  dafs  sie,  um  den  Vorwurf  einer  oberflächlichen 
methodischen  Ausbildung  zurückzuweisen,  eine  gründliche  metho- 
dische Ausbildung  tür  ein  übertriebenes  Systematisieren  und  für 
eine  unfruchtbare  Methodenjägerei  ansehen  und  erklären. 

Zweitens :  In  einer  preufsischen  Cirkularverf  ügung  vom 
24.  Oktober.  1837  wird  gesagt:  die  verkehrte  Methode  sei  die 
wunde  Stelle  des  Gymnasiums.  Vielleicht  ist  diese  Cirkularver- 
fügung  mit  eine  Entstehungsursache  der  Gymnasialsemtnare.  Sind 
denn  aber  die  Lehrer  schuld,  wie  in  jener  Verfügung  gesagt  wird, 
dafs  die  Methode  viel  zu  wünschen  übrig  lasse?  Sind  sie  nicht 
an  detaillierte  Lehrp|äne  des  Staates  gebunden,  die  ihnen  die  freie 
methodische  Bewegung  rauben }  Und  war  nicht  in  früheren  Jahr- 
hunderten, als  es  keine  staatspädagogischen  Mafsrei^eln  metho- 
discher Art  gab,  die  Methodik  in  steter  Entwicklung  und  Ver- 
bessenmg  begriffen?  Weil  femer  die  staatsfiädagogischen  Mafs- 
regeln  seiner  Zeit  eine  mangelhafte  Methode  erzeugten,  so  soll 
jetzt  die  mangelhafte  Methode  neue  staatspädagogische  Mafsregeln 
in  Form  der  Gymnasialseminarc  notwendig  machen.!*  Das  ist  ja 
ein  circulus  vitiosus  in  optima  forma,  welcher  den  Gymnasial- 
seminaren anhaftet.    Zange  sagte  in  Erfurt: 

»Wir  Direktoren  an  den  Gymnasien  und  anderen  höheren 
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Schulen  werden  immer  sehr  eingeen^  sein  und  manches  Neue 

2um  Nutzen  der  Wissenschaft  und  der  Schule  nicht  versuchen 
können,  was  den  Universitätsseminaren  mit  Übungsscbulen  zu  ver- 
suchen unverwehrt  ist«  (a.  a.  O.). 

Teilweise  mag  sich  nun  jener  Cirkel  heben  lassen,  indem 
dem  Direktor  freiere  Hand  gelassen  wird,  aber  vollständig  niemals. 
Denn  das  Schulwesen  kann  nicht  plötzlich  aus  seinem  wirklichen 
gesetzlichen  Zustande  herausgerissen  werden,  sondern  es  kann  wie 
alle  anderen  bestehenden  Institutionen  nur  allmählich  einem  ver- 
besserten Zustande  entgegengeführt  werden.  Ich  sage  deshalb 
auch  nicht,  die  Gymnasialseminare  sollen  nicht  eingerichtet  werden, 
denn  die  Bedürfri^'^r  der  Schule  verlangen  sie,  aber  es  sollen 
neben  den  Gymnasialseminaren  Universitässeminare  ein- 
gerichtet werden. 

Durch  das  pädagogische  Universitätsseminar  wird,  um  schliefe« 
lieh  dessen  Bedeutung  zusammenzulassen,  im  Gegensatze  zur  ge- 
bundenen Kunst  der  Gymnasinl?eminarc  eine  freie  pädagog  ische 
Kunst  nlcich  der  ärztlichen  ermöglicht.  Denn  unter  dem  Schutze 
der  akademischen  Gesetze  ist  der  Direktor  jtnes  Seminars  so 
wenig  an  staatliche  Lehrpläne  und  staatliche  methodische  Vor- 
schriften gebunden,  wie  der  medizinische  Professor  inbezug  auf 
die  Behandlung  der  Kranken ;  und  wenn  auch  die  staatliche  An- 
erkennung und  Unterstützung  dieser  Institution  noch  viele  Jahre 
ausbleiben  sollte,  so  wird  sie  doch,  wie  sie  seit  Ilerbarts  Tagen 
besteht,  immer  fortbestehen,  weil  das  Gute,  nadi  Kants  Wort, 
wenn  es  nur  einmal  da  ist,  nicht  so  leicht  wieder  verloren  geht. 

Durch  das  pädagogische  Universitätsseminar  wird  ferner  der 
soziale  Druck,  der  auf  dem  Lehrstande  infolge  der  staats- 
pädagogischen Mafsregeln  lastet,  allmählich  aufgehoben  werden. 
Denn  es  wird  dann  erlaubt  sein,  den  Meinungsäufserungen  des 
Inspektors,  wenn  sie  pädagogischer  An  sind,  Gründe  entgegen- 
zusetzen und  nicht  einfach  ja  zu  sagen  oder  zu  schweigen.  Auch 
wird  die  Einheit  des  Lehrstandes  herbeigeführt. 

Durch  das  pädagogische  Universitätsseminar  wird  zwar  die 
Verantwortlichkeit  des  Lehrers  vergröfsert,  aber  audi  die 
Berufsfreudigkeit  erhöht  und  damit  die  wahre  Schätzung 
des  I.ehrstandes  als  jenes  Standes,  welcher  auf  die  sittliche 
und  geistige  Haltung  der  ganzen  künftigen  Generation  einen 
eminenten  Einflufs  ausüben  kann,  mehr  anerkannt  werden,  als  es 
jetzt  der  Fall  sein  kann. 

Durch  das  pädagogische  Universitätsseminar  wird  endlich  der 
Mangel  an  selbständiger  Entwicklung  des  Schulwesens, 
welcher  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  durch  die  staatspäda- 
gogischen Mafsregeln  herbei^fflhrt  wurde,  beseitigt  und  das  Gym- 
nasium aus  den  Banden,  in  welche  F.  A.  Wolfsche  Meinungen  es 
geschlagen  haben,  befreit  werden.    Es  ist  ein  erhebendes  Schau- 
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spiel  zu  sehen,  wie  die  Schäden  der  alten  lateinischen  Schule  des 

16.  Jahrhundercs  durch  die  freiere  Und  vom  Staate  wenig  be- 
hinderte Entwicklung  des  Schulwesorc;  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts und  durch  den  idealen  Sinn  der  Deut'=chen  beseitigt 
worden  sind.    Dafs  es  wieder  so  werden  möge,  das  walte  Gottl 


Der  vorstehende,  am  22.  Mai  189J  in  München  gehaltene 
Vortrag  erschien  im  Januar  1S92.  Zu  Ostern  1892  wurde  auch 
im  deutsch'öütcrreichiscljen  Mittclschultage  über  die  »pädagogische. 
Vorbildung  der  Mittelschullehrer«,  d.  h.  in  Österreich  der  Gym- 
nasial«  und  Realschuliehrer  verhandelt  und  dieses  Thema  bildete 
den  ersten  und  einzigen  Gegenstand  der  ersten  Vollversammlung. 
Die  erste  der  5  Thesen  des  Referenten  lautete:  Für  die  päda- 
gogisciie  Ausl)ildung  der  Lehramtskandidaten  ist  neben  den  theo- 
retisch-pädagogischen Studien  an  der  Universität  das  Probejahr 
notwendig  und  ausreichend;  die  Einfuhrung  pädagogischer  Semi- 
nare mit  Obungsschulen  ist  nicht  anzustreben.«  Diese  These 
wurde  einstimmig  und  ohne  Debatte  zum  Beschlufs  erhoben  ;  be- 
züglich der  4  andern,  welche  timge  Modifikationen  der  bestehen- 
den Einrichtung  bezweckten,  wuide  Übergang  zur  Tagesordnung 
beschlossen.  Da  im  österreichischen  Kultusministerium  den 
preufsisclien  G\  mnasial.serninarcn  gegenüber  eine  zuwartende  Hal- 
tung eingenommen,  bezüglich  der  Seminare  mit  Übungsschulen 
aber  die  Meinung  vertreten  wird,  dals  diese  Institution  in  die 
Schuigesetzgebung  nicht  hineinpasse,  oder  wie  der  Korreferent 
sagte,  dafs  diese  »unseren  Mittelschuleinrichtungen  gänzlich  fern- 
liegenden Anstalten  angeblich  »■auf  die  gröfstcn  Schwierigkeiten 
stofsen".  —  so  mochten  die  X'ersammelten  denken,  dafs  jeder 
weitere  Vorschlag  aussichtslos  sei.  Möglicherweise  unterblieb  auch 
aus  einem  andern  Grunde  die  Besprechung  der  Frage  der  Lehrer- 
bildung. Bedauerlich  ist  nur,  dafs  der  Resolutionsweg  einge- 
schlagen wurde.  Denn  geben  die  Lehre  r  dadurch  tler  Welt  kund 
und  zu  wissen,  dafs  pädagogische  Angelegenheiten  nicht  eine  Sache 
der  Erkenntnis  sei,  in  welcher  es  auf  Gründe  ankomme,  sondern 
eine  Sache  der  Willensentscheidungen,  so  gestehen  sie  damit  in> 
direkt  den  Unterrichtsbeborden  das  Recht  zu,  alle  pädag<^schen 
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Angelegenheiten  als  eine  Sache  diskretionärer  Entscheidungen 
anzusehen  und  zu  behandeln.    Das  kann  aber  der  Autonomie  und 

dem  Ansehen  des  Lchrstandes  niclit  zum  Vorteil  gereichen. 

Im  Anschlüsse  an  die  5  Thesen  des  Referenten  stellte  der 
Korreferent  Höfler,  Gymnasialprofessor  in  Wien,  einen  Zusatz- 
antrag, welcher  die  Verwirklichung  derjenigen  gesetzlichen  An- 
forderungen anstrebte,  die  sich  auf  die  Pflege  philosophischer, 
speTriel!  psychologischer,  logischer  und  ethischer  Studien  der  Lehr- 
amtskandidaten beziehen.  Auch  dieser  Antrag  wurde  einstimmig 
angenommen.  Obwohl  nun  die  Versammlung,  und  zwar  zum  Be- 
weise, dafs  der  Resolutionsweg  ein  falscher  ist,  nachträglich  d.  h. 
nachdem  man  die  begleitenden  Ausführungen  Höflers  überlegt 
hatte,  der  Polemik  des  Gymnasialprofessors  Smolle  mit  grofsem 
Beiiall  folgte,  demnach  die  Mehrzahl  der  Versammelten  die  Wünsche 
Höflers  abgelehnt  zu  haben  scheint,  so  hat  derselbe  doch  seine 
Rede  unter  dem  Titel:  >Die  philosophischen  Grundlagen  der 
pädagogischen  Vorbildung  zum  Mittelschullehramt«  veröffentlicht 
(Wien,  1892  bei  Holder)  und  sich  »alle  Rechte  vorbehalten«. 

Diese  Schrift,  weiche  übrigens  keineswegs  aut  das  im  Titel  an- 
gekündigte Thema  sich  beschränkt,  sondern  ziemlich  alle  Fragen 
der  Lehrerbildung  tangiert,  ja  sogar  Fernliegendes  hereinzieht,  ist 
an  sich  wertlos  und  ebenso  reich  an  Behauptunfjcn  wie  arm  an  Be- 
weisen, aber  sie  spiegelt  Anschauungen  wieder,  weichein  Bonitz- 
schcn  Kreisen  in  Wien  und  Berlin  herrschen  und  fordert  deshalb 
eine  Besprechung  heraus.  Dafs  er  ein  Sprachrohr  jener  Kreise 
ist,  erkennt  man  schon  aus  den  absprechenden  Äufserungen  über 
die  ans^eblich  »armen  Opfer  des  Seminars  mit  Übungsschule  und 
über  die  » Anprcisunj^enf ,  welche  angeblich  jenes  Seminar  erfahren 
haben  soll,  noch  mehr  aber  aus  dem  Milsbrauch,  der  mit  dem 
Wort  »pädagogische  Erfahrung«  getrieben  wird  und  aus  der  eigen- 
tümlichen Auffassung  der  akademischen  Lehr-  und  Lernfreiheit, 
die  er  voraussetzt  Namentlich  diese  beiden  Punkte  ins  Licht  zu 
stellen,  dürfte  nicht  zwecklos  sein. 

Doch  was  zunächst  die  philosophische  Vorbildung  der  Kan- 
didaten oder  des  Verfassers  angeblich  »mehr  in  die  Tiefe  gehende 
En^'ägungen«  betrifft,  so  soll  nach  ihm  ein  den  »ganz  be- 
sondern Bedürfnissen  der  Lehramtskandidaten  ani^cpafstcs  und  im 
Wintersemester  i^elesenes  zweistündiges  Kolleg  über  Grund- 
lehren der  Psychologie,  Logik  und  Jithik  als  Elemente  der  Gym- 
nasial- beziehungsweise  Mittelschulpäda^ogik«  an  der  Universität 
gelesen  werden.  Statt  »Elemente«  sagt  er  anderwärts  »Bestand- 
teile«, als  gäbe  es  keine  besondere  Theorie  der  Pädagogik  oder 
als  wäre,  falls  es  eine  solche  gäbe,  dieselbe  überflüssig  Sagt  er 
doch  auch  anderwärts:  »Das  Bestehende  soll  nicht  auigchoben 
werden;  der  Student  inskribiert  philosophische  und  pädagogische 
Kollegien  und  hört  sie  oder  hört  sie  auch  nicht«!   Das  in 
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jenem  zweistündigen  Kolleg  empfangene  »Existensmuumum  von 

philosophischen  Vorkenntnissen«,  bei  welchem  sich  alle,  die  keine 
»natürliche  Anlage  und  Vorliebe  für  philosophische  Studien  hätten, 
vorläufig  oder  auchfür  immer  am  wohlsten  fühlen«,  würde  also 
die  Regel  sein.  Auf  den  Gnmd  aber  einer  solchen  geringschätzigen 
Behandlung  der  philosophischen  Vorbildung  weist  die  wiederholte 
Betonung  der  Forderung  hin,  es  dürfe  die  fachwissenschafUicfae 
Ausbildung  keine  Verkürzung  erfahren  Auffallen  kann,  dass  im 
Titel  jenes  zweistündigen  Kollegs  und  auch  in  den  begleitenden 
AusfShrungen  die  Logik  in  dem  gleichen  Verhältnis  steht  zur 
Pädagogik  wie  die  Psychologie.  Vidleicht  hat  H.  die  Verschieden- 
heit dieses  Verhältnisses  nicht  verstanden.  Jedenfalls  werden  die 
Kandidaten  bei  einer  solchen  Darlegung  in  bezug  auf  Zielauffassung, 
Lehrplantheorie  und  Methodik  in  ganz  falsche  Bahnen  gelenkt  und 
des  Gefdhls  der  Reformbedürfli|^eit  in  allen  drei  Rflcksiditen 
niemals  inne  werden.  Hierbei  kann  er  es  nidit  unterlassen  einer 
bestimmten  philosophischen  Richtung  der  Gegenwart,  welche  von 
ihren  Anhängern  die  ^wissenschaftliche"  genannt  wird,  das  Wort 
zu  reden  und  zu  dem  Behufe  speziell  Stuart  Mills  induktive  Logik 
2u  empfehlen,  —  jene  Logik  also,  in  welcher  die  Grundlrage 
dieser  Disziplhi,  was  denn  Wahrheit  sei,  in  einem  Ziricel  verläuft. 
Denn  der  Leser  der  induktiven  Logik  Mills  wird,  was  den  Wert 
und  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  speziellen  Satzes  betrifft, 
auf  den  allgemeinen  daraus  abgeleiteten,  und  was  den  aligemeinen 
betriff!,  der  ohne  Voraussetzung  der  Gültigkeit  des  speziellen  be- 
deutungslos wäre,  auf  den  jh  ziehen  verwiesen.  Es  ist  also  nicht 
zu  beklagen,  wenn  die  Herbartsche  Philosophie,  welcher  nach 
Höfler  in  der  ganzen  deutschen  Pädagogik  eine  grosse  Rolle  ein- 
geräumt wird,  in  der  »wissenschaftUchen<  Philosophie  nach  ihm  eine 
unbedeutende  spielt.  Viel  eher  hätte  er  die  Nicht-Anwendung 
•der  »wissenschafUichen  c  Philosophie  auf  die  Pädag<^|^  beUagen 
und  nach  den  Gründen  forschen  sollen. 

Für  die  praktische  Vorbildung  verlangt  Ilöfier,  dafs  der 
Kandidat  schon  während  seiner  Universitätsstudien  in  einem 
Semester  ein-  oder  zweimal  als  Beobachter,  keineswi^s  in 
vorzeitigen  Probelektionen,  welche  dem  Probejahr  zufallen,  einer 
Schulstunde  beiwohne.  Abgesehen  davon,  dass  nur  ein  zur  Ge- 
wohnheit gewordenes  Thun  auf  die  künftige  Berufsthätigkeit, 
einen  bestimmenden  Einflufs  übt,  so  können  jene  spärlichen  Be- 
obachtungen nur  in  dem  Falle  einigermafsen  belehrend  sein,  wenn 
die  beobachteten  Versuche  rationeller,  nicht  blinder  Art  sind. 
Denn  ein  Mediziner,  welcher  der  Krankenbehandlung  eines  Arztes 
beiwohnte,  der  Pathologie  gar  nicht  und  Naturwissenschaften  ober- 
flächlich studiert  hätte,  wird  auch  nichts  Sonderliches  lernen. 
Aber  jener  Fall  trifft  hier  eben  nicht  zu.  Der  Mittelschullehrer, 
den  H.  ohne  weiteres  an  die  Universität  versetzt,  macht  »sein 
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Wirken  an  der  Mittelschule  selbst  zum  Objekte  seines  I.ehrcns 
an  der  Hochschule«,  ohne  eine  pädagogische  Theorie  zu  kennen, 
ja  ohne  sie  überhaupt  anzuerkennen.  Er  spottet  sogar  Aber  eine 
Mittelschulpädagogik,  weldie  blofs  von  den  Höhen  theoretischer 
Konstruktionen  herab  (und)  aus  vorgefassten  Prin/tpien  die  Prob- 
leme betrachte.  »Wer  über  Mittelschulpädagogik  lehren  will,  mufs 
unsere  Mittelschule  gesehen  und  ihr  innerstes  Leben  mit  erlebt 
haben.«  Das  Wirken  ist  also  das  erste  und  eine  vorausgehende 
besondere  Theorie  etwas  OberflOssiges.  Dann  sind  es  aber  Be- 
sprechungen blinder  Versuche,  mit  denen  die  Universitäten  be- 
glückt werden  suUen,  —  Ulis  sich  nämlich  Studenten  finden,  welche 
daran  teilnehmen. 

Unglücklicher  Weise  beruft  sich  H.  für  seinen  Vorschlag  aui 
die  (ur  die  Ausbildung  von  Ärzten  getroffenen  Einrichtungen  an 
der  medizinischen  Fakultät,  die  er  offenbar  wenig  kennt  Denn 
würde  er  sie  genauer  kennen,  so  würde  er  das  pädagogische 
Universitätsseminar  mit  Übungsscbule  fordern  müssen.  Sowie  der 
künftige  Arzt  zuerst  in  die  grundlegenden  d.  h.  in  die  Natur* 
Wissenschaften  eingeführt  wird,  dann  in  die  theoretische  Medizin, 
wie  Pathologie  und  pathologische  Anatomie,  deren  Vertreter  übrigens 
sowenig  als  die  Naturforscher  eine  frühere  Praxis  nachzuweisen 
haben,  und  zuletzt  behufs  praktischer  Unterweisung  in  die  Klinik, 
so  sollte  es  eben  auch  bei  den  Lehramtskandidaten  sein:  zuerst 
Einführung  in  die  grundlegenden  Wissenschaften  d.  i.  hier  in  eine 
Gruppe  von  Fachwissenschaften  und  in  allgemein  philosophische 
Disziplinen,  dann  in  die  Theorie  der  Pädagogik,  zu  welcher  auch, 
etwa  unter  dem  Titel  Gymnasialpädagogik  eine  spezielle  Einführung 
in  das  pädagogische  Ziel,  die  Lehrplantheorie  und  Methodik  mit 
Rücksicht  aut  die  Geschichte  des  Gymnasiums,  die  bestehenden 
Gesetze,  die  zahlreich  vorhandenen  Präparationen  und  A.  gehört, 
und  zuletzt  in  die  Übungsschule,  die  durchaus  nicht  notwendig 
ein  Gymnasium  zu  sein  braucht.   (Jahrb.  XXI,  254). 

Statt  auf  die  medizinische  Fakultät  hätte  sich  H.  lieber  auf 
Sätze  berufen  sollen,  die  ihm  teilweise  vielleicht  bekannt  sind  und 
die  ein  kleiner,  an  Bonitzens  Autorität  noch  immer  festhaltender 
Kreis  von  Männern  in  Wien  verbreitet.  Z.  B.  »Wie  ich  metho- 
disch verfahren  soll,  sagt  mir  mein  GefOhU,  oder:  »Wozu  bedarts 
der  Erinnerung  an  das  Interesse!^!  Der  Schfiler  mufs  sich  in- 
teressieren!« oder:  >Der  Pädagoy  kann  nicht  das  (fachwissen- 
schaftliche)  Detail  geben.«  Der  letztere  Satz  verfolgt  den  doppelten 
Zweck,  dem  Pädagogen  alle  fach  wissenschaftlichen  Kenntnisse 
abzuspredien  und  Urteilstose  glauben  zu  machen,  es  handle  sich 
beim  Unterricht  nur  um  ein  > geben«  d.  h.  überliefern  oder  auch 
hinschütten,  nicht  um  ein  schaffen  und  entwickeln,  worin  eben 
die  methodische  Arbeit  besteht.  Dafs  auch  die  zwei  Vorurteile 
von  dem  angeblich  alternativen  Verhältnis,   welches  ich  oben 
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S.  72 — 73  besprach,  zum  Vorschein  treten,  ist  selbstverständlich, 
nur  bind  das  die  einzigen  üffentlich  geltend  gemachten  Sätze. 
Aber  hätte  sie  H.  insgesamt  angeführt,  dann  wäre  seine  Aus- 
einandersetabng  kfiner  und  zusammenhängender  geworden,  die 
Blosse  der  ganzen  Argrumentation  unverhüllter  zu  Tage  getreten, 
der  vollständige  Mangel  an  sachlichen  Gründen,  die  stichhaltig 
wären,  sichtbar  geworden  und  endlich»  was  das  Wichtigste  ist,  der 
Missbrauch,  der  mit  dem  Wort  »Erfahrung«  getrieben  wird,  un« 
verhüllt  zum  Vorschein  gekommen. 

»Erfahrung«  ist  das  Schlagwort,  das  Viele  über  die  Theorie 
der  Pädagogik  und  auch  die  ihr  unmittelbar  ;^ugehörige  Philosophie 
hinweghebt.  Wäre  es  mehr  als  ein  Schlagwort,  dann  müsste  man 
Beweise  dafür  sehen,  dass  Erfahrung  die  einaige  Erkenntnisqueile 
sei,  dass  es  keirir  Grunde  gebe,  über  die  Erfahrung  hinauszugehen 
und  dass  es  kerne  Wissenschaften  gebe,  in  denen  wie  in  der 
Ethik  Erkenntnis  a  priori  vorkommt,  Oder  es  müsste,  da  sich 
iii  der  Erziehungskunst  um  ein  Thun  des  Erkannten  handelt,  offen 
gesagt  worden  sein,  dasa  die  pädagogische  Kunst  der  Kochkunst 
gleichstehe  und  dass  sie  nicht,  wie  die  ärztliche  und  jede  andere 
Kunst  auf  einer  Lehre  benihe,  weshalb  ja  auch  dem  schlagfertigsten 
Redner  gewisse  Grundgedanken  geläufig  sind,  die  ihn  bei  semcn 
augenblicklichen  Eingebungen  leiten  und  weshalb  ja  auch  die  Regeln 
der  Tragödie  von  Aristoteles  nachkonstruiert  werden  konnten.' 
»Erfahrung  hat  also  diesfalls  den  Wert  von  »objektive  und  »sub- 
jektiv«, durch  deren  Anwendung  manche  mit  ganzen  philosophichcn 
Systemen  leicht  fertig  werden.  Aber  dafs  es  wertlose  und  wert- 
volle pädagogische  Erfahrungen  giebt,  je  nachdem  sie  blinden 
oder  rationellen  Versuchen  entstammen,  lehrt  auch  die  Erfahrung. 
Denn  es  ist  nicht  wahr,  dafs  die  Interesse-  und  Teilnahmlosigkeit 
eines  Zöglings  nur  auf  seine  Talentlosigkeit  hinweise  und  dafs 
die  Annahme  eines  verkehrten  Ziels,  das  der  Erzieher  verfolgt, 
immer  ausgeschlossen  sei;  es  ist  nicht  wahr,  dafs  die  Zerstreut- 
heit nur  einen  Beweis  für  den  jugendlichen  Leichtsinn  liefere  und 
niemals  für  die  Häufung  von  Abstraktionen  von  seitcn  des  Lehrers 
und  für  einen  lediglich  nach  logischen  Gesichtspunkten  geordneten 
Gang,  dem  der  Schüler  mit  Aufmerksamkeit  eben  nicht  andauernd 
£U  folgen  vermag;  es  ist  nicht  wahr,  dafs  eine  ganze  Klasse 
»schlecht«  d.  h.  beschränkt  sein  müsse  und  der  Gedanke  der 
verkehrten  Methode  des  Lehrers  gar  nicht  aufkommen  dürfe. 
Diese  Fälle  Helsen  sich  übrigens  heutzutage  vermehren.  Aber 
schon  die  angeführten  lehren,  dals  wertvolle  Erfahrungen  auf  einem 
tiheoretisch  durchgebildeten  Gedankenkreise  beruhen  und  dafs  alle 
sc^enannten  aus  pädagogischer  Geschäftigkeit  stammenden  Er- 
fahrungen wertlos  sind,  welche  einen  Missbrauch  des  Wortes  Er- 
fahrung ankündigen,  wenn  sie  für  wirkliche  Erfahrungen  ausgegeben 
werden,  und  ein  Polster  tur  die  Denkfaulheit  derjenigen,  welche 
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beständig:  »Nach  metner  Eriahrungl  Nach  meiner  Erfahnragl« 
rufen  statt  Gründe  geltend  zu  machen. 

Dieser  Missbrauch  ist  übrigens  älter  als  die  Wirksamkeit 
Bonitzens  auf  pädagogischem  Gebiete ;  er  kommt  schon  in  einer 
Rezension  der  Herbartschen  Allgemeinen  Päiiagogik  vom  jähre 
1806  vor,  aber  in  Osterreich  ist  dieser  Missbrauch  durch  Bonits 
und  seine  Schüler  und  Anhänger  verbreitet  worden,  und  jetzt 
kann  man  in  Wien  von  Studenten,  welche  sich  in  der  Sache  noch 
kein  selbständiges  Urteil  L^cluMct  und  bedauerlicher  Weise  noch 
weniger  eine  Ahnung  davon  haben  können,  dais  es  sich  hierbei 
auch  um  eine  Einschränkung  der  akademischen  Lehr-  und  Lern- 
freiheit  handelt,  den  Ruf  Vahlens  vom  Jahre  1870  hören:  »Die 
Pädagogik  beruht  auf  Erfahrung Ic 

Was  diese  Freiheit  betrifft,  so  hat  Benitz  als  ein  politisch 
kluger  Mann  nicht  direkt  ihre  Einschränkung  gefordert,  wohl  aber 
in  eigentümlich  indirekter  Weise.  DarCtber  will  ichLott,  weiland 
Professor  der  Philosophie  an  der  Wiener  Universität,  sprechen 
lassen.    Er  schrieb  mir  vor  zwei  Dezennien  in  einem  Briefe: 

>Wozu  bedarfs  des  Zwanges  (z.  B.  zum  Eintritt  des  Studenten 
ins  philosophische  Seminar)?  O  nein,  —  nur  ja  nicht  zwingen! 
lächelt  Bonttz  in  seiner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  XXV.  $, 
indem  er  die  Briefe  über  Berliner  Erziehung  anzeigt,  wir  wollen 
es  blofs  ins  l.ehramtszeugnis  schreiben,  ob  und  wie  der  Kandidat 
das  Seminar  benutzt  hat,  analog  wie  ja  auch  das  Maturitätszeugnis 
in  jenem  seine  Stelle  findet.  D.  h.  doch  eigentlidi:  Lafst  den 
Maturus  ja  nicht  an  die  Universität  mit  htAu^  und  Lemfreiheit, 
sondern  schiebt  ihn  wieder  in  eine  Schule,  und  zwar  in  eine  Fach- 
schule! Dann  braucht  ihr  ihm  ja  nicht  andere  Studien  (s.  g. 
»allgemeine  Bildung«,  »Philosophie«)  zu  verbieten,  Gott  behüte, 
—  wir  Seminardirektoren  werden  es  schon  einzurichten  wissen  . .  .! 
Wehe  ihm,  wenn  er  leichtsinniger  Weise  uns  von  seiner  Kraft 
und  Zeit  und  Lust  was  entziehen  möchte!  Der  soll  sich  auf  das 
Zeugnis  freuen,  das  wir  ihm  fürs  ganze  Leben  anheften  werden!« 

Ohne  Verletzung  der  akademischen  Freiheit|  über  welche  ich 
auf  Jahrbuch  XII.  S.  162  und  204  verweise,  ist  audi  die  vorgeb- 
liche Altematton :  nicht  pädagogische,  sondern  fach  wissenschaftliche 
Ausbildung!  —  nicht  ausführbar.  Nur  sollten  die  Vertreter  der- 
selben den  Mut  haben,  es  offen  herauszusagen  und  nicht  wie 
Bonitz  sich  verstecken.  Das  mögen  alle  jene  bedenken,  welche 
auf  Bonitsens  Worte  schwören! 


In  einem  aufscrordcntlich  wohlthuenden  Kontrast  zu  der  oben 
besprochenen  Schrift  steht  die  soeben  in  meine  Hände  gelangte 
von  dem  Gymnasialprofessor  Dr.  Otto  Adamek  in  Graz:  »Die 
pädagogische  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  der  Mittelsdtule« 
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(Graz  bei  Leuschner  und  Lubensky).  Sic  beruht  auf  umfassenden 
Studien  und  triebt  auf  70  Seiten  eine  Orientierung  in  der  ziemlich 
umtangreichen  Litteiatur,  wie  es  bis  jetzt  noch  in  keiner  mir  be- 
kannten Schritt  geschehen  ist.  Ich  habe  lediglich  den  Hinweis 
auf  ZUlers  Allgemeine  Pädagogik,  2.  Aufl.  S.  37" 53  vermifst. 
Die  Sache  selbst  ist  mit  dem  Ernste  und  der  Gründtichkeit  be- 
handelt, wie  es  einem  nach  selbständiger  Überzeugung  ringenden 
Manne  eigentümlich  ist.  Dafs  er  die  Anschauungen  über  Lehrer- 
beruf und  Lehrerbildung  von  der  übersichtlichen  Darstellung  der 
bereits  gemachten  Vorsdilftge  und  angestellten  Versuche  besonders 
ins  Auge  fafst,  und  kritisch  beleuchtet,  ist  gewifs  berechtigt,  da 
die  Art  des  Vorschlags  vom  Charakter  jener  Anschatuing  voll- 
ständig abhängt  und  z.  B.  die  moralische  Auflassung  des  Lehrer- 
berufs zu  ganz  andern  Forderungen  hinluiirt  als  die  blofs  intellektuelle. 
Im  Einzelnen  ist  das,  worin  ich  mich  nicht  anschliefsen  kann,  zu 
unbedeutend,  al  dafs  ich  es  besonders  hervorheben  müfste..  Einen 
Punkt  mufs  ich  Jedoch  hervorheben.  Adamt  k  fordert  zwar,  in- 
dem er  am  Schlufs  das  Ergebnis  zusammenstellt,  in  bezug  auf 
die  praktische  Ausbildung  dec  Kandidaten  das  akademische  Scnanar 
mit  Obungsschule  nach  dem  Muster  der  in  Jena  bestehenden  Etn> 
richtung,  zählt  aber  daneben  auch  die  andern  Veranstaltungen 
für  die  praktische  Ausbildung  auf,  nämlich ;  Probejahr,  (Berliner) 
Seminargymnasium  und  die  aus  Semmargymnasium  und  Seminar- 
realschule bestehende  Seminarmittelschulc  und  betrachtet  die 
letztere  als  die  wertvollste  Einrichtung.  Diese  Lehranstalt  steht 
nach  A.  unter  staatlicher  Aufsicht  und  geniefst,  obwohl  ihren  Ar- 
beiten wie  denen  aller  übrigen  Staatsmittelschulen  ein  festes  Ziel 
gesteckt  ist,  in  bczug  auf  Ausgestaltung  des  Lehrplans  und  Ein- 
richtung des  SchuUebens  vollständige  Freiheit.  Da  der  Verfasser 
früher  dem  Staate  das  Recht  zugestand,  Klassenziele  autzustellen, 
so  sehe  icht  nicht  ein,  wie  dann  von  einer  »vollständigen  Freiheit 
in  der  Ausgestaltung  des  Lehrplans '  noch  überhaupt  die  Rede 
sein  kann.  Aber  angenommen,  das  vom  Staate  festgestellte  Ziel 
bezöge  sich  auf  alle  Klassen:  wie  soll  dann  die  Ausgestaltung 
des  Lehrplans  ins  Werk  gesetzt  werdend  A.  sagt:  »Die  Ein- 
richtung dieser  Anstalt  im  Einzelnen  zu  besprechen,  gehört  nicht 
hierher;  die  bezeichnete  Autgabe  zu  lösen,  bleibt  Sache  des  Leiters, 
der  in  Verbindung  mit  den  Organen  der  Schulverwaltung  die 
entscheidenden  Anordnungen  zu  treffen  hat.«  Es  ist  nur  zu  be- 
fürchten, dafs  der  Leiter  —  und  hierbei  denke  idi  zunächst  an 
einen  deutschen  Leiter  eines  deutschen  Gymnasiums  —  bald  vor 
folgendem  Dilemma  stehen  wird:  Entweder  Anlehnung  an  die 
bestehenden  Gymnasien  bei  Herstellung  des  Lehrplans  und  dann 
ist  das  errichtete  Gymnasien  nidit  die  wertvollste  Anstalt  oder 
die  nach  wissenschafüichen  Grundsätzen  eüigerichtete  Musterschule, 
also  auch  nicht  die  geeignetste  Stätte  zur  EUiführang  der  Kan- 
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didaten  in  die  Praxis,  —  oder  Nichtanlehnung  an  die  bestehenden 
Gymnasien,  sondern  freie  Gestaltiinpj  nach  ethischen  und  psycho- 
logischen Forderungen,  und  dann  kommt  das  neue  Gymnasium 
nicht  zu  Stande.  Denn  welch  giolse  und  jahrelange  Mühe  die 
HersteUui^  eines  in  den  Augen  des  Leiters  wissenschaftlich  ge- 
rechtfertigten VolksschuUehrplans  kostet,  für  welchen  doch  Vor- 
arbeiten vorhanden  sind,  kann  man  ermessen,  wenn  man  Zillers 
Seminarbuch  vom  Jahre  1870  (32  S.)  mit  dem  von  1874  (1743.) 
und  1882  (284  S.)  vergleicht.  Wäre  Ziller  eine  längere  Wirk- 
samkeit vergönnt  gewesen,  so  würden  viele  Jahre  vergangen  sein, 
bis  ein  Lehrplan,  der  hinreichend  durchgebildet  und  dessen  Durch- 
führung gesichert  wäre,  auch  nur  für  das  Unterg\'mnasium  zai 
Stande  gekommen  wäre,  und  aufserdem  hätten  zahlreiche  Hände 
zur  Herstellung  methodischer  Bücher  mitzuwirken.  Denn  um  von 
dem  t)estehenden  Lehrplan,  welcher  sehr  verschiedene  und  zum 
Teil  trübe  Quellen  hat  (Erläuterungen  zum  XVII.  Jahrbuch  S.  37), 
abzukommen,  ist  für  jede  einzelne  Klasse  eine  lange  und  mühevolle 
Arbeit  nötig.  Aber  von  dem  Leiter  eines  Seminargymnasiums  ver- 
langen, er  solle  gegenwärtig  einen  wissenschaftlich  gerechtfertigten 
Lehrplan  nicht  blofs  entwerfen,  sondern,,  was  schwieriger  ist,  auch 
ausund  durchführen,  heifst  ilin  vor  eine  Aufgabe  stellen,  die  er 
nicht  bewältigen  kann,  und  ich  fürchte,  dafs  er,  statt  blofs  ethische 
und  psychologische  Forderungen  zu  erfüllen,  auch  Gebrechen  des 
bestehenden  Lebrplans,  wie  den  aggregatförmigen  Charakter  des-> 
selben  oder  die  sprachwissenschaftlich-historische  d.  h.  formal- 
sachlicht«  statt  die  psychologisch  richtige  historisch-sprachwissen- 
schaftliche Auteinanderfolge  einiger  Lehrstoffe  mit  in  den  Kaut 
nehmen  wird,  zumal  er  in  Verbindung  mit  den  Organen  der  Schul- 
verwaltungf  auf  deren  allseitige  Zustimmung  zu  seinen  Vorschlägen 
doch  nicht  zu  rechnen  ist,  seine  Anordnungen  zu  treffen  hat.  Da 
aber  nur  der  Universitätsprofessor  die  gesetzlich  bestellende  aka- 
demische Freiheit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  demnach 
weder  durch  jene  Organe  noch  durch  gesellschaftliche  Bedürfnisse, 
welche  erschöpfenden  Überlegungen  keine  Zeit  lassen,  so  beengt 
und  bedrängt  ist,  dafs  er  seiner  Überzeugung  ein  Opfer  bringen 
müfstc,  so  kann  nur  das  akademische  Seminar  mit  Obungsschule 
als  die  wertvollste  Anstalt  und  als  ein  Prinzip  der  Fortbildung 
des  öffentlichen  Unterrichts,  wie  ich  eben  S.  78—79  angedeutet 
habe,  angesehen  werden.  Man  errichtet  ja  auch  nicht  Musterspitäler 
statt  Kliniken  für  die  Ausbildung  der  Ärzte,  um  ein  Prinzip  der 
Fortbildung  für  die  ärztliche  Praxis  zu  haben.  7 n zugehen  i^t  dais 
die  Seminargymnasien  für  die  »Methodik  in  <!i  n  cmzeincn  Unter- 
richtsgegenständen«, wie  Adamek  sagt,  nutzuch  wirken  können; 
nur  ist  zu  bedenken,  dafs  alles  Methodische  ohne  Beziehung  aufs 
ethische  Ziel  und  ohne  lehrplanmäfsige  Umgestaltut^  als  etwas 
äufseriich  Formelles  sich  darstellen  werde. 
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B.  Mitteilungen. 
I.  Die  Herbartsche  Pädagogik  in  Württemberg.*} 

Unaufhaltsam  —  wenn  auch  laAgaun  —  dringea  die  Ideen  der  Herbart- 
schen  Pädagogik  in  Württemberg  vorwärts.  Davon  geben  folgende  in  den 
letzten  Jahren  ^.it^Qi  — 1S93J  zustande  gekommene  Einrichtungen  Zeugnis: 

1.  Die  Pädagogische  Gesellschaft,  welche  sich  die  Verbreitung 
wissenschaftlicher  pftdagc^ischer  Grundsätze  tax  Aufgabe  gemacht  hat  und 
sich  dabei  aof  die  Herbartsche  Pädagogik  stützt.  Die  allerdings  noch 
wenigen  Mitglieder  sind  über  ganz  Württemberg  zerstreut,  waseingerocinsames 
Arbeiten  erschwert  Zur  Beratung  kamen  189t:  Das  Wesen  der  Seele 
nach  Ansicht  dea  Herbartschen  Realismus ;  1893:  Anschauung  und  An- 
schauiuigsanterricht ;  die  Apperseption. 

3,  Der  >Pädagogische  Anzeiger«,  eine  neue  Monatsschrift  (heraasge- 
geben  vom  Unterzeichneten,  im  Verlag  von  W.  Langguth  in  Efslingen  a.  N. 
—  jährlich  2  M.).  Als  Organ  der  Pädagogischen  Gesellschaft  soll  der 
»Päd.  Anseiger«  sur  Verbreitung  der  neueren  wissenschaftlichen  Pädagogik 
beitragen  und  sngleich  einer  entsprechenden  Kritik  der  in  unserem  Lande 
bestehenden  Schulverhältnisse  Raum  geben. 

3.  Ein  pädagogisch- wissenschaftliches  Kränzchen  im  Murr- 
thal (Backnang),  das  als  lokale  Vereinigung  der  Pädagogischen  Gesellschait 
sngehOrt,  die  Verbreitung  und  Durchdrinj^un^  der  wissenschaftlichen  Pä- 
dagogik sich  sur  Aufgabe  gemacht  hat,  jedoch  auch  Gegenstände,  die  nicht 
unmittelbar  der  Herbi  r^t'^rhcn  Pädagogik  entnommra  üad,  cur  Besprechung 
bringt  und  insbesondere  Vorschlage  und  Neuerungen  des  praktischen 
Schulbetriebs  erörtert.  Hierin  soll  die  Bekämpfung  des  in  unsern  Schulen 
immer  mehr  sich  festsetzenden  didaktischen  Materiaiismus  eine  Hauptaufgabe 
sein.  Einen  besondern  Vorsug  weist  dieses  Kränschen  noch  insofern  auf, 
als  einesteils  alle  Lehrerkategorien  darin  vertreten  sind,  andernteils  auch 
Vertreter  der  Kirche  und  des  ärztlichen  Standes  teilnehmen.  Sollte  es  ge- 
lingen, noch  Familienväter  anderer  Stände  beizuziehen,  so  würde  dieses 
Krinachen  sämtliche  SchuKnteressenten  in  sich  sdifiefsen  und  einen  frucht- 
baren Boden  zur  Besprechung  von  Ersiehungsfragen  Meten.  Auf  der  ersten 
Versammlung  (30.  Nov.  r892/  zum  Vortrag:  »Von  Pmtalozzi  zu  Herbart« 
vom  Unterzeichneten.  Im  Anschlufs  hieran  wurde  besonders  die  Frage  er- 
örtert, ob  die  neue  Pädagogik  sich  nicht  Illusionen  hingebe,  wenn  sie  ihrem 
hohen  Ziele  nachjage  ohne  die  menschlidie  SflodhafUgkcit  (^bsOnde)  in 
Rechnung  zu  dehen.  Man  ^nigte  sich  dahin,  dals  es  nicht  möglich  sei, 
die  Pädagogik  auf  das  kirchliche  Dogma  von  der  Erbsünde  zu  gründen, 
obwohl  die  praktische  Pädagogik  sich  stets  dieses  der  Absicht  des  Er- 
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liehers  entgegenwirkenden  Faktors  im  Menschen  bcwufst  bleiben  müsse,  und 
stellte  im  Anschlufs  daran  und  zur  weiteren  Aurklaning  für  die  nächste 
Versammlung  das  Thema  auf;  Optimismus  oder  Pessimismus  in  der  Pä- 
dagogik ?  Des  weitern  wurde  noch  die  Frage  besprochen,  ob  die  Pädago- 
gik eine  Wissenschaft  oder  eine  Knnst  sei  Obwohl  der  Fragesteiler  der 
Meinung  war,  dafs  sie  eben  nur  eine  Kunst  sei,  einigte  man  sich  dahin, 
dafs  sie  beides,  eine  Wissenschaft  und  eine  Kunst  sei.  —  Künftighin  soll 
neben  einem  Gegenstand  aus  der  Geschichte  oder  der  Theorie  der  Päda- 
gogik immer  noch  eine  Frage  aus  dem  praktischen  Schulleben  (das  nächste- 
mal  ai»  dem  Sprachunterricht)  cor  Oiakusrion  kommen. 

Die  Vorträge,  welche  im  pädagogisch-wissenschaf^Iidien  Kränzchen 
gehalten  werden,  sowie  Berichte  über  die  Verhandlungen  werden  im 
»Pädagogischen  Anzeiger«  veröfFentlicht.  Auiserdem  sollen  wichtige  Fragen 
unter  besonderer  Beziehung  aul  unsere  Verhältnisse  in  monographischer 
form  vom  Standpunkt  des  erziehenden  Unterrichts  aus  bearbeitet  und  im  Ver> 
lag  des  »Päd.  Anzeigers«  als  »Beiträge  zum  ersiehenden  Unterricht«  (j&hr- 
lich  2 — 4  Hefte)  erscheinen.  Für  1893  liegen  zur  Veröftentlichung  vor: 
»Die  Reform  des  Unterrichts  in  den  Schuliehrerscminarien«  (2  Hefte)  und: 
»Analysis  und  Synthesis  im  erziehenden  Unterricht«. 

Guten  Mutes  blicken  die  Herbartianer  Württembergs  in  die  Zukunft» 
da  allem  Anschein  nach  die  gröfsten  Hindernisse  überwunden  sind.  Ein 
Haupthindernis  war  das  auch  anderwärts  in  deutschen  Landen  gehegte 
Vorurteil,  die  Herbartsche  Pädai^o^ik  stehe  nicht  in  Einklang  mit  der 
christlichen  Pädagogik,  so  dals  durch  erstere  einer  positiv  christlichen 
Ersiehung,  wie  sie  insbesondere  die  Kirche  anstrebt,  nicht  entsprochen 
werden  könne.  Hierfilter  kann  natürlich  nur  ein  tieferes  Eindringen  in  die 
Ansichten  Herbarts  und  namentlich  Zillcrs  Aufschli:fs  '^el^en.  Hoffend,  dafs 
solch'"-^  bald  geschehen  möge,  und  dafs  andererseits  erkannt  wird,  dafs 
nur  aul  dem  Boden  des  erziehenden  Unterrichts  sich  h.irche,  Schule  und 
Haus  verständigen  kdnnen  und  nur  dann  der  Unnatur  in  unsera  Schulen 
gesteuert  werden  kann,  soll  kein  Mittel  unversucht  gelassen  werden,  der 
guten  Sache  auch  fernerhin  Vorschub  zu  leisten. 


Vereinstag  der  sächsischen  Mitglieder  des  Vereins  für 
wistensehafUiche  Pädagogik  am  25.  u.  26.  Sept.  1892. 

Nachdem  bei  der  diesjährigen  Hauptversammlung  des  Vereins  für 
wissenschafUiche  Pädagogik  in  Zwickau  der  Gedanke  geliüfigt  worden  war. 


Baach,  bei  Winnenden. 


J.  L.  Jetter. 


2. 
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aaefhani  des  Haoptvereiiw  freie  Vereinigungen  mehrerer  Lokatverelne  tu 
«clieffen,  sollte  dieser  Plan  fftr  das  Königreich  Sachsen  verwirklicht  werden. 

Sächsische  Mitglieder  des  Hauptvereins  hatten  für  Michaelis  eine  begrün*- 
dende  V'^crsammlung  in  Chemnitz  in  Aufsicht  genommen  und  den  Lokal- 
verein daselbst  mit  den  vorbereitenden  Schritten  betraut.  Auf  ergangene 
Einladung  hin  fenden  sich  nun  Sonntag,  den  as.  September»  aus  den  ver- 
schiedenen Teilen  des  sächsischen  Königreichs  Anhinger  und  Freunde  der 
Herbart-Zillerschen  Pädagogik  in  den  prächtigen  Räumen  des  Carola-Hotels 
zusammen.  —  In  der  auf  abend  8  Uhr  anberaumten  V o  r  ve  rsammlung, 
die  von  gegen  25  Teilnehmern  besucht  war,  wurde  über  Zweck,  Thätigkeit 
und  Einriditnng  der  Vereinigung  das  Nötige  festgesetst.  Neben, der  per-, 
sönlichen  Annäherung  der  sftchsischen  Mi^lieder  des  Hauptverelns  soll 
die  oberste  Aufgabe  der  Vereinigung  in  der  Weiterbildung  der  Schulpraxis 
auf  Grund  der  Herbart-Zillcrschen  Theorie  im  Einklang  mit  den  im  König- 
reich geltenden  schuigesetzlichen  Bestimmungen  bestehen.  Sonderinteressen 
gegenüber  dem  Haoptverein  oder  Bestrebungen  gegen  den  tngenMänen 
sichstschen  Lehrerverein  wurden  flir  ausgeschlossen  erklärt.  Chemnits 
beluelt  man  wegen  seiner  günstigen  Lage  auch  für  die  Zukunft  als  Ver- 
sammlungsort bei.  Zum  alljährlichen  Vereinstag  wurde  der  erste  Sonntag 
'nach  dem  t.  November  bestimmt.  In  der  Regel  soll  nur  eine  wichtige 
Tage&trage  aus  der  Pädagogik  zur  £rOrterung  gelangen.  Die  den  Ver- 
handlungen so  Grunde  liegenden  Arbeiten  werden  in  der  Deutschen  Schul» 
praxiSi  bes.  in  der  Praxis  der  Erziehungsschule,  den  Mitgliedern  rechtzeitig 
bekannt  gegeben  werden.  Die  Wahl  zum  Vorsitzend''n  für  die  Haupt- 
versammlung des  nächsten  Tages  fiel  auf  Herrn  JUehrer  Arnold-Chemnitz, 
der  sich  schon  durch  Erledigung  der  meisten  Vorarbeiten  besonderes  Ver- 
dienst erworben  hatte. 

Zur  Hauptversammlung,  die  Montag,  den  26.  Septemb^,  von  vor- 
mittag ()  Uhr  an  in  dem  freundlichen  Saale  des  Neubaues  vom  Carola- 
Hotel  stattfand,  hatten  sich  gegen  50  Teilnehmer  eingestellt,  teils  Mitglieder 
des  Hauptvereins,  teils  Gäste,  Den  Saal  zierte  eine  von  frischem  Grün 
umrahmte  Gipsbflste  Herbarts,  die  von  Herrn  Bildhauer  Fellegrini  in 
Chemnits  ausgestellt  war  und  auch  von  ihm  bezogen  werden  kann.  Nach 
einer  kurzen  Begrüfsungsansprache  des  Vorsitzenden,  aufgebaut  auf  dem 
erzgebirgischen  Bcrgmannsgrufse :  Glück  auf!  und  nach  Bekanntgabe  der 
Ziele  und  der  Gestaltung  der  neuen  Vereinigung  trat  man  in  den  Gegen- 
stand der  T^esordnung  ein:  Die  Stellung  der  Heimatkunde  im 
Lehrpia  ne  der  Erziehungssc  hule  mit  besonderer  Berücksichtigung 
von  a)  Muthcsius,  Ober  die  Stellung  der  Heimatkunde  im  Lehrplare, 
b)  G  roh  mann,  Die  heimischen  Stoffe  im  Geschichtslehrplanc  c  1:1  r  mchr- 
klassigen  Volksschule.  —  Zu  a)  legte  Herr  Stolze- Chemnitz  m  einem 
kurzen  Bericht  den  Inhklt  der  Muthesiusschen  Schrift  mit  Hervorhebung 
der  Angriffe  auf  Ziller  und  seine  Anhänger  dar.  Auf  drei  ztisammenfkssend 
auff^estelltc  Fr  irren  fufste  die  sich  anschliefsende,  lebhafte  Besprechung. 
Man  kam  durch  sie  darin  überein:  Die  Stellung  eines  besonderen  Faches 
kann  der  Heimatkunde  nur  bis  zum  4.  Schuljahre  zuerkannt  werden,  da 
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«ch  ihr  Stoir  avf  sp&teren  Klassenstttfen  atitUSat  nad  in  anderen  Untwvichtt- 

fächern  auftritt.  Rcsonders  der  Geschichts-,  erd-  und  naturkundliche  Un- 
terricht nehmen  ihn  auf.  In  den  ersten  Schuljahren  werden  auch  in  der 
Herbart-Zil [ersehen  Erziehungsschule  der  Heimatkunde  besondere  Stunden 
eingerilumt/  (Unter  Heimatkunde  ist  hier  an  verstehen,  was  anf  den  Stun* 
denplinen  fflr  das  i.  und  a.  SchttEjaiir  vi^ach  ah  Anschanungstinterricht 
auf  denen  für  das  ^.  als  geographische  Heimatkunde  verzeichnet  steht.) 
Mithin  beschrankt  sich  die  Behandlung  des  heimatkundlichen  Stoffes  nicht 
auf  die  Vorbereitungen  ^Analysen)  im  Gesinnungsunterricht;  denn  auch 
Ziller  will  von  Beginn'  dM  Schulzeit  an  eigene  Stunden  flQr  Natur*  und  Erd- 
kunde der  Heimat.  Als  Ziel  des  heimatkundiicben  Unterrichts  gilt  auch 
der  Herbart-Zillerschen  Richtung,  den  Kindern  ein  ihrer  geistigen  Reife 
entsprechendes,  klares  und  abgerundetes  Bild  der  Heimat  in  den  ersten 
3 — 4  Schuljahren  zu  vermitteln.  Wenn  man  aber  im  Gegensatz  zu  Muthe- 
sitts  den  Fortschritt  bei  der  Behandlung  nicht  blois  an  den  räumlichen  und 
anderen  Verhältnissen  des  Heimatortes  nimmt,  sondern  thnnlichst  an  den 
jeweilig  zu  behandelnden  Gesinnunf^stofT  anschliefst  und  von  ihm  ausgeht, 
also  die  Heimatkunde  ungezwungen  an  den  Ge^innungsunterricht  anlehnt, 
so  hofit  man  damit  der  Forderung  nach  Erweckung  des  Interesses  und 
nach  Konsentration  sum  Heile  des  SchQlers  mehr  su  genügen.  Aus  diesem  * 
Grunde  wird  sich  allerding»  bei  der  angelehnten  Heimatkunde  im  Lehr- 
plan eine  andere  Reihenfolge  der  Themen  als  bei  der  selbständigen  er- 
geben, aber  wie  dadurch  das  Ziel  des  heimatkundlichen  Unterrichts  nicht 
herabgedrückt  wird,  so  können  die  Anhänger  Zillers  auch  nicht  zugeben, 
dafs  der  Wert  der  angelehnten  Heimatkunde  ein  geringerer  sei  als  der, 
den  Mttthesius  der  selbständigen  suschreibt.  Hit  Huthesius  erblickt  man 
den  Nutzen  der  Heimatkunde  nicht  zumeist  in  der  Vorbereitung  für  andere 
Unterrichtsfächer,  sondern  insbesondere  darin,  dafs  dem  Schüler  durch 
Erkennen  und  gemütvolles  Erfassen  der  Heimat  die  unentbehrliche  Grund- 
lage der  Heimat-  und  Vaterlandsliebe  verliehen  wird.  —  Nachdem  Herrn 
Stolse  mr  seinen  klaren,  ttbersichtlichen  Bericht  der  Dank  der  Versamm- 
lung bezeugt  worden  und  eine  viertelstfindige  Pause  verflossen  war,  ging 
man  sum  zweiten  Teil  der  Verhandlungen  über. 

Herr  G  rohm  an n -Annaberg  gab  zu  seiner  gedruckt  vorliegenden 
Arbeit  (bei  Buchhändler  H.  Graser,  Annabei^;,  gegen  25  Plg.  zu  erhalten), 
die  nch  in  den  Händen  vieler  Anwesenden  befand,  kurse  Erläuterungen. 
Man  begrüfste  sein  Werk  als  einen  dankenswerten,  wohlgelungenen  Ver- 
such, die  heimatliche  Sage  und  Geschichte  zur  Grundlage  und  steten  Be- 
gleiterin des  eigentlichen  Geschichtsunterrichts  zu  gestalten  und  auf  be- 
treffender Klassenstute  mit  der  gcogLiphischen  Heimatkunde  der  KonseM- 
trationsidee  gemäb  cu  verbinden.  Als  ein  pädagogisches  Bedfirfnis  wurde 
bezeichnet,  dafs  die  gleiche  Arbeit,  die  durch  Herrn  Grohmann  für  die 
Bürgerschule  Anm^  ert^s  geleistet  sei,  womöglich  für  die  Schulen  aller 
Orte  Sachsens  unternijmmen  werde.  Zudem  sei  in  den  beiden  ersten 
Schuljahren  der  StotT  für  den  Gesinnungsunterridit  thunlichst  SO  su  wählen, 
dafs  er  nicht  Aber  die  heimatUchen  Anschauungen  des  Kindes  hinausfahre. 


Digitized  by  Google 


—    91  — 


was  bereits  in  der  Bespredtang  su  a  Erwthnung  fond  Wo  diese  Forderung 

nicht  eingehalten  werden  könne,  mflfuten  die  fremden  Gegenden  durch  in  der 
Heimat  gesammelte  Vorstellungen  dem  Kinde  geistig  nahe  gebracht  werden. 
Damit,  dais  Herr  Grohmann  in  seinem  Lehrplan  dem  ganzen  4.  Schuljahr 
neben  der  geographischen  Vaterlandsknnde  die  vaterländische  Geschichte 
suweist,  erklärte  man  sich  einverstanden.  Ebenso  wurde  das  Bestreben 
anerkannt,  hierbei  den  Geschichtsstoff  im  Hinblick  auf  die  kulturhistorischen 
Stufen  Zillers  in  der  Hauptsache  unter  einem  Gesichtspunkte,  der  Rück- 
sicht auf  die  Entwicklung  Sachsens  unter  dem  angestammten  Hcrrscher- 
hanse,  aussuwfthien  und  ansnordnen.  Ffir  den  Geschichtounterricht  über- 
haupt empfing  das  Verlangen  Ausdruclc»  den  Lehrstoff  der  einseinen  Schul- 
inhrp  nicht  in  blofse  StofTgruppcn.  sondern  möglichst  in  kulturgeschichtliche 
Einheiten  zu  zerlegen.  -■  Nach  Kundgabe  allseitigen  Danke?  für  die  um- 
sichtige und  gewandte  Leitung  der  Versammlung  fand  diese  kurz  nach 
t  Uhr  mit  dem  Wunsche  ihr  Ende,  die  gepflogenen  Verhandlungen  mochten 
dem  vaterländischen  Schulwesen  cum  Segen  gereichen.  —  Ein  gemein- 
schaftliches Mittagsmahl  hielt  eine  Anzahl  der  Versammelten  noch  länger 
im  Sit^'iini^^^raume  beisammen.  Die  noch  nicht  Abgereisten  vereinigten 
sich  danach  im  Garten  des  Schlofsrestaurants  zu  einem  Stündlein  fröhlicher 
Unterhaltung  beim  Anblick  des  Rundbildes  der  slchsischen  Industriehaupt- 
Stadt  Chemnitz  und  ihres  herrlichen  Schlofsteiches.  Möge  der  befriedigende 
Verlauf  des  ersten  Vereinstages  ein  gutes  Vorseichen  der  kommenden  sein! 

Chemnits.  R  Grunewald. 


3.  Aus  der  neueren  armenlech-pädagogischen  Lttteratur. 

t.  »Zwar  ist  die  Zahl  der  armenischen  Schulen  in  Vergleich  zu  derselben 
der  anderen  Kulturvölker  ziemlich  gering  (ungefähr  500—600),  doch  fühlt 
man  in  armenischen  Lehrerkreisen  nicht  nur  das  Verlangen  nach  emer 
pädagogischen  Litteratur,  sondern  auch  nach  einem  pädagogischen  Organ 
sehr  lebhaft. 

Diesem  Verlangen  wollten  frühere  Zeitschriften  »Die  Schule*,  von 
Pater  Vahan  Bastamian,  ••Das  Pädagogium«,  von  Pater  Chosen  Stephane, 
»Die  pädagogischen  Blätter«,  von  Jacob  Ter|Joannissian  und  »Die  Erzie- 
hungsBchule«,  von  Nicolai  Choscovian  genügen.  Bald  aber  verloren  sie 
ihre  Existenz  ohne  irgendwelche  Spuren  in  der  Litteratur  su  Idnterlassen. 
Deshalb  fand  unsere  pädagogische  Litteratur  ihre  Zuflucht  in  sozial-poli- 
tisch-litterarischen Zeitschriften.  Diese  letzteren  aber  konnten  nur  solche 
pädagogischen  Abhandlungen  aufnehmen,  die  einen  allgemeinen  Charakter 
an  sich  trugen  und  folglich  ein  gröfseres  Interesse  beanspruchten. 

Die  Herausgabe  der  »pädagogischen  IKbliothek«,  ein  Unternehmen 
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des  Herrn  Dr.  Johannes  Barchodarian  verfolgt  den  Zweck,  der  Pädago^ 
einen  wQrd^en  Platz  in  unserer  Litteratnr  su  verschaffen  und  für  die 

wissenschaftliche  Krziehungslehre  bei  uns  «-ine  feste  Basis  zu  legen.  Der 
erste  Band  der  Bibliothek  giebt  uns  grolse  Hoffnungen,  dafs  die  >päda- 
gogtsche  Bibliothek«  eine  Rolle  in  unserem  pädagogischen  Leben  zu 
spielen  berufen  ist  Am  meisten  begründet  unsere  Hoffnung  die  Auf- 
fassung des  Fbnes  der  Bibliothek,  welche  alle  Arbeiten  in  ein  grofses 
Ganze  zusammenfafst.  Herr  Dr.  Barchudarian  sagt  in  seiner  Vor- 
rede :  >Dic  pädagogische  Bibliothek  bezweckt  die  hlrziehung  in  unserem 
V^atetlanüc  zu  heben,  den  armenischen  Lehrern  aus  allen  Zweigen  der 
Pädagogik  Stoffe  su  geben,  damit  sie  in  ihrem  Berufe  pädagogische  Kennt< 
nisse  und  Fertigkeiten  erwerben  und  mit  der  Hülfe  der  Pädagogik  das 
Ziel  erreichen,  zu  welchem  die  Erziehung  hinstrebt.  Die  Erziehung  der  jun- 
gen Seele  ist  die  edelste  und  schwieri<jst(>  Arbeil  im  menschlichen  r.cbtn; 
ohne  pädagogische  Grundsätze  ist  es  unmöglich  das  Ziel  der  Lrzichung 
SU  erreichen.  Der  Lehrer  ohne  pädagogische  Kenntnisse  gleicht  einem 
Soldaten  ohne  Disziplin.  In  allen  Abhandlungen  der  Bibliothek  finden  wir 
den  Geist  der  Schule  und  dieser  ist  der  Geist  der  Herbart-Zillerschcn 
Schule,  zu  deren  jüngsten  Schülern  der  Herausgeher  Dr.  Barchudarian  und 
seine  nächsten  Mitarbeiter  gehören.  Wir  wollen  nicht  hier  unsere  Leser 
mit  der  Theorie  der  Herbartschen  Schule  bekannt  machen,  was  uns  au 
weit  füliren  wird,  lieber  überlassen  wir  diese  Arbeit  den  eigenen  Anhängern 
der  Schule,  nur  sagen  wir  eins:  wenn  wir  heutzutage  einige  begeisterte 
Pädagogen  in  unserem  I.^^nde  haben,  so  sind  sie  aus  dem  j»adagogischcn 
Universitätsseminar  zu  Jena  hervorgegangen,  weiches  einzig  und  altein  in 
Deutschland  unter  der  Leitung  des  bekannten  Professors  Ur.  Rein  fOr  die 
Herbart-Zillersche  Pädagogik  einen  Testen  Boden  versdiaSL  Die  unter 
den  Schülern  bemerkbare  Energie  und  Liebe  zur  Pädagogik,  wodurch 
sie  die  HerViart  -  Zillersche  Pädagogik  überall,  wo  .sie  sich  niederlassen, 
zu  verbreiten  bemuhen,  legt  uns  die  moralische  Pflicht  auf  mit  Hochach- 
tung der  Herbartschen  Pädagogik  entgegen  su  kommen.  Begeistert  für 
die  Schule,  begrüfsen  wir  Herrn  Dr.  Barchudarian  sur  Heransgabe  der 
>pädagogischcn  Bibliothek«,  welche  den  Ausdruck  unserer  neueren  päda- 
gogischen  St!-ebnr:;^en  in  sich  tr  iut  und  aus  diesem  Grunde  bekommt  dies 
Unternehmen  in  unseren  Augen  den  Charakter  einer  sozialen  Erscheinung.« 


2.  »Der  erste  Band  ist  sehr  inhaltreich.  In  der  unpretensiösen  Vorrede 
setzt  der  Herausgeber  das  Ziel  der  Bibliothek  auseinander.  Die  erste  Ab» 
handlung  schrieb  der  Herau^eber;  sie  ist  betitdt:  »Das  LdMn  und  die 
Lelire  von  Comenius«.  Sodann  verdienen  hervorragende  Rätse  die  gedie- 
genen Abhandlungen  wieder  vom  Dr.  Barchudarian,  betitelt:  »Die  Willens- 
bildung«, »Die  Bedeutung  der  Jugcndspiele  in  der  Erziehung«,  »Das  Je- 
naische pädagogische  Universitätsseminar«.  Ein  Bericht  aus  der  »päda- 
gogischen Welt«.  Damadi  kommen  folgende  Abhandhingen:  »Die  Grund- 


Dr.  A.  Araskhaniaa. 
(Aus  der  arm.  Zeitschrift  »Murtsch«). 
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lOg»  der  Moralpidlowphie«,  von  Putor  Sahak  Sahakian,  vIMe  gegenwaitige 
Arbeit  der  kaakasisch-armenischen  Pädagogen  in  der  Sache  der  Reorga- 
nisation der  tOrktsch-armenischen  Schulen«,  vom  Direkteur  der  Schule  zu 
Smyma  Herrn  Johannes  Ter-Mirakianz,  >Über  die  Schulexkursionen  der 
NeraisianschOter«,  von  Senünarfebrer  J.  Haru^miian,  Anfaer  di«ieo  Or^- 
nai  -  Abhandlnngen  enthält  die  Bibliothek  Überaetsimeea  bedeutender 
Schriftsteller,  wie  Pestalozzis  *Lienhardt  und  Gertrud«  übersetzt  vom 
Seniinarlehrer  Harutjunian,  die  Allgemeine  Pädagogik  T.  Zillers  Obersetzt 
von  demselben;  »Mittelschulen  in  Paris«  übersetzt  aus  dem  Russischen  vom 
Seminarlehrer  Jakob  TatetroaaiMu  Die  KbHothek  hat  anch  reiche  Resen' 
sionen  der  armenischen,  sowie  anch  der  fremden  Utterarischen  Erschei- 
nungen. Im  zweiten  Bande  wird  noch  eine  Rubrik  hinzugefügt,  welche 
sich  ausschliefsüch  der  Erziehungssache  der  türkischen  Armenier  widmen 
wird.  Von  Herzen  wünschen  wir  dem  Herausgeber  grofse  Fortschritte  in 
diesem  edlen  Unternehmen.« 

Schirvanaade. 
(Ans  dem  russischen  Blatte 
»Novoje  Obosrenie«.) 


4.  Ntwere  Erscheinungen  aus  der  pädagegischen  Utteratur 
der  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerilcae.*) 

I.  Vor  der  im  vergangenen  Sommer  stattgeh  ihren  Versammlung  der 
National  Tcachcrs  Assoziation  der  Ver.  S.,  hat  Dr.  Frank  Mc.  Murry, 
früher  Mitghed  des  päd.  Seminars  an  der  Universität  zu  Jena,  einen  Vor- 
trag Aber  den  Wert  der  Herb.  P&d.  Ittr  Lehrerseminare  (Normal  Schools) 
gehatten.  Unter  anderen  ^eten,  die  der  Herr  Mc.  Harry  den  Lehrer- 
seminaren zuschreibt,  hebt  er  insbesondere  die  Lust  an  der  Arbeit  des 
Lehrers  und  die  Freude  am  Lehrerberuf  hervor  Er  zeigt  zunächst,  wie 
gewisse  wissenschaftliche  Disziplinen,  namentlich  Physik  und  Metaphysik, 
die  Aufmerksamkeit  und  das  danemde  Interesse  vieler  zn  fesseln  vermögen, 
wthrend  sehr  wenige  dieselbe  Liebe  für  die  Päd.,  an  und  für  sich,  seigen, 
sondern  das  gröfstc  Interesse  den  mitzuteilenden  Kenntnissen  widmen. 
Der  Grund  dieses  Mifsverhältnisses  hndet  der  V.  in  der  Thatsache,  dafs 
fast  alle  wissenschaftlichen  Disziplinen  ein  in  sich  abgeschlossenes  System 
daiUeleii.  Sdbat  bei  der  Betrachtoi^  der  verschieden»  metaphysisdiea 
Systeme  ist  es  dem  Studenten  beiriedlgend,  das  Mannigfaltige  der  Er- 


Digitized  by  G( 


—   94  — 


scheinungen  unter  wenige  Hauptgesetze  zusammengefafst  zu  finden,  selbst 
wenn  er  in  Widerspruch  mit  ihren  wesentlichsten  Standpunkten  geraten 
müfste.  Ganz  das  Gegenteil  kennzeichnet  die  Mehrzahl  der  in  der  Ver- 
gangenheit erschienenen  pid.  Werke,  die  doch  im  Einseinen  oft  viel 
Branchbaies  nnd  Aninerkennendes  enthalten,  wie  z.  B.  >die  Eniehung  als 
Wissenschaft«  von  Bain.  [Nichts  wäre  täuschender,  als  dessen  erstes 
Kapitel;  hier  gelangt  Bain  zum  Abschlufs,  dafs  der  Zweck  der  Erziehung 
unbestimmbar  sei  und  sein  müsse,  weil  eine  vollständige  Obereinstimmung 
der  menchlichen  Meimmgen  unmöglich  ist  Sich  yoUsttodig  widersprechend, 
flhrt  Bain  dann  fort  Mittel  nnd  Methode  su  besprechen»  die  sum  unbe- 
kannten und  unbestimmbaren  Ziele  führen  sollen.  Hier  fehlt  es  eben  an 
einem  zusammenhängenden  und  in  sich  ab^]'e!;chlossenen  System.  Noch  weniger 
nach  des  V.  Meinung  vermag  die  Thätigkeit  der  Lehrersemmarfakultaten 
ein  solcliea  systematisches  Ganse  dem  Studenten  darsnlneten,  —  ein  leicht 
erkl&rliches  Hifsverhtltnis,  denn  es  handelt  sich  hier  hiuAg  um  blo&e  ein- 
ander widersprechende  Meinungen  und  Manieren.  Auch  tritt  oft  ein  Streit 
zwischen  den  Fachmännern  und  der  allgemeinen  Päd.  in  sehr  störender 
Weise  hervor.  Wenige  Studenten  vermögen  Harmonie  und  System  aus 
diesem  Chaos  selbständig  sn  entwickeln.  Je  älter  sie  werden,  desto  mehr 
merken  sie,  dafs  sie  von  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Pldago^k  weit 
entfernt  sind,  dafs  ihnen  die  Pftd.  eine  verwirrte  Lehre  geworden  ist.  Also 
muls  jedes  Lehrerseminar  vor  allem  eine  unter  den  Fakultäten  al^emein 
anerkannte  Grundlebre  feststellen. 

Eine  soldie  Lehre  hat  weder  Bain,  Rousseau,  Pestalozzi,  Quick  noch 
Fitch.  Comenius  und  Spencer  n&taerten  sich  dem  Ztele  nur.  IKe  Her- 
bartianer  allein  haben  ein  System  im  Grunzen  und  im  Einzelnen  entwickelt. 
—  Hierauf  schildert  der  Verf.  in  kurzem  die  Hauptbestrebungen  der  Her- 
bartianer  behuls  des  Ziels  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  behufs  der 
Pflege  des  Interesses  und  des  gegenwärtigen  Verhältnisses  der  Fächer  (Ge* 
sinnungsunt.  und  Nsturkunde).  Dann  bespricht  er  die  Prinsipien  der  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  Unterrichtsstoffcr ,  und  hebt  mit  besonderem 
Nachdruck  die  Vorteile  des  Hcrbartischcn  Lchrplans  hervor.  Dahn  geht  er 
auf  die  Theorie  der  Formalstufen  ein  und  zeigt,  wie  die  Herbartische 
Schule  das  bisher  Geleistete  und  Entdeckte  auf  dem  Gebiet  der  Methodik 
in  falsHcher  und  brauchbarer  Form  susammengefafst  und  verwertet  hat. 
Zum  Schlufs  hebt  er  noch  einmal  die  Probleme  hervor,  die  die  Herbartianer 
aufgedeckt  haben  und  zeigt,  dafs  die  Lösung  derselben  ein  in  sich 
abgeschlossenes  System  bildet,  dessen  Einflufs  als  solches  unbedingt 
günstig  auf  Lehrer  und  Studenten  in  den  Lehrerseminaren  wirken  mufs. 
Ein  solcher  Vortrag,  vor  der  oben  erwähnten  Versammlung  abgehalten, 
kann  nicht  anders,  als  von  grofscr  Bedeutung  für  die  Sache  der  Her« 
bartischen  Pädagogik  in  Amerika  sein. 

j.  In  den  Jahren  1889—1890  erschien  in  lUinois  eine  Sammlung 
von  7  Abhandlungen  von  Illinoisschen  Lehrern  der  (Educational  Papers 
by  Illinois  Science  Teach^,  H.  I)  unter  denen  sich  swei  befinden, 
die  uns  besonders  interessieren.    Die  eine,  von  dem  eben  erwähnten 
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Dr.  F.  Mc  Murry  verfafst,  behandelt  »die  Beziehungen  der  Naturwissen* 
Schäften  zu  den  anderen  Fächern  der  allgemeinen  (Volks-)  Schule«.  Des 
V.  Bestrebungen  gehen  sunftdlst  darauf  Jlhl,  d«t  Frintip  der  Anordnung 
des  Stoffes  psjrchologisch  zu  begrOnden.  Er  stellt  als  eine  »Fundamental* 
lehre«  der  Erziehung  dar,  dafs  «der  Wert  der  Kenntnisse  nicht  nur  von 
der  Klarheit  und  Treue  der  Vorstellungen,  sondern  auch  von  der  Innigkeit 
und  Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen,  m  weiche  sie  eintreten,  abhängt. 
Er  glaubt  mit  Herbart»  dafs  *nur  diejenigen  Gedanlcen  leicht  und  oft  sum 
Bewufstsein  kommen,  die  einmal  einen  starken  Eindrudc-  gemacht  haben, 
und  zahlreiche  Beziehungen  zu  anderen  Gedanken  besitzen.«  Aus  diesem 
Prinzip  fliessen  nicht  nur  Forderungen  für  den  Lehrer  inbezug  aut  Be- 
handlung, sondern  auch  für  den  Lehrplan,  inbezug  auf  Anordnung  der 
Stoffe.  Schon  fangen  die  Lehrer  an.  geroäfs  dner  psychologischen  F&da- 
gogik,  diese  Benehungen  innerhalb  eines  einsigen  Faches  hersustellen. 
Es  liegt  aber  die  Gefahr  vor,  dafs  das  Kind  mehrere  isolierte,  völlig  selb- 
ständige, und  deshalb  einander  keineswegs  unterstützende,  vielmehr  die 
Einheit  des  Bcwufstseins  zersplitternde  Gedankenkreise  gewinnt.  Diese 
Gelahr  bergen  swär  die  meisten  der  gegenwärtigen  LehtpUne  in  sich;  sie 
sind  keineswegs  ihrer  Aufgabe  gewachsen.  Das  Frinsip  der  Konsentration 
verlangt,  dals  die  Besiehungen  unter  den  einzelnen  Fächern  klar  und  deut* 
lieh  dem  Kinde  zum  Bewufstsein  gebracht  ^vf•^dcn  und  lerner,  dafs  eine 
gewisse  Keihe  von  Unterrichtsfächern,  die  >tonangebenden«,  eine  Central- 
stettong  erhalten.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Konsentration  ienditet 
ohne  weiteres  ein, ,  wenn  man  nor  Geschichte,  Geographie  und  Idtterator 
in  Betracht  zieht.  Schon  schwerer  gestaltet  sich  das  Konzentrationsproblem, 
wo  es  sich  um  die  Naturkunde  handelt.  Der  V.  ist  allerdings  der  Meinung^ 
dafs  sich  ein  ungezwungenes  Verhältnis  der  Naturkunde  zu  den  historischen 
Fächern  herstellen  lAfit  Diese  VeHiAltnisse  denkt  er  rieh  als  hauptsächlich 
durch  die  Besiehungen  der  Naturkunde  sur  Geographie  gewonnen.  Die 
Geographie  ist  ja  ein  mehr  oder  weniger  fleischloses  Skelett,  sobald  man 
die  zoologischen  und  botanischen  Verhältnisse  eines  Landes  aufser  Acht 
lälst.  In  interessanter  Weise  stellt  er  dann  seine  eigenen  Erfahrungen  auf 
diesem  Gebiet  dar.  In  der  Obni^sschnle  des  Lehrerseminars  sn  Normal, 
III,  U.  S.  A.  (wo  er  Prof.  war.  Der  V.  befindet  sich  sur  Zeit,  i$9S— 93, 
wieder  in  Europa)  wurden  Märchen  in  dem  ersten  Schuljahre  und  Robinson 
in  dem  zweiten  Schuljahre  als  Gesinnungsunterricht  behandelt.  Dabei 
liefsen  sich  auch  zahlreiche  und  erfolgreiche  Beziehungen  zur  I^aturkunde 
fmden.  Der  V.  warnt  aber  vor  einer  gdcOnstdlten  Kmssmitrationsart  und 
weist  darauf  hin,  dafs  eine  konsequente  Annahme  vnd  Verwendung  des 
Prinzips,  die  Auswahl  des  naturkundlichen  Stoffes  notwendigerweise  ver- 
schieben mufs,  bis  ein  anderes  Problem,  das  des  Nacheinander  des  Stoffes, 
einer  dem  kindlichen  Gedankenkreise  angepafsten  Achse  vorauf  bezogen 
werden  kann,  gelöst  worden  itt.  Zum  Schlnls  sdireibt  er  den  Naturwissen- 
schaften im  Dienste  des  ersiehenden  Unterrichts  eine  gro&e  and  wesent- 
liche Bedeutung  zu 

Der  andere  der  oben  genannten  Artikel  ist  von  dem  mehrfach  in  den 
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Päd.  Stud.  erwähnten  Dr.  C.  De  Garmo  verfalst  Der  V.  will  offenbar 
die  >Formalen  Staffn«  auf  dem  Gebiet  des  naturkundlichen  Unterrichts  zur 
Geltung  bringen.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  hebt  er  zunächst  die 
drei  Hauptstufen  (Anschauung,  Bcgriftsbiiduug  und  Methode;  deutlich  her- 
vor und  prttft  alsdann  den  Enlehungswert  der  Naturkunde  nach  diesen  Prin- 
aipien.  Das  Prinsip  der  Anschanang  (Klarheit  des  Einzelnen)  verlangt 
i)  Untersuchung  der  Dinge  der  Natur,  i")  eine  geschärfte  Perzeption  (Apper- 
zeption' ihrer  Bedeutung.  Daher  fange  man  mit  den  Gegenständen  der 
Natur  an,  vor  allem  in  den  ersten  Jahren;  man  lasse  weiter  das  Beobachtete 
und  Apperzipierte  sum  klaren,  ofdentiichen  Auadruck  kommen.  Man  fange 
nie  mit  Gesetsen,  sondern  nüt  Anschauungen  an.  Weiter  bebt  der  V. 
hervor,  dafs  die  Einfachheit  und  Korrektheit  der  elementaren  Naturkunde 
sie  zu  einem  ausgezeichneten  Mittel  mache,  den  Zögling  zu  richtigen,  d.  h, 
wohl  begründeten  Verallgemeinerungen  zu  erziehen.  Von  vcrstandcsmäfsiger 
Induktion  aber  kann  nur  die  Rede  a<än.  wo  man  von  den  Gegenständen 
selbst  anageht.  Methode,  Anwendung  führt  wieder  von  den  abstrakten 
Begriffen  zu  der  konkreten  Welt.  Gewandtheit  in  der  Anwendung  der  ge- 
wonnenen Begriffe  führt  den  Erfolg  in  der  konkreten  Welt  herbei. 

3.  Im  »School  and  College«  (Vol.  I,  8  u.  9,  Ginn  &  Co.)  erscheint  eine 
AWandhtng  von  J.  j.  Fiadlay  ftber  »Herbartian  Uterature  in  English«,  in 
welcher  er  einige  in  den  Pid.  Studien  schon  erwfthnte  Werke  bespricht. 
Die  Auseinandersetzungen  des  V.  sind  kurz  und  in  vielen  Fällen  treffend, 
wenn  auch  sonst  etwas  dürftig  und  ohne  genügende  Begründung.  Mit  Recht 
polemisiert  der  V.  gegen  eine  neuerdings  erschienene  in  diesem  Artikel 
nodi  SU  erwlhneDde  Oiiexaetsang  Herbarts  »Al^emelne  Päd.«  Allein  «rir 
halten  es  f&r  eine  Pflicht,  auf  einige  Sfttse  aufmerksam  su  machen,  die  der 
V.  unbegründet  hinstellt  und  die  gewifs  ohne  sorgfältige  und  eingehende 
Begründung  geschrieben  worden  sind.  Er  sagt  z.  B.  »geschichtlich  be- 
trachtet, findet  Herbarts  Arbeit  ihre  innigste  Beziehung  (?)  auf  dem  Ge- 
biet dea  höheren  Unterrichts  — «  etc.  Geben  wir  «Hesen  Sata  au,  ao  heben 
wir  die  AUgemeingiltigkeit  der  herbartschen  Sfttse  auf  nnd  mdersprechen 
sogleich  dem  thatsächlichen  Sachverhalt  des  heutigen  Tages.  Ferner,  in- 
dem er  die  Lehrerwclt  vor  dem  Heroenanbeten  warnen  will,  zeigt  der  V., 
dals  er  den  Geist  und  die  Geschichte  der  herbartischen  Schule  noch  nicht 
versteht.  So  sagt  er,  »der  Froebelianer  findet  alles,  was  nötig  ist,  in  der 
»Ersiehung  des  Menschen«  und  will  nichts  von  der  »Allg.  Päd.«  wissen; 
der  Herbartianer  ist  in  Gefahr,  mit  ebenso  ausschliefslicher  Teilnahme  die 
Wahl  umzukehren.  Wir  werden  besser  thun,  uns  aul  den  breiteren  Gesichts- 
punkt zu  stellen,  und  willig  sein,  von  allen  zu  lernen  etc.«  Was  für  einen 
Scblufs  soll  man  daraus  ziehen?  Weifs  der  V.  nicht,  was  die  Geschichte 
aeigt,  dafa  die  Schule  der  Herbartianer  schon  lange  anf  diesem  Stand- 
punkt steht,  und  ihn  am  vernünftigsten  und  konsequentesten  durchgeführt 
hat?  Gicbt  CS  denn  unter  den  Herbartianern  keine  Kenner  und  Ancrkcnner 
Froebcls,  Luckcs,  Pestalozzis,  Rousseaus  oder  des  Comenius?  Ferner,  wo 
man  von  der  Dunkelheit  von  Herbarts  Schriften  spricht,  soll  er  gleich  den 
Grund  dafhr  angeben;  denn  ea  liegt  nicht  in  Herbarts  Schreibweise,  die 
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lAufic  gerade  zu  klassisch  md  genau  ist,  sondern  in  der  Schwierlglceit  der 

philosophischen  Grundlage. 

4.  Herbart  und  seine  Pafii'^ogik  werden  jetzt  mehr  und  mehr  in 
Amerika  anerkannt.  Seit  mehreren  Jahren  sind  einige  Erzieher  der  Ver- 
einigten Staaten  bestrebt  gewesen,  einen  Verein  für  das  Stodinm 
und  die  Verbreitang  der  herbartischen  Pftd.  sa  begrOnden.  Eine 
definitive  Begründung  fand  im  vergangenen  Sommer  statt  und  swar  während 
der  schon  erwähnten  Versammlung  der  >NationaIen  Lehrerassoziation<. 
Hier  bilden  sich  gemäfs  ihren  speziellen  Zwecken  Zweigkreise,  die  soge- 
nannten »Tafelrunden«,  und  unter  denselben  befindet  sich  der  »Herbart- 
Klub«.  Die  ursprfingliehen  Mitglieder  waren  O.  H.  Long,  Frau  E.  L. 
Hailman,  J.  M.  Rice,  F.  M.  und  C.  A.  Mc.  Murry,  Elmer  £.  Brown, 
Charles  DeGarmo,  II.  M.  Leipziger,  L.  Secley,  H.  J.  Lukens,  Theo 
B.  Nofs,  Frl.  M.K.  Smith.  Fast  alle  haben  in  Deutschland  studiert,  viele 
auch  ebenda  promoviert.  An  der  Spitze  des  Vereins  steht  Charles  De 
Garmo  als  Leiter.  Sekretarius  ist  C.  A.  Mc.  Murry.  Die  schon  mehr- 
fach erwähnte  >EducationaI  Review«  (Vol.  IV,  No.  3)  berichtet  von  der 
Thätigkcit  des  Vereins  Folgendes:  »Eine  Übersetzung  von  Langes  .Apper- 
zeption' ist  eins  der  Resultate  der  Versammlungen  der  Tafelrunde  zu  Sara- 
toga.  Einer  dieser  Kreise  hat  sich  in  einen  ,lierbArt  Klub'  verwandelt 
und  die  Mitglieder  haben  schon  fast  fertig  zur  Aasgabe  ihre  Übersetzung 
dieses  wichtigen  Werkes  Laibes.  Etwa  8—10  Personen  nehmen  Teil  an 
der  Ar!  rit  des  Übersetzens,  die  vom  Präsident  C.  De  Garmo  von 
Swarthmorc  College  herausgegeben  werden  wird.  Es  ist  kaum  not- 
wendig, den  Wert  der  Übersetzung  nachzuwei»en.  Denjenigen  Lehrern, 
die  nicht  Deutsch  lesen,  wird  ue  behilflich  sem,  einige  der  wirklichen  Prin- 
sipien  der  neueren  Erziehung  su  verstehen.  Hier  soll  aber  der  Herbart  Klub 
nicht  aufhören.  Englische  Übersetzungen  einiger  Werke  Reins  oder  der 
Vorschule  der  Päd  Herbarts  von  Ufer  und  anderer  ähnlicher  Werke  würden 
gewiis  viele  Leser  finden.  <♦) 

5.  Die  Educational  Review  (Vot.  IV.  H.  s)  berichtet  ferner  von  einer 
Obersetzung  des  »Lehrbuchs  zur  Psychologie«  von  Herbart.  ist 
dies  eine  Übersetzung  des  Urteils  von  Frl.  Margareth  K.  Smith, 
Lehrerin  an  dem  Staatslehrerseminar  zu  Oswego,  im  Staate,  N.  V.,  und  er- 
scheint in  der  »international  Educational  Series«,  von  Dr.  W.  T.  Harris 
herausgegeben  (Appleton  8t  Co.,  iSpt).  Die  Rezension  derselben,  von 
Josiah  Royce,  dient  auch  zur  bequemen  und  kurzen  Orientierung  für  die 
Grundlage  der  Herbartischen  Metaphysik  und  Psychologie  und  für  die 
Stellung  Herbarts  der  Philosophie  seiner  Zeit  gegenüber.  Insbesondere 
betont  er  die  Verfahrungswcise  Herbarts,  die  sich  in  dem  Satze  kund 
giebt:  »Überall  mufs  Erfahrung  der  erste  Führer  sein.«  Der  Rezensent 
spricht  mit  weit  weniger  Weisheit,  wo  er  die  Anwendung  der  Apper- 
zeptionsidee auf  die  Pädagogik  angreiü:n  will.  Hier  giebt  sich  otTenbar 
kund,  da(s  er  sich  etwas  kompUziertcres,  fraglicheres  und  »bezaubernderes« 

*)  l>ejr  Herbsrt-Kiub  bat  ibauMcblich  vor,  eine  Reibe  bervorratender  herbsitiacher  Schriften 
ht»  BogÜaehe  n  Sbcftetiea  «od  he»ii»tii(»b«n. 
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vorstellt»  als  die  Pädaxf^en  stt  verwerten  bestrebt  sind.  Um  ist  berech- 
tigt in  Frage  zu  stellen,  ob  der  V.  die  Idee  vom  Standpunkt  des  Päda- 
gogen betrachtet  liat.  Diese  Art  von  wissenschaftlichen  Bedenken 
wiederholt  sich  fortwährend  unter  denjenigen,  die  sich  nicht  in  den 
Bestrebungen  der  Herbartschen  Schute  orientiert  haben.  In  der  in 
Frage  stehenden  Reiension  leuchtet  dies  aus  dem  Schlufesats  hervor,  wo 
ea  het&t:  »Ea  giebt  keine  königliche  Strafse  zu  einem  rationalen  System 
der  wissenschaftlichen  Päd. ;  selbst  nicht  durch  die  j^oldencn  Thore  der 
Ai'pcrzcption. «  Das  werden  die  heutigen  Pädafjof;cn  bereitwillig  aner- 
kennen; dasselbe  gilt  für  jeden  wissenschaftlichen  Beruf,  der  von  dem  Vcr- 
Mltnisse  der  Ursache  sur  Wirkung  abhängig  ist,  sei  er  Medicin  oder  Er* 
siehung.  Mit  Recht  empfiehlt  der  Ree.  dem  Leser  den  sweiten  Teil  des 
»Lehrbuchs  zur  Psych.«,  nämlich  die  empirische  Psych.,  obschon  er  es  für 
fraglich  hält,  Herbarls  eigenes  Werk,  und  zwar  dasjenige,  welches  zunächst 
absichtlich  verdichtet  und  abgekürzt  erschien,  der  amerikanischen  Lehrer- 
weit  darsar^chen,  da  viel  leichtere,  modernere  und  p9pulärere  Darstellungen 
vorhanden  und.  'Die  Obersetsung  an  sich  findet  er  im  Gänsen  gelungen. 
An  gewissen  Stellen  zeigen  sich  aber  Unvollkommcnheiten,  die  mit  einer 
unvollständigen  Beherrschung  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  des  Deut- 
schen zusammenhängen  und  die  Übersetzung  einer  weit  sorgfältigeren 
PrOfung  bedürftig  machen. 

6.  Auch  ist  neulich  eine  Obersetzung  zweier  pädagogischen  Schriften 
Herbarts  erschienen,  die  »Science  of  Education«  betitelt,  seine  'All- 
gemeine Päd.«  und  seine  ».Ästhetische  Darstellung  der  Welt*  enthaltend. 
Diese  Werke  sind  von  H.  M.  und  Emmie  Felkin  Ubersetzt  ^London, 
Swan  Sonnenschein  ft  Co..  1892)  und  mit  einem  Vorwort  von  Oskar  Brow' 
ning  M.  A.  versehen.  Die  Übersetzer  haben  auch  einen  kursen  und  im 
wesentlichen  guten  Hmrifb  des  Lebens  Herbarts,  und  eine  kurze  aber  wenig 
befriedigende  Darstellung  seiner  Philosophie  und  Pädagogik  hinzugefügt. 
Letztere  nennen  wir  wenig  befriedigend,  i)  weil  sie  keine  systematische  und 
folglich  klare  Auseinandersetzung  ist,  was  vor  allem  erforderlich  ist,  wenn 
der  gewöhnliche  Leser  für  eine  leichtere  Auffassung  des  schwierigen 
Werkes,  der  »Allg  Päd«,  vorbereitet  werden  soll;  2)  weil  sie  nicht  auf  ein 
Verständnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Hcrbnrtischen  Schule  be- 
ruht. Das  letztere  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  sucht  man  vergebens 
und  erhält  statt  dessen  ein  Sammelsurium  aua  verschiedenen  Commentaren. 
Eine  Obersetsung  Herbarts  pädagogisdier  Werke  wäre  freudig  su  begraisen» 
wenn  sie  die  Gedanken  des  Philosophen  getreu  wiedcrgiebt.  Hier  SCheilien 
die  Übersetzer  sich  der  Schwict  igkeilen  ihrer  Aufgabe  bewufst  gewesen  zu 
sein;  glauben  aber  die  Schwierigkeiten  am  besten  überwunden  zu  haben, 
wie  es  in  ihrem  Vorwort  lautet,  indem  sie  auf  eine  fließende  und  an- 
stehende Übersetsung  verzichten  und  dem  Leser  eine  allsu  «ißrtliche  dar- 
bieten, üieiin  liegt  der  Fehler  ihrer  ganzen,  sonst  anzuerkennenden  Ar- 
beit: hier  haben  sie  entschieden  fehl  geschlagen.  Sie  hätten  sicher  ein- 
sehen sollen,  dafs  Herbart«  Styl  ins  Englische  übertragen  nur  zu  leicht 
lächerlich  erscheinen  kann,  was  hier  thatsächlich  der  Fall  ist  Der  Ober- 
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sctzer,  nicht  der  Leser,  arbeitet  mit  beiden  Sprachen,  und  mufs  sich 
daher  sehr  hüten  vor  dem  allzustarken  Einflufs  des  Ont^inals.  Bei  einem 
solchen  Werke  handelt  es  sich  nm  die  Obersettung  der  Gedanken,  nicht 
des  Styls.  Man  ist  also  nicht  überrascht  zu  finden,  dafs  diese  Übersettung 
sowohl  der  englischen  Sprache  als  auch  den  Gedanken  Herbarts  gerade- 
zu Gewalt  anthut.  Es  ja  oft  unbegreiflich ,  wie  Entjlischsprechendc 
»olche  Ordnungen,  Wendungen  und  sprachliche  Barbarismen  haben  er- 
scheinen laseen  kOnnen.  Ein  aweiter  Mangel  der  Obersetsnng  ist  der  der 
ungenauen  and  sdiwankenden  technischen  Ausdrücke,  die  den  heutigen 
Gebrauch  allzu  wenig  in  Rücksicht  ziehen.  Mit  rücksichtsloser  Willkür 
darf  man  hier  nicht  verfahren.  Der  Leser  wird  diese  Übersetzung  erst 
recht  gebrauchen  kOnnen»  nachdem  er  sich  in  den  Hauptbegriflen  der  Her- 
bartiachen  Fad.,  wie  sie  sich  heute  gestaltet,  klar  orientiert  hat. 

7.  J.  T.  Prince,  Ph.  D.,  der  vor  etlichen  Jahren  in  Deutschland 
Studiertc  und  ebenda  die  Schulen  fleifsig  besuchte,  hat  die  Resultate 
seiner  Anschauungen  dargestellt  in  »Methods  ot  Instructiun  and  Orga- 
nisation of  the  Schools  of  Germany«  (Unterrichtsmethoden  und  Orga- 
nisation der  deutschen  Schalen,  Lee  and  Shepard,  Boston,  1S93).  Vor 
allem  stellt  das  Werk  in  kurzen  Umrissen  die  Organisation  der  Schulen 
Deutschlands  dar,  uohci  der  V.  sich  mehr  mit  den  aufsercn  Formen  und 
Einrichtungen  begnügen  mufstc.  Die  Kapitel  über  Unterrichtsmethoden 
bestehen  hauptsächlich  aus  Unterrichtsstunden,  bei  denen  der  V.  hospitiert 
hatte  und  ans  gewissen  Deduktionen,  die  er  daraus  und  aus  grundlegenden 
Werken  zieht.  Ein  Kapitel  widmet  er  den  Herbartschen  Schulen.  Ohne 
aut  dessen  Inhalt  näher  einzuziehen,  können  wir  uns  damit  begnüj»en,  zu 
erwähnen,  dafs  hier  nur  die  wesentlichsten  BegritVe  kurz  erörtert  werden, 
an  welche  dann  sich  einige  Präparationen  nach  den  Formalen  Stufen  an- 
Bchiiefoen.  Dieses  Kapitel,  wie  Oberhaupt  das  ganse  Werk,  dient  nur  cur 
allgemeinsten  Orientierung  in  der  Sache,  wie  der  V.  ja  selber  im  Vorwort 
hervorhebt.  Am  allerwenigsten  kann  das  Werk  als  Einleitun«^  in  die  Päda- 
gogik gelten;  nur  der  schon  erfahrene  Lehrer  wird  hieraus  gewisse  Winke 
erhalten  können,  die,  mit  Ausnahme  des  dürftigen  Kapitels  über  die  Her- 
bartschen Schulen,  mehr  In  die  ftulsere  Mechanik  des  Unterrichts  gehören. 

8.  Die  bisherigen,  in  den  >Pad.  Stud.«  betindlichen  Berichte  betreffs 
der  englischen  Litteratur  über  die  Herbartischc  Päd.  haben  nur  kurze, 
skizzenhafte  und  deshalb  nur  teilweise  befriedigende  Darstellungen,  oder 
solche  die  nur  Bruchstücke  des  Systems  behandeln,  und  Übersetzungen  zu 
erwthnen  gehabt,  —  Werke  die  als  vorbereitende  annierkennen  waren. 
Ihr  Einflufs  hat  sich  sehr  deutlich  fllhlbar  gemacht :  sie  habeo  die  ameri- 
kanische Lehrerwelt  gew^'^'^rrmafscn  vorbereitet  für  die  günstige  Aufnahme 
neuer  selbständiger  Arbeiten  und  positiver  Vorschläge,  die  die  Päd.  Her- 
barts speziell  auf  einen  neuen  Boden  anwenden  wollen.  Wir  freuen  uns 
daher  ein  neulich  erschienenes  Werk  begrCIssen  so  kOnnen,  welches  su< 
erst  diese  Aufgabe  unternommen  hat.  Es  ist  dies  »The  Elements  of 
Genera!  Method,  based  on  the  Principles  of  Herbart'  (Die  Elemente  der 
allgemeinen  Methodik,  auf  die  Grundsätze  Herbarts  begründet,  Public 
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School  FublishintT  Cn,,  Blooininoton,  II!,  von  Ch,  A.  Mc.  Murry,  Ph.  D. 
Vor  etlichen  Jahren  studierte  der  V.  in  Deutschland  an  den  Universitäten 
zu  Jena  und  Halle;  an  dieser  promovierte  er.  Er  machte  sich  theoretisch 
und  praktisch  mit  der  Herbartischen  ftdagogik  bekannt  und  war  nach 
seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  zuerst  in  Winona,  Wisconsin,  nachher  in 
Normal,  III.  als  Prof.  der  Päd.  am  Lehrerseminar  thätif;  Bis  jetzt  hat  er 
mehrere  pädagogische  Werke  herausgegeben,  die  spezielle  Gebiete  be- 
handeln und  den  Einflufs  der  herbartischen  Anschauungen  zeigen.  Seine 
Allgemeine  Methodik  iat  die  erste  annfthemd  voUkommene,  originelle 
englische  Darstellung  der  herb.  Päd.  mit  besonderer  Rüc  k  i  :ht  auf  amen-  ^ 
kanischc  Verhaltnis'^c  I^i?  Werk  ist  panz  entschieden  als  em  gelungenes 
zu  bezeichnen.  In  seinem  Vorwort  weist  er  auf  die  Arbeit  und  den  Em- 
flufs  der  Herbartiancr  in  Deutschland  hin,  und  schiicfät  mit  cmer  herzlichen 
Anerkennung  der  Hilfe  seines  früheren  Lehrers,  Prof.  Rein,  und  der 
Leistungen  der  pädagogischen  Kurse  und  des  Seminars,  bez.  der  ÜbungS' 
schule  in  Jena.  Daf?  erste  Kapitel  behandelt  das  Hauptziel  der  Erriehunq;; 
hier  steht  der  V.  durchaus  aut  dem  Standpunkt  der  Herbartischen  Schule 
des  heutigen  Tages.  Das  zweite  Kapitel  behandelt  den  relativen  Wert  der 
Unterrichtsßcher.  Hier  erreicht  er  eine  klare  Teilung  der  Ficher  in  swei 
Gruppen,  die  historische  und  die  naturwissenschaftliche,  und  bekämpft  aufs 
entschiedenste  die  I'iktion  der  Formalbildun^r.  Demgemäfs  will  er,  dafs 
Geschichte  und  Naturwissenschaft  ihre  rechte  Stellung  im  Lehrplane  er- 
halten und  dafs  die  blofsen  Fertigkeiten  untergeordnet  werden.  Im  dritten 
Kapitel  entwickelt  der  V.  die  sechs  Interessen  (Natur  des  Interesses)  und 
im  vierten  den  Begriff  der  Konsentration ,  einschliefslich  der  Kultur- 
historischen  Stufen.  Kr  verwirft  vollkommen  die  jetzt  in  Amerika  herrschende 
Idee  der  konzentrischen  Kreise.  Hier  treten  am  deutlichsten  seine  positiven 
Vorschläge  lür  die  amerikanischen  Schulen  zu  Tage.  Man  mag  mit  seiner 
Einteilunj^  der  Stoffe  übereinstimmen  oder  nicht,  so  ist  hier  doch  der  Weg 
angedeutet,  den  man  in  der  Praxis  einzuschlagen  hat.  An  den  reinen 
historischen  StotT  der  letzten  vier  Jahre  der  Volksschule,  wie  der  Verfasser 
ihn  vorschlägt,  wurden  wir  wenig  Anstofs  nehmen;  es  bleibt  doch  eine 
noch  ungelui>le  Krage,  ob  man  in  den  Vorkursus  von  vier  Jahren  fremde, 
resp.  antike  und  europäische  Elemente  etntflhren  soll  und  ob  die  Indianer- 
sagen  und  -Kultur  unberdcksichtigt  bleiben  tollen.  Kapitel  V  and  VI  ent- 
wickeln Apperzeption  und  Induktion  und  bereiten  gewisserraafsen  für  das 
VIII.  Kapitel  vor,  welches  die  Kormalstufcn  theoretisch  begründet  und 
praktisch  illustriert.  Das  siebente  Kapitel  erörtert  den  Begriff  des  Willens 
und  der  Willensbildung  und  swar  nach  den  Grundbegriffen  der  Herbartischen 
Ethik.  Wir  sehen  also,  dafs  alle  Hauptbegrifle  der  Herbartischen  Päd. 
an  der  TIand  entsprechender  psychologischer  Begrifle  und  mit  Rücksicht 
auf  ihre  spezifische  Anwendunc;  in  amerikanischen  Schulen  entwickelt  und 
begründet  sind.  Nur  die  Anordnung  im  letzten  Kapitel  über  die  Formal- 
stttfen,  welche  teils  aus  »dem  ersten  Schuljahre«  und  teils  aus  Wigets 
»Theorie  der  Formalen  Stufen«  zusammengestellt  ist,  so  wie  auch  einige 
der  Musterlektionen,  könnte  man  angreifen.    Wie  das  »Public  School 


101  — 


Journal«  von  III.  berichtet,  soll  das  Werk  bereits  eine  aufserordentliche 
Anerkennung  geniefsen,  und  mehrfach  in  Lehrerseminaren  und  Lehrer- 
kreisen «Is  Textbach  aufeenommen  worden  sdin. 

9.  In  der  *EducationaI  Review«  (Vol.  IV,  No.  5)  finden  wir  einen  der 
trefflichsten  und  kräftigsten  Artikel,  die  bis  jetzt  auf  dem  Gebiet  der  Her- 
bartischen Päd.  in  der  Engl.  Sprache  erschienen  ist.  Es  ist  dies  »The 
Coordination  of  studis«  (Das  Nebeneinander  der  Studien)  von  Dr.  Charles 
De  Garmo.  Der  Artikel  ist  besonders  anfratlend  wegen  seiner  energischen 
Bdiämpfung  der  Formalen  Bildung  und  der  Vermögenstheorie,  die  noch 
immer  in  den  Köpfen  gewisser  amerikanischen  l*"rzieher  spuken;  er  hebt 
zunächst  hervor,  dafs  ein  richtiges  Nebeneinander  der  Fächer  dreierlei  in 
Betracht  zieht:  t)  die  Auswahl  der  Fächer,  2)  die  Ordnung  und  Schnelligkeit 
des  Fortschreitens  in  jedem  Fadi,  3)  das  Ineinanderflechten  dieser  parallel 
liegenden  Fächer  um  der  Einheit  des  fiewulstseins  willen.  Das  dritte  ist 
Nebenfir^indcr  im  engeren  Sinn  (Konzentrattonl  Bisher  waren  die  Prinzipien 
der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  folgende:  1)  Auswahl  der  formal- 
bildenden Fächer,  2}  der  Kenntnisfacher,  3)  ihre  Anordnung  nach  den  Be- 
dSrtnissen  der  angenommenen  Vermögen  des  Geistes.  Die  Anordnung  nach 
diesen  Prinzipien  beruht  auf  falscher  Psychologie,  nämlich  der  Vermügens- 
psychologie.  Ist  der  Wille,  z.  B  ein  X'crmöj^en  jjanz  unal)h;int,'ig  von  den 
Vorstellungen,  so  ist  es  eitel,  ihn  durch  Unterricht  zu  erziehen.  Also 
hat  man  lieber  das  »Gedachtnisvermögen«,  das  > Vernunftvermögen«  etc. 
ausbilden  wollen.  Diese  Psychologie  und  Erziehungslehre  verwirft  der 
V.  Er  hält  es  für  ganz  möglich,  dafs  wir  durch  die  von  Prof.  Royce 
verspotteten  »fjoldi  ncn  Thore  der  Apperzeption«,  wenigstens  aus  einer 
pädagogischen  Wüste,  wenn  nicht  in  ein  pädagogisches  Paradies  treten 
können.  Nach  dem  er  Seine  (die  Herbartische)  Auffassung  der  Seele 
niedergelegt,  giebt  er  die  drei  Hauptgründe  der  Herbartianer  für  die  Kon- 
zentration an.  i)  Das  Ich  ist  eine  stets  wachsende  und  sich  entwickelnde 
Einheit,  auf  welche  das  Mannigfaltige  der  Krscheinunc;cn  bezogen  werden 
mufs,  wenn  seine  Einheit  bewahrt  bleiben  soll.  Eine  Mehrheit  in  dem 
geistigen  Dasein  ist  eine  geistige  Krankheit.  2)  Der  Reichtum  der  Be- 
siehnngen  unter  den  Kenntnissen  hebt  den  Wert  ihres  Inhalts»  indem  sie 
brauchbarer  werden  und  das  Interesse  leichter  hervorrufen.  Diese  beiden 
sind  psycholoi^ischc  Gründe.  Der  3.  ethische  Grund  lautet:  Nur  ein  reich- 
lich bezojJcncr  Schatz  von  Kenntnissen  vermag  Minheit  unseren  Gedaniven, 
bezw.  unseren  Willensbestimniungen  zu  geben.  Auiserdem  ist  der  Inhalt 
der  histortschen  Reihe,  im  breiteren  Sinne,  durchaus  ethischer  Natur. 
Diesen  theoretischen  Gründen  fügt  der  V.  einen  praktischen  hinzu;  diese 
Prinzipien  unterwerfen  jeden  Unterrichtssiofl*  der,  in  diesen  Taj^en  von 
gehäuften  Fordcrun^^en,  in  den  I. ehrplan  eintreten  will,  einer  scharfen 
Prüfung.  Sie  verfuhren  etwas  wählerisch,  indem  sie  allemal  das  zu  er- 
siehende Kind  in  Betracht  sieben,  und  sie  beicftrapfen  den  Atomismus  des 
Lehrplans.  Jetst  nimmt  der  V.  die  zwei  Gruppen  von  Fächern  an,  die  des 
Menschenlebens  und  die  des  Naturlebens  Dann  hebt  er  den  Parallclismus 
zwischen^  der  Entwicklung  des  Ganzen  und  der  des  Individuums  hervor, 
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durch  welchen  er  das  Prinzip  für  die  Anordnung  der  historischen  Reihe 
von  Ficheni  gewmnt.  Hieran  schtidst  ikh  eine  kurve  Gevchichte  der 
Entwicklung  nnd  Anwendung  der  Knlturhistorisehen  Stufen  in  den  Semi« 

miricn  von  Ziller  und  Rein.  In  Ansehung  einer  Anwendung  in  ameri- 
kanischen Schulen  hält  der  V.  das  Ausfallen  der  religiösen  Reihe  für  nötir;, 
empfiehlt  aber  an  ihrer  Stelle  eine  intensivere  Betreibung  des  Littcratur- 
iinterrichtSi  eine  Bewegung,  die  jetit  in  anerikaniachen  Eriieiinngakreisen 
deutlich  hervortritt.  Wenigstens  in  den  lotsten  vier  Schuljahren  wflrden 
wir  den  Vorschlag  für  durchfuhrbar  und  ratsam  halten,  d.  h.  falls  die 
religiöse  Reihe  urmöglich  wäre.  Nach  Erledigung  dieses  Punktes  gestaltet 
sich  die  Konzentration  nach  den  Vorschlägen  des  V.  in  der  gewöhnlichen 
Weise,  fieigeiügt  ist  die  Obersetsung  der  fünften  Konsentrationstabelle 
einer  Gjrmnasialkiasse  aus  dem  3.  Heft  des  Jenasehen  Seminarbuchs. 

10.  Aber  auch  an  den  Universitäten  gelangt  Herbart  zur  Anerkennung. 
Prof  E.  E  Brown,  früher  in  Ann  Arhor,  jetzt  in  Berkeley,  Califonüa  hat 
1S91— 92  über  Herbarts  Päd.  an  der  Universität  zu  Ann  Arbor  vorge- 
lesen; dieselben  Vorlesungen  hält  er  in  diesem  Semester  (1892—93)  an 
der  Universität  von  California.  Er  hat  es  vor,  sie  möglichst  bald  heraus* 
zurrehen.  Aufscr  seiner  Arbeit  an  der  Universität  liest  Prof.  B>  wöchent- 
lich einmal  vor  einer  Klasse  von  150  Lehrern  in  S.  Francisco,  und  vor 
einer  von  70  Lehrern  in  Oakland.  Seine  Vorlesungen  leitet  er  ein  mit 
Darlegung  und  Kritik  der  Lehre  Pestalozzis;  hierauf  folgt  die  vollkommenere 
Lehre  Herbarts  und  seiner  Schule.  Das  Leben  und  die  Nachfolger  Her* 
barts,  die  Entwicklung  ihrer  Ideen  und  Litteratur,  die  herbartische  Psycho- 
logie mit  besonderer  Rücksicht  auf  Apperzeption,  und  die  Ethik  Herbarts 
werden  zunächst  dargestellt,  worauf  sich  die  allg.  Päd.  der  Herb.  Schule 
entwickelt 

11.  Schon  im  ersten  Heft  der  »Studien«  (1893)  machten  wir  auf  die 

Begründung  einer  neuen  Zeitschrift  in  Amerika  aufinerksam,  The  Peda- 

gOf;ical  Semin  ary  von  Dr.  G.  S.  Hall  herau«;j»egeben.  Es  scheint  die 
Absicht  des  Herausgebers  zu  sein,  die  Inhalte  der  verschiedenen  Hefte 
gewissermafsen  zu  konzentrieren.  Das  zweite  Heft  für  1S91  bietet  aufser- 
ordentlich  reiches  Material  sur  Psychologie  und  Zucht  der  Kinder.  Ohne 
auf  dasselbe  näher  einzugehen,  möchten  wir  doch  hier  eine  Zusammen- 
stellunf^  der  Artikeltitet  geben,  um  zu  zcinen,  dafs  die  I'ädagOßik  Amerikas 
im  BegrilT  ist  sich  weit  wissenschaftlicher  als  bisher  zu  gestalten.  In 
diesem  Heft  finden  wir  »Notizen  über  das  Studium  der  Kindlein«,  >Gedan- 
kenkreis  des  Kindes  in  der  Schule«  (eine  Zusammenstellung  der  bisherigen 
in  Amerika  und  Europa  .^tattgefundenen  Analysen  des  kindlichen  Gedanken« 
kreises)  und  »die  ethische  und  religiöse  Erziehung  der  Kinder  und  Jugend« 
sämtlich  vom  Herausgeber  G.  S.  Hall.  Hierzu  möchten  wir  bemerken, 
dals  dieser  hervorragende,  wissenschaftliche  Pädagog  sich  der  Mehrzahl 
seiner  Landsleute  gegenfibersteltt  und  eine  so  prinsipielle  und  durchgehende 
Trennung  der  Religion  von  der  öffentlichen  Erziehung,  wie  sie  in  Ameriica 
thatsächlich  vorhanden  ist,  für  unpädaj^o^isch  hält.  Ferner  enthält  dieses 
Heft  »Ein  Studium  der  Adoiescens«  und  »Beobachtungen  der  I^inder  zu 
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der  Worcester  Normalschule«  von  Wm.  H.  Burnham,  und  »Antropolo- 
gische Untersuchungen«  in  Schulen,  von  Fr  Boaz.  Das  dritte  Heft  widmet 
sich  hauptsächlich  dem  höheren  Ersieh  un^swesen.  Hier  interessiert  uns 
vor  »tlem  ein  Artikel  fiber  »Höhere  Pftd.  Seminare  in  Deutschland«,  von 
W.  H  Burnham,  Ph.  D.  Zunächst  ßiebt  der  V.  eine  historische  Obersicht 
der  Scminarien,  in  welche  Kandidaten  nach  Erledigung  der  Univcrsitäts- 
studien  eintreten  und  solcher  die  sich  in  Verbindung  mit  Universitäten 
befinden.  Hier  unter  anderen  werden  auch  die  Seminarien  von  Herbart, 
Stoy,  ZUIer,  Rein  und  anderen  besproclten.  Diese  kurse  historiache  Dar> 
Stellung  konnte  gewifs  nur  die  allgemeinsten  Umrisse  der  Entuicklung  der 
höheren  Päd.  Seminare  in  Deutschland  geben,  genügt  aber  den  Leser  in 
der  Entwicklung  der  heutzutag  bestehenden  Anstalten  zu  orientieren.  Als- 
dann geht  er  auf  eine  Beschreibung  der  heutigen  Seminarien  ein;  vor 
allem  hebt  er  den  Zustand  an  den  Universitäten  hervor;  wobei  'er  aof  die 
Einrichtung  des  pädagogischen  Seminars  zu  Jena  eingeht.  Auch  beschreibt 
er  kurz  die  Bestrebungen  Schillers  in  fiicfsen  und  des  Pädagogiums  von 
Frick  in  Halle  etc.  Der  Artikel  ist,  wahrscheinlich  mit  Absicht,  sehr  kurz 
und  streift  fast  ausschliefslich  nur  die  äufsere  Organisation  der  betreffenden 
Anstalten,  die  der  V.  sowohl  diirch  Berichte  als  durch  eigene  Beobadi' 
tungen  kennen  adcrnt  hat.  Sie  genügen  nicht  den  thatsächUchen  Charakter 
ihrer  Arbeit  o<iL  f  licn  W'cTt  ihrer  Resultate  zu  schildern.  Obschon  der 
V.  die  Leistungen  der  Herbartischen  Päd.  willig  anerkennt,  macht  er  die 
merkwürdige  Behauptung,  dafs  die^e  Päd.  an  den  höheren  Anstalten  jetzt 
im  Rttckschritt  begriffen  ist.  Als  Gegenbeweise  könnte  man  zunächst  auf 
des  Verfassers  eigenen  Artikel  hinweisen,  sowie  auch  ferner  an  den  that> 
sächlichen  Sachverhalt  unter  den  lebendigen  päd.  Kräften  an  den  Univer- 
sitäten. Der  vom  V.  erwähnte  Formalismus  der  Herbartianer  hatte  durch 
irgendwelche  Merkmale  gekennzeichnet  werden  sollen,  dafs  man  ihn  mit 
dem  herrschenden  empirischen  Formalismus  vergleichen  könnte.  Und  wenn 
Jäger  nichts  schlimmeres  von  den  Herbartianern  zu  sagen  weifs,  als  die  vom 
V.  aitiertcn  Worte,  so  wird  sich  sein  Tadel  in  trotzige  Lobworte  verwandeln. 

Wie  der  Herausgeber  selbst  bemerkt,  ist  der  »Grundton«  des  ersten 
Hefts,  1893,  der  Pcdagogical  Seminary,  »Gesundheit.  In  seinem  einleiten- 
den Artikel,  weist  Dr.  Hall  in  drastischer  Weise  auf  die  vielen  in  der 
Schule  vorhandenen  Einflüsse,  die  der  Gesundheit  des  Kindes  gefährlich 
sein  kt^nncn,  insbesondere  auf  die  spezifischen  Krankheiten,  die  vermeint- 
lich dem  Schulleben  anhaften,  und  stellt  die  Forderung  einer  positiven  und 
schützenden  Pflege  der  Gesundheit,  als  notwendige  Grundlage  aller  anderen 
menschlichen  Leistungen,  auf.  Hierauf  folgt  ein  sehr  eingehender  und 
ausführlicher  Artikel  über  Schulhygiene  von  Wm.  H.  Burnham.  Zunächst 
zählt  der  V.  einige  Klementargrundsätze  der  physiologischen  Psychologie 
auf.  die  auf  diesem  dehiete  mafsgebend  sein  können  und  schreitet  dann 
zu  ihrer  Anwendung  über.  Insbesondere  hebt  er  die  Analogie  zwischen 
der  Arbeit  der  Muskeln  und  der  der  Nerven  hervor,  und  seigt  wie  beide, 
Muskulatur  und  Nervensystem,  durch  Arbeit  ermüdet,  und  vom  Wachstum, 
Ernährung  und  Lebensweise  beeinfluüst  werden.    Dies  führt  zur  Be- 
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sprechunji  der  Lage  und  des  Briiis  der  Schulgebäude,  ihrer  Heizung,  Ven- 
tilation, Beleuchtung  und  Ausstattung.  Hier  vergleicht  er  den  gegenwärtigen 
ZotUnd  in  manchen  Ortschaften  mit  dem,  was  die  Hygiene  fordert.  Wenige 
Scholen  sind  ihrer  gesundheitlichen  Aufgabe  gewachsen,  insbesondere  in- 
be/Ti'^'  riuf  Heizung  und  Ventilation  In  gewissen  Hinsichten  stehen  die 
amerikanischen  Schuigebaud(-  den  europäischen  vor.  Interessant  ist  ferner, 
dafs  derV.  sich  gegen  den  Druck  manchet  Textbücher  und  Jugendleklürc, 
die  die  Gesmtdheit  des  Auges  gar  nicht  berflcksichtigen,  und  gegen  die 
bisher  beim  Schreiben  üblichen  Körperhaltungen,  wendet  Er  betont  die 
Vorzüge  der  Steilschrift,  die  jettt  auch  in  Amerika  bekannt  nnd  ver- 
breitet wird. 

Auf  diesen  Artikel  folgt  eine  von  Dr.  G.  S.  Hall  verfafste  Abhandlung 
Ober  »Ethische  Ersiehung  und  Zudit  des  Willens.«  Der  V.  ist  der  Meinung, 

dafs  der  Geist  der  heutigen  Zöglinge  sich  zu  ausschliefslich  reccptiv  und 
ZU  wenig  aktiv  verhält.  Dieses  Mifsverhältnis  zeigt  sicli  auch  in  der  Ab- 
nahme der  körperlichen  Tüchtigkeit.  Dem  Zögling  werdf-n  heutzutage  zu 
wenige  Gelegenheiten  zu  handeln  dargeboten,  denn  der  gegenwärtigen  Gesell- 
schaft mangelt  es  an  Pflichten,  die  er  ausfahren  kann.  Der  V.  ist  durchaus 
der  Ansicht,  dafs  ein  System  ethisch-religiöser  Maximen  auf  religiöse  Wahr- 
heit (Gott  und  tTnstcrbüchkcit)  begründet,  die  Grundlage  der  Willensbildung 
sein  muss.  Ferner  will  er  das  richtige  Verhältnis  zwischen  Belchl  und 
Gehorsam  hergestellt  sehen,  indem  jener  diesen  ergänzt  aber  nicht  ersetzt. 
Der  Gehorsam  soll  vor  allem  Gewohnheit  werden.  Fflr  das  Kind  in  den 
ersten  Jahren  ist  das  Gewöhnliche  (die  Sitte)  das  Richtige.  Der  V.  erklärt 
sich  weiter  für  den  Gebrauch  der  körperlichen  Züchtigung,  der  verfeinerten 
Sentimentalität  eines  Teils  der  heutigen  Gesellschaft  und  der  Lchrerwelt 
in  gewissen  Kreisen  gegenüber,  aber  gegen  den  inkonsequenten,  unvcr- 
ntinftigen  und  verderblichen  Gebrauch  von  Belohnung.  Doch  nicht  allein 
im  gewollten  Gehorsam  sieht  er  die  Aufgabe  der  Zucht.  Die  Maximen 
des  Handelns,  die  in  Einzelfällen  auf  das  Wollen  des  Kindes  bestimmend 
einwirken,  müssen  sich  allmählich  zum  Gesamtwoüen  vereinigen,  so  dafs 
der  Einzelne  nach  und  nach  zur  Selbstiührung  gelangt.  Hier  erinnert  uns 
der  V.  noch  einmal  an  den  »Grundton«  des  Heftes,  indem  er  ein  Haupt- 
mittel zur  Erreichung  der  Selbstführung  in  dem  Zögling,  in  der  »Muidcel- 
kultur«  findet.  »Denn  sind  diese  (Muskeln'/  schwächer  als  Nerven  und 
Gehirn,  die  Jjücke  zwischen  Kennen  und  Können  zeigt  sich  und  der  Wille 
Stockt.«  Ferner,  >die  höchste  und  zugleich  unmittelbar  praktische  Methode 
der  ethischen  Erhebung«  ist.  >Zucht  des  Willens  durdi  nnd  für  geistige 
Arbeit.  Die  Oberlieferung  der  blofsen  Resultate  ohne  das  Suchen  und 
Ringen  nach  denselben,  ist  für  das  Kindeslebcn  ein  entkräftigender  Lu.\us.« 

12.  In  den  »Päd.  Studien«  (XTV.  Jahrgang,  H.  i)  erwähnten  wir  schon 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Or.  J.  M.  Rice,  früher  Mitglied  des  Päd. 
Seminars  su  Jena,  die  die  Scholen  NewYorks  mit  denen  Deutschlands  su 
Gunsten  der  letzteren  verglich.  Dieser  Heir  stellte  sich  neulich  sur  Auf- 
gabe auf,  die  Schulen  seines  Landes  zu  besuchen  und  sie  nach  allen  Seiten 
hin  dem  ößenüichen  Bücke  zu  enthüllen.  Er  ist  von  dem  »Forum«,  einer 
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amerikanischen  politischen  und  sozialen  Zeilschrift  ersten  Ranges,  in  seinen 
Unternehmungen  unterstützt  worden,  in  demselben  erschienen  jetzt  die 
Resultate  seiner  Beobachtungen.  In  dem  Oktober-Forum  (92)  sagt  er: 
während  einer  neulichen,  sich  Aber  einen  Zeitraum  von  mehr  als  ffinl 
Monaten  erstreckenden  Reise,  unternommen  um  unsere  öffentlichen  Schulen 
zu  studieren  s:\TnineIte  ich  viel  Material,  dessen  wesentliche  Züge  in  diesem 
und  einer  Reihe  von  folgenden  Artikehi  in  dem  Forum  (unter  dessen 
Auspicien  die  Reise  gemacht  wurde)  veröffentlicht  werden.«  Der  Ver- 
fasser suchte  eben  die  Ursachen,  die  gewissen  Übeln  in  der  Ersiehung  su 
Grunde  liefen.  Zu  diesem  Zwecke  machte  er  zwei  Reihen  von  Beob- 
achtungen; die  einen  untersuchten  den  thathsächlichen  Zustand  der  Schulen 
eines  gewissen  Gebiets ;  die  anderen  studierten  dessen  allgemeine  Schul- 
verwallung, um  die  Beziehung  zwischen  beiden  zu  entdecken.  £r  stütst 
sich  durchaus  auf  eigene  Beobachtungen  und  verwirft  Schulberichte  gänz- 
lichst. Mit  wenigen  Ausnahmen  brachte  er  alle  Schulstunden  aller  SchuU 
tage  vom  7.  Jan.  bis  zum  25.  Juni  1892  in  Schulzimmcrn  mit  Beiwohnen 
des  Unterrichts  zu.  Er  beobachtete  die  Arbeit  von  etwa  uoo  Lehrern,  resp. 
Lehrerinnen,  und  besuchte  die  Schulen  von  36  Städten  und  20  Anstalten 
fftr  Lehrerbildung.  Seine  Untersuchungen  der  Schulverwaltung  erfolgten 
durch  das  Studium  von  Gesetzen  und  Regeln  der  Schulbehörden  und  durch 
persönliche  MiiteiUinf^en  der  Superintendenten,  Direktoren,  Lehrer  und 
anderer.  Womöglich  besuchte  ci  Versammlungen  der  Behörden,  Lehrer  etc. 
Er  behauptet  lerner  keine  raschen  Verallgemeinerungen  gezogen  noch  falsche 
Urteile  gefilllt  su  haben;  sie  sind  durch  die  Ansaht  seiner  Beobachtungen 
l>erechtigt  Ferner  wünscht  er  von  seinem  Standpunkt  aus  beurteilt  zu 
werden;  nämlich,  er  stellt  sich  auf  die  Seite  des  Kindes;  vom  Standpunkt 
des  Kindes  aus  fällt  er  seine  Urteile. 

Er  bezeichnet  zunächst  das  Schulsystem  der  Ver.  biaaien  als  Chaos. 
Die  verschiedenen  Behfirden  vermögen  ihre  Schulen  su  viel  nach  eigener 
Laune  su  gestalten.  Die  regelnden  Gesetse  des  Staates  sind  meist  vom  unter- 
geordneter  Wichti^«keit.  Daher  die  grosse  Ungleichmässigkeit  dei  Schulen. 
Auch  in  der  Lehrerwelt  verwirft  man  mit  wenigen  .\usnahmcn  den  Begriff 
einer  wissenschafUichen  Pädagogik.  Wenige  bis  jetzt  ei kennen  die  Mög- 
lichkeit einer  Methode  an;  noch  weniger  verwerten  eine  solche.  Kursum, 
da  maogelt  es  an  einer  wbsenschaftlich^pädagogischen  Ausbildung.  Als  Vor« 
bercitung  zu  seinen  PInthüllungcn  bespricht  er  alsdann  die  Hjiuptcinflüsse 
auf  die  Schulen,  nämlich  die  öffentliche  Meinung,  die  Schulbehörden,  den 
Superintendent  ^dcin  deutschen  Direktor  entsprechend)  seinen  »Stab«  und 
die  Lehrer. 

I  .  Die  öffentliche  Meinung  und  Stellung  den  Schulen  gegenüber,  meint 

er,  ist  durchaus  negativ.  Der  Bürger  verfolgt  die  Schulangelegenheiten 
nicht  mit  tiefem  Interesse;  daher  geraten  die  Schulen  in  die  Hände  der 
Politiker.  2.  Die  Schulbehorden  werden  ganz  willkürlich  gewählt.  Die  Art 
der  Wahl  wird  von  keiner  mafsgebenden  Regel  fOr  alle  Gemeinden  be- 
stimmt. Die  Stellung  der  Behörden  su  den  Schulen  ist  bald  grobmtttig, 
bald  äufiMTSt  kleinmütig  und  knicker^;.  3.  Die  Stellung  des  Superinten- 


—    io6  — 

dcntcn.  Die  Dauer  seines  Amtes  ist  äusserst  unsicher.  Häufif;  befindet  er 
sich  in  Disharmonie  mit  seiner  Behörde.  Beides  trä^t  dazu  bei,  seine 
Fähigkeit  und  seinen  Einflufs  zu  hemmen  und  zu  lahmen.  Bei  der  Wahl 
des  Superintendenten  vergiist  man  zu  oft  die  pädagogischen  Forderungen, 
die  auf  ihn  gelegt  werden  sollten.  4.  Die  amerikanische  Lehrerwelt  ist 
berufsmäfsig  schwach.  Sie  ist  sehr  häufig  ernsthaft,  gewissenhaft  und 
energisch;  das  sind  aber  keine  zureichenden  Vorbedingungen  des  guten 
Lehrers.  Nur  cm  kiemer  Prozentsatz  der  Lehrerkräftc  sind  pädagogisch  aus- 
t;cbildet.  Die  Ansahl  der  Lehrerseminare  reicht  noch  lange  nicht  aus,  die 
Schulen  mit  pädagogisch  gebildeten  Lehrern  zu  ffltten;  meist  sind  ihre 
Forderungen  zu  gering.  Kraft  politischer  Gunst  behalten  viele  Lehrer  und 
Lehrerinnen  gute  Stellen  trotz  ihrer  auffallenden  Unfähigkeit  und  H9Ch- 
lässigkeit. 

Aus  obigen  Schilderungen  ist  leicht  zu  ersehen,  dals  wirklich  gute 
Schulen  nur  vorhanden  sind,  wo  ein  tüchtiger  Direktor  an  der  Spitze  steht, 

der  hohe  Ideale  hat  und  der  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Gemeinde,  bez. 
Behörde  zu  geraten  weifs,  sondern  freien  Sf»telraum  genicfst.  Solcher 
Schulen  giebt  es  viele.  Wie  der  V.  selber  sagt,  will  er  nicht  das  Gute 
angreifen,  sondern  das  Schwache,  Widersinnige  und  fiureaukratische  ans 
Licht  bringen.  Indem  wir  diesen  letzten  Satz  betonen,  gestatten  wir  ans 
zunächst  den  Zustand  der  amerikanischen  Schulen  dann  und  wann  in  den 
eigenen  Worten  des  Verf.  zti  schildern. 

Nichts  ist  für  gewisse  Schulen  bezeichnender  als  die  Gespräche  der 
Lehrerkräfte  selbst,  die  der  V.  manchmal  wörtlich  anfahrt.  In  dem  ersten 
Artikel  spricht  er,  nach  obiger  Anleitung,  ausschliefslich  von  den  Schulen 
Baltimores,"  einer  Stadt,  die  sich  ihrer  feinen  Schulen  rühmt.  Er  besuchte 
eine  Klasse  in  dem  ersten  Schuljahr.  Die  Lehrerin  sagte  mit  zunehmendem 
Enthusiasmus:  »Wir  waren  eben  beim  Addieren.  Ich  bin  sehr  eigen  in- 
bezug  auf  Addieren.  Ich  widme  bczw.  i|  Stunden  täglich  diesem  Fache, 
und  ich  versichere  Sie,  meine  Zöglinge  können  addieren.«  Darauf  werden 
lange  Reihen  blofser  Zahlen,  mündlich  und  rhythmisch  addi^  und  in  der 
mechanischsten  Weise.  Dieselben  Kinder  lasen  eVtcnso  mechanisch,  ohne 
Ausdruck,  Betonung  etc.  Aufser  Lesen  und  Rechnen  wurden  die  Kinder 
auch  tüchtig  im  Buchstabieren  und  Schreiben  ^eübt.  (Im  Englischen  ist 
Buchstabieren  ein  Fach  liir  sich.)  AJso  wurden  hier  lauter  Fertigkeiten 
ein^eiiaukt.  Von  der  übrigen  Zeit  wurden  alle  Wochen  40  Minuten  dem 
Zeichnen,  1,0  dem  Anschauun«tsunterricht  »'Ohjekt  lesson)  und  Stunde 
der  Musik  gewidmet.  Das,  sagt  der  V.,  kennzeichnet  den  Unterricht  der 
Baitimoreschen  Schulen  in  den  ersten  Schuljahren. 

Er  sagt:  »Ich  frug  eine  Oberlehrerin  der  unteren  Klasse,  ob  sie  an 
die  berufsmäfsige  Ausbildung  der  Lehrer  glaubte.  Nein,  erwiderte  sie 
emphatisch,  Ich  rede  nach  Rrfahruno.  Eine  Abiturientin  des  Marylandschcn 
Lehrersemtnnrs  unterrichtete  einmal  unter  mir,  war  aber  nicht  eine  so  gute 
Lehrerin,  als  die,  die  von  der  Hochschule  kommen  (i.  e.  aus  dem  Gym- 
nasium, bez.  Oberreaischule  ohne  berufsmäfsige  Ausbildung).«  Ergo,  man 
verwerfe  die  Lehrerbildung! 
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Wieder,  >Eme  Lehrerin  der  unteren  Klasse  sagte  mir,  Ich  unter- 

richtete  früher  in  den  oberen  Klassen,  wurde  aber  vor  einiger  Zeit  von 
nervöser  Niedergeschlagenheit  ergriften  und  der  Arzt  empfahl  Ruhe.  Da- 
her unterrichte  ich  jetzt  in  den  unteren  Klassen,  v^'eil  es  nicht  geistes- 
anstrengend ist,  kleine  Kinder  su  unterrichten.«  In  den  höheren  KlasMn 
fand  er  im  geographischen  Unterricht  Bücher-  und  Lippenwerk  Natur- 
kunde wurde  cia.nz  ohne  Auschauun*:;  bchandeU.  Eine  Oberlchrerin  teilte 
ihm  mit,  dals  die  Physik  in  den  Schulen  Kaltimores  ganz  eingehend  be- 
handelt werde.«  Machen  die  Kinder  Experimente  selbst,  Irug  ich,  oder 
werden  sie  von  den  Lehrern  ausgeführt^  O»  wir  haben  Oberhaupt  keine 
Experimente,  sagte  sie,  wir  lernen  unsere  Phjrsik  aus  Bflchem.  Die  Stadt 
liefert  uns  keine  Apparate.  Es  steht  uns  frei  zu  experimentieren,  wenn 
wir  wollen.  Kine  Freuntiin  von  mir,  eine  (jlier lehrerin,  teilte  mir  einst  mit, 
dafs  sie  einmal  ein  Experiment  veräuclUc  ,  es  tiel  aber  vollständig  durch  und 
sie  gelobte,  nie  wieder  von  einem  nochmaligen  Experimentieren  zu  träumen.« 

In  einer  Klasse,  wo  sie  etwas  Physiologie  trieben,  wurde  geftagt: 
»Was  sind  die  Einu irkun^^Ln  ilcs  Alkohols  auf  den  menschltrhen  Körper? 
Ich  horte  linen  zrhiijahrii;en  Knaben,  so  laut  er  nur  konnte  und  mit  iler 
Geschwindigkeit  von  hundert  Meilen  pro  Minute,  schreien:  Es  —  vcr- 
kröppelt  —  den  —  Körper,  —  Geist,  —  und  —  die  —  Seele,  —  schwächt 
das  —  Herz,  —  und  —  entkräftet  —  das  —  Gedächtnis.  Und  was  sind 
die  Wirkungen  di  s  Taljaks  ^  frug  die  Lehrerin.  Als  Antwort  darauf  zählte 
ein  Junge  in  schneller  l'ol^e  eine  iSn^crc  Reihe  Krankheiten  auf,  als  die  \fchr- 
zahl  der  .Ärzte  kennen.  Was  verursacht  diese  Krankheiten,  übertriebenes 
oder  mäfsiges  Rauchen?  Mäfsiges  Rauchen  I  lautete  die  pünktliche  Antwort.« 

Der  V.  fragt:  »Was  bedeuten  nun  diese  Beispiele?  Einfach,  dafs  es 
ii.ir  nicht  i,'eliin<;en  ist,  irgend  ein  Zeichen  zu  entdecken,  dafs  die  Wisscn- 
schatt  der  Erziehung  l>is  jetzt  den  We^  in  die  öflentlichen  Schulen  Bal- 
timores gefunden  hat.«  Als  Ursachen  dieses  jämmerlichen  Zustandes  nennt 
er  folgendes:  i.  Die  Bürger  rflhmen  sich  ihrer  guten  Schulen;  und  wenn 
alles  schön  ist,  warum  umstürzen?  (Thatsächlich  erzählt  uns  der  V.,  dafs 
er  mit  denjenigen  Städten  anfangt,  wo  er  die  schlimmsten  Verhältnisse 
vi  iriand .  um  dann  zu  den  besseren  und  besten  hinauf2usleigcn).  Die 
Schul behörde  Baltimores  ist  eine  rein  politische  Organisation.  3.  Die 
Aufsicht  ist  SU  dflrftig;  isoo  Lehrer  werden  von  2  Oberdirektoren  be- 
aufsichtigt, alle  flbrtgen  Direktoren,  bezw.  Oberlehrer,  müssen  unterrichten. 
4.  Die  Schulen  Baltimores  sind  t^anz  in  den  Händen  der  Lehrer,  die  keine 
bcrufsmäfsip;c  Ausbildun^^  (genossen  haben.  Da  die  Ursachen  auf  der  Hand 
liegen,  sind  die  Mittel  zur  Verbesserung  nicht  im  Dunkeln.«  Bis  eine 
wesentliche  Änderung  erfolgt,  sind  die,  die  diese  Schulen  besuchen,  so  einer 
elenden  Kindheit  verurteilt.« 

Ähnliches  erzählt  Dr.  Rice  in  dem  Noveinlit  r- Forum  von  »den  Schulen 
Bufialos  und  Cincinnatis' .  Diese  gehören  auch  der  mechaniscli-bureau- 
kratischen  Art  an.  In  Buffaio  ist  jeder  der  Meinung,  dals  die  Schulen 
seiner  Stadt  unQbertrelTlich  sind.  In  seinem  Bericht  hebt  der  Superintendent 
besonders  hervor,  dafs  die  pädagogische  Fundamentalregel,  vom  Konkreten 
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zum  Abstrakten,  überall  in  den  städtischen  Schulen  Arwendun'^'  Tindt-t  und 
dafs  seine  Schulen  unübertroffen  sind.  Der  V  aber  fand  nur  Memorieren 
von  fertig  abstrahierten  Sätzen  (2.  B.  Geographie),  gedankenlose  Repeti- 
tioneti  sur  Einprägung  und  einen  einheimischen  Hang  nach  Buchstabier- 
tkbungen;  dabei  Mangel  an  Dissiptin  und  Ordnung  und  fortwährend  unver- 
besserte  grammatische  Fehler  von  scitcn  der  Schüler  In  dieser  Stadt 
sind  ferner  die  Schulen  sowohl  inbr;'"!'^  auf  den  Superintendent  als  auf  die 
Behörde,  von  der  Politik  ganzlich  abhangig.  Der  Superintendent  ist  durch 
die  Stimmen  der  Gemeinde,  wie  irgend  ein  politischer  Amtmann  gewählt; 
er  hat  .die  Wahl  der  Lehrer  ganz  in  seinen  Händen  und,  da  er  von  der 
Politik  abhängig  ist,  wählt  er  politisch.  Die  Lehrkräite  sind  schrecklich 
schwach  und  der  Aufsicht  und  Leitung  allzu  durlüg. 

Die  Geschichte  wiederholt  sich  zum  Ted  in  Cincinnati;  die  Schul- 
behörde  gratuliert  sich  wegen  ihrer  vortrefflichen,  nnflbertreff liehen  Schulen; 
der  V.  aber  findet  achwache  ungebildete  Lehrkräfte,  mechanische  Arbeit 
und  das  geisttötende  Einpauken  von  fertigen  abstrakten  Sätzen  und 
Formeln.  Hier  ist  das  Eingreifen  der  Politik  weniger  als  die  mangelhafte 
Lehrerbildung  daran  schuld.  Insofern  wäre  Reform  und  eine  Umwälzung 
leichter  in  Cincinnati  ah  in  Buffalo.  In  dem  dritten  Artikel,  im  Desember- 
Forum,  Ober  die  Schulen  von  St.  Louis  und  Indianapolis,  unterschsidet  der 
V.  zweierlei  Arten  von  Aufsicht  und  L  eitung.  Nach  der  einen  ist  der 
Direktor,  bezw.  Superintendent  ein  Arbeit-  und  Zuchtmeister,  der  weiter 
nichts  will  als  die  Erreichung  bestimmter  quantitativer  Ziele.  Unter  ihm 
werden  Lehrer  einpaukende  Maschinen.  Nach  der  zweiten  Art  ist  er 
Führer,  Unterstützer,  ja  sogar  Ersieher  seiner  Lehrer;  dann  nehmen  diese 
die  Natur  ihrer  Zöglinge  in  Rücksicht  und  werden  Studierende  ihres  Be- 
rufs: Das  erste  kennzeichnet  dns  Schulwesen  von  St  Louis;  das  zweite 
charakterisiert  die  Schulen  in  Indianapolis.  In  St.  Louis  arbeiten  die 
Schfiler  und  Lehrer  fortwährend  unter  Druck;  die  Disziplin  ist  peinlich 
streng  und  einschränkend,  die  Methode  des  Unterrichts  weniger  absurd 
als  in  Baltimore,  Buffalo  und  Cincinnati.  Infolge  dessen  sind  die  Resultate 
quantitativ  gut,  aber  qualitativ  schlecht.  Tote,  trockene  Geistesnahrung 
allein  wird  dem  Kind  dargeboten;  dabei  wird  eine  Spontaneität  unterdrückt 
und  seine  Freudigkeit  und  sein  Interesse  an  die  Sache  gehen  verloren. 
Alles  dies  die  Folge  der  verkehrten  Aufsicht  In  Indianapolis  fand  er 
ganz  das  Gegenteil.  Die  Aufsicht  ist  helfend,  unterstützend,  die  Lehrer- 
kräfte interessieren  sich  für  ihre  Arbeit,  ihre  Y.ägWn^e  und  Aushüdunfj  in 
ihrem  Beruf,  und  hier  wäre  es  eine  Freude  in  die  Schule  zu  gehen.  Be- 
wuTst  der  Mängel  ihrer  früheren  Bildung,  bilden  die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
pädagogische  Kreise  unter  sich  um  pädagogische  Werke  zu  lesen,  studieren, 
besprechen.  Hier  fmdet  der  V.  eine  gewisse  Kontentration  im  Lehrplan 
und  eine  natürliche  Methode;  zwar  fehlt  eine  ausgebildete  Technik  des 
Unterrichts,  aber  immerbin  bilden  die  Schulen  von  Indianapolis  einen  er- 
freulichen Gegensatz  zu  den  früher  beschriebenen.*) 

*)  MMhSdffBeli  «l»lltB  Wir  den  vI«mb  Aulintt  da  Nenn  Dt.  K.  Mer  di«  Scbulra  von 
Mcw-Yorii  (F«*a.  Jan.  sB^g)»  Audi  U«r  findet  «r  dta  Umcineltt  gsiMtSteod  uad  acchaiibcli, 
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Interessant  sind  die  Urteile  der  Päd.  Presse  über  diese  Artikel. 
Folgende  SäUe  eitleren  wir  von  einer  der  bekanntesten  und  solidsten 
der  päd.  Zeitschrilten»  dem  Public  Scliooi  Journal  (Bloomlncsoo,  Hl):  »Der 
Vergleich  Dr.  Rices  zwischen  den  Schulen  Cincinnatis  und  Buffalos,  wie 
die  SchulbehorHe  in  jener  und  der  Superintendent  in  dieser  Stadt  be- 
haupten, dals  mc  sind,  und  wie  er  sie  fand  in  seinen  Untersuchungen, 
bietet  eine  Ungereimtheit,  zu  peinlich  fOr  eine  Komödie.  Seine  Darstdluns 
tragt  mehr  den  Charakter  der  Tragödie.  Cincinnati  heulte  vor  Schmersen 
und  Wut,  da  er  den  Schleier  hob,  der  einen  so  gro&en  Teil  ihrer  Arbeit 
vor  der  Öffentlichkeit  verhüllte.  Von  BufTalo  haben  wir  noch  nicht  gehört, 
es  wird  aber  allgemein  vermutet,  dafs  sie  durch  keine  mögliche  Darstellung 
aufgeregt  werden  kann.  Sie  starb,  was  Erziehung  anbelangt,  vor  vielen 
Jahren.   Da  trug  die  Untersuchung  des  Dr.  Rice  den  Charakter  einer 

Leichenöffnung.«  —  —  »öffentHche  Erziehung  ist  krank  .   Aber  es 

giebt  Zeichen  von  zukünftiger  Gesundheit  und  Stärke.  —  —  Lasset  die 
Erschütterung  fortbestehen.«  tJber  den  Herrn  Dr.  Rice,  »Er  geht  lu 
seiner  kritischen  Arbeit  mit  einer  gewissen  Neigung  und  er  beurteilt  alles 

darnach.  Es  wäre  die  annähernde  Wahrheit  au  sagen,  dafs  «Unser 

Kritiker  die  Schulen  besuchte,  um  zu  sehen,  ob  sie  gewisse  Merkmale 
hätten  —  gewifs  sehr  gute  und  notwendige  Kennzeichen  —  und  wo  er  sie 
findet,  lobt  er;  wo  er  sie  nicht  ftndet,  tadelt  er.« 

Jena,  Dez.  1892.  C.  C.  van  Liew. 


5.  Über  politische  Bildung. 

(Auszug  aus  der  Rektoratsrede  von  Prof.  Exner.    Prag  1891.) 

An  nnsrc  Hochschulen  ergeht  die  Mahnung,  sie  möchten  auf  eine 
erhöhte  Pfiet^f  des  patriotischen  Geistes  in  der  studierenden  Jugend  be- 
dacht sein.  Fatriütismus  aber  ist  ein  habituell  gewordenes  Gefühl;  das 
Gefühl  enpter  Anhänglichkeit  an  unser  Gemeinwesen,  dessen  Gedeihen  al« 
unser  Wohl,  dessen  Mlfsgeschick  als  unser  Wehe  empfunden  wird,  an 
dessen  Ziele  wir  das  Unserige  dahinleben,  weil  sie  zuj^lcich  unsere  Ziele 
sind,  weil  wir  uns  in  jedem  Augenblick  als  ein  lebendiges  Atom  fühlen  im 
Leibe  des  siegenden  oder  lallenden,  gesunden  oder  kranken,  vor-  oder 
rGdcwSrtsschreitenden  Gänsen.  Je  ausgedehnter  nun  aber  der  politische 
Körper  ist,  dem  wir  angehören,  um  so  abstrakter,  weniger  greifbar  werden 
die  Fäden  der  Solidarität  zwischen  dem  Glied  und  dem  Ganzen,  Es  be- 
darf also  mächtiger  idealer  Faktoren,  um  in  Gemeinwesen  wie  unsere 
moderne  Grofsstaaten  ein  lebendiges  Bewufstsein  der  sinnlich  nicht  mehr 
wahrnehmbaren  Einheit  mit  dem  Staate  hervorsumfen  und  so  erhalten. 

Ein  gewaltiger  Faktor  dieser  Art  liegt  in  der  gemeinsamen  Erinnerung 

eine  blofae  Öberlierarung  fertiger  VerallgeroeiDerungen.  IturtaiikratiimiM  hemcht ;  e\  eicht  keine 
Anfocht  und  cm  ISftt  sich  oknnd  fiodea,  der  fltr  bgend  «nfM  v«nuitwo<tlleli  lebi  will. 
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an  eine  grofse  staatliche  Vergangenheit.  Der  zweite  Faktor  ist  der  Aus- 
blick auf  eine  groiat  Zvknnft,  die  Idee  einer  poKtiachen  'Minion  Daa 
kleine  Partikdchen  im  grofsen  StaaUkdrper  wird  aich  um  ao  ehr  ato  StOck 

eines  lebendigen  Ganzen  fühlen,  wenn  es  dessen  Bewegungen  mitempfindet, 
ihre  Richtung  wahrnimmt,  das  Ziel  nfihcr  kommen  sieht. 

Die  Hochschule  kann  Staatsgctühl  und  Vaterlandsliebe  nicht  erzeugen, 
aber  aie  kann  bdden  den  Boden  bereiten  durch  politlactae  Bildung. 
Dieae  besteht  keineawega  in  der  Summe  dea  Wiaaena  fiber  aoatale  That- 
Sachen,  sondern  in  dem  Erc,'ebnis  ihrer  f^cistigen  Vorarbeitung, 
Sie  stellt  sich  dar  als  die  durch  geschulte  Beobachtung  jener  Thatsachen 
erworbene  Einsicht  in  ihren  Zusammenhang  und  in  die  Wirkungsweise  der 
aie  bewegenden  Kräfte.  Ein  gegebener  pditiacher  Zuatand  iat  wirklich 
veratehbar  und  in  Hinaicht  aeiner  kflnftigen  Entwickelui^;  fiberaehbar  nur 
auf  Grund  seiner  Vergangenheit.  Damm  ist  Geschichte  die  grofse  Lehr- 
meisterin in  politischen  Dinp;en,  indem  sie  im  Gegensatz  zu  einer 
blofsen  Vergangenheitskunde  das  Gewesene  nicht  blofs  ver- 
seichnet,  sondern  aus  dem  Vorgeweaenen  erklärt  und  aomit  dte  Natur, 
Stärke  und  Richtung  vorhandener  politischer  Kräfte  enthüllt.  Darnach 
erstchcint  hiatorische  Bildung  als  Vorausaetsung  und  bestes  Stück  der 
politischen;  sie  fält  aber  mit  dieser  gleich  wohl  nicht  zusammen,  denn 
wir  müssen  vom  politisch  Gebildeten  erwarten  und  verlangen,  dafs  ihm  ein 
gewisses  —  doch  nur  aua  freier  und  acharfer  Beobachtung  der  Gegenwart 
SU  gewmnendes  —  Feingefühl  innewohnt,  daa  ihn  vor  falachen  geschieht- 
liehen  Analogien  bewahrt,  ihn  deutlich  unterscheiden  lehrt  zwischen  ab» 
sterbenden  Resten  der  Vorzeit  und  fruchtbaren  Keimen  der  Zukunft  Neben 
der  Fähigkeit,  der  Vergangenheit  gerecht  zu  werden,  besitzt  der  politisch 
G^Mete  Einsicht  und  Begriff  fflr  »politUsche  NotwcnUti;kcitcn«  und  deren 
Gegenteil  »poUtiBche  Unmöglichkeiten.«  Der  Wahn,  ala  ob  alles  an  aich 
Schöne  und  Wünschbarc  in  ataatlichen  Dingen  jederzeit  »gemacht«  werden 
könnte,  wollten  nur  die  sogenannte  »mafsgebenden  Faktoren«  ein  Einsehen 
haben  und  sich  dazu  entschlielsen,  bildet  ja  die  breite  Unterlage  der  ge- 
meinen -politischen  Kannegiefserei. 

Die  einseitige  Befangenheit  der  Geister  in  naturwissenschafUlchen 
Denkformen  bildet  den  Zopf  des  19.  Jahrhunderta.  Der  einseitig  natur- 
wissenschaftlich  geschulte  ist  völlig  blind  gegenüber  politischen  Kräften 
ohne  greifbare  materielle  Unterlage,  die  imposanteste  politische  Macht,  die 
der  römischen  Kirche,  bleibt  ihm  ein  Rätsel. 

Demgegenftber  iat  es  die  Aufgabe  der  Universität,  bei  der  studieren- 
den Jugend  aller  Fakultäten  Interesse  tür  die  staatliche  Gestaltung  der 
Gegenwart  und  die  sozialen  Aufgaben  der  Z'iloinft  wachzurufen.  Und  zwar 
hat  das  so  zu  geschehen,  dafs  durch  breit  angelegte,  dem  Verständnis  aller 
Universitätshörer  angepafste  historisch-politische  Darlegungen  über  allge- 
meine Probleme  des  staatlichen  Lebens  ein  tieferes  Verständnis  politischer 
Dinge  überhaupt  angebahnt,  die  wissenschaftliche  Teilnahme  dafür  erregt 
und  somit  neben  der  Berufsbildung  zugleich  aUCh  politische  Bildung  in  den 
Geistern  der  Jugend  gereift  werde. 
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Diesem  Auszuge,  der  natürlich  von  der  Fülle  der  gebotenen  Gedanken 
nur  ein  schwaches  Ablnld  geben  kann,  habe  ich  nur  die  Frage  hinau- 

zufägen:  Was  kann  der  Geschichtsunterricht  besonders  der  höheren 
Schulen  thun,  um  an  seinem  Teil  an  der  Erreichung  des  dem  Verfasser 
vorschwebenden  Zieles  mitzuarbeiten,  und  wie  bat  sich  demgemäfs  seine 
Ifethode  zu  gestalten?  Th. 


6,  Dogmatischer  oder  geschicirtlicher  Religionsunterricht? 

Dr.  theol.  Sülze  schreibt  (Protest.  Kirchenzeitung  Jahrg.  1892  S.  995J:' 
*Die  Lebensfrage  eines  jeden  Christen  ist,  Wie  leomme  ich  mit  Christo 
in  Gemeinschaft,  um  durch  ihn  ein  Christ  su  werdend  Aat 
diese  Frage  antwortet  dir  icj  m-ti  rhc  Richtung  in  folgender  Weise:  Zu 
erst  mufs  ich  einen  bestimmten  Lehrbegriff  von  Christo  annehmen.  Den 
hat  schon  die  alte  Kirche  (als  Lehrgesetz)  formuliert.  Ich  mufs  diesen 
LehrbegrifT  Icennen  und  ihm  sustimmen.  Das  macht  es  mir  mt^ttch  au 
Christo  SU  Icommen,  mein  Vertrauen  auf  ihn  zu  setsen^  mit  ihm  in  Gtemein» 

schalt  Stt  treten,  ali-o  ein  Christ  zu  werden. 

Die  geschichtliche  Richtung  stimmt  dem  nicht  zu  Sie  sagt:  Christus 
ist  Person.  Mein  Glaube  an  ihn  ist  persönliche  Lebensgemeinschaft.  Er 
kann  daher  nur  durch  die  Hingebung  der  einen  Person  an  die  andere  ent- 
stehen.  Das  Kind  glaubt  an  den  Vater»  um  im  innern  Leben  mit  ihm 
Eins  zu  vi'erden.  Diese  Lebensgemeinschaft  kommt  nicht  dadurch  zu 
Stande,  dafs  das  Kind  sich  erst  müht,  einen  HegriR  von  dem  Vater  sich 
anzueignen.  Sondern  der  Vater  tritt  dem  Kinde  entgegen,  sein  persön- 
liches Leben  gewinnt  dem  Kinde  das  Herz  ab.  Es  entzündet  Glauben  der 
Liebe.  Nicht  blofs  das  Leben,  das  er  dem  Kinde  mitteilt,  sondern  ai^ 
der  Glaube  des  Kindes  ist  ein  Geschenk  des  Vaters  nicht  eine  Leistung 
des  Kindes.  So  verhält  es  sich  mit  meiner  Lebensgemeinschaft  mit  Christo. 
In  der  heiligen  Schrift  und  in  seiner  Christenheit  kommt  Christus  st  1  st 
mir  entgegen.  So  wird  der  Mensch  ohne  all'  sein  Verdienst  und  Würdig- 
keit mit  Christo  Eins.«  So  der  Theolog !  Die  Nutzanwendung  für  die 
Methodik  des  Religionsunterrichtes  können  ^ch  die  Lehrer  hoftmtlich 
sdlMt  machen.  Th. 


7.  Selbstanzeige. 

Dr  R  Staude  und  Dr.  A.  Gopfert.  Präparationen  zur  deutschen 
Geschichte  nach  Herbartschen  Grundsätzen  ausgearbeitet;  Teil  1:  Thüringer 
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Sagen  und  Nibelungensage;  Teil  II:  Von  Armin  bis  zu  Otto  dem  Grofsen; 
Dresden,  Bleyl  und  Kammerer,  1890  und  189a.  Hiersu  gehörif;:  Lese» 

buch  für  den  deutschen  Geschichtsunterricht,  Teil  I  u.  II,  1890  a.  1893. 

Das  P!'^r  nsrtic^r  c!ie?f>r  'Pr^parationcn* ,  die  nach  unserem  Plan  in 
noch  drei  weiteren  Teilen  die  deutsche  Geschichte  umfassen  sollen,  liegt 
in  der  durchgreifenden  Anwendung  der  in  der  Hcrbartschen  Schule  heraas- 
gearbeiteten  methodischen  Grundgedanken  auf  den  Geschichtsunterricht, 
natürlich  mit  dem  Vorbehalt  persönlicher  Modifikationen. 

Demgemäfs  hnbcr,  v.  ir  in  der  Stoffauswahl ,  nach  einem  die 
»Peuschen  Sagen«  behandelnden  Vorkursus,  insbesondere  die  geschicht- 
lichen Höhepunkte  und  Hauptereignisse  ins  Auge  gefafst,  auf  denen  der 
geschichtliche  Fortschritt  beruht  und  die  daher  auch  sum  klaren  Ver* 
ständnis  und  liebevollen  Erfassen  der  Gegenwart  führen  können.  Die 
Kult  ur^^eschichte ,  die  Beschreihnif^  der  Zustände,  ordnen  wir  der  Be- 
trachtung der  politischen  Geschichte,  der  Handlungen,  ein.  Wir  huldigen 
nicht  der  biographischen,  sondern  der  monographischen  StofTanordnung, 
schliefsen  aber  die  Ereignisse  so  viel  als  möglich  an  ihre  personlichen 
Träger  an ;  auch  gehen  wir,  wo  nicht  methodische  Rficknchten  dies  wehren, 
den  chronologischen  Gang. 

In  der  »Darbietung«  schliefsen  wir  uns  mf^gMchst  an  Oucllen  iim 
weiteren  Sinne  des  Wortes)  an,  geben  aber  auch  Raum  für  die  Erzählung 
des  Lehrers  und  f&r  die  »darstellende!  Behandlung.  Gute  historische  Ge- 
.sichte  werden  zu  mannigfachem  Dienst  (Ausf^ngspunkt,  Veranschaulichung, 
Vergleich,  Anwendung:  herangezogen.  Die  wichtigsten  Quellenstoffe,  Ge- 
dichte und  Eriählungsstuckc  sind  in  das  jedem  Teil  beigegebene  >Lese- 
buch«  aufgenommen,  nur  in  dem  I.  Teil  desselben  ist  der  darzubietende 
Stoft  vollst&ndig  gegel>en  worden. 

Die  Behandlung  erfolgt  nach  den  »formalen  Stufen«,  doch 
sollen  die  »Fräparationen«  nicht  MustcrprSpnrationen,  sondern  nur  ein 
Hilfsmittel  tür  die  selbständige  Vorbereitung  des  Lehrers  sein.  Auf  der 
Stute  der  Darbietung  wird  —  neben  der  anschaulichen  Erläuterung  des 
ThatsSchlichen  —  der  Besprechung  der  ethisch-religiösen  Kernpunkte, 
sowie  der  kulturgn^ichtlichenund  gesellschaftlichen  Verhftltnisse besondere 
Sorgfalt  gewidmet,  und  die  wesentlichen  hier  erörterten  Punkte  werden 
auf  der  dritten  und  vierten  Stufe  zu»-  'ieuinnimg  ethisch-religiöser,  insbe- 
sondere sozial-ethischer  Wahrheiten  und  Mahnungen  verwendet;  doch 
dienen  diese  Stufen  auch  der  Zusammenfassung,  Sichtung  und  Ordnung  der 
rein  geschichtlichen  Thatsachen.  Gerade  hierdurch  glauben  wir  den 
eigentümlichen  Beitrag  jeder  Einheit  zur  geschichtlichen  und  sittlichen 
Bildung  des  Zöglings  bestimmt  zu  tixicren,  dabei  zugleich  die  Berech- 
tigung der  ausgewählten  Stofle  zu  erweisen  und  so  den  erziehenden  Zweck 
des  Geschichtsunterrichtes  schrittweise  su  erreichen. 

Mögen  die  >  Präparattonen  cur  deutschen  Geschichte«  freundlich  auf» 
genommen  werden! 

Coburg.  Dr.  Staude. 
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8.  Das  Lehrerseminar  zu  Bielitz  in  österr.  Sohlesien. 

Zum  35.  Geburtst^[  der  Anstalt.  Von  £.  Schols,  Jena. 

Das  Lehrerseminar  an  Bieltts  beging  am  9.  Desember  v.  J.  in  feier» 

lieber  Weise  die  Vollendung  des  25,  Jahres  seines  Bestandes.  Es  verdient 
das  Seminar,  dafs  hiervon  in-  weiteren  Kreisen  Kenntnis  genommen  werde. 
Die  Thatsache  des  Jubiläums  als  solche  würde  zwar  eine  eingehende  Be- 
sprechttng  in  den  Pädag.  Stadien  nicht  sni  Genüge  rechtfertigen.  Aber 
die  Anstalt,  welcher  das  Fest  galt  mit  ihrer  eigenartigen  Begründung  und 
Erhaltung,  der  Geist,  in  welchem  dieselbe  seit  einem  Vierteljahrhundert 
geleitet  wurde  und  gegenwärtig  noch  geleitet  wird,  ihre  Bedeutung  für  das 
Schulwesen  und  die  evangelische  Kirche  Österreichs,  sowie  die  engen  Be- 
stehungeo  tu  dem  pädagogischen  und  religiösen  Leben  Deutschlands  lassen 
eine  ausführliche  Darlegaim  an  dieser  Stelle  begründet  erscheinen  und 
dürften  geeignet  sein,  das  Interesse  der  Leser  dieser  Blätter  tu  erwecken. 

Die  Anstalt  ist  eine  Schöpfung  zweier  Kulturfaktoren  eminentester 
Art:  des  evangelischen  Geistes  und  der  wissenschaftlichen  Pädagogik.  Als 
vor  etwa  30  Jahren  das  Schalwesen  Österreichs  und  ganz  besonders  die 
Frage  der  Lehrerbildung  noch  vom  Geiste  des  Konkordats  im  Banne  ge- 
halten wurde,  unternahm  es  die  evangelische  Gemeinde  von  Bielitz,  einer 
der  östlichsten  Vorposten  deutsch-evangelischen  Lebens  in  Österreich, 
diesen  Bann  zu  durchbrechen  und  zum  mindesten  die  evangelischen  Schulen 
von  demselben  su  befreien.  Mit  sicherem  Blicke  erlcannten  die  Seelsorger 
der  Gemeinde  eine  gründliche  Lehrerbildung  als  wichtigst«»  Mittel,  welches 
ihrem  schweren  Unternehmen  zum  Siege  verhelfen  sollte.  Auf  ihr  Betreiben 
hin  forderte  der  k.  k.  Oberkirchenrat  im  J.  1862  alle  cvang.  Gemeinden 
Österreichs  zu  Beisteuern  für  die  Gründung  eines  evang.  Lehrerseminars 
auf,  1863  wurde  der  Grundstein  sn  einem  stattlichen  Bau  gelegt,  1864  der 
in  vielen  Konferensen  von  sachverständigen  städtischen  Lehrern  reiflich 
erwogene  und  fertiggestellte  Lehrplan  der  Synode  vorgelegt,  1865  das  Ge- 
bäude vollendet.  Die  evangelische  Gemeinde  von  Bielitz,  im  Verein  mit 
anderen  Österreichs  und  vielen  aus  Deutschland  hatte  keine  Opfer  ge- 
scheut, um  die  Existenziähigkeit  der  Anstalt  nachsuweisen.  Al>er  1866  kam 
eine  Entscheidung  des  Ministeriums  Belcredi,  welche  den  inneren  Bau  des 
Werkes  zu  vernichten  drohte.  Das  Ziel  der  Lehrerbildung  wurde  auf  das 
Mafs  der  damaligen  katholischen  Präparandicn  herabgedrückt,  die  Lehrer- 
bildungsanstalt sollte  nebenbei  der  Direktor  der  Volksschule  verwalten,  ein 
einziger  Präparandenlehrer  die  Lehrerbildung  besorgen,  »Vaterlandskunde^ 
Erdkunde,  populäre  Denklehre,  Körper«  and  Seelenlehre«,  Oberhaupt  alles 
*überllfl«Uge<  Wissen  aus  dem  Lehrplane  bes^tigt  werden.^  Man  mufs 


*)  K.  V.  Stoy,  Organisation  des  Lehrerteininars.  Ein  Bettrag  fur  Metbodulogie  der 
Pädagogik,  angeknüpft  an  clno  hittor.  Einleitung  und  BwiClinrKaituag  Ober  das  «r«M  Ltbkiujihr 
ilas  lichrerseminars  tu  Bielitz.    Lcipcic  I869.    S.  10  f, 
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wahrlich  den  Mut  der  Träger  drr  rirmnl  n;efaf8ten  Idee  bewundern,  mit 
welchem  sie  eine  neue,  etwa  60  Bogen  f^  sn.dc  Fingabe  dem  Ministcrisim 
vorlegten,  um  der  guten  Sache  zum  Siege  ^u  verheilen.  Eine  lebhait  ge> 
ftlhlte  VorahnunK  des  grofcen  Umschwtinires,  der  «ich  in  Österreich  vor- 
bereitete, Qiid  die  Lauterkeit  ihres  Vorhabens  mufste  sie  geleitet  haben* 
Und  es  kam,  wie  sie  erhoflt.  Denn  das  Jahr  iSfS^  fe^^te  das  Ministerium 
Belcredi  hinweg  und  am  10.  August  1867  erhielt  die  Gemeinde  von  dem 
neuen  Ministerium  die  volle  Bestätigung  ihrer  Wünsche,  die  Genehmigung 
zur  EröfTnung  des  Seminars;  ja  selbst  die  BewilUfung  naadiafler  Mittel  aus 
dem  Staatspauschale.  Es  ist  kaum  ein  gröfserer  Gegensatz  denkbar  als 
der  zwischem  jenem  Bescheid  des  Ministeriums  Belcredi  aus  dem  J.  1866 
und  dem  Umstände,  dafs  bei  der  Eröffnung  des  Seminars  am  9.  Dez.  1867 
der  Ministerpräsident  von  Beust  und  der  Kultusminister  von  Hye  nicht 
altein  die  Festversanunlong  beglfidcwOnschten,  sondern  dafs  letzterer  sa> 
gleich  im  allerhöchsten  Auftrage  an  die  beiden  Seelsorger  der  Gemeinde, 
die  geistigen  Schöpfer  des  Werkes,  hohe  Orden  als  Anerkennung  ihrer 
Verdienste  um  das  Seminar  übersandte.  So  war  das  erste  evangelische 
Seminar  in  Österreich  geschaffen,  das  erste  überhaupt,  welches  nach  den 
Forderangen  einer  wissenschaftlich  fundierten  Ptdagogik  diesen  Namen  zu 
tragen  berechtigt  war.  Denn  die  damaligen  Fräparandien  mit  2  Jahres- 
kursen, welche  mehr  n'-^  notwendiges  Cbel  behandelt  und  im  Sinne  eines 
geistigen  Drills  geleitet  wurden,  können  hier  kaum  in  Betracht  kommen. 
>Der  Abstand  von  den  bisherigen  Zuständen  in  Österreich  war  geradezu  ein 
kolossaler.«^  »Die  Erfahrung  lehrte,  dals  sie  (die  in  den  »Prftparandien« 
gebildeten  Lehrer)  nicht  einmal  exakt  gedrillte  Schulmeister  werden.«  ♦♦) 
Erst  1869  erschien  das  Reichsvolksschulgesetz,  welches  einen  4  jährigen 
Bildungskurs  für  die  Vorbildung  der  Lehrer  vorschreibt,  1S70  ein  provi- 
sorischer Lehrplan  und  erst  1874  das  definitive  Organisations-Statut  der 
Bildungsanstalten  für  Lehrer.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dals  das 
Seminar  zu  Bielitz,  dessen  ausgeführter  Lehrplan  dem  Unterrichtsministerium 
vorlag***),  auf  die  in  jener  Zeit  durchgreifende  Reorganisation  im  Schul- 
wesen von  weitgehendem  vorbildlichen  Einfluls  war.  So  ist  gewifs  der 
Umstand  von  Bedeutung,  dafs  der  Lehrplan  der  Anstalt  durchaus  keiner 
sachlichen  Umftnderung  bedurfte,  um  mit  den  Fotderungen  des  Schul* 
gesetzes  von  1869  in  Übereinstimmung  gebracht  zu  werden.  In  der  Ge- 
schichte des  österreichischen  Schulwesens  wird  die  Anstalt  zu  Bielitz  immer 
eine  besondere  und  ehrenvolle  Stellung  einnehmen;  sie  ist  kerne  Dutzend- 
schöpfung, wie  sie  vom  grünen  Tische  aus  dekretiert  und  ohne  alle 
Schwierigkeiten  ins  Leben  gerufen  und  erhalten  werden,  sondern  eine 
lai^rsam  gereifte  Frucht«  hervorgegangen  aus  der  krlftigen  Wunel  freier 


*)  Stoy,  *.  a.  O.,  8.  33. 

••)  Die  eyang.  LehtcrbUduBtHUMUlt  io  Bt«Uu.  (Deidttclwlft  «n  dl*  GtiitavAdoH^Veretnc 

tS76.)   S.  3. 

***)  Im  nrelMB  Bericht  über  41«  «vmc.  LdwerMUuogMiitMli  ni  Bieliu  (taje)  Ut  den«lbe 
bi«  im  Kl«imt«  «uitcwbeltet,  imf  f«u  jo  Seiten  In  Drueic  cnebiciwn. 
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evangelischer  Übeneugong,  erwachsen  auf  dem  festen  Stamme  rastloscF, 

energischer  Arbeit,  in  ihren  Keimen  gehütet  und  vor  dem  zeitigen  Ver- 
derben geschützt  durch  die  Blüte  heiliger  Begeisterung  für  edle  Menschen- 
bildung. Kein  Wunder,  wenn  die  Festversammlung  vom  9.  Dez.  d.  J.,  in 
welcher  sich  so  mancher  der  Grfinder  des  Seminars  befand,  tn  wieder- 
holten malen  und  mit  einem  berechtigt  Gefllhie  des  Stobea  auf  jene  Er- 
eignisse 2u  Sprechen  kam  und  jene  alte  Begeisterung  aufs  neue  erweckte. 

Gewifs  einer  der  glücklichsten  Zufalle  war  es*),  dafs  zum  Organisator 
dieser  damals  einzigartigen  Anstalt  Stoy  gewählt  wurde,  welcher  damals 
bereits  seit  so  Jahren  der  Frage  der  Lehrerbildung  seine  besten  Kräfte 
an  seinem  Universitätsseminar  su  Jena  gewidmet  hatte.  Er  ging  mit  Be- 
geisterung ans  Werk.  Hier  wollte  er  seine  bisher  gewonnenen  Anschau- 
ungen in  Wirklichkeit  umsetzen  Wie  er  das  gethan  hat,  zeigt  er  in  der 
schon  genannten  Schrift  über  die  Organisation  des  Lehrerseminars,  in 
welcher  er  an  das  Seminar  su  Bielits  anlcnüpft,  »gleichsam  das  Individuum 
als  Illustration  der  Theorie  hinstellend«.  Der  Gnmdgedanke  des  didak- 
tischen Systems,  in  welches  er  seine  ersten  Kandidaten  einführte,  war  der 
der  engen  Verknüpfung  dis  Unterrichtes  mit  der  unmittelbaren  Erziehung, 
der  von  seinem  »grofsen  Lehrer  Herbart«  mit  voller  Klarheit  zum  ersten- 
mal hingestellt  worden  ist,  und  su  dem  sich  Stoy  am  Einweihungstage  des 
Seminars  freudig  bekannt  hat.^  Der  praktischen  Bethltigmig  im  Seminar 
aber  lag  der  »Gedanke  der  Verantwortung  und  Rechenschaftsablegung« 
zu  Grunde,  (daher  die  Einordnung  einer  Obungsschule  mit  all  den  in  Jena 
geübten  Veranstaltungen:  der  selbständigen  Führung  von  Unterrichtsfächern 
seitens  der  Praktikanten,  der  Probestunden  und  Konferensen,  der  S»eelsorge 
lllr  Einaelne  und  der  festlichen  Veranstaltungen  für  die  ganse  Schul- 
gemeinde für  die  neubegründete  »Tochtcranst.ilt«,  wie  sie  Stoy  immer 
nannte,  daher  auch  der  9.  Dez.  der  Geburtstag  beider)  eine  sclbstverständ. 
hche  Bedingung  war.  Dieser  Anstalt,  welche  er  nur  ein  Jahr  leitete,  blieb 
Stoy  Zeit  seines  Lebens  treu.  Man  hat  dies  lüer  nicht  vergessen.  Man 
ehrte  den  Organisator  wiederholt  bei  Gelegenheit  des  Jubllflums.  Auf 
seinem  Grabe  in  Jena  wurde  im  Namen  des  Seminars  an  dem  Jttbeltage 
ein  schöner  Kranz  niedergelegt, 

Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt  der  Zusammenhang  der  An- 
stalt mit  dem  religiösen  und  dem  pädagogischen  Leben  Deutschlands.  Sie 
wurde  seit  ihrer  Gründung  rteta  als  Pflegestätte  protestantischen  Geistes 
betrachtet.  Der  Verein  der  Gustav-AdoIf  Stiftung  gehört  zu  den  ersten 
Erhaltern  derselben.  Etwa  7000  M  .  d.  i.  mehr  als  die  Hälfte  der  Krhaltungs- 
küstcn,  fliefsen  als  jährlicher  Beitrag  dem  Seminar  aus  jener  Stiltung  zu, 
abgesehen  von  namhaften  Spenden,  weldie  aus  sahireichen  Zweigvereinen 
fflr  andere  Zwecke,  besonders  ftr  die  Erhsltung  des  mit  dem  Seminare  ver- 
bundenen Alumneums,  alijährlich  eingesandt  werden.  In  diesem  Sinne 
nennt  die  oben  genannte  Denkschrift  die  Anstalt  geradezu  ein  »Kind  des 


*)  Bliedner,  K.  V.  Stoy  u.  d.  pidag.  Universttätssemlnar,  S.  iij  f. 
**)  Stoy,  *.     O.,  S.  si. 
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GusUv-Adolf-'Vereias«  und  letiterer  bereitet  mit  leiclit  efkltrUchem  Inter- 
esse die  EntwicklunjJ  dieses  seines  Kindes.  Dieser  hohen  Bedeutung  des 
Seminars  für  den  Protestantismus  entsprechend  hat  auch  die  evangel.  theol. 
Fakultät  der  Universität  Giefsen  dem  Organisator  desselben,  Prof.  Stoy, 
bei  Gelegenheit  der  Eröffnung  der  Anstalt  die  Wfirde  eines  Ehrendolctors 
verliehen.  Durch  letzteren  war  aber  auch  ein  tebhafler  Wechselverkehr 
auf  dem  Gebiete  pädagogischer  Arbeit  zwischen  Österreich  und  Deutsch- 
land vermittelt.  Aufser  ihm  haben  viele  in  Deutschland  vorgebildete  Lehrer 
im  äinne  der  modernen  wissenschattlichen  Pädagogik  an  der  Anstalt  ge- 
wirkt und  die  Lehren  der  letsteren  in  Osterreich  verbreitet.  Die  ersten 
4  Lehrer  der  Anstalt  waren  alle  in  Deutschand  vorgetiildet,  s  derselben 
im  Universitätsseminar  zu  Jena  selbst,  darunter  der  jetzt  noch  hier  mit 
viel  Kifer  und  gutem  Erfolg  wirkende,  in  Thüringen  wohlbekannte  Recheii- 
mcthodiker  Braeutigam,  dessen  23jährige  Wirksamkeit  als  Ordmarius 
der  Obungsschule  und  Lehrer  der  Methodik  die  evang.  Gemeinde  zu  Bielits 
bei  Gelegenheit  des  Jubilftums  durch  eine  namhafte  Ehrengabe  anerkannte. 
Diese  Berufung  tüchtiger  Kräfte  auch  für  andere  Lehranstalten  aus  dem 
Auslande,  besonders  aus  den  Bundesstaaten,  war  mit  gutem  V'orbedacht 
von  den  Protestanten  Österreichs  gewünscht  und  durch  das  Kaiserliche 
Patent  vom  J.  i86t  und  durch  die  Kirchenverfassung  vom  6.  Jan.  1866  auch 
gewährleistet  worden.  Wenn  solche  Berufungen  heute  so  gilt  wie  gar 
nicht  mehr  erfolgen  und  Osten  eich  mit  eigenen  Kräften  seine  Stelle  be- 
setzt, so  hat  daran  das  Seminar  zu  Hielitz  ein  gut  Teil  de?  V^erdicnstes^ 
da  es  selbst  Lehrer  ms  Amt  gesandt  hat,  welche  den  im  Auslände  ge- 
bildeten Lehrern  durchaus  ebenbürtig  zur  Seite  stehen. 

Das  Seminar  hat  sich  seit  seiner  Gründung  kräillg  entwickelL  Stoy 
eröffnete  dasselbe  vor  35  Jahren  mit  3  Seminarklassen,  4  Lehrern  und 
21  Zöglingen.  Die  3  klassige  Übungschule  zählte  30  Schüler.  Ein  Teil  der 
auswärtigen,  unbemittelten  Zöglinge  erhielt  in  einem  Zimmer  Unterkunft, 
so  gut  es  ging.  Schon  nach  8  Jahren  aber  s&hlte  die  Anstalt  in  4  Seminar- 
klassen und  I  Vorbereitungskursus  140  Zöglinge,  der  Lehrkörper  10  Mit- 
glieder, die  Übungsschuic  in  4  Klassen  mit  8  Jahrgängen  etwa  80  Schüler. 
Ein  stnltlirhes  Alumneum,  welches  t^'anz  im  Simme  einer  grofsen  Lanitiie 
geleitet  wird  und  in  welchem  dem  Prmzipe  der  Selbstregierung  Rechnung 
getragen  wird,  gab  ungefähr  80  auswärtigen  Zöglingen  billige  Unterkunft. 
Heute  ist  die  Frequenz  der  Anstalt  etwas  geringer.  Im  ganzen  wurden 
bisher  313  Lehrer  vorgebildet,  davon  247  evangelische,  63  kathol.,  3 
israelitische.  Sie  sind  in  uberwiegender  Mehrzahl  Deutsche,  darunter 
einige  Reichsdeutsche,  Polen  und  Cechen  sind  in  geringer  Zahl  vertreten. 
Ungeachtet  dieser  Verschiedenheiten  ist  der  Charakter  der  Anstalt  »evan* 
gelisch  und  deutsch«,  wie  in  dem  letzten  Bericht  v.  J.  1882  gegenttber  laut 
gewordenen  Zweifeln  und  Verdächtige n^^eii  mit  Nachdruck  betont  worden 
ist.  Den  Forderungen  der  Staatsgesetzc  entspricht  die  Anstalt  nicht  nur, 
sondern  steigert  sie  in  manchen  Punkten.  So  vor  allem  in  der  so  wichtigen 
praktischen  Ausbildung.  »Die  praktisdie  Ausbildung  der  Lehramt»' 
kandidaten  erfolgt  derart,  dafs  dieselben  nach  Musterlektionen,  nach  Fest- 
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«teHong  der  Lehrziele,  nach  gegebenen  allgemeinen  und  speziellen  didakt« 
tischen  Weisongen,  unter  fortgehender  Besprechung  der  Aufgaben  and 

ihrer  Lösungen  in  besonderen  Konferenzen,  unter  steter  Überwachung  und 
unter  eigener  Verantwortlichkeit  je  einen  Gegenstand  mindestens 
I  Quartal  hindurch  selbständig  in  einer  Klasse  der  Übungsschule  be- 
bandeln.«*) In  den  staatlichen  Anstalten  ist  das  nicht  der  Fall.  Andere 
Abweichungen  erstrecken  sich  auf  die  Behandlung  des  Religionsunterrichtes, 
der  Logik,  des  Musikunterrichtes.  Der  Unterricht  in  der  Methodik  ruht 
in  einer  Hand,  nuch  abweichend  von  der  Ein'-irhtung  an  den  Staatsseminaren. 
Konferenzen  wurden  bisher  nahezu  2000  abgehalten :  sie  sind  teils  >Kritika«, 
in  welchem  die  Praktilca  eingehend  besprochen  and  »Relationen«  über 
gegenseitige  Stttndenl)esuche  geliefert  werden,  teils  »Scholastika«,  welche 
(kr  Einführung  in  den  äufseren  Organismus  der  Schule  dienen,  teils  »In* 
dividualitätenkonferenzen«,  ein  Hauptmittcl  lür  die  Fragen  der  Seelsorge 
und  der  Zucht.  Schult'cste  und  Schulteicrn  werden  regelmäl'sig  veranstaltet 
unter  weitgehender  Mithilfe  der  Zöglinge,  altes  mit  einer  bewufsten  Ab« 
sieiung  auf  den  kflnftigen  Beruf.  Auch  die  allgemeine  Bildung  der  Zög- 
linge erhält  nach  der  praktischen  Befähigung  hin  kräftige  Stützen:  freie 
Vorträge  über  pfidago^ischc,  historische  und  littcrarische  Themen  im  Unter- 
richt, dramatische  und  musikalische  Aufführungen  bei  den  zahlreichen 
Seminar*  und  Alumnatsfesten,  die  Werkstatt,  deren  Erzeugnisse  »in  direkter 
Beziehung  zur  Schule  stehen,  als  Lehrmittel  in  irgend  einer  Weise  ver- 
wendbar sein  müssen«,**)  der  Schulgarten,  Bienen- und  Seidenraupensucht 
und  ähnliche  Veranstaltungen  dienen  der  Vertiefbi^  und  vielseitigen  Be- 
fähigung für  den  schweren  Beruf. 

Doch  es  mag  genug  sein.  Es  ist  schwer,  das  wichtigste  aus  der  35- 
jährigen  Wirksamkeit  einer  so  eigenartigen  Anstalt  auf  einen  kleinen  Raum 
zusammenzudrängen.  Auch  wollten  wir  das  Interesse  der  Leser  fEkr  die 
Sache  nur  anregen,  nicht  befriedigen.  Wer  letzteres  sucht,  den  verweisen 
wir  auf  den  in  diesem  Jahre  noch  zu  erwartenden  7.  Jahresbericht,  in 
welchem  der  jetzige  Direktor  der  Anstalt,  k.  k.  Schutrat  H.  J  a  a  p ,  der  seit 
so  Jahren  die  Anstalt  mit  tietem  Verständnis  leitet,  ausfOhrlich  die  Ent- 
wickhmg  und  Wirksamkeit  derselben  darlegen  und  der  Ordinarius  der 
Übungsschule,  H.  Braeutigam,  die  praktische  Vorbildung  der  Lehrer 
auf  Grund  seiner  langjährigen  Erfahrungen  eingehend  behandeln  wird. 
Wir  aber  schliefsen  diese  Hitteilungen  mit  dem  Wunsche  IQr  das  von 
Liebesgaben  erhaltene  und  vom  freien  protestantischen  und  modern 
wittenschaftlichen  Geiste  getragene  Seminar  zu  Bietitz,  den  anläfslich  der 
1000.  Konferenz  der  damalige  k.  k.  Landesschulinspektor  für  Schlesien, 
Dr.  G.  Ritter  von  Zeynek,  der  Festversammlung  darbrachte:  »Möge  die 
Biefitzer  LehrerbildungsansUlt  auch  femer  segensreich  wirken  und  unter 
Österreichs  Sdiulen  eine  ehrenvolle  Stellung  einnehmen  wie  btsherl« 

♦)  3.  Jahretb«Tichi  vom  J.  187a.  S.  15  f. 
**}  cf.  s.  JabMibcricht  (1S7S)  S,  49. 
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Beurteilungen. 


I. 

C  Spielmann,  Konzentration  des  Unter- 
richts in  der  Volks-  u.  Mittelschule. 
Wiesbaden,  Chr.  Limbarth.  1890. 
VIII  und  344  S.  Preis  4.50  M. 

»Eine    grofae  Anzahl  deutscher 

Lehrer  hat  neuerdings  nach  dem 
Vorgänge  des  hcuti(;on  AUmcisiers 
der  Volkaschulpädagogik,  F.  W.Dörp- 
felds,  sich  der  Herbart- Zillcrschen 
Ideen  bemächtigt  und  «iicselben  in 
entsprechender  Weise  in  der  Volki* 
schul- Lehrpraxis  verwertet  Diese 
Pädagogen  bilden  die  sogenannte 
>Mittelpartci  <  Im  Sinne  dieser  Mittel- 

ftartei  und  der  gcmäfsigtcn  Reform 
st  auch  das  vorliegende  Buch  ver- 
fafst.»  Übcreinstimniunß  der  Glieder 
dieser  Partei  bis  ins  einzelne  hinein 
hlU  Verf.  nicht  färnotwendig,  »wenn 
nur  alle  Gleichgesinnten  auf  dem- 
selben Hauptwege  —  der  pädagogi- 
schen Mittclstra&e  —  wandeln.« 
Welche  Hoffnungen  er  aber  auf  die 
Mittelpartei  setzt,  sagt  er  aul  S,  45  ; 
>Auf  keinen  Fall  dürfen  (soll  es 
heifsen  »dürften«  r)  wir  fehlgehen, 
wenn  wir  behaupten,  dafs  einer  P9» 
da^ogik,  aufgebaut  auf  der  Grund- 
lage der  wissenschaitliche  Lehre 
Herbarts  (nicht  Zillers),  unter  Berflck- 
sichtigung  der  Forderungen  altbe- 
wahrter Lmpirie  und  Praktik,  die 
Zukunft  gehört.«  Die  Aussicht  wäre 
nicht  übel.  Sehen  wir  zu,  wie  die 
so  aufgebaute  Pädagogik  nach  des 
Verfassers  Meinung  beschaffen  ist. 
Da  mufs  nun  zunächst  der  Anfang 
des  Buches  sehr  befremden:  Auf  35 
Seiten  wird  der  Leser  über  »Ein- 
richtung der  Volksschule  und  der 
vereinigten  Volks-  und  Mittelschule« 
orientiert.  Hier  werden  die  >Ällg. 
Bestimmungen«  absatzweise  abge- 
druckt und  mit  ausfBhrlichen  Be- 
merkun'^'CTi  versehen,  und  man  er- 
fährt von  den  preufsischen  Arten 
der  normalen  Schuleinrichtungen  an 
bis  zu  den  Resten  des  Morgenim- 
bisses, die  die  Kinder  einwickeln 


und  wieder  mitnehmen  sollen,  so 
ziemlich  alles,  was  eine  ausführliche 
Schulkunde  ttl>er  den  Gegenstand 
sagen  könnte.  Beziehung  zum  Gcp;urt- 
standc  des  Ruches  hat  davon  nur, 
da&  die  Lehre  von  der  Konzentra- 
tion alle  Schularten  berücksichtigen 
mufs,  auch  die  25000  einklassigen 
Schulen  (S.  4).  Aufserdem  le^t  Verf. 
eine  in  seiner  Heimat  erprobte  Ver- 
einigung der  Volks-  und  Mittelschule 
dar;  »bei  Begründung  derartiger 
Schulen  betrete  man  den  oben  an- 
gegebenen Weg,  so  kann  man  nicht 
fehlgehen«  (S.  191.  Auf  die  beson- 
(leren  Verhältnisse  diese r\'ereiniganj5 
ist  das  folgende  häutig  berechnet.  — 
Das  Buch  hat  einen  »empirisch- 
theoretischen«  und  einen  praktischen 
Teil  und  enthält  einerseits  mehr,  als 
der  Titel  sagt,  anderseits  aber  we- 
niger, als  man  von  einem  dicken 
Buche  über  Konzentration  erwartet. 
Der  empirisch-theoretische  Teil  um- 
fafst  eigentlich  nur  die  Seiten  36  bis 
56.  Auf  5  Seilen  wird  »rein  nach 
Herbart-Ziller  und  Dörpfeld«  darge- 
legt: Der  Zweck  des  erziehenden 
Unterrichts,  die  Vielseitigkeit  des 
Interesse,  die  beiden  Hauptunter- 
richtsgebiete,  die  Auswahl  und  An- 
ordnung nach  Kulturstufen,  die  Kon- 
zentration um  Gesinnungsstofte,  die 
Durcharbeitung  nach  formalen  Stufen 
und  zu  dem  allen  noch  die  Ab- 
weichungen Dörptclds!  Nach  einer 
übcrllüssigcn  Tabelle  tolgt  nun  schon 
»Kritik  und  Vermittclungsversuch« 
(S.  43).  Wäre  es  nicht  besser  ge- 
wesen, den  Raum,  welchen  der  un- 
nötige einleitcniie  Abschnitt  ein- 
nimmt, zu  einer  ausiührlichen  Dar- 
stellang  su  verwenden  ?  Obrigens 
enthält  auch  das  Wenige,  was  ge- 
boten wird,  noch  Schiefes  und  Un- 
richtiges Den  Grundsatz  des  er- 
ziehenden Unterrichts  'wir  sprechen 
nicht  vom  Terminus)  haben  bereits 
alle  früheren  namhaften  Pädagogen 
aufgestellt?  Die  eigentliche  Bedeutung 
dieses  Grundsatzes  wird  vielmehr 
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auch  in  der  Gegenwart  leider  noch 
genug  verkannt.   Dittes  s.  B.  leai^et 

—  seinen  philosophischen  Voraus- 
setzungen gemä(s  —  überhaupt  den- 
jenigen  Zusammenhang  des  Erkennt* 
nislcbens  einerseits  und  des  Gemüts- 
und Willenslebens  anderseits,  den  die 
Lehre  vom  ersiehenden  Unterrichte 
notwendig  voraussetzen  mufs,  ja  die 
Annahme  dieses  Zusammenhanges  ist, 
sie  sei  Irrtum  oder  Wahrheit,  der 
Herbartschen  Philosophie  sozuMgen 
eigentüroltch.  —  Das  hnmanistische 
Unterrichtstjebiet  »wird  nach  Herbart 
auch  Gesinnuncsunterricht  genannt« 
S.  36;  dieser  korse  Ausdruck  ist 
aber  wie  die  Weiterbildung  des  Be- 
griffes Zitier s  Eigentum.  Ahnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  Gedanken 
tlcr  kulturhistorischen  Stufen,  der  bei 
Herbart  in  der  Hauptsache  als  Plan 
für  die  Lekthre  der  alten  Klassiker 
(und  des  Neuen  Testaments)  erscheint 
nnd  von  Zilier  fQr  die  höhern  Schulen 
einerseits,  hauptsächlich  aber  für  die 
Volksschulen  anderseits  ausgebildet 
irurde.  Es  stimmt  also  auch  nicht, 
dafs  (nur)  Dörpfcld  »das  Herbartsche 
System  mit  dem  Prini:ip  des  erziehen- 
den Unterrichts  und  seinen  Postulaten 
für  den  Unterricht  in  der  Volksschule 
verwertet«  habe  (S.  39),  oder  dafs  er 
»sich  derHerbart-Zillerschen  Ideen 
bemächtigt  und  dieselben  in  ent- 
sprechender Weise  in  der  Volksschul- 
Lehrpraxis  verwertet  habe  iS.  Uli. 
Dörpield  hat  sich  vielmehr,  angeregt 
durch  seinen  Berfirischen  Landsmann 
Ma^er,  unabhängij^  von  Ziller  zum 
»treuen  und  dankbaren Herbartianer« 
entwickelt*)  Er  warschon  ein  berühm- 
ter Mann,  als  Ziller  seine  Lchrplan- 
thcorie  in  der  Grundlegung  zur 
Lehre  vom  erziehenden  Unter- 
richte veröffentlichte  (1865"),  und  in 
diesem  Buche  wird  Dürpfeld  hinsicht- 
lich der  Schulverfassungslehre  nach 
Mager,  Langbein  11.  a.  als  Autorität 
angefahrt  Anderseits  Treilich  sa^ 
Dörpfekl  sLlbst**)  von  diesem  Werke, 
dafs  in  demselben  die  didaktische 


•)  Vgl.  seine  eignen  Aagaben  in  Denken 
und  Ge  d  5  c  h  t  n  i  ■  ,   3.  A.    S.  XXVI;  Zwei 
Worte  Uber  das  Enchiridon,  9.  A.S.  aa; 
Zwei  dringliche  Refarmtöf  1SB9.  S.g4. 
Zwei  dr.  Bcf.  S.  84 


Anschauung,  Tür  welche  er  in  Wort 
und  Schrift  wacker  gekämpft  hat, 
bis  heute  »zuerst  in  uissenschaft- 
lichem  Zusammenhange  entwickelt 
wurde.«  S^e  eic;iie  Theorie  des 
Lehrplans  erschien  1873  zu  dem 
Zwecke,  »so  viel  als  möglich  zu  hellen, 
dafs  es  (das  neue  Unterrichtsgesetz) 
nicht  durch  seine  c\^^nfr\  '^^ri!ltv■'  wie- 
derzuFall  käme  «  Er  utrd  nicht  müde, 
immer  wieder  darauf  hinzuweisen, 
dafs  der  Mangel  einer  Theorie  des 
Lehrplans  in  der  »couranten  Pädago- 
gik« die  Ursache  sei,  dafs  man  den 
Schulkarren  so  sehr  verfahren  habe. 
Wenn  nun  in  der  AustahruncF  der 
gemeinsamen  Grundgedanken  Dörp- 
feld  und  Ziller  auseinander  gehen,  so 
kdnnte  man  sunftchst  erinnern  an 
Goethes  Antwort  auf  die  Frage,  ob 
er  oder  Schiller  der  Grüfsere  sei: 
Seid  froh,  dafs  es  zwei  solche  KerlO 
giebt!  Die  Absichten  beider  Männer 
waren  verschieden  Dörpfeld  ging 
darauf  aus,  im  Unterrichtsbetriebe 
selbst  möglichst  bald  eine  Besserung 
herbelsufflhren;  Zitier  hielt  dies  Zid 
für  das  fernere  und  war  in  erster 
Linie  darauf  bedacht,  die  Theorie 
durch  Überlegung  sowie  durch  sorg- 
fältige Versuche  in  kleinen  Kreisen 
für  eine  künftige  Benutzung  zurecht 
zu  legen.  Wo  aber  beide  auseinander 
gehen,  da  geschieht  es  auf  Seiten 
Dörpfelds  nicht  wie  im  vorliegenden 
Buche  aus  Rücksicht  auf  geltende 
Gesetae  —  diese  verlangen  ja  Rück- 
sichten, aber  nicht  theoretische,  auch 
nicht  empirisch-theoretische  —  und 
der  Vermittelung  halber,  sondern 
»wegen  der  Gründe«,  mit  denen  der 
Gegner  sich  nach  bestem  Wissen 
abfmden  mag.*>  Wir  haben  daher 
das  Gef&U,  dafs  im  vorliegenden 
Buche  von  Dörpfelds  Namen  und 
von  dem  Gegensätze  zu  Zillcr,  in 
welchem  er  thatsächlich  steht,  ein 
au  weit  gebender  Gebrauch  gemacht 
wird,  SU  Gunsten  einer  Denkart,  dte 
wir  in  Dörpfelds  Wesen  nicht  ge- 
funden haben.  Man  beachte  z.  & 


*l  Vgl.  üürpfeitls  Stellungnahme  zu  /Hillen 
Kulturstufen  Zwei  <lr.  Ref.  S.  t<,  ii^er  Zillert 
Konzentration  ebenda  8.  66 :  Zlller  Uber  DSrp- 
felds  Theorie  de«  Itthipka«  Jahlh.  4mV.  f.  V. 
P.  6,  8.  »74. 
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folgendes  S  43  sagt  Verf  die  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  linterrichts- 
stofles  habe  tu  aHen  Zeiten  die 
Pädagogik  beschäftigt,  und  neuer- 
dings seien  durch  die  »Allg.  Best.« 
die  notwendigen  Fächer  *c  n  d  g  i  1  tig« 
bezeichnet  worden.  Nach  Darlegung 
seiner  Bear beitungsweise(An]cnüpfen, 
Anschauen,  Aussondern,  Anwenden) 
sagt  er  S.  49:  »so  wird  die  allge- 
meine Übereinstimmung  zwischen 
Herbart- Zillcr  und  DOrpfeld,  die 
Mittelstellung  swischen  beiden,  leicht 
ersichtlich. t  S.  44  giebt  er  >eine 
andere  Einteilung  der  Fächer«,  und 
anter  II  (Geistige  Bildung)  unter- 
scheidet er  >A.  Humanistische  oder 
sprachlich  -  historische  F.lchcr.  B. 
Realistische  oder  mathematisch- na- 
turwissenschaftliche Fächer.«  Hier 
ist  wieder  die  Mittelstellung  zwi-r  hen 
beiden  ersichtlich  I  Einesteiis  haben 
ja  Herbart  z.  B.  (Umrifs  päd.  Vorl. 
§  37  f.)  und  Ziller  (Grundlegung  §  10} 
dieselben  beiden  Hauptfächer  unter- 
schieden, allerdings  aber  gewöhnlich 
als  historisch-sprachliche  und  natur- 
wissenschaftlich-matheniatische  (!)  be- 
zcichnct,  da  die  Sachen  den  Formen 
und  Zeichen  pädagogisch  vorange- 
stellt werden  müssen.  Anderseits 
hat  Döri'fcld  den  Sachunterricht 
Realunterricht,  einen  Teil  desselben 
(Geschichte)  aber  den  humani- 
stischen Realunterricht  genannt.  Was 
leistet  nun  eigentlich  Spielmanns 
»andere«  Einteilung'  —  Die  Ein- 
ordnung des  Singens  in  den  Ge- 
sinnungsunterricht —  diesen  Aus- 
druck nimmt  Verf.  an  —  hat  auch 
wenig  Bedeutung,  da  die  Texte 
schon  seither  im  deutschen  Unter- 
richte bezw.  im  Religionsunterrichte 
gelehrt  werden  sollten,  während  das 
Technische  des  Siogenlernens  gewifs 
in  den  Gesinnungsunterricht  nicht 
pafst.  S.  46  heifst  es:  »Wir  sind 
weit  entfernt  davon,  in  den  Fehler 
so  vieler  Ztllerianer  zu  geraten,  die 
.  .  .  gar  nichts  mehr  omr  doch  nur 
wenig  einprägen  und  blofs  Intei  <  s?c 
erwecken  wollen  .  .  .  weit  entfernt 
davon,  dafs  wir  nichts  von  Repeti- 
tion,  nichts  von  konzentrischen  Krei- 
sen wissen  wollen.«  Vorher  war  von 
der  »ewigen  Wiederleierung«  der 
konaentrischen  Kreise   die  Rede. 


Was  Süll  aber  geschehen,  >wenn  so- 
wohl die  Zillersche,  als  auch  die  alt- 
hergebrachte Anordnung  verworfen 
wird'  Antwort:  Es  soll  der  goldene 
Mittelweg  zwischen  beiden  einge- 
schlagen werden,  der  zum  Ziele 
führt.«  —  Dörpfelds  Forderung  der 
konfessionellen  Schule  viird  S.  4t 
damit  erklärt,  dafs  demselben  die 
Segnungen  der  nassauischenSimultan- 
schule  nicht  näher  bekannt  seien! 
Der  Simultanschule  zu  Liebe  wird 
ein  neuer  Unterschied  gemacht; 
»Der  Religionsunterricht,  und  neben 
ihm  der  Geschichtsunterricht.  l)eide 
in  Verbindung  mit  Singen  und  Lesen, 
sind  für  uns  als  der  Gednnungs- 
unterricht  H  a  u  pt  u  n  t  c  r  r  i  c  h  t. 
Das  Hau jUunterrichtsfach  ist  öfters 
zu  unterscheiden  von  dem  Cent  rai- 
fache, das  dem  Unterrichte  im  all- 
gemeinen die  Richtschnur  gicbt.« 
Nun  kann  Dörpfelds  vierter  Grund- 
sats :  centrale  Stellung  des  Religions- 
unterrichts, unbedenklich  fallen,  ohne 
dafs  der  Konzentration  Abbruch  ^c- 
schiehtj  man  geht  vom  Hauptfache 
com  Centralfache!  Aber  noch  mehr! 
Unter  Konzentration  versteht  Verf. 
»die  selbständige  Behandlung  aller 
lieber  in  ungezwungener  Verknüp- 
fung mit  dem  Centralfache  und  unter- 
einander zum  Organismus.«  That- 
sächlich  stellt  er  aber  neben  dem 
Hauptfache  z.  B  S.  55  für  das  zweite 
Schuljahr  vier  Centralfilcher  auf, 
auf  der  Oberstufe  sieben.  Nun  wird 
es  wohl  richtig  sein,  dafs  die  »Ailg. 
Best.«  die  Konzentration  nicht  hin- 
dern.  Die  Biegsamkeit  der  Ansichten 
des  Herrn  Verfassers  erklären  wir 
uns  daraus,  dafs  er  sich,  um  noch 
einmal  mit  Dürpfeld  zu  reden,  von 
Zillers  Konzentrationsidee  >eine 
höchst  nebelhatte  oder  wohl  gar 
verkehrte  Vorstellung«  gemacht  hat; 
wer  da  wcifs,  um  was  es  sich  eigent- 
lich handelt,  kann  nicht  so  leichten 
Herzens  »vermitteln.«  Wie  gross 
nun  die  Mittelpartei  Im  Sinne  des 
Herrn  Verfassers  ist  oder  werden 
wird,  wollen  wir  nicht  untersuchen; 
aber  was  sie  nfltsen  oder  schaden 
kann,  dünkt  uns  der  Überlegung 
wert.  An  sich  halten  wie  es  für 
verdienstlich,  pädagogischen  Ideen, 
welchen  geaetzliche  Hemmnisse  im 
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Wege  stehen,  durch  Vermittelungs- 

vorschläßc  Bahn  zu  brechen,  selbst 
wenn  zunächst  nur  weniji  erreicht 
wird.  In  den  allermeisten  Fällen  ist 
ja  der  Einzelne  hineingestellt  in  den 
Widerstreit  zwischen  äufseren  An- 
fordeningen  undinnercr  Überzeugung 
—  falls  er  eine  solche  hat.  Wenn 
nur  bei  praktisch  notu•cndi^cn  Zu- 
gestlndflissen  die  richtige  Über- 
zeugung selbst  nicht  Schaden  leidet! 
Wenn  die  Kritik  nicht  voreilig  wird! 
Wenn  das  Studium  der  Ideen,  denen 
man  dienen  will,  nicht  im  Drange 
auf  Erfolg  und  auf  Bildune  einer 
grofsen  Partei  unterbleibt  und 
nebelhafte  Vorstellungen  die  Führung 
flbernehmcn!  >Halb  das  Eine,  halb 
das  Andere,  das  ist  die  Weisheit  des 
Tages!«  Dies  Won  Dics-tcrwegs 
scheint  seine  verhAngnisvollc  Wahr- 
heit an  dem  Herrn  Verf  zeigen  zu 
sollen.  Was  ist  denn  unter  seinen 
Händen  >von  der  Grundla^je  der 
wissenschaftlichen  Lehre  Herbarts, 
nicht  Ztiters« ,  der  die  Zukunft  ge« 
hören  soll,  üV)ri^  i^cl*!icbcn  ?  Schicht 
für  Schicht  hat  er  von  dem  Stand- 
punlcte»  den  diese  Lehre  ihm  geben 
'könnte,  abgetragen,  bis  er  vor  an- 
dern nichts  weiter  unter  den  Füfsen 
hat  als  ein  Buch  von  344  Seiten. 
So  gicbt  m?.n  schon  die  Gegenwart 
auf,  die  Zukuntt  aber  bilden  nur 
Leute,  die  in  schwankender  Zeit 
nicht  schwanlcend  gesinnt  sind. 

Es  folgen  auf  S.  56— 16S  StoffQber- 
sichten,  immer  mit  dem  Nachweis, 
dafs  den  >Allg.  Best.«  genügt  wird. 
Der  an  Shnliche  Vorschriften  ge- 
bundene Lehrer  wird  aus  den  Zu- 
sammenstellungen manche  Anregun- 
gen erhalten  können.  Für  die  An- 
reihung der  bc^c^t'icke  an  die  Ge- 
schichte könnten  initunicr  die  »Schul- 
jahre« als  Vorbild  gedient  haben. 
I>er  Geschichtsunterricht  selbst  folgt 
aber  dem  altbewährten  Gang  von 
Ramses  dem  Grol.sM.  !  i.s  Wilhelm  I , 
und  so  tritt  auch  in  andern  Fächern 
häufig  der  fachwissenschafUiche  oder 
ein  diesem  ähnlicher  Gang  auf. 

Der  praktische  Teil  (S.  171  -344) 
bringt  ausgeführte  Prftparationen 
von  vcr-^rhit  denen  Verfassern  (Spiel- 
mann, Twiehausen,  Matzat,  Menard 
tt.  a.)  und  von  veiachiedenem  Werte. 


1>ie  ersten  PrSparationen  (S.  171  bis 

201)  haben  uns  den  Wunsch  sehr 
nahe  gelegt,  das  der  Geist  bald 
lebend^  machea  möge.  Mancher 

junge  I-ehrer,  der  die  >Stufen<  aus 
diesen  Präparationen  »kennen  lernt,« 
ist  vielleicht  für  immer  abgeschreckt. 
Man  vcrgl.  2.  B.  S.  102:  Die  Zahl  i, 
und  zu  der  Art  der  Übergänge  von 
einem  Fache  zum  andern  S.  65 : 
Katze  —  Frau  Holle  —  Adam  und 
Eva.  Andere  Präparationen  sind 
besser;  dann  hat  man  aber  den  Ein- 
druck, als  ob  sie  zu  der  theoretischen 
Grundlage,  welche  das  Werk  bietet, 
nicht  recht  passen  wollten. 

Leipstg.  F.  Franke. 

IL 

I.  Die  Entstehung  und  erste  Knt- 
wicklungdes  deutschen  evan- 
gelischen KlrOhmrfiedas  in  musi- 
kalischer ■Beziehung  von  Ph. 
Wolfrum.  acadcni.  Musikdirecior 
u.  a.  o.  Professor  in  Heidelberg. 
Leipzig  b.  Brcitkopt  n.  Tl.irtel. 

Der  zu  den  tüchtigsten  und  her- 
vorragendstefa  praktischen  Musikern 
Süddeutschlands  zfihlende  Verfasser 
bezeichnet  sein  Buch  als  einen  ersten 
Versuch,  Theologiestudierende  mit 
mangelhafter  oder  keiner  musika- 
lischen Vorbildung  thunlichst  gründ- 
lich in  die  Materie  des  kirchlichen 
Volksgesanges  einsufflhren,  um  so 
ihren  prvctischen  musikalischen 
Übungen  eine  geschichtliche  und 
theoretische  Grundlage  zu  geben. 
Das  Werk  behandelt  in  drei  Kapiteln 
das  Wesen,  die  Form  und  die  Ent- 
wicklung der  Musik  in  der  alten 
Kirche,  dann  ßegrifl,  Arten  und 
Umfang  des  deutschen  Volks- 
liedes und  endlich  Wesen,  \^er- 
wendungsarten  und  Quellen  des 
evangelischen  Kirchenliedes. 
Tn  die  Darstellung  sind  die  Elemente 
der  allgem  .        Musiklehre  nach  ihrer 

Benetischcn  Entwicklung  verflochten, 
fransflsischen  Fkalmweisen  und 
die  Melodien  der  böhmischen  Brüder 
sind  in  besonderen  Anhängen  be- 
sprochen. Eine  grofse  Anzahl  von 
Musikbeilagen  erleichtert  das  Ver- 
ständnis. Der  Wert  dieser  Beilagen 
ist  «m  so  hoher  su  veranschlagen, 
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als  sie  fast  alle  aus  den  Quellen 
des  evangelischen  Kirchenlieder- 
schatzes direkt  geschöpft  sind,  und 
wo  dies  nicht  möglich  war,  Samm- 
lui^en  entnominen  wurden,  die  als 
zuverlässig  bezeichnet  werden  kön- 
nen Die  Quellenlitteratur  selber 
wurde  durch  den  Verfasser  um  zwei 
wertvolle  Nummern  bereichert,  näm- 
lich um  ein  ans  dem  Jahre  1573 
stammendes  Heidelberger  Gesang- 
buch und  um  ein  >£nchiridion<,  cd. 
von  Michael  Blum,  das  jedenfalls  vor 
dem  Jahre  1529  gedruckt  wurde. 

Für  die  Kunstgeschichte  er- 
scheint das  Wolfrumsche  Werk  in- 
sofern als  eine  l)cdeutsame  Bereiche- 
rung, als  CS  die  cinschlatiigen  For- 
schungen C.  V.  Wintertelds  kritisch 
revidiert  und  ergänzt«  die  Lebre  und 
die  Entwicklungsgeschichte  der  alten 
Kircbentonarten  übersichtlich  und 
volllcommen  Idar  zur  Darstellung 
bringt,  die  Beziehungen  zwischen 
diesen  Tonarten  und  den  aus  der 
vorrelormatorischcn  Zeit  stammen- 
den Kirchenliedern  ins  rechte  Licht 
stellt,  weiter  den  bisher  nicht  ge- 
nügend gewürdigten  Kintlufs  Johann 
Sebastian  Bachs  auf  die  Entwicklung 
des  deutsch-evangelischen  Kirchen- 
liedes genauer  nachweist  und  endlich 
auf  die  mit  historischer  Forschung 
wenig  verträgliche  Unsitte  tadelnd 
aufmerksam  macht,  hinter  unseren 
besten  kirchlichen  Volksmelodieen, 
gregorianische  Intonationen  zu 
wittern. 

Das  Buch  ist  gut  geschrieben, 
führt  sicher  und  ohne  besondere 
Schvrierigkeiten  in  seine  Materie  ein 
und  wird  deshalb  in  liturgischen 
Kreisen  dankbar  bcgrüfst  und  gerne 
benut/f  v.cjiJfjn. 

3.  Das  Lied  als  atfUhlMUiMirMk  zu- 
nächst im  Volksschulgesanp^e 

betrachtet  vrm  Arthur  Oswald 
Stiehlcr,  Lehrer  in  Dresden. 
Altenburg  bei  G.  A.  Pterer.  Preis 

t  Mk  60  Pf. 

Die  Diction  des  Yeriasscrs  ist  von 
einer  wohlthuenden  Frische  und  Ur- 
sprünglichkeit ;  die  Darstellung  wirkt 
nirgends  ermüdend,  fesselt  vielmetu* 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Inter- 
esse des  Lesers  vom  Anfang  bis  zum 
Ende.    Was  Herr  Stiehler  in  den 


ersten  fünf  Kapiteln  über  die  Aus- 
wahl des  Stoffes,  über  das  Volkslied 
als  Sprache  des  Gefühlslebens,  über 
die  Entstehung  der  Gefühle  und  über 
die  Wirkung  der  Musik  auf  das 
kindliche  Gemüt  sagt,  ist  so  wahr 
und  so  zutreffend,  dafs  der  Ton- 
künsller  und  auch  der  Erzieher  voll- 
kommen zustimmen  kann.  Gegen 
die  Behauptungen  und  Forderungen 
aber,  die  der  Verfasser  in  den  folgen- 
den Kapiteln  aufstellt  und  zu  be- 
gründen sucht,  mufs  der  Musiker 
und  der  Pädagoge  entschieden  Wider- 
spruch erheben. 

»Die  gröfsten  Feinde  des  Gesang- 
untcrrichtcs  in  der  Volksschule  sind 
die  Pvlusiker  vom  Fach,'  Die  Wahr- 
heit dieses  Satzes  sucht  Herr  Stiehler 
an  der  Hand  einiger  selbst  gezeich- 
neter Karikaturen  nachzuweisen. 
Wären  seine  Deduktionen  richtig, 
dann  wäre  die  Befähigung  zum 
Unterricht  im  Singen  vor  Allem  an 
die  Voraussetzung  musikalischer  Un- 
fähigkeit oder  doch  inangclhafter 
musikalischer  Bildung  gebunden. 
Das  mag  Herr  Stiehler  glauben;  ich 
halte  CS  für  widersinnig  Kunst 
bleibt  Kunst,  auch  wenn  man  ea 
nur  mit  ihren  Anfängen  und  Elemen- 
ten zu  thun  hat.  Das  gilt  auch  f^ 
den  Gesangunterricht,  der  ebendes- 
halb auch  an  die  Gesetze  der  Ge- 
sangeskunst gebunden  ist  und  die- 
selben nicht  ungestraft  ignorieren 
kann.  Ein  Gesanguntcrrtcht  freilich, 
der  singen  läfst  »gleichviel,  wie 
es  klingt«,  der  sich  mit  der  Hoff- 
nung tröstet,  dafs  der  Wohlklang 
später  von  selber  kommen  werde 
fS.  72),  kann  den  Beifall  Kunstver- 
ständiger natürlich  nicht  fmdcn. 
Aber  auch  die  Erziehung  kann  einen 
mehr  oder  weniger  rohen  Natur- 
gesang, dem  Herr  Stiehler  das 

Wort  redet,  nicht  gutheifsen ;  denn 
ihr  ist  es  nicht  blols  darum  zu  thun, 
dafs  dem  Zögling  Oberhaupt  Formen 
für  <\rn  Alisdruck  seiner  Gefühle  an- 

Secignet  werden,  sondern  sie  fordert 
ie  Vermittlung  und  Einprägung 
solcher  Formen,  di?»  veredelnd  auf 
das  Gemüt  zurückwirken  und  die, 
wenn  von  ihnen  Gebrauch  gemacht 
wird,  auch  bei  Anderen  ästhetbche 
Gefühle  erzeugen.    Der  Erziehung 
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kommt  es  also  nicht  blofs  darauf  an, 
dafs  gesangen  wird,  sondern  nr^t 
mehr  darauf,  wie  gesunken  wird. 
Nur  ein  schönes,  rhythmisch 
und  metodischcorrektes  Singen 
bildet. 

Herr  Stiehler  ist  Kcgcn  die  Be- 
nutzung von  Tonzeichen,  über- 
haupt gegen  die  Einführung  der 
Schüler  in  die  Elemente  der  allge- 
meinen Musikichrc,  weil  dieselben 
nur  aus  Vorstellungen  bestünden, 
die  die  Seelenspannung  stören 
{S.  53).  Alle  Vorstelluncen  aber,  die 
zur  Erzeuf^ung  von  Vorsteilungs- 
spannnng  nicht  mitwirken,  oder  gar 
stören,  seien  streng  ferne  zu  halten. 
Nach  welcher  Riclitung  Takt-  und 
Tonzeichen  hemmend  wirken  sollen, 
ist  nicht  ersichtlich.  Denn  Tonem- 
pfindungen und  Tonzeichen-,  bez. 
Taktzeichcncmpfindungen  sind  hete- 
rogen; von  einer  Hemmung  kann 
also  Iceine  Rede  sein.  Vielmehr 
darf  es  als  ein  unbestreitbarer  Er- 
fahrungssatz bezeichnet  werden,  dafs 
Tonempfindungen  an  Klarheit 
und  Rc  prodttktionsfähi  gkeit 
gewinnen,  wenn  sie  mit  anderen 
Empündttngsarten  associert  werden. 
Entstehung  und  Verlaul  der  das  Ge- 
fühl hervorrufenden  Spannung  im 
Vorstellungsleben  sind  nach  Stiehler 
unabhängig  vom  Textinhalt.  Der 
Gefühfsznstand  ist  bereits  erzeugt, 
wenn  es  an  die  Darbietung  und 
Einübung  des  nach  Text  und  Melodie 
neuen  Liedes  geht  Herr  Stiehler 
verzichtet  also  auf  die  Mitwirkung 
der  Vorstellungen  des  Textinhalles 
und  beschränkt  sich  au{  die  Repro- 
duktion ihnen  verwandter  alter  Vor- 
stellungen. Seiner  Vorstcllungswech- 
selwirkung  fehlt  deshalb  der  Reiz 
der  Neuheit  und  aus  diesem  Grund 
die  Frische  und  Lebendigkeit  Dieser 
Mangel  ist  bei  dem  Verfahren  des 
Veriassers,  das  Text,  Melodie  und 
Rhythmus  nie  von  einander  trennen 
will,  eine  Notwendigkeit.  Diese 
Trennung  ist  aber  auch  aus  einem 
anderen  Grunde  nicht  au  umgehen. 
Das  geistige  Auge  sieht  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Tonkunst  nur  dann 
klar,  wenn  es  ruhend  in  das  Einzelne 
sich  vertieft.  Wer  nicht  trennt  und 
isoliert,  verzichtet  auf  die  Klarheit 


des  Einzelnen  und  mit  ihr  auch  auf 
die  Klarheit  des  Ganien. 

Trotz  dieser  AttSSteUungen  möchte 
ich  die  Stiehlersche  Schrift  doch 
allen  Gesanglehrern  und  Gesangs- 

methodikern  auf  das  Wärmste  zur 
Lektüre  empfehlen.  Anhänger  der 
»Formalstufen<  werden  für  die  Ge- 
staltung der  Analyse  und  der  Asso- 
ciation viel  Beachtenswertes  in  ihr 
finden. 

Für  eine  neue  Auflage  sei  auch 
noch  auf  einige  unangenehme  Druck- 
fehler aufmerksam  gemacht:  Iden- 
sitätsgrad  statt  Intensitätsgrad  (S.  32), 
dispudandum  8tattdlsputandum(5. 48) 
und  ritartando  statt  ritardando. 

3  Praparationen  zum  Gesangunterrlcht 
in   der  Volksschule,   ^^ach  iier- 
bartschcn  Grundsätzen  aus- 
gearbeitet von  E.   L.  Mein- 
nardt, Lehrer  und  Organist.  Halle 
bei  R.  Mühlmann     Prei.s  90  Pf 
Nach   einer    ganz  sachmäfsigen, 
stttreffenden  Einteitung  fiber  Zweck' 
und  Aufgabe  des  Gesangunterrichtes 
folgen  sechs  Präparationen  nach  den 
formalen  Stufen,   von  denen  je  9 
dem  Lehrpensum  der  Unter-  oder 
Gehörstufe,  der  Mittel-  oder  ZiiTern- 
stufe  und  der  Noten-  oder  Ober- 
stufe entnommen  sind. 

Den  beiden  ersten  Präparationen 
fehl;  ili'j  Stufe  der  Anwendung ;  auch 
sind  in  ihnen  die  Stufen  der  Association 
und  des  Systems  nicht  strenge  genug 
geschieden.  Das  Singen  der  modi- 
ficierten  Moll-Tonleiter  (aufwärts  mit 
der  grofsen  Sexte,  abwärts  mit  der 
kleinen  Scpte},  das  Meinhardt  fordert, 
erschwert  die  richtige  Erfassung  des 
Begriffes  der  Molltonart.  Gut  ist  es 
auch  nicht,  wenn  den  Schülern  mit 
einem  Male  das  ganze  Noten- 
system, also  sämtliche  Noten-  und 
Pausenformen.  dargel>oten  und  ein- 
geprägt werden.  Zu  viel  Neues  ver- 
wirrt und  langweilt.  Im  Übrigen 
Icann  ich  das  Schriftchen  der  Be- 
achtung der  Gesanglehrer  nur  em- 
pfehlen. 

4.  Elementar-Gesangschute  Noten- 
Singübungen  für  Mittel-  und 
Oberklassen      der  Volks- 

srh'ilen,  sowie  für  die  unteren 
Klassen     höherer  :3chulen 
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von  Albert  Linge,  Direktor  der 

3.    Bezirksschule      in  Leipzig. 

Leipzig,  Max  Hesse.    Preis  60  Pf. 

Enthält  eine  grofse  Zahl  rhythmisch- 
melodischer Treff-  und  Leseübungen, 
die  stufenweise  geordnet  und  wohl 
geeignet  sind,  dem  Schüler  relative 
Sicherheit  im  Singen  nach  Noten 
2tt  verschafTen,  seine  Stimme  zu 
bilden  und  ihn  in  die  allgemeine 
Musiklehre  einzuführen ,  vorausge- 
setzt, dafs  von  ihnen  zur  rechten 
Zeit  und  in  der  rechten  Weise  Ge- 
brauch gemacht  wird.  Eine  An- 
weisung zur  Erteilung  des  Singun« 
terrichtes  enthält  das  Werkchen 
nicht. 

5.  Das  Tonsystem  und  die  Notenschrift 
im  Anschlufs  an  den  Schul- 
gesangunterrtcht  entwickelt 
und  jüni^eren  Gesanglehrern  zur 
Anregung  herausgegeben  von 
Moritx  Vogel,  Chordtriffent  zu 
Set.  Petri  in  Leipzip;.  Leipzig, 
Max  Hesse.  Preis  50  PI. 
»Wer  Gelegenheit  hat,«  sa^t  der 
Verfasser  nicht  mit  Unrecht,  »die 
Kinder  sofort  nach  beendeter 
Schulzeit  zu  beobachten,  mufs  er- 
staanen ,  wie  wenig  dieselben  an 
musikalischen  Kenntnissen  aus  der 
Schule  i;v  Leben  mit  hinüber 
nehmen.  Kaum  dafs  sie  die  Noten 
lesen  gelernt  haben,  von  irgend 
welcher  Sicherheit  im  Treffen  gar 
nicht  zu  reden.«  Den  Grund  für 
diese  traurige  Thatsache  findet  der 
Verfasser  darin,  »dafs  alles,  was 
beim  Gesangunterrichte  »Lernen« 
beifst,  auf  die  Mittel*  und  Oberstufe 
vorgeschoben  wird,  während  der 
Elementarunterricht  das  reine  Hand- 
werk ist.  Haben  aber  die  Kinder 
erst  jahrelang  nur  nach  dem  Gehöre 
gesungen,  so  will  ihnen  die  Notwen- 
ci^kcil  ,  später  t)eim  Singen  auch 
einmal  denken  zu  sollen,  nur  schwer 
in  den  Kopf.  Wird  dann  noch  oben- 
drein der  Fehler  gemacht,  dafs  die 
Notenschrift  unvermittelt  darge- 
boten und  womöglich  gleich  nach 
allen  Richtungen  hin  erschöpft 
werden  soll,  so  reichen  sich  Unlust 
und  Verwirrung  beim  Schüler  die 
Hand  and  —  es  verbleibt  beim 
Alten,  d.  h.  beim  Nachsingen,  trotz 
aller  Mtthe  des  Lehrers.c  »Kein 


»Vom  Blatt  singen«  in  dem  Sinne 
will  indes  Herr  Vogel,  als  ob  die 
Kinder  ohne  jede  Unterstützung 
ihnen  unbekannte  Dinge  aus  dem 
Buche  heraussingen  sollten,  sondern 
eine  verständige  Teilnahme  an 
der  .Ausübung  des  Gesantjes  resp. 
am  Einstudieren  der  ihnen  vorge- 
legten Lieder  und  Gesflnge.«  Es  ist 
dies  eine  Forderung,  die  man  nur 
billigen  kann  und  deren  Erfüllung 
auch  för  die  Volksschule  im  Bereiche 
der  Möglichkeit  liegt.  Die  Vor- 
schläge, welche  der  Verfasser  für 
Herbeiführung  einer  Besserung 
macht ,  sind  sehr  beachtenswert. 
Gründlich  und  nachhaltig  kann 
freilich  nur  dadurch  geholfen  werden, 
dafs  man  für  Gesanglehrer  sorgt, 
in  denen  das  musikalische  und 
pädagogische  Verständnis  und  In- 
teresse sich  die  Wage  halten  und 
gleichmäfsig  zur  Entwicklung  ge- 
kommen sind 

6.  IjBbrgang  für  den  Gesangunterricht 
in  tfer  Volksschule  Herausgegeben 
von  P.  Piel,  K^l  Musikdirektor. 
5.  verbesserte  und  vermehrte 
Aufl.  Düsseldorf  bei  L.  Schwann. 
Zeigt  den  durchweg  synthetischen 

Gang,  der  beim  Gesangunterricht 
an  der  Seminar  -  Üluin^sschule  .^u 
Boppard  eingehalten  wird.  In  der 
Unterklasse  wird  nach  dem  Gehör 
unter  Benützung  von  Ziffern  für  die 
sieben  Töne  der  diatonische  Dur- 
leiter gesungen,  in  der  Mittel-  und 
Oberklasse  nach  Noten.  Ich  ver- 
misse in  dem  Lehrgang  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  den  systema* 
tischenTreffübungen  und  den  Liedern, 
Der  Musiker  wird  mit  dem  Ver- 
fahren vollständig  einverstanden  sein, 
der  Pädagog  weniger. 

7.  fiMMff-UiiterricIlt  null  tfer  ana- 
lytisch-synthetischen Methode  mit 
ZugrandJeiMna  von  NoroiiUiieierB. 
Von  Job.  M.  Lipp,  Oberiehrer. 
Znaim  bei  Fournier  &  Haberler 
(Karl  Bornemann). 

Die  zwischen  dem  Sprach-  und 
dem  Gesangunterricht  bestehende 
»akustische*  und  »optische«  Ana- 
logie läfst  den  Verfasser  zu  dem 
Schlufs  kommen,  dafs  die  metho» 
dischen  Wahrheiten  des  Sprachun- 
terrichtes auch  Geltang  haben  für  4en 
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Gcsanguntcrricht  Dementsprechend 
fordert  er  ein  analytisch-synthetisches 
Verfahren.  Was  Gräser  vom  Lese- 
unterricht verlarifjt ,  müsse  auch 
vom  Gesangunterricht  verlangt 
werden:  >dafs  man  zuerst  mit  den 
Kindern  sin^e  und  sie  dann  zum 
Schreiben  und  zuietzt  zum  Lesen 
re.sp.  Absingen  des  Geschriebenen 
führe.  Der  Schüler  soll  das  Noten- 
singen durch  das  Notenschreiben 
lernen.  Was  er  singend  lesen  soll» 
mufs  er  vorher  schreiben;  was  er 
•schreibt,  mufs  erlesen.«  Lipp  be- 
ginnt mit  dem  Lied,  isoliert 
einzelne  Töne  aus  der  Melodie, 
tälst  diese  graphisch  fixieren  durch 
Punkte  und  Linien  und  dann  die 
ausgelösten  Elemente  wieder  ver- 
einigen. Er  unterscheidet  eine  Un- 
terstufc,  die  in  dem  Einüben 
von  Liedern  nach  dem  Gehör 
besteht,  eine  Mittelstufe,  die  die 
Töne  aus  den  Melodien  ableitet  und 
schriftlich  darstellt  und  eine 
Oberstufe ,  die  gleich  nach 
I^oten  singen  täfst 

Fttr  die  Periode  des  Gesang- 
schreibens benützt  er  »Norinal- 
licder«,  d.s.  Volkslieder,  die  so 
geordnet  sind,  dafs  die  Elemente 
des  Notensystems  sich  ungezwungen 
an  sie  aiischlicfscn  lassen,  deren 
schriftliche  Darstellung  also 
die  allmähliche  Vorführun^^  und  An- 
eignung aller  crlürdcrlichen  Noten, 
Pausen,  Taktzeichen,  ermöglicht 
Auf  der  Oberstufe  werden  die  ge- 
wonnenen EJemcnte  der  Tonlehre 
und  des  Notensystems  t^esammclt 
und  zu  einem  geordneten  Ganzen 
vereinigt  Die  dem  Verfahren  su 
Grunde  licfjcndcn  Gedanken  sind 
vullkoinmen  richti^^:  auch  das  Ver- 
fahren selber  kann  man  f^utheifsen, 
obwohl  CS  an  dem  Fehler  leid'  I,  der 
auch  dem  analytisch -synthetischen 
Leseunterricht  Jacotots  anhaftet«: 
CS  mutet  den  Schülern  mit  einem 
Male  zu  viele  Formauffassungen 
(Noten,  Pausen,  Taktzeichen)  zu. 
ich  möchte  dem  Verfasser  das  Stu- 
dium des  Gesangunterrichtes  in  den 
Reinschen  Schufjahren  empfehlen, 
der  an  demselben  Grundgedanken 
festhält  und  den  gerügten  Fehler  su 
vermeiden  sucht. 


8.  Tonbllding  «der  Gesangunterricht  ? 
Beiträge  der  Aufklärung 
über    das    Geheimnis  der 

schönen  Stimme  von  Müll  er - 
Brunow,  Speciallehrcr  der  Stimm- 
bildung   und    Gesanglehrer  in 
Leipzig;.    T.  Tonbildunp;  oder  Ge- 
sangunterricht.^    II.  Tonbiidung. 
Die  richtige  Erziehung  der  mensch- 
lichen Stimme  zum  Kunstgesangc 
naeii   den   Grundsätzen   des  pri» 
mären  Tones,    zugleich  Studium 
für  Sänger,  SangesbeHissene  und 
Redner.   Leipzig  bei  Carl  Merse- 
l)ur^cr.    Preis:  2  Mk.  25  Pf. 
Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Hälften: 
in  eine  theoretisch  kritische  und  in 
eine  praktische.    Die  Kritik  ist  nicht 
immer  objektiv  und  leidenschaftslos, 
karikiert  vielmehr  .sehr  häufig,  ent- 
hält aber  doch  sehr   viel  Wahres 
und  Beherzigenswertes.     In  ihrem 
positiven  Teil  bringt  sie  die  Lehre 
des  primären  Tones,  ein  Name, 
der  dem  Werke  des  Leipziger  Phy- 
siologen Merkel  »der  Kehlkoiif«  ent- 
nommen ist.    Das  Grundprincip  des 
Verfassers  besteht  darin,  «den  gesung- 
cnen  Ton  zu  leiten   und  zunächst 
dafür  zu  sorgen,  dafs  der  autsteigende 
Klang  nicht  flach  aus  dem  Munde 
fallt,  sondern  nach   der  Kopfhiihle 
strebt,  eine  Produktion,  bei  welcher 
das  Rohmaterial ,  d   h.  der  noch 
wild    ausströmende    Luttdruck  die 
Schadcldecke  und  den  Halswirbel  cr- 
lieben    macht.     Hierdurch  ist  Ge- 
legenheit  gegeben,   den   Ton  au 
fangen.  Das  geschieht  in  dem  Ge- 
fühl, als  wolle  man  den  Ton  nach 
der  Stirnhöhle  singen  —  also  nicht 
aus  dem  Munde  neraus,  sondern 
in     den    Resonanzboden  hinein. 
Durch  diesen   Wey    bekommt  der 
vorläufig   noch  rohe  Ton  eihen  ge- 
wissen   Halt,    der   Luftstrom,  aas 
heifst     die     klingende  Luttsäule, 
bildet  sich  einen  Treffpuntct, 
auf  welchen  sie  beharrlich  —  jedoch 
mit  wenig  Atem  —  loszustreben, 
bemüht    sein    mufs.«     Bei  solcher 
Tonbildung  verlieren  sich  die  Fehler 
und  Unarten  beim  Singen  (der  so- 
genannte   Knödelton,    das  Pressen 
und    Quetschen    des    Tones)  von 
selber  (S.  23). 
Die  zweite  HftUte  des  Buches 
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enthält  die  für  solche  Tonbijdung  er- 
forderlichen technischen  Übungen. 
Auch  sie  beweisen,  dafs  der  Ver- 
fasser seine  Materie  vollständig  be- 
herrscht und  eine  reiche  praktische 
Erfahrung»  besitzt, 

9.  Liederschatz  für  die  deutselie  Jugead. 

Herausgegeben  von  den  Lehrern 
der    I.   u.    II.    Bürgerschule  zu 

£ lauen  i.  V.  Heft  I:  Unter-  und 
[ittelstafe.  Preis  30  Pf.  Heft  II: 
Oberstufe  Preis  55  Pf.  Piauen 
bei  A.  Kell. 

Eine  vortrefHiche  Sammlung,  die 

allen  billigen  Anforderungen  an  ein 
gutes    Schulliederbuch  entspricht. 
Die  erste  Strophe  des  Textes  ist 
untergelegt.  Die  meisten  Lieder  sind 
zweistimmig  gesetzt;    am  Schlüsse 
des  2.  Heftes  linden  sich  auch  einige 
bei  Scliulfeierlichlceiten  uad  vater- 
ländisclien  Festen  verwendbare  drei- 
stimmige  Gesänge.    Eine  wertvolle 
Beigabe  bilden  die  biographischen 
Notizen  der  Ton-  und  Liederdicliter. 
Auch  auf  das  Vorwort  sei,  seines 
reichen   und  zutreffenden  pädago- 
ischen  Inlialtes  lialber,  besonders 
ingewiesen    —   Satz,  Druck  und 
Papier  sind  mu&tergiltig. 
IG.  Schulliederbuclr.    183  ein-  und 
zweistimmige  Lieder  nebst 
einer  knrz  fefafsten  Chor- 
gesa ngschule.  Herausgegeben 
von    Robert   Schwalm,  Kol. 
Musilcdirektor.   Preis:  roh  30  Pf, 
gebd.  45  Pf.   in  reichem  Leinen- 
band   mit   Titelpressung    50  Pf. 
Breslau  bei  C.  Becher. 
Eine  gtit  ausgestattete,  nach  dem 
Textinhalt   der   Lieder  geordnete 
Sammlung,  die  viel  Wertvolles  ent- 
hält und  auch  sonst  aufs  Beste  em- 
pfohlen werden  kann. 

Schwabach,  Helm. 

III. 

H.  Wigge,  Die  Stellung  des  Lehrers 
in  der  innern  Verwaltung  der  Schule 
und  die  Beurteilung  seiner  Lehr- 
thätigkeit  Bielefeld,  A.  Helmich. 
1891.   13  5.  40  Pfg. 
Vorliegendes  Schriftchen  cnthiilt 
den  Vortrag,  welchen  der  wohlbe- 
kannte Wert,  auf  der  19.  Hauptver- 
'  Sammlung  des  Anbaltischen  Lehrer- 


vereins am  2.  Oktober  189 1  zu  Zcrbst 
über  das  in  der  Überschrift  stehende 
Thema  gehalten  hat  und  welcher  mit 
einigen  Erweiterungen  im  9.  Hefte 
der  von  W.  Meyer- Markau  heraus- 
gegebenen »Sammlung  pädagogischer 
Vorträge«  zum  Abdruck  gekommen 
ist.  Wenn  der  Verf.  auch  nicht  neue 
Gedanken  bietet,  so  ist  seine  Arbeit 
doch  allgemeiner  Beachtung  wert, 
denn  bei  allem  Fortschritt  in  ftufserer 
und  innerer  Beziehung  enthalten  die 
von  Wigge  besprochenen  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse  viel  Überlebtes, 
was  durch  Neuordnungen  je  eher 
desto  besser  ersetzt  werden  sollte, 
durch  die  Schulbureaukratie  von 
Jahrzehnt  auf  Jahrsehnt  jedoch  ver- 
schleppt wird. 

1.  Ph.  Zimmermann,  Vorschläge  zu 
einer  Reform  unserer  städtischen 
Volks-  und  Mittelschulen.  Frank- 
furt a  M,  Reits  tt.  Köhler  1892. 

24  S. 

2.  Ott«  lanka.  Der  Beginn  der  Schul- 
pflicht.  Bielefeld,  Helmich.  1891. 

70  S.    I  M. 

3.  Schulreform  und  Turnunterricht 

Eine  turnpädagofiische  Streitschrift 
etc.  Bielefeld.  A.  Helmich.  bS  S. 
I  M. 

No.  I  ist  eine  ganz  treffliche  Ar- 
beit, ein  wirklicher  «Beitrag  tu  den 

schulhygienischen  In  trchungen  der 
Gegenwart«.  Wenn  der  Verf.  S.  6 
sich  das  Wort  des  Prof.  Dr.  Kollmann- 

Basc!  zu  eigen  macht,  das  Wort: 
»Der  Kampf  gegen  die  Schulkrank- 
heiten mu»  jetzt  von  den  Päda- 
gogen ausgehen!  Die  Hygieine  hr^*: 
alles,  was  in  ihrer  Macht  liegt,  bisher 
gethan«  —  ist  zu  entgegnen,  dafs 
auch  aus  der  Lehrerwelt  schon  seit 
Jahrsehnten  Stimmen  gegen  die  Ge- 
sundheitschädigungen der  Schule  laut 
geworden  sind;  ich  nenne  die  bez. 
Arbeiten  des  Lehrers  W.  Siegert, 
der  Hygiene-Sektion  des  Rerliner 
Lehrervereins,  des  Lehrers  Reinelt 
(Philo  vom  Walde)  aus  Neisse;  ich 
erinnere,  dafs  auch  die  Generalver- 
sammlung des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  sich  im  An- 
schlufs  an  eine  Arbeit:  »Die  Forde- 
rungen der  Naturforscher  und  Ärzte 
an  die  Schule«  1890  mit  diesem 
Gegenstande  eingehend  beschäftigt 
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hat.  —  Auf  den  Inhalt  im  einzelnen 
einzugehen,  verbietet  sich.  Daram 
nenne  ich  nur  «tie  wichtii^ten  Reform» 

Vorschläge:  i)  Aus  dem  LehrpUn  des 
I  .  Schuljahres  sollen  aus  hygienischen 
Gründen  Lesen,  Rechnen,  Schreiben 
und  aUtcstamcnilichc  Erzfihlungcn 
entfernt  werden,  dagegen  soll  er  an- 
(^efültt  werden  mit  dem,  wodurch  die 
Sinne  geschärft,  die  Aasdrucksweise 
gefördert,  die  Phantasie  angeregt 
und  dl  r  Körper  gekräfti^^t  wird.  2) 
Ein  TcU  des  Unterrichts  soll  ins  Freie 
verlegt  werden.  3)  Die  Tnmttbungen 
soücn  vermehrt  und  die  sogenannte 
Zimmergymnastik  soll  zwischen  die 
einzelnen  Lehrstanden  eingeflochten 
werden. 

Die  Forderungen  sind  berechtigt, 
aber  nicht  nen,  sondern  schon  seit 
Jahren  auch  aus  den  Kreisen  der 

Lehrer  erhoben  worden. 

Nr.  2  liefert  einen  recht  schätzens- 
werten Beitrag  zur  Erörterung  des 
geeignetsten  Zeitpnnktes  fOr  den 
Beginn  der  Schulpflicht.  Das  Studium 
dieser  Frage  leidet  unter  dem  Um- 
stände, dalsdle  Litteratur  über  diesen 
Gegenstand  sehr  dürftig  ist.  Janke 
hat  diese  Frage  unter  den  hier  zu 
berücksichtigenden  Gesichtspunkten, 
dem  hygienischen. dem  pädagogischen 
und  dem  volkswirtschaftlichen,  unter- 
sucht und  sich  dadurch  besonders 
ein  Verdienst  erworben,  dafs  er  das 
geeignete  Material  gesammelt,  ge* 
sichtet  und  weiteren  Kreisen  in 
seiner  Schrift  zugänglich  gemacht 
hat.  Das  hygienische  Material  um- 
fafstdie  vorhandenen  Untcrsuchuntjrn 
bezw.  statistische  Ergeljuissc  über 
da;  [  uigenwachstum  vom  i.— 11. 
L(  tu  I  <  ishrc  "ind  die  jähr  liehe  La  n^t-n- 
zunahme,  dann  über  das  mttlicic 
Körpergewicht  und  die  jährliche  Ge- 
wichtszunahme, ferner  über  das  des 
Knochengerüstes  und  der  Muskeln, 
des  Brustumfan^Jcs  und  der  Gröfse 
der  Brustausdebnung,  über  die  Ge- 
wichtszunahme des  Gehirns  und  Aber 
das  Aiirrc.  Verf.  kommt  zu  dem 
Schluls.dafs  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  keine  wichtigen  Bedenken 
gegen  Festsctzunfj  der  Schulpflichtig- 
keit auf  das  vollendete  6.  Lebensjahr 
erhoben  werden  können,  ausgenom- 


men diejenigen  Kinder,  die  körper- 
lich zurückgeblieben  oder  kränklich 
sind.  Auf  S.  36—48  erfolgt  die  Unter- 
suchung vom  pädagogischen  Stand- 
punkte. Er  kommt  am  Ende  dieses 
beachtenswerten  Abschnittes  zu  der- 
selben soeben  genannten  Forderung. 
Ebenso  nach  der  Betrachtung  der 
sozialen  Verhältnisse  der  Eltern.  — 
Der  folgende  Abschnitt  handelt  von 
den  Forderungen,  die  sich  aus  dem 
Beginn  der  Sc!ii:![  t'icht  mit  vollen- 
detem 6.  Lebensjahre  ergeben.  Die- 
selben sind  ebenso  wichtig  als  richtig 
und  verdienen  praktische  Durch- 
führung. —  Das  folgende  Kapitel 
ist  überschrieben  »Geschichtliches.« 
Zuletzt  wird  das  Litteratur-Verzeich- 
nis  gegeben.  —  Die  Schrift  Otto 
Janke's  kann  denjenigen,  welche 
sich  für  die  in  Rede  stehende 
Materie  interessieren,  warm  em- 
pfohlen werden. 

Hr.  3  ist  von  einem  unbekannten 
Verfasser  geschrieben  und  enthält 
einen  im  vor.  J  in  der  allgemeinen 
deutschen  Lehrerzeitung  veröffent- 
lichten längeren  Au^ts:  »Die  mo- 
dernen Vcrirrungen  auf  dem  Gebiete 
des  Turnunterrichts.«  Diese  Arbeit 
hat  den  Vorstand  des  XI.  deutschen 
Turnlehrer  Kongressps  veranlafst.  die 
vorgebrachten  Einw  endungen  zu  un- 
tersuchen und  zurückzuweisen.  Das 
ist  geschehen  durch  den  Schrift* 
steiler  Dr.  W.  A.  in  dem  Vortrage: 
»Zur  .Abwehr  und  Rechtfertigung 
gegenüber  AngriiTen  und  Vorwürfen, 
welche  gegen  die  heutige  Art  des 
Turnens  gerichtet  werden«,  welcher 
ebenfalls  m  vorliegender  Schritt  ab- 
gedruckt ist.  —  Hierauf  hat  der  Un- 
bekannte eine  Erwiderung  gegeben 
(S.  29 — 46),  die  an  Entschiedenheit 
und  Klarheit  kaum  übertroffen  wer- 
den kann.  Aufserdem  enthält  die 
Schrift  noch  einen  Abschnitt  über 
>Die  Kongrefsforderungen  für  das 
Landschulturnen«  und  einen  unter 
der  Überschrift  »Über  Tutnvereine.« 
Ohne  Zweifel  ist  auch  der  Turnunter- 
richt von  Verirrungen  nicht  frei.  Das 
Verdienst  des  Verf.  besteht  darin^ 
auf  dieselben  freimütig  hingewiesen 
zu  haben. 

Glogau.  H.  Grab.s. 
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D.  Anzeigen. 


I. 

Comenius-Litteratur.  Während  sich 
die  neubegründete  Comenius-Gcseil- 
schaft  die  Aufgabe  gestellt  hat  in 
uml'angreichea  wissenschaflüchen 
Publikationen  »dem  Geiste  des  Co- 
menius  und  seiner  Jünger  lebendige 
Verbreitung  zu  verschaffen,  ihre 
Vergangenheit  aufzuklären,  auf  die 
Zukunft  in  versölinendem  Sinne  zu 
wirken  nnd  der  Reform  von  Erzieh- 
ung und  Unterricht  im  Sinne  des 
grofsen  Pädagogen  die  Wege  zu 
ebnen,«  will  ein  kleineres  Unter- 
nehmen, welches  im  Heimatlande 
des  Comenius,  Mähren,  unter  dem 
Titel  »Comenius-Studien«  ins  Leben 
geruten  wurde  »in  allge meinver- 
8 ta  ndli eher  Weise  dazu  beitragen, 
das  Andenken  an  Comenius  und 
seine  Werke  wach  zu  erhalten  in 
Allen,  welche  ihm  vermOge  ihres 
Berufes  —  als  Lehrer  oder  Geist- 
liche, —  vermöge  ihres  Bekennt- 
nisses oder  ihrer  Gesinnung  —  als 
evangelische  Glaubensgenossen  oder 
als  Menschenfreunde  überhaupt  — 
nahestehen,  und  in  Allen,  die  ihn 
lieben ,  um  seiner  Abstammung 
willen,  uder  die  ihn  verehren,  seines 
Weltbürgertums  wegen  Das  i  Heft 
der  >Comentus>Studien<,  welche  im 
Verlage  von  Foumicr  Haberter 
in  Znaim  erscheinen,  enthält  einen 
oVrtrag  von  Seminardirector  A.  Cas- 
tens  »Was  mufs  uns  veranlassen,  im 
Jahre  1892  das  Andenken  des 
A.  Comenius  festlich  zu  begehen?« 
(Preis:  50  Pf.).  Die  weiteren  Hefte 
werden  bringen:  »Leben  und  Schick- 
sale des  J.  A,  Comenius,  mit  meh- 
reren Porträts  und  anderen  Abbild- 
ungen.« Von  Anton  Vrbka.  — 
»Die  Erziehung  des  Kindes  in  seinen 


ersten  sechs  Jahren  nach  Comenius 
und  Pestalozzi«  vonWiihelm  Bötticher. 
—  »Über:  Eins  ist  not(lTnum  neces* 
snrinm'«,  von  A.  Castcns.  —  »Come- 
nius als  Kartograph  seines  V'ater- 
lande»«  u.  a.  Die  genannte  Verlags- 
buchhandlung k&ndigt  auch  Por> 
träts  des  Comenius  an:  Brust- 
bilder 47  cm  breit ,  62  cm  hoch 
(3  Mk.),  24  cm  breit,  31  cm  hoch 
(75  Pf*)i  32  cm  breit,  45  cm  hoch 
(50  Pf.)  Ferner  ein  grofses  Tableau 
110  cm  breit,  80  cm  hoch,  in  Ton- 
farbendruck »Comenius  zehn 
Sittengebote«.  Die  Zeichnung 
stellt  einen  griechischen  Tempel 
dar,  geschmückt  mit  dem  Portrftt  des 
Comenius,  allegorischen  Bildern  und 
biographischen  Daten.  (Preis:  3  Uk., 
resp.  aufgespannt  5  Mk.  20  Pf.  und 
6  Mk.  40  Pf.) 

IL 

MlttelitiageB  der  Geselisohaft  für 
deutsche  Eräehungs-  u.  Sciiulgesobiohte 

(A.  llüfmann  u.  Co.  in  Berlin,  W.  41) 
wurden  bisher  nur  unter  die  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  verteilt. 
Jetzt  werden  sie  auch  weiteren 
Kreisen  zugänglich  gemacht  und 
können  durch  den  Buchhandel  allge- 
mein bezogen  werden.  Philologen, 
Pädagogen,  Historikern  und  Theo- 
logen, sowie  allen,  die  sich  für  Kultur- 
geschichte interessieren,  werden  die 
»Mitteiilungen«  reiche  Anregung 
und  Förderung  gewähren.  1.  Jahr- 
gang 13  Hcflcj  ö  Mark,  2.  Jahrgang 
(4  Helte)  8  Mark.  Anmeldungen  für 
den  \'crein  nimmt  Herr  Dr.  Karl 
Kehrbach  in  Berlin  1  Ansbacher 
Str.  56),  der  Herausgeber  der  »Mo- 
numente Germaniae  Pädagogica«, 
entgegen.   (Jahresbeitrag  3  Mark.) 
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A.  Abhandlungen. 


Über  die  Mitwirkung  der  Kirche  im 
Preussischen  Schulwesen.*^ 

Von  Julius  U  o  n  k  e  in  Elberfeld. 

Für  die  theoretische  Untersuchung  über  die  Mitwirkung  der 
Kirche  im  Schulwesen  kann  nicht  die  mit  grofsen  und  kleinen 
Mängeln  behaftete  zeitliche  Erscheinung  der  verschiedenen  christ- 
lichen Kirchen  und  Gemeinschaften  ausschliefslich  inbetracht 
kommen,  sondern  zunächst  nur  das  wahre  Wesen  <tes  Christen- 
tums, wie  es  in  der  heiligen  Schrift  und  in  den  kirchlichen  Be- 
kenntnissen und  Überlieferungen  dargel^  ist  und  sich  in  der 
Geschichte  ausgewirkt  hat. 

Wenn  auch  die  Kirchen  gar  keine  geschichtlichen  Beziehungen 
zur  Schule  hätten,  so  müfsten  sie  doch  schon  um  der  gemeinsam 
vertretenen  Christenlehre  willen  einen  Einfliufs  auf  die  Schul- 
bildung der  Jugend  unseres  Volkes  erstreben.  Was  den  innersten 
Kern  der  Kirchen  ausmacht,  mag  die  Schale  auch  noch  so  bitter 
sein,  das  ist  die  göttliche  Ffihrung  des  Menschengeschlechts,  also 
eine  Himmel  und  Erde  umspannende  Pädi^ogie,  wie  sie  grofs- 
artiger  von  keinem  Philosophen  erdacht  werden  kann. 

Das  Christentum  beabsichtigt  die  Heiligung  der  Seele  eines 
jeden  einzelnen  Menschen,  um  sie  dem  Schöpfer  aller  Dinge  zu- 
zuführen. Die  göttKcbe  Offenbarung  ist  der  Menschheit  zu  Teil 
geworden,  weil  sie  in  sich  selbst  nicht  die  Kraft  hat,  sich  zu 


'  \  ergl.  d.  Anfnu  des  Verf.  im  XXV.  jahrbach  d.  Vereins  t,  w.  P« 

(Der  Herausgeber.) 

I'äilagofitclie  Sludirii.    lU.  9 
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einem  reinen  und  höheren  als  dem  blofsen  irdischen  und  natür- 
lichen D^»ein  «u  erheben.   Gott  hat  seinen  Sohn  als  den  Erlöser 

und  Heiland  in  die  Welt  geboren  werden  lassen.  Es  ist  eine 
Thatsache  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung,  dafs  seitdem  die 
christliche  Weltanschauung  nicht  nur  eine  äufsere  Macht  geworden 
ist,  sondern  auch  ein  sittliches  Prinzip,  das  alle  irdischen  Verhält- 
nisse zum  Besseren  gestaltet,  sobald  es  in  seiner  Reinheit  und 
Schönheit  das  Bewufstsein  der  Völker  erfüllt. 

In  stolzer  Ruhe  verharrt  die  zeitliche  Krschetnung  des 
Heilandes,  jedem  Stande,  jedem  Alter  und  jeder  Begabung'  jc- 
nügend,  als  ein  unvergängliches  Ideal.  Dagegen  müssen  Kuubie 
und  Wissenschaften  als  Schöpfungen  des  Menschengeistes  stetig 
fortschreiten  und  können  dennoch  nur  einem  geringen  Bruchteile 
der  Menschheit  ihren  vollen  Glanz  zeigen  und  die  gröfste  geistige 
Befriedigung  gewähren,  weil  Tausende  und  Abertausende  in  der 
Sorge  um  das  tägliche  Brot  nicht  genug  Zeit  und  Interesse  haben, 
sich  auf  diesen  Gebieten  empfangend  und  geniefsend,  geschweige 
denn  forschend  und  handelnd  zu  bewegen.  Das  Christentum  aber 
sucht  den  ärmsten  Tagelöhner  auf,  es  dringt  in  das  entlegenste 
Dorf  ein,  es  verachtet  nicht  den  Verbrecher  am  Kreuz,  und  wo 
es  aufgenommen  wird  mit  selbstloser,  reiner  Gesinnung,  da  er- 
zeugt es  neue  Geisteskraft  und  ein  heiligeres  Leben.  Immer 
wieder  richtet  es  den  Sinn,  der  so  leicht  am  Boden  haften  bleibt 
und  in  der  Not  versagt,  hinauf  zu  Gott,  von  dem  allein  uns  Hülfe 
kommt 

Es  giebt  keine  Religion,  keine  Philosophie  unu  kerne  Staats- 
wissenscbaft,  die  in  gleicher  Weise  die  Wurde  des  einzelnen 
Menschen  betont  und  es  ausspricht,  dafs  dje  Heiligung  der  Seele 

zu  erlangen  'insrres  irdischen  Lebens  Zwerl:  und  Ziel  ist,  keine, 
die  endlich  tnnen  tröstlicheren  und  dem  vt  t  rninftigcn  Denken  ge 
mäfsereu  Ausbück  in  die  Ewigkeit  bietet,  timgegen  wenn  nicht 
das  Christentum  wäre,  was  ist  natürlicher,  als  dafs  die  Schwachen 
von  den  Starken  unterdrückt  werden,  dafs  Macht  vor  Recht  er- 
geht, was  überall  der  Fall  ist,  wo  man  es  nicht  kennt  oder  ver- 
achtet. Nicht  das  Christentum  hat  die  Not  der  Zeit  heraut- 
beschworen ,  da(s  es  in  den  Herfen  so  vieler  Reichen  und  Mächtigen 
verblafst  ist,  dadurch  ist  die  Not  gekommen. 

Die  christliche  Religion  ist  durch  die  Jahrhunderte  mit  der 
Geschichte  unseres  Volkes  verflochten  und  hat  unsere  und  unserer 
Väter  und  Vorfahren  gesamte  Lebensanschauung  bestimitu  Zwar 
unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  gewaltiger  Zeitereignisse  hat 
sich  der  Geist  des  Volkes  zeitweilig  verirrt ;  doch  ist  es  ihm  noch 
immer  gelungen,  und  die  logischen  Konsequenzen  falscher  Geistes- 
richtungen hnhcn  dazti  heigetragen .  den  rechten  Weg  wieder- 
zufinden Auch  heute  geht  ein  leises  Ahnen  durch  die  deutsche 
Welt,  dafs  sie  sich  in  ihrer  Entwicklung  auf  falscher  und  ab- 
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schüssiger  Bahn  behndet.  Es  ist  zwar  in  unserem  Zeitalter  versucht 
wordeoi  die  b&^erlichen  und  staatlichen  Verhältnisse  des  Vaterlandes 
ohne  Anerkennung  des  christlichen  Geistes  nur  nach  Nützlichkeits- 
rücksichten neu  zu  gestalten  ;  aber  man  hat  auch  erkennen  müssen, 
dafs  das  Christentum  noch  in  Millionen  Herzen  lebt  uni-l  c  int^  Macht 
bildet,  mit  der  sich  keine  andere  geistige  Macht  nur  entfernt  ver- 
gleichen läfst,  viel  weniger  eine  physische  Gewalt  Wer  mit  sittlichem 
Bewufstsein  die  Erfahrungen  prüft,  die  uns  die  deutsche  Geschichte 
an  die  Hand  giebt,  der  wird  unserer  Behauptung  zustimmen,  dafs 
sich  in  Deutschland  auf  keinem  Gebiet  eine  Jebensvolle  Organi- 
sation zur  sittliclien  und  volkswirtschaftlichen  Hebung  der  Nation 
schaffen  läfst,  wenn  man  dabei  den  Geist  des  Christentums  als 
nicht  vorhanden  betrachtet.  Der  christliche  Geist;  soll  vielmehr 
alle  Lebensverhältnisse  des  Volkes  dm  chdringen  und  versittlichen, 
nicht  nur  das  bürgerliche  Familien-,  Arbeits-  und  Verkehrsleben, 
sondern  auch  das  höhere  soziale  und  politische  Leben,  ja  dieses 
ganz  besonders,  weil  so  viel  davon  abhängig  ist. 

Wenn  solchermafsen  das  Oiristentum  eine  Pädagogik  im 
grofsen  Stil  genannt  werden  darf,  dann  gebührt  dieses  Prädikat 
auch  den  Kirchen  als  den  Gemeinschahen  derer,  die  sich  zu 
irgend  einer  Form  der  christlichen  Religion  bekennen.  Zwar 
könnte  jemand  das  leugnen  wollen,  weil  Protestanten  und  Katho- 
liken sich  gegenseitig  oft  gmug  ihren  christlichen  Charakter  be- 
stritten haben.  Wir  meinen  jedoch,  man  müsse  die  Kirchen  nach 
ihren  wirkUchen  Grundsätzen  und  nach  ihren  edelsten  Erscheinungen 
beurteilen.  Vertritt  die  eine  Kirche  das  Recht  der  Persönlichkeit, 
das  freie  Forschen  in  der  Schritt  und  die  eigene  Glaubensüber- 
zeugung, so  betont  die  andere  ihren  Zusammenhang  mit  der  ah- 
christlichen  Vergangenheit,  die  pädagogische  Bedeutung  der  kirch- 
lichen Autorität  lür  die  vielen  unselbständigen  Glieder  in  der 
Gemeinschaft  und  den  Charakter  der  einigen,  ungeteilten,  die 
Welt  umiassenden  Christenheit.  In  solcher  Betrachtung  erscheint 
dann  die  Reformation,  die,  vom  nationalen  Standpunkt  besehen, 
die  Kraft  unseres  Volkes  sehr  geschwächt  und  die  Grundidee  des 
alten  Kaisertums  völlig  vernichtet  hat,  wohl  als  eine  sittliche  Not- 
wendigkeit und  als  ein  Durchgangspunkt  zu  einer  tiefem  Auf- 
fassung und  edleren  Form  des  Christentums;  und  das  deutsche 
Volk  als  ein  reich  begabtes  und  begnadetes  Volk,  weil  es  ge 
würdigt  worden  ist,  solche  fruchtbaren  Gegensätze  in  seinem 
Scholse  zu  entwickeln.  Darum  haken  wir  das  protestantische  und 
katholische  Prinzip  für  gleich  heilig  und  ehrwOrdig  und  bekennen 
mit  dem  dritten  Artikel  des  christlkhen  Glaubens,  dafs  die  freie 
Wiedervereinigung  der  christlichen  Kirchen  eine  neue  weltgeschicht- 
liche Aufgabe  der  Zukunft  ist,  womit  das  Zeitalter  der  Reformation 
abschliefscn  mufs.  Wie  man  die  Natur  nicht  anders  als  durch 
Gehorsam  besiegt,  so  kann  man  auch  im  Menschenleben  so  tiefe 
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und  scharte  Gegensätze,  ab  welche  katholisches  und  protestantisches 
Wesen  heute  noch  dem  unbefangenen  Beobachter  erscheinen,  nur 
dadurch  versöhnen  und  zu  einem  erträglichen  Verhältnisse  ge- 
stalten, dafs  man  sie  erforscht  und  ihre  Eigentümlichkeiten  berück- 
sichtigt Freilich  wäre  auf  keinen  Erfolg  zu  rechnen,  wenn  Katho- 
lisch und  Protestantisch  logische  Gegensätze  wären  wie  gut  und 
böse.  Wo  anders  könnte  die  Lösung  dieser  praktischen,  aus  dem 
Leben  hervorgegangenen  Gegensätze  eher  möglich  sein  als  auf 
deutschem  Hoden  - 

Hiermit  haben  wn  den  Standjninkt  gekennzeichnet,  von  wo 
aus  die  ternere  Untersuchung  geführt  werden  soll.  — 

Die  Geschichte  der  deutschen  Kulturentwicklung  berichtet, 
dafs  die  ersten  Sendboten  des  Christentums,  sobald  sie  sich  be- 
ständigt Niederlassungen  gegründet  hatten,  unscrn  Vorfahren  nicht 
nur  einen  neuen  Glauben  brachten,  sondern  auch  sofort  anfingen, 
die  heranwachsende  Jugend  in  Zucht  und  Lclire  zu  nehmen. 
Dasselbe  geschieht  ja  auch  heute  auf  den  christlichen  Missions- 
stationen in  der  Heidenwelt.  In  den  Klöstern  verehren  wir  also 
die  ersten  Pflegestätten  der  Künste  und  Wissenschaften,  der  land- 
wirtschaftlichen und  gewerblichen  Kultur  in  Deutschland.  Der 
Einflufs  des  Christentums  gestaltete  die  Verhältnisse  der  abend- 
ländischen Völker  völlig  um,  weil  das  Bestreben  dahin  ging,  alle 
Einrichtungen  des  Volkslebens  mit  chrtstticben  Anschauungen  in 
Übereinstimmung  zu  bringen.  Im  Gegensatze  zur  griechischen 
und  r()niischcn  Bildung  entstand  auf  germanischen»  Boden  eine 
Weltanschauung,  deren  Reinheit  und  Erhabenheit  mit  der  trüberen 
oder  gcläuterteren  Auifassung  des  Christentums  gleichen  Schritt 
hielt.  Allerdings  hat  sich  seit  der  Zeit  der  französischen  Revolution 
bei  uns  die  Theorie  vom  Rechtsstaate  eingebürgert ,  die  von 
Religion  und  Christentum  wie  von  der  Geschichte  abstrahiert.  Wir 
meiner  aber  trotzdem,  dals  die  Grundsätze  des  Christentums 
mafsgebend  sein  müssen  für  alle  menschlichen  Einrichtungen  und 
Verhältnisse.  Das  bedeutet  also  weit  mehr  als  eine  gesetzlidi 
geordnete  Einwirkung  der  Kirche  auf  das  Schulwesen. 

Ganz  bedeutend  griff  auch  die  Reformation  in  das  gesamte 
bürgerliche  und  politische  Leben  unseres  Volkes  ein.  Es  steht 
ja  fest,  dafs  der  Protestantismus,  so  berechtigt  er  auch  war,  doch 
nur  mit  Hilfe  der  Reichsfürsten  zu  setner  Entwicklung  gelangte. 
Das  halte  die  Folge,  dafs  sich  in  den  protestnnti'^chen  I  ändern 
eine  andere,  dem  aufgeklärten  Absolutismus  zut^riiciqte  Auffassung 
des  Staates  bildete.  Der  Umfang  und  die  Behandlung  der  staat- 
lichen Angelegenheiten  wurde  eine  sehr  verschiedene,  je  nach  dem 
Bekenntnis  der  Staatsregierung  und  der  Bevölkerui^.  Ob  die 
katholische  oder  protestantische  Regierungweise  die  vorzöglicherc 
gewesen  sei,  das  ist  so  leicht  nicht  zu  entscheiden ;  hier  genügt 
•  die  Erkenntnis  der  Thatsache,  dafs  z.  B.  im  Herzogtum  Westfalen 
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die  Denkungsart  und  Handlungsweise  des  Volkes  und  der  Üe- 
hörden  durchaus  auf  katholisiäen  Anschauungen  und  Lebens- 
gewohnheiten beruhten,  hingegen  in  der  Grafschaft  Mark  alle 
Dinge  vom  lutherischen  Standpunkt  beurteilt  und  behandelt  wurden, 
wie  in  der  Grafschaft  Moers  vom  reformjerten.  Man  mag  die 
ReUgionsunterschiede  bedauern,  aber  gegebene  Verhältnisse  werden 
dadurch  nicht  beseitigt,  dafs  man  sie  beklagt  oder  übersieht.  Es 
ist  eine  Eigentümlichkeit  geistiger  Kräfte,  dafs  sie  infolge  gewalt* 
thätigcr  Bedrückung  erstarken.  Weil  nun  die  Religionsgemein- 
schaften auf  ihre  Schulen  so  grofsen  Wert  legen,  so  bleibt  nichts 
anders  übrig,  als  das  Schulwesen  unter  der  Oberhoheit  des  Staates 
hier  nach  katholischen  und  dort  nach  protestantischen  Grund- 
sätzen zu  behandeln  Das  heischen  wir  ganz  besonders  vom 
Standpunkte  der  biirijerHchen  Freiheit.  Das  ist  wieder  weit  mehr 
als  eine  gesetzliche  Bestätigung  der  Konfessionsschule. 

Vor  und  nach  der  Reformation  betrachtete  man  die  Schule 
als  ein  wesentliches  Fdrdeningsmittel  kirchlicher  Gesinnung  und 
Bildung.  Diese  Auffassung  herrschte  nicht  nur  bei  den  Geistlichen 
und  Fürsten  beider  Konfessionen,  sondern  auch  im  Volke.  Ks 
galt  als  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  aller  Wissenschalten,  zur  Unter- 
stützung und  Verherrlichung  der  Kirche  beizutragen.  Die  Schulen 
waren  die  allerwichtigsten  Einrichtungen  der  Kirche.  Alles,  was 
die  Schulen  betraf,  wurde  innerhalb  der  kirchlichen  Angelegen- 
heiten erledigt,  wie  wir  denn  noch  heute  kein  sc»lbständii*es 
Ministerium  für .  den  Unterricht  haben  und  an  den  Universitäten 
auch  noch  keinen  Lehrstuhl  für  Pädagogik.  Hätten  die  Kirchen 
ihre  Verpflichtung,  für  die  allg^mne  Bildung  des  Volkes  zu 
sorgen,  auch  späterhin  noch  in  dem  Mafse  erkannt  und  ausgeübt, 
wie  die  ersten  Verkündiger  des  Evan«:^elium.s  in  Deutschland  thaten 
und  wie  es  auf  Veranlassung  der  Reformation  geschah,  so  hätten 
ihnen  die  Schulen  gewifs  nicht  vom  Staate  entrissen  werden 
können.  Doch  das  ist  nicht  zu  bestreiten,  die  von  der  Kirche 
gegründeten  Schulen  gehörten  eben  der  Kirche  und  keinem  andern. 
Sollten  aber  neue  Rechtsverhältnisse  jjeschaffen  werden,  so  konnte 
das  nur  mit  beiderseitiger  Übereinstimmung  geschehen.  Die  Ge- 
schichte weifs  nichts  von  einer  solchen  Verständigung  zwischen 
Staat  und  Kirche  bezüglich  des  Volksschulwesens.  Die  Besitz- 
nahme allein  begründet  aber  noch  kein  Recht,  um  so  weniger, 
wenn  die  Benachteiligten  ihre  Rechtsansprüche  nicht  aufgegeben 
haben.  Gar  viele  setzen  sich  leichten  Herzens  darüber  weg,  in- 
dem sie  sagen  oder  denken :  Die  Kirchen  haben  ihren  Kulttirberuf 
erlullt;  sie  sind  nicht  mehr  fähig,  den  heutigen  Anforderungen  zu 
genügen;  darum  ist  es  zweckmässig,  dafs  der  Staat  an  ihre  Stelle 
getreten  ist!  Wenn  das  auch  wirklich  richtig  wäre,  wenn  im 
Laufe  der  Zeit  die  Kirchen  beschränkt,  die  Staaten  aber  einsichts> 
voll  geworden  wären,     obwohl  die  europäische  Weltlage  eher  das- 
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let/.tt  n  Rechts  und  will  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Wohl  stand 
die  Idee  der  Kirche  in  Prcufscn  einst  so  tief,  dafs  die  kirchUchen 
Bedürtnissc  unter  Friedrich  II.  eine  Zeitlang  vom  Kriegsministerium 
aus  geregelt  werden  konnten.  Aber  es  tritt  vor  uns  hin  das 
Christentum  in  dem  vollen  Glänze  und  der  hohen  Wflrde  setner 
weltpädagc^ischen  Bedeutung.  Diesem  Ideale  schlagen  auch  die 
Herzen  entgegen .  die  sich  von  der  Staatskirche  und  ihrem 
> Christentum«  stolz  abwenden.  Wenn  dereinst  im  Volke  das 
christliche  Bewufstsein  erwacht,  wird  man  dann  der  Kirche  auch 
noch  ihr  Anrecht  auf  Mitwirkung  im  Schulwesen  streitig  machen 
wollen?  Wer  möchte  dazu  raten«  denn  —  sagte  1872  der  Kultus» 
minister  Falk  -  der  Erdball  erzittert  unter  der  Wucht  aus- 
brechender religiöser  Bewegungen  I 

Einer  unserer  begabtesten  und  kenntnisreichsten  politischen 
.•^chrittsteller,  Konstantin  Frantz,  nennt  die  Religion  den  Kon- 
zentrationspunkt alles  geistigen  Lebens.  In  die  Sprache  dci 
Pädagogik  übersetzt,  heifst  das,  die  Religion  ist  Kern  und  Stern 
alles  Unterrichts,  ein  Ausdruck,  der  sich  in  vielen  pädagogischen 
I .<ihrbüchiTn  findet  Die  Herbartische  Pädai^o^ik  erklärt  den  sitt- 
hch-rehgio.sen  Unterricht  für  das  Zentrum  aller  Unterrichtsfächer. 
Dieselbe  Anschauung  findet  sich  noch  in  vielen  Familien  und 
manchmal  noch  in  ganzen  Gegenden.  Der  Lehrer  hat  dort  in 
der  Bevölkerung  ein  hohes  Ansehen,  weil  er  Religionsunterricht 
erteilt,  und  weil  man  ihn  als  im  Dienste  der  Kirche  stehend  be- 
trachtet. Von  wem  w  ird  denn  nun  der  Inhalt  des  Religionsunter- 
richtes bestimmt:  vVcr  besitzt  dazu  das  Recht  und  die  Fähigkeit.^ 
Zunächst  doch  nur  die  Kirche;  als  Berater  tritt  dann  die  Päda- 
gogik hinzu.  Was  zeigt  uns  aber  die  Wirklichkeit  Der  Staat  ist 
T-war  ausgcsprochcnermafsen  religionslos  und  konfessionslos,  sieht 
theoretisch  wenigstens  von  der  Reli^jion  vollständig  ab,  und  den- 
noch crläfst  er  über  den  Reiigionsuntcmchl  die  einschneidendsten 
Bestimmungen  in  sachlicher  und  methodischer  Beziehung.  Hier 
hellen  keine  Wenn  und  Aber,  das  ist  ein  unhaltbares  Verhältnis, 
das  nur  so  lange  besteht,  so  lan^e  das  christliche  und  kirchliche 
Bewufsisein  getrübt  ist  Eine  Kirche,  die  ihr(^n  Wert  und  ihre 
Maclu  luiilt,  läfst  sich  einen  solchen  unlogisclicu  Zustand  gewifs 
nicht  gefallen.  Wie  geringfügig  mufs  es  ihr  dann  erscheinen, 
wenn  manche  Lehrer  und  Pfarrer  bei  der  Betraditung  der  kirdi- 
lichen  1  ,age  von  weiter  nichts  zu  reden  wissen  als  von  einer  ge- 
setzlichen iVlitwirkung  der  Kirche  im  Schulwesen  — 

Thatsächlich  hat  die  Kirche  ihre  Ansprüche  hierauf  nie  auf- 
gegeben, und  sie  sind  ihr  auch  vom  Staate  nie  mit  voller  Ent- 
schiedenheit bestritten  worden.  Sie  darf  sich  dabei  ja  nicht  nur 
auf  ihre  Bedeutung,  auf  ihre  Geschichte  und  auf  die  herkömmliche 
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Obertieferung  berufm,  sondern  auch  axä  die  Paragraphen  der  Ver> 
fassung,  die  ihr  eine  solche  Beteil^ng  zusichern. 

Im  »Allgemeinen  Landrecht  für  die  Preufsischen  Staaten« 
heifst  es  »von  den  niederen  und  höheren  Schulen«  also: 

%  I.  Schulen  und  Universitäten*)  sind  Veranstaltungen  des 
Staates,  welche  den  Unterricht  der  Jugend  in  nützlichen  Kennt- 
nissen  und  Wissenschaften  zur  Absicht  haben. 

9.  Alle  üit entlichen  Schul-  und  Erziehiings -Anstalten  stehen 
unter  der  Autsicht  des  Staates  und  müssen  sich  den  Prüfungen 
und  Visitationen  desselben  zu  allen  Zeiten  unterwerfen« 

§  10.  Niemanden  soll  wegen  Verschiedenheit  des  Glaubens- 
bekenntnisses der  Zutritt  in  öffentlichen  Schulen  versagt  werden. 

§  12.  Von  gemeinen  Schulen.  Aufsicht  und  Direktion  der- 
selben: Gemeine  Schulen,  die  dem  ersten  Unterricht  der  Jugend 
gewidmet  sind,  stehen  unter  der  Direktion  der  Gerichtsobrigkeit 
eines  jeden  Ortes,  welche  dabei  die  Gebtlichkeit  der  Gemeinde, 
zu  welcher  die  Schule  gehört,  /n/ieht-n  mufs 

§  13  Die  Kirchenvorsteher  einer  jeden  Gemeinde  auf  dem 
Lande  und  in  kleinen  Städten,  sowie  in  Ermangelung  derselben 
Schulzen  und  Gerichte,  ingleichen  die  Polizeimagistrate,  sind 
schuldig,  unter  Direktion  der  Obrigkeit  und  der  Geistlichen,  die 
Atitsicht  über  die  ätif*;ere  Verfas?;ung  der  Schul -Anstalt  und  über 
die  Autrechter haitung  der  dabei  eingeführten  Ordnung  zu  über- 
nehmen. 

§  14.  Alle  dabei  bemerkten  Mängel,  Versäumnisse  und  An- 
ordnungen müssen  sie  der  Obrigkeit  und  dem  Geistlichen  zur 

näheren  Untersuchung  und  Abstellung  anzeigen. 

{5  15.  Die  Obrigkeit  und  der  Geistliche  müssen  sich  nach 
den  vom  Staat  erteilten  oder  genehmigten  Schulordnungen .  achten 
und  nichts,  was  denselben  zuwider  ist,  eigenmächt^  vornehmen 
und  einführen 

t;  16.  Finden  sich  bei  der  Anwendung  der  ergangenen  all- 
gemeinen Vorschriften  auf  die  ihrer  Aufsicht  anvertraute  Schule 
Zweifel,  oder  Bedenklichkeiten,  so  mufs  der  geistUche  Vorsteher 
der  dem  Schulwesen  in  der  Provinz  vorgesetzten  Behörde  davon 
Anzeige  machen. 

j;  17.  Eben  dieser  Behörde  gebührt  die  Entscheidung,  wenn 
die  Obrigkeit  sich  mit  dem  geistlichen  Schulvorsteher  über  die 
eine  oder  die  andere  bei  der  Schule  zu  treffende  Einrichtung 
oder  Anstalt  nicht  vereinigen  kann.  — 

Die  Redaktoren  des  Allgemeinen  Landrechts  erklärten  zwar 
zunächst  den  Staat  als  den  alleinigen  Herrn  und  Inhaber  aller 
öffentlichen  Schulen,  aber  doch  nur  der  theoretischen  Systematerei 


*)  Aach  diejenigen,  die  der  Staat  nicht  KesrQndet  hatte? 
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ihrer  Zeit  zu  Liebe.  Es  lag  ihnen  durchaus  fern,  aus  dem  ersten 
Paragraphen  die  sich  leicht  erflehenden  Folgerungen  zu  ziehen, 
denn  nichts  ist  einfacher  als  der  Schlufs :  Gehören  die  Schulen 
dem  Staate,  so  mufs  er  sie  auch  unterhalten,  tür  Lehrer  sorgen, 
lind  durch  seine  Beamten  das  Schulwesen  verwalten.  Ein  staat- 
liches Schulwesen  einzurichten,  li^  dem  Landrechte  fem.  Vor 
wie  nach  mufsten  die  Gemeinden  selber  für  die  Schullasten  auf- 
kommen; der  Staat  gewährte  nur  Unterstützungen,  wenn  die  Ge- 
meinde bedürftig  war.  Femer  wurde  sehr  unterschieden  zwischen 
der  bfifgerlichen  Obrigkeit  und  den  geistlichen  Behörden;  die 
Staatsregierung  beanspruchte  nur  die  Oberaufsicht.  Trotzdem 
wurde  durch  das  allgemeine  Landrecht  der  Keim  gelegt  zu  einem 
unklaren  und  unwahren  Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen 
Schttlbehdrden,  weil  die  Kirche  nicht  als  eine  freie  Gemeinschaft 
mit  eigenem  Rechte  dastand,  sondern  dem  Staate  und  der  Re- 
gierung auch  in  rein  kirchlichen  Dingen  untergeordnet  war.  Die 
Geistlichen  übten  zwar  ihre  Schulaufsichtsrechte  in  grofser  persön- 
licher Freiheit  aus,  aber  sie  betrachteten  sich  auch  thatsächlich 
als  Staatsbeamte  ganz  besonderer  Art  und  wurden  als  solche  be-- 
handelt.  Es  ist  dies  eine  Folge  des  beklagenswerten  Umstandes, 
dafs  bei  der  Reformation  die  protestantischen  Gemeinschaften  sich 
ohne  Vorbehalt  dem  Schutze  der  staatlichen  und  fürstlichen  Macht- 
haber anvertrauten  und  ihnen  wichtige  kirchliche  Rechte  preis- 
gaben, dafs  nicht  mit  aller  Schärfe  ausgesprochen  wurde:  eine 
Christliche  Glaubensgemeinschaft  besteht  aus  eigenem  Rechte  und 
ist  in  religiösen  Dingen  von  der  staatlichen  Gewalt  völlig  un- 
abhängig. 

So  lange  die  Staatsgewalt  das  Christentum  anerkannte  und 
sich  von  christlichen  Grundsätzen  leiten  liefs,  traten  die  in  dem 
landrechtlich  festgestellten  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche 

verborgenen  Streitpunkte  nicht  hervor.  Nach  Erlafs  des  Landrechtes 

herrschte  auf  dem  Schulgcbiete  ein  sehr  langer  Friede  .  nach  den 
Freiheitskriegen  fing  das  preufsische  Schulwesen  an,  unter  staat- 
licher Fürsorge  sich  mehr  und  mehr  zu  entwickeln. 

Die  Revolution  von  1848  veranlalste  die  »Verfassungsurkunde 
für  den  Preufsischen  Staat«,  in  der  das  Recht  der  kirchlichen 

Mitwirkung  im  Schulwes&n  iu>chmals  anerkannt  wurde.  Der  darüber 
handelnde  Artikel  24  dieser  Urkunde  lautet: 

»Bei  der  Einrichtung  der  öft'entlichen  Volksschulen  sind  die 
konfessionellen  Verhältnisse  möglichst  zu  berücksichtigen. 

Den  religiösen  Unterricht  in  der  Volksschule  leiten  die  be- 
treffend«! Rdigions-GMdlsdiaften. 

Die  Leitung  der  äufseren  Angelegenheiten  der  Volksschule 
steht  der  Gemeinde  zu. 

Der  Staat  stellt,  unter  gesetsKch  geordneter  Beteiligung  der 
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Gemeinden,  aus  der  Zahl  der  Befähigten  die  Lehrer  der  öffent- 
lichen Volksschulen  an 

Wir  bemerken,  wenn  wir  die  Bestimmungen  de?;  Landrechtes 
mit  diesem  Artikel  der  Verfassungsurkunde  vergleichen,  dais  das 
Recht  der  kirchlichen  Mitwirkung  im  Schulwesen  ganz  erheblich 
geschmälert  ist,  abgesehen  davon,  dafs  es  nur  einseitig  fest^isctzt 
wurde.  Es  bezieht  sich  nur  noch  auf  die  Volksschulen.  Die 
höheren  Schulen  waren  allmählich  aus  der  Sehweite  des  kirch- 
lichen oder  besser  des  geistlichen  Blickes  entrückt  worden.  Dafür 
herrschte  in  der  Staatsschulpraxis  und  in  der  Volksanschauung, 
um  nicht  von  geringen  Veränderungen  zu  reden,  noch  immer  die 
alte  Gewohnheit,  dafs  die  Geistlichkeit  in  den  unteren  Staffeln 
der  Schulverwaltung  und  in  der  Lehrerbildung  die  Hauptrolle 
spielte.  Es  war  aus  verschiedenen  Gründen  nötig,  hierin  eine 
Veränderung  eintreten  zu  lassen;  aus  kirchlichen  Gründen,  denn 
unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  war  das  religiöse  Bewufstsein  der 
christlichen  Gemeinschaften  erstarkt,  die  Pfarrer  mufstcn  also  in 
würdigerer  Weise  an  der  Schulerziehung  beteiligt,  von  der  Kirche, 
nicht  vom  Staate  damit  beauftragt  werden ,  aus  politischen  Gründen, 
denn  die  Theoretiker  und  Praktiker  des  konstitutionellen  Staats^- 
Wesens  waren  den  christlichen  Glaubensbekenntnissen  nicht  so 
freundlich  gesinnt  wie  die  !  ■  fnihtven  Staatswesens,  um  so  nötiger 
waren  klare  Rechtsbestimmungen ;  aus  pädagogischen  Gninden, 
weil  mit  der  Zeit  ein  fachmännisch  gebildeter  Lehrerstand  ge- 
schaffen worden  war,  der  die  Unterordnung  unter  die  Geistlichen 
als  Vorgesetzten  als  einen  schweren  Druck  empfinden  mufste. 
Eine  solche  Veränderung  durfte  aber  nicht  einseitig  von  Regierung 
und  Landtag,  sondern  mit  Beratung  und  Zustimmung  der  kirch- 
lichen Behörden  geschehen.  Unter  diesen  Voraussetzungen  ist 
aber  das  Gesetz  vom  ii.  März  1872  »über  die  Beaufsichtigung 
des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens«  nicht  entstanden.  Es 
lautet : 

§  I.  Unter  Aufhe!)ung  aller  in  euizelnen  I.andesteilen  ent- 
gegenstehenden Hestiinmungen  steht  die  Autsicht  über  alle  öllenl- 
lichen  und  Privat -Unterrichts-  und  Erziehungs- Anstalten  dem 
Staate  zu. 

Demgemäfs  handrln  alle  mit  dieser  Aufsicht  betrauten  Be- 
hörden und  Beamten  nn  Auftrage  des  Staates. 

§  2.  Die  Ernennung  der  Lokal-  und  Kreis-Schul-Inspektoren 
und  die  Abgrenzung  ihrer  Aufstchtsbezirke  gebührt  dem  Staate 
aUein. 

Der  vom  Staate  den  Inspektoren  der  Volksschule  i  rteilte 
Auftrag  ist,  sofern  sie  dies  Amt  als  Neben-  oder  Ehrenamt  ver- 
walten, jederzeit  widerruliich. 

Alle  entgegenstehenden  Bestimmuf^n  sind  aufgehoben. 

§  3.   Unberührt  durch  dieses  Gesetz  bleibt  die  den  Ge- 
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meinden  und  deren  Organen  zustehende  Teilnahme  an  der  Schul« 
Aufsicht,  sowie  der  Artikel  24  der  Veriassungs- Urkunde  vom 

31.  Januar  1850."^ 

Die  Verhandlungen,  aus  denen  das  Schulaufsichtsgesetz  hervor- 
ging, sind  für  den  Pädagogen  so  lehrreich,  dafs  sie  schon  längst 
eine  besondere  Würdigung  verdient  hätten.    Hier  wollen  wir  aber 

nur  einige  merkwürdigere  Aufscrungcn  daraus  hervorheben. 

in  der  Begründung  der  Regierungsvorlage  heifst  es  u.  a. : 

»Der  Staat  mufs,  um  seine  Aulgabe  an  der  Schule  lösen  zu 
können,  nicht  blofs  auf  der  Stufe  der  KreisschuUnspektion,  sondern 
auch  schön  auf  der  Stufe  der  Lokalschulinspektion  mit  Organen 
seiner  eigenen  freien  Wahl  eintreten  können,  ohne  an  die  Wahl 
kirchlicher  Oberen  Seehunden  üii  sein;  und  er  inurs  in  den  Besitz 
dieser  Machtmittel  ohne  Verzug  und  unabhängig  davon,  welches 
der  Ausgang  der  Beratungen  über  das  allgemeine  Unterrichtsgesetz 
sein  werde,  gesetzt  werden. 

Hat  hiermit  der  Staat  die  ertorderliche  unbedingte  Freiheit 
in  der  Wahl  der  i.okal-  und  Kreisschulinspektoren,  so  folgt  daraus 
doch  nicht,  dals  er  sich  überall  und  grundsätzlich  der  Organe  ent- 
äufsem  solle,  welche  ihm  nach  den  bestehenden  Einrichtungen  in 
der  Person  der  Pfarrgeistlichen.  Superintendenten  und  Dekane  ge- 
geben sind.  Vielmehr  wird  er  sich  derselben  auch  ferner  zu  be 
dienen  das  Kecht  und  die  Veranlassung  in  dem  Mafse  haben, 
als  solches  in  jedem  einzel nen  Falle  als  dem  Gedeihen 
der  Schule  und  dem  Interesse  des  Staates  förderlich 
anzuerkennen  sein  wird.« 

In  der  Debatte  über  den  Gesetz-Entwurf  sagte  der  Abge- 
ordnete Virchow.  dafs  »dem  Minister  hier  eme  Gewalt  einge- 
räumt wird,  welche  weit  über  das  hinausgeht,  was  in  einem  regel- 
mäfsig  konstituierten  Staate  sich  gebührt«;  dafs  es  »für  eine 
gewisse  Zeit  in  der  That  eine  ministerielle  Diktatur  schafft«  und 
dui  ch  ein  allgemeines  Unterrichtsgesete  baldigst  beseitigt  werden 

müsse 

Dazu  bemerkte  der  Abgeordnete  Windt  hörst:  »Dann  tröstet 
Herr  Virchow  sich  und  seine  Freunde  damit,  dieses  Gesetz  sei 

nur  ein  provisorisches  Gesetz,  man  werde  sehr  bald  weiter  gehen, 
man  werde  sehr  bald  das  Unterrichtsgesetz  im  ganzen  machen 
müssen.  M.  H.,  welche  Täuschung'  Geben  Sie  der  Regienmg 
dieses  Gesetz,  so  seien  Sie  versichert,  dafs  sie  auch  nicht  das 
allermindeste  Interesse  daran  bat,  ein  vollständiges  Unterrichts* 
gesetz  vorzulegen  (oho!  links),  wollen  Sie  das  Unterrichtsgesetz 
tür  immer  begraben,  so  nehmen  Sie  dieses  Stück  davon  weg,  Sie 
werden  dann  das  (Tbrige  nicht  erlangen.  (Ruf:  Die  Kreisordnung 
bringt  ja  die  Sache  schon  mit  sich!)  Die  Kreisordnung  marschiert 
auch  ohne  das  Schulgesetz  ganz  vortrefflich U  — 

Die  Verfassungsurkunde  geht  darauf  hinaus,  dafs  zwischen 
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Staat,  Kirche  und  Gemeinde  eine  klare  uiid  geredite  Auseinander- 
setzung über  die  Verwaltung  des  Schulwesens  geschaffen  werden 

soll.  Noch  im  Jahre  1863  stellte  die  Unterrichts-Kommission  des 
preufsischcn  Abgeordnetenhauses  den  Grundsatz  auf:  -Die  Schul- 
aufsicht und  die  Verwaltung  des  Schulwesens  ist  auf  allen  Stufen 
so  zu  organisieren,  dafs  die  Interessen  und  die  Rechte  der  Ge- 
meinde und  des  Staates  ^owie  der  betreffenden  Religions-Gesell- 
schaften  gewahrt  werden  .  Wie  weit  hat  sich  aber  das  neue 
Schulaufsichtsyesetz  von  diesem  vernünftigen  Gedanken  entfernt 
Es  hat  einen  gleichförmigen  Zustand  geschaffen,  in  dem  der  Staat 
allein  Rechte  hat.  Der  Staat  bemächtigte  sich  damit  der  Schule 
als  einer  Waffe  gegen  die  Kirche,  insbesondere  gegen  die  katho- 
li*;che  Kirche.  Nämlich  die  durch  die  ;^frofsen  Kriege  heibei- 
getührte  Verschiebung  und  schärfere  Zu  arnmenfassung  der  deutschen 
Machtverhältnisse  hatte  auch  eine  Verschiebung  des  Gleichgewichts 
der  Konfessionen  zu  Gunsten  des  Protestantismus  bewirkt.  Die 
Folge  davon  war,  dafs  auch  im  Bereiche  der  katholischen  Kirche 
eine  'Straffere  Zusammenfassung  aller  Kräfte  stattfand,  was  im 
Dogma  von  der  l'ntelilbarkeit  des  Papstes  aller  Welt  kund  gethan 
wurde.  So  bedurfte  es  nur  des  Funkens,  um  einen  Streit  zwischen 
Staat  und  Katholizismus  zu  erzeugen,  der  das  Familien-  und 
Schullcben  am  unheilvollsten  berühren  mufste  und  auch  auf  den 
Protestantismus  nicht  ohne  ungünsfigen  Einflufs  bleiben  konnte. 
Ks  war  hr.chst  unpolitisch,  .sich  mit  der  älteren,  geistigeren  und  offen- 
kundig .schlaueren  Macht  der  päpstlichen  Kurie  in  einen  Streit  einzu- 
lassen, in  welchem  der  nur  mit  physischen  Mitteln  kämpfende 
Staat  nicht  auf  dem  sicheren  Boden  des  gegebenen  Rechtes  fufste. 

Das  Schul.iufsichtsgesetz  war  eins  von  jenen  Gesetzen,  die 
das  Zeichen  gal)en  /u  einem  grolsartigen  Kampfe  um  grundlegende 
Prinzipien.  Es  handelte  sich  doch  im  tiefsten  Grunde  um  die 
Frage :  Ist  die  Kirche  als  eine  von  Christo  gestiftete  freie  Gemein- 
schaft zur  Vorbereitung  für  das  Jenseits  vom  Staate  abhängig 
oder  nicht?  Die  Mehrheit  des  prcufsischen  Landtages  war  der 
Ansicht,  dafs  die  Kirclu-  emfach  anzunehmen  habe,  was  der 
Staat  oder  genauer  die  parlamentarische  Mehrheit  auf  dem  Ge- 
biete der  Erziehung  und  des  Unterrichts  anordne.  Wir  bezweifeln 
nicht,  dafs  von  beiden  Seiten  ehrenhafte  Männer  in  den  Kampf 
eintraten,  dafs  atich  wahrer,  sittlicher  Ernst  und  nicht  blinde 
Leidenschaft  allein  sich  gegen  die  kirchlichen  Ansprüche  entschied. 
Auch  ist  nicht  zu  bestreiten,  dafs  manche  Sätze  des  Syllabus 
wirklich  staatsfeindlich  sind;  aber  gegen  ungerechte  Ansprüche 
mufs  man  sich  wehren,  ohne  selber  ungerecht  zu  werden.  Wollen 
wir  heute,  nachdem  die  Heftigkeit  des  Kam))les  sich  gelogt  hat, 
aus  der  Geschichte  jener  Zeit  eine  Lehre  ziehen  für  unser  i Jenken 
und  Handeln,  so  kann  es  nur  diese  sein:  Staat  und  Kirche,  und 
ebenso  Familie  und  Gemeinde,  sind  Lebensformen  der  mensch- 
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liehen  Gesellschaft,  von  welchen  jede  aus  eigenem  Rechte  ihr 
Dasein  hat;  sie  müssen  deshalb  in  ihren  eigensten  Angelegen- 
heiten von  einander  unabhängig  sein;  aber  sie  haben  gemein- 
schaftliche Interessen  bezüglich  des  privaten  und  öffentlichen 
Lebens  ihrer  Glieder,  und  in  solchen  gemeinsamen  Dingen  darf 
nicht  eine  Autorität  allein  entscheiden,  sondern  alle  müssen  sich 
über  die  zu  ergeifenden  Mafsrcgeln  verständigen.  Diese  Geneigt- 
heit zur  friedlichen  Beratung  und  Vergleichung  ist  immer  der 
erste  und  schwerste  Schritt.  Ist  der  gethan,  so  wird  die  zweck- 
mifsige  und  rechtmäfsige  Behandlung  der  schwebenden  Fragen 
freilich  noch  das  gröfste  Nachdenken  erfordein  Und  selbst  dann 
noch  ist  CS  möglich,  dafs  bei  aller  Mühe  kein  praktisches  Resultat 
zu  Stande  kommt,  dafs  eine  lästige  Sache  noch  weiterhin  getragen 
werden  mufs.  Das  alles  ist  aber  harmlos  im  Vergk  iche  zu  den 
Übeln  und  Geiahren,  die  ausbrechen,  wenn  die  beiden  höchsten 
Autoritäten  sich  bekämplen,  wenn  in  ethischen  Fragen  die  reine 
Willkür  entscheidet 

Die  Betrachtung  des  historischen  Verhältnisses  zwischen  Kirche 
und  Schulwesen  zeigt  klar  und  deutlich,  dafs  die  Kirchengemein- 
schaften nicht  nur  sphon  wegen  ihrer  pädagogischen  Bedeutung 
einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Schule  haben  müssen,  sondern  dafs 
sie  auch  wohlerworbene  gesetzliche  Ansprüche  auf  Mitwirkung  im 
Schulwesen  haben.  Solche  Rechte  können  durch  eine  kirchen- 
feindliche Mehrheit  im  Landtage  wohl  thatsächlich  aufser  Wirkung 
gesetzt,  aber  nicht  vernichtet  werden.  Mag  eine  Parlamentsmehr- 
hcit  bcschlicfscn,  was  sie  will;  so  bleiben  doch  die  Kirchen,  wa^; 
sie  sind,  nämlich  die  festesten  Grundlagen  unserer  Gesittung,  die 
hervorragendsten  Veranstaltungen  zur  sittlichreiigiösen  Erziehung 
des'  gesamten  Volkes.  Was  die  Seele  dem  Leibe  ist,  das  ist  das 
Christentum  der  ganzen  Menschheit ;  was  die  sittlichen  Grundsätze 
für  das  geistige  Leben  bedeuten,  das  sind  die  Kirchen  dem  Staate. 

Unsere  Überlegungen  sind  davon  ausgegangen ,  dafs  das 
Christentum  durch  unmittelbare  Einwirkung  Gottes  entstanden  ist. 
Daraus  folgt,  dafs  die  Christenheit  von  einem  anderen  Geiste  ge« 
leitet  und  von  andern  Kräften  zusammengehalten  wird  ab  der 
Staat,  der  rein  irdischen  Ursprunges  ist  und  keine  über  diese  Erde 
hinausliegenden  Ziele  verfolgt.  Es  scheint  uns  dt-shalb  ganz  selbst- 
verständlich, dafs  die  christliche  Glaubensgenieinschaft  aus  eigenem 
Rechte  lebt,  in  der  Entscheidung  religiöser  Fragen  durchaus 
selbständig  sein  mufs  und  sich  nur  in  der  Regelung  ihrer  äufseren 
Ordnungen  mit  den  übrigen  freien  Lebensgemeinschaften  zu  V(  r 
ständigen ,  aber  keiner  einzigen  bedingungslos  zu  gehorchen  hat. 
Ein  Blick  auf  die  kirchlichen  Verhältnisse  lehrt  uns  jedoch,  dafs 
der  Gegenwart  eine  ^Iche  nadi  den  Grundsätzen  des  Glaubens, 
des  Rechts  und  der  Freiheit  bethätigte  Ordnui^  durchaus  unbe- 
kannt ist.   Es  hat  sich  in  unserm  Vaterlande  in  den  Gemütern 
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ein  Gegensatz  /wischen  Staat  und  Kirche  herausgebildet,  der  zwar 
nicht  mit  so  groben  Mitteln  zum  Austrag  gebracht  wird  wie  der 
mittelalterliche  Kampt  zwischen  Kaiser  und  Papst,  der  aber  die 
Heraen  vergiftet  und  alle  sittlichen  Begriffe  und  Grundsätze  er- 
schüttert. Unser  Volkstum  ist  nicht  mehr  gesund,  weil  es  sich  in 
hochpolitischen  und  kleinbürgerlichen  Dingen  vielfach  gestaltet  hat 
nach  der  Moral,  nach  der  Macht  vor  Recht  ergeht  und  der  Zweck 
die  Mittel  heiligt.  — 

Woher  rührt  es  aber  nun,  dafs  das  Christentum  so  wenig 
gilt?  dafs  man  die  Mitwirkung  der  Kirche  auf  sozialem  und  päda- 
fjoaischem  Gebiete  verschmäht?  Wir  wollen  auf  diese  Frage  ant- 
worten, —  so  gut  es  heute  möglich  ist. 

Zunächst  scheint  es  uns,  als  herrsche  besonders  unter  den 
Vornehmen»  Gebildeten  und  Mächtigen  kern  Sinn  mehr  und  kein 
Verständnis  für  den  Geist  der  deutschen  Geschichte.  In  der  Be- 
wunderung der  Erfolge  des  berühmten  Staatsmannes  unserer  Zeit, 
dessen  Periode  man  mehr  schätzt  als  kennt  und  vom  sittlichen 
Standpunkte  beurteilt ,  hat  man  wohl  ganz  vergessen ,  dals  es  in 
unserer  nationalen  Vergangenheit  Ereignisse  und  Thatsachen  giebt, 
die  von  der  gröfsten  B^eutun^^  für  unsere  geschichtliche  Ent- 
wicklung sind:  die  geistige  Veranlagung  des  deutscben  Volkes 
und  die  Einwirkung  des  Christentums  aut  den  Volkscharakter. 

Was  für  den  einzelnen  Menschen  die  Jugendzeit  bedeutet,  das 
bedeuten  die  ersten  Perioden  unserer  Geschichte  für  das  ganze 
Volk  Gewisse  Vorstellungsreihen,  von  den  Vätern  ererbt,  haben 
sich  fortlaufend  festgesetzt  in  der  Volksseele  ;  bestimmte  Arten  der 
Association  und  Apperception  brechen  schliefslich  immer  wieder 
hervor,  mag  auch  die  Fülle  des  Neuen  zunächst  den  früheren  In- 
halt des  Bewufstseins  verdunkeln.  Ohne  psychologische  Vertiefung, 
ohne  wahrhaft  sittÜche  Maximen  und  Ideale  die  deutsche  Ge- 
schichte der  (iejjenwart  und  Vergangenheit  zu  schreiben,  zu  be- 
trachten und  zu  lehren,  macht  geistlos,  unfruchtbar  und  blind 
für  die  Zukunft.  Ganz  besonders  mufs  deshalb  in  der  Erziehungs- 
schule im  religiösen  und  geschichtlichen  Unterrichte  die  gleiche 
Moral  herrschen ;  man  kann  nicht  ohne  Schaden  für  die  Gesinnungs- 
bildnng  hier  lohen,  was  man  dort  tadelt.  Allerdings,  das  ist  alte, 
an  der  Heerstralse  zu  findende  Weisheit;  aber  auch  alten  Wahr- 
heiten geschieht  es,  verleugnet  zu  werden  mit  Worten  und  durch 
die  That. 

Es  heifot  doch  gegen  die  Lehren  der  Grscliichte  taub  sein, 
wenn  man  den  gewaltigen  FinHufs  verkennt,  den  das  Christentum 
in  seiner  Verbindung  mit  dem  deutschen  Volkstum  auf  die  euro- 
päische Staatenbildung  und  aut  das  innere  Leben  der  Staaten  aus- 
geübt hat.  Das  alte  Deutschland  .wollte  nie  ein  Staat  sein,  wie 
das  Staatswesen  der  heidnischen  Griechen  und  Römer,  wo  die 
Staatsgewalt  auch  das  religiöse  Leben  bestimmte,  und  wo  der  Um- 
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fang  des  Staates  sich  mit  der  Nationalität  deckte.  Der  Staat  ist 
ein  römisches  Produkt;  das  ursprüngliche  Gemeinwesen  deutscher 
Völker  hingegen  das  Reich,  was  schon  seiner  Etymolc^ie  nach 
ganz  andere  Vorstellungen  erweckt,  nämlich  das  Zusammenfassen 
einer  gegebenen  Fülle.  So  auch  in  Himmelreich  und  Reich  Gottes. 
Aber  vor  einem  Himraelsstaat  —  bewahre  uns  der  Himmel.  Das 
Reich  war  auch  nicht  das  altrömische  Imperium,  dessen  Name  nur 
auf  militärische  Herrsdialt  deutet.  Sondern  die  alten  deutschen 
Kaiser  hatten  als  den  vornehmsten  Teil  ihres  Reichsamtes  die 
Schutzvogtei  über  die  Kirche,  die  als  unabhängige  Lebensmacht 
frei  neben  dem  Reiche  stand,  die  von  dem  Reiche  freiwillig  m 
Schutz  genommen  und  hochgeehrt  wurde.  Denn  das  kirchliche 
Bewufstsein  hidt  die  Völker  zusammen  und  umspannte  alles  geistige 
Leben.  Darum  war  das  ehemalige  Reich  in  der  Anschauung  df 
ganzen  gebildeten  Welt  auch  das  heilige  Reich ;  es  war  nicht  eine 
Staatsbildung,  aber  die  vornehmste  Stammes-  und  Völkerverbindung, 
die  es  je  gegeben  hat.  Es  gab  im  Reiche  überhaupt  keine  Staaten, 
sondern  nur  freie  Stämme  und  Städte,  Stände,  Obrigkeiten  und 
Ämter.  Herz(')ge  und  Erzbischöfe,  Kaiser  und  Päpste  wurden  abge- 
setzt, wenn  sie  ihre  Ämter  nicht  ordentlich  verwalteten.  Wo  das  mög- 
lich war,  da  mufste  doch  im  ganzen  Volke  im  allgemeinen  ein  starkes 
Bewurstseui  herrschen  über  Sittlichkeit,  Recht  und  Freiheit.  Nun 
ist  zwar  das  christUdie  Leben  der  Völker  und  der  Kirche  zu  Zeiten 
sehr  verweltlicht  gewesen.  Unwissenheit  und  Aberglaube,  Heuchelei 
und  Fanatismus,  Habsucht  und  Herrschsucht  sind  auch  in  den  ver- 
gangenen Zeiten  starke  Triebfeden  des  menschlichen  Handelns  ge- 
wesen. Im  heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation  herrschte 
darum  nicht  die  Kirchhofsruhe,  die  die  Regierungszeit  der  mäch» 
tigsten  Cäsaren  genügend  charakterisiert,  und  die  sich  heute  der 
behagliche  Spiefsbürger  wünscht.  Vielmehr  gab  es  aller  Orten 
reichlich  Arbeit,  die  Unbotmäfsigen  zum  Gehorsam  zurück  zu 
führen,  die  Bosheit  und  Ungerechtigkeit  zu  bestrafen,  Rechtsstreitig- 
keiten zu  schlichten  und  den  FortKtbritt  zu  pflegen.  Trotz  aller 
Schwächen  und  Mängel  erwuchsen  im  vielgestaltigen  Reichskörper 
wegen  seines  Reichtums  an  eigenlebigen  Bildungen  immer  wieder 
die  Kräfte,  die  sich  von  der  Hierarchie  und  der  Weltlichkeit  nicht 
verknechten  liefsen,  sondern  trank  und  frei  das  Panier  des  christ- 
lichen Glaubens  entfalteten  und  ihren  Heldenmut  oft  genug  mit 
dem  Märtyrertode  besiegelten.  Es  anstanden  der  deutschen  und 
europäischen  Menschheit  immer  wieder  edle  Männer,  die  sich  be- 
bemühten, die  Grundlagen  des  christlichen  und  nationalen  Lebens 
in  votler  Klarheit  und  Wahrheit  zu  erkennen,  und  die  versuchten,  ihrer 
Erkenntnis  einen  volksmäfsigen  Ausdruck  zu  geben.  Die  deutschen 
Geistt  shcroen  haben  nicht  immer  für  Kaiser  und  Reich,  für  Papst 
und  Kirche  gekämpft,  sondern  oft  genug  dagegen,  gegen  eine 
falsche,  unsittliche  Geistesrichtung,  aber  immer  für  Rdigion  und 
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Freiheit,  tür  Wohltahrt  und  Gesittung,  tür  das  Recht.  Darum  hat 
sich  das  Volk  immer  wieder  besonnen  auf  die  ihm  in  der  Christ* 
tichen  Religion  gegebenen  ewigen  Grundlagen  alles  sittlichen^  socialen 
und  politischen  Lebens.  Wenn  nun  auch  gegenwärtig  im  Vater- 
lande alles  im  Flusse  und  in  der  Umbildung  begriffen  und  fast 
keine  Autorität  mehr  vorhanden  ist,  die  nicht  wankend  geworden, 
wenn  dem  Volksbcwulstsein  die  einfachsten  politischen  Grundsätze 
zu  entschwinden  drohen,  nämlich  dafs  nur  Gerechtigkeit  ein  Volk 
erhöht  und  erhält,  dafs  Staat  und  Kirche,  Gemeinde  und  Familie 
selbständige  Bildungen  sind,  die  einander  nicht  aufsaugen  dürfen, 
so  vertrauen  wir  doch  auf  die  gesunde  Natur  des  Volkes,  dafs  sie 
die  kräftigen  Irrtümer  der  Zeit  überwinden  werde.  An  die  sitt- 
liche Bestimmung  setner  Nation  zu  glauben,  ist  eine  heilige  Pflicht. 

Vor  allen  deutschen  Staaten  aber  sollte  der  preufstsche  Staat 
es  nicht  vergessen,  wie  sehr  sein  Volksleben  nach  Ursprung  und 
Geschichte  mit  religiösen  Bewegungen  verflochten  ist,  von  den 
Zeiten  des  heiligen  Adalbert  von  Prag  an  bis  zur  Zeit  des  Kultur- 
kampfes. Das  Ordensland  verdankt  seine  Entstehung  einer  tief 
gehenden  religiösen  Begeisterung,  die  die  Kreuzzüge  hervorrief. 
Als  die  durch  ihre  Gewaltthaten  zu  Herren  des  Landes  gewordenen 
Ordensritter  sich  einem  sittenlosen  und  lasterhaften  Leben  hin- 
gaben, entstanden  Parteiungen  und  Bürgerkriege;  die  deutsche 
Kultur  verfiel  und  das  Land  wurde  eine  Beute  der  Polen.  Zur 
Zeit  der  Reformation  hat  wieder  das  Ordensland  vor  allen  andern 
deutschen  Ländern  die  merkwürdigste  Veränderung  erfahren;  seine 
kirchliche,  nur  auf  Zeit  gewählte  ObriLjkeit  erklärte  sich  für  eine 
weltliche  und  erbliche,  was  sehr  einfach  lautet,  aber  doch  ein  Um- 
stand von  grofser  Bedeutung  ist;  die  Rechte  der  Stände,  die  frei- 
heitlichen Formen  der  Regierung  und  Verwaltung,  die  Bildung  und 
Wohlhabenheit  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,  endlich  der 
Charakter  der  Hev«)lkerung ,  das  alles  wurde  durch  die  That  des 
Hochmeisters  ungünstig  beeinflufst.  Es  hiefse  die  Psychologie 
leugnen,  wenn  man  nicht  zugestehen  wollte,  dafs  die  Geschehnisse 
der  Vergangenheit  auch  noch  in  der  Gegenwart  fortwirken.  Darum 
soll  ein  Volk  seine  Geschichte  lernen,  um  seinen  Charakter  zu  er- 
kennen und  um  sich  bessern  zu  können.  Am  meisten  springt 
heute  noch  in  die  Augen,  dals  der  preufsische  Staat  zuerst  der 
lutherischen  Konfession  zugethan  war,  dafs  infolge  politischer  Wirren 
am  Rhein  das  Herrscherhaus  zur  reformierten  Kirche  sich  bekannte, 
und  dafs  dann  ^pritcr  in  diesem  St^iat*-  die  Union  als  eine  neue 
Form  religiöser  Cir  I  II  inschaft  zur  Veremigung  der  Lutheraner  und 
Reformierten  gestittci  wurde.  Es  war  das  aber,  was  wohl  zu  be- 
aditen  ist«  keine  freiwillige  Vereinigung  der  getrennten  Kirchen. 
Der  alte  Dr.  Martin  Luther  wäre  damit  gewifs  nicht  einver- 
standen gewesen.  Diese  Thatsachen  zeigen,  dafs  der  preulsi.sche 
Staat  m  ganz  besonderer  Weise  für  religiöse  Ideen  interessiert 
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ist.  Damit  aber  vergleiche  man  die  Thatsache,  dafs  derselbe 
Staat  seit  der  Einführung  der  konstitutionellen  Verfassung  seiner 
Idee  nach  zar  cbristlicSen  Religion  nur  in  einem  Staatsrecht« 
liehen  Verhältnis  stehen  soll,  denn  nach  der  Verfassung  könnten 

wir  auch  Heiden ,  Juden ,  Azteken  oder  sonst  was  sein ,  die  den 
christlichen  >  Rcligions  -  Gesellschaften  ♦  gewisse  Rechte  gewähren. 
Wer  wundert  sich  nocli.  wenn  es  nach  den  Worten  des  Dichters  geht: 

»Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Rarnne  stofsen  sich  die  Sachen«? 

Das  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche  ist  aber  ein  viel  innigeres, 
denn  wir  sind  Preufsen,  wir  selbst  sind  die  Religions-Gesellschaken. 
Es  ist  nicht  preufsische  Art,  sich  Klötze  an  die  Beine  zu  binden 
in  der  Meinung,  so  liefse  sichs  treftlich  marschieren.  Wir  wollen 
nicht,  dafs  der  Staat  die  Kirche,  oder  dafs  die  Kirche  den  Staat 
schlägt,  denn  in  jedem  Falle  sind  wir  selbst  die,  die  die  Schläge 
empfinden.  In  der  Wirklichkeit  hat  auch  der  preufsische  Staat 
jetzt  vielmehr  mit  der  Kirche  zu  diun  als  je  voriier,  aber  nicht 
wie  früher,  als  sie  beiderseits  durch  ihre  Organe  Konkordate  ab* 
schlössen.  Auf  beiden  Seiten  herrscht  ein  böses  Mifstraucn  :  das 
alles  edlere  Empfinden  erstickt.  Kiir  die  Politiker  des  Rechts- 
staates müfste  es  doch  auffällig  sein,  dafs  zwar  christliche  und 
nichtchristliche  Volksvertreter,  keineswegs  aber  Abgeordnete  der 
Kirchen  die  kirchliche  Gesetzgebung  beraten  und  mit  darüber 
entscheiden.  Natürlich,  dafs  vielen  Politikern  der  noch  vor- 
handene christliche  Geist  selir  hinderlich  ist  Am  liebsten 
möchten  einige  zur  Staatscinheit  noch  die  Keligionscinheit  hinzu- 
fügen, andere  möchten  lieber  die  Religion  durch  eine  Staatsphilo- 
sophie ersetzen,  dann  wäre  mit  einem  Schlage  eine  Unzahl  von 
Schwierigkeiten  für  die  Gesetzgebung  beseitigt,  wu"  hätten  einen 
Staat,  wie  ihn  alle  Heiden  haben,  und  die  Staatsallmacht  wäre  fix 
und  fertig.  Aber  dann  wäre  ja  aus  dem  preufsischen  Staate  etwas 
geworden,  das  mit  seiner  ganzen  Vergangenheit  im  Widerspruch 
stände.  Das  istnidit  möglich,  wie  aus  der  Eiche  keine  Buche  werden 
kann.  Oder  es  wäre  der  Anfang  vom  Ende,  denn  ein  Staat  besteht 
nur  so  lange,  so  lange  ( r  dem  Prinzipe  getreu  bleibt,  das  ihn  ge- 
schatfen.  Wie  hart  im  i<aume  sich  die  Sachen  stofsen,  wie  wenig 
die  wirklichen  Menschen  nach  der  Theorie  vom  konstitutionellen 
Rechtsstaate  denken,  das  zeigt  sich  insbesondere  jedesmal,  wenn 
die  Frage  erörtert  wird  wrlch:  i  Geist  in  den  Schulen  herrschen 
soll.  Soll  das  Gesetz  christliche  Schulen  als  Norm  hinstellen  oder 
soll  es  religionslose  Schulen  erzwingen?  Hier  tretten  die  schärfsten 
Gegensätze  aufeinander;  aber  die  meisten  Gegner  des  Christentums 
wollen  die  Frage  nicht  entscheiden  nach  den  Grundsätzen  des 
Rechts  und  der  Freiheit,  sondern  sie  als  rfinr  Zweckmäfsigkeits- 
irage  behandeln,  was  die  parlamentarische  Mehrheit  will,  soll  gelten. 
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Wer  die  Schule  hrit,  so  glaubt  man,  der  habe  die  Zukunft.  Wir 
wissen  aber,  dals  die  Zukunit  dem  Christentum  verheil sen  ist  als 
einer  wetterlösenden  Religion;  und  einstweilen  hat  der  Kexmer 
der  Geschichte  noch  keine  Ursache,  an  der  Erfällung  dieser  Ver- 
heifsung  zu  zweifeln.  »Man  meistert  nicht  angestnSt  die  Werke 
der  Geschichte.  €  (Treitschke.) 

Als  eine  zweite  Ursache  der  herrschenden  Feindschaft  und 
Oleicligiiiigkeit  gegen  die  christliche  Religion  betrachten  wir  die 
l^fsen  Veränderungen,  die  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  prote> 
stantischen  Kirchen  vor  sich  gegangen  sind. 

Die  Kirchen  waren  früher  im  Bewufstsein  der  Menschen  eine 
reale  Lebensmacht  und  konnten  sich  der  staatlichen  Eingriffe  in 
ihre  Angelegenheiten  erwehren.  Auf  das  Leben  der  prote- 
stantischen Kirche  in  Preufsen  hatte  die  Staatsgewalt  aber  immer 
einen  sehr  grofsen,  wenn  nicht  den  gröfsten  Einflufs.  Mehr  als 
in  andern  Ländern  betrachtet  sich  der  evangelische  Geistliche  in 
Freuisen  als  dem  Staate  amtlich  verpflichtet.  Ja,  ein  zur  preufsi- 
Khen  evangelischen  Geisdichkeit  in  Beziehung  stehender  —  und 
im  Heben  Schwabenlande  wohnender  —  Schriftsteller  schreibt 
geradezu  in  seinen  Erörterungen  über  Kirchliche  Fragen  der  Gegen- 
wart, das  kirchliche  Amt  wäre  zugleich  ein  staatliches,  wovon  frei- 
lich die  heilige  Schrift  nichts  weils.  Zugleich  leistet  er  sich 
den  echten  Schwabenstreich,  von  einem  protestantischen  Kaisertum 
deutscher  Nation  zu  reden,  was  sugleich  eine  Unkenntnis  der 
Rcichsverfassiing  und  eine  Verkennung  der  Idee  des  alten  Kaiser- 
tums verrät.  Das  nebenbei.  Früher  besorgte  der  Geistliche  im 
alten  Preufsen  neben  seinem  kirchlichen  Amte  noch  solche  Funk- 
tionen, ffir  die  jetzt  vom  Staate  beMndere  Behörden  eingerichtet 
sind.  Was  er  an  kirchlicher  Freiheit  einbüfste,  das  ersetzte  ihm 
in  seinem  Ansehen  doppelt  und  dreifach  die  staatliche  Unter- 
stui/ung.  Aus  der  Geschichte  her  ist  also  das  Verhältnis  des 
Gcistiicfien  zum  Staate  wohl  begreiflich.  So  lange  sich  der  Staat 
zum  Christentum  bekennt,  was  beim  alten  Preursen  entschieden 
der  Fall  war,  sehen  wir  darin  nichts  Verfängliches;  aber  nach  der 
Sanktionierung  der  Verfassungsurkunde  mufste  die  Stellung  des 
Geistlichen  und  die  ganze  Organisatif)n  der  Landeskirche  eine 
freie  und  würdige  werden,  was  auch  der  König  Friedrich  Wilhelm  iV, 
ganz  richtig  erkannte  und  bezeugte,  leider  abisr  nicht  durctizuführen 
vermochte.  Wenn  trotzdem  die  Haltung  der  Geistlichen  dieselbe 
geblieben  ist,  als  sei  nichts  geschehen,  was  sie  irritieren  könne,  so 
mag  dafür  der  Gedanke  bestimmend  sein,  nicht  durch  oft'enen  Wider- 
spruch gegen  Grundsätze  und  Mafsnahmen  der  jeweiligen  Staats- 
regierung, sofern  sie  kirchliche  Interessen  verletzen,  den  Gemeinde* 
gliedern  ein  gefährliches  Beispiel  zu  geben  oder  in  den  Verdacht 
'einer  unpatriotischen  Gesinnung  zu  kommen.    Aber  die  Ver- 
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quickung  des  geistlichen  Standes  mit  der  sogenannten  konser- 
vativen Partei  vertührt  den  einzelnen  Geistlichen  su  einer  histo- 
rischen und  politischen  Auffassung  der  deutschen  Dinge  im  Staate 
und  im  Reiche,  die  weder  der  Wahrheit,  noch  dem  Ernste  des 
Christentums  entspricht.  So  erleben  wir  es  denn  auch,  dafs  sich 
unsere  Geistlichkeit  leider  in  politischen  und  religiösen  Kampten 
zu  Zwecken  nutzbar  machen  läfst,  durch  die  das  christliche  Leben 
nicht  gefördert  wird.  Für  die  Diener  am  Worte  Gottes  geziemt 
sich  nicht,  was  sich  die  Volks-  und  Festredner  in  Stadt  und  Land 
gestatten. 

Wir  haben  zur  Zeit  des  Kulturkampfes  den  preufsischen 
Staat  und  die  katbolisdie  Kirche  als  zwei  mächtige  Gegner  sich 
messen  sehen.   Beide  fafsten  einander  scharf  ins  Äuge,  beobach> 

teten  das  gegenseitige  Verhalten  und  trafen  darnach  ihre  Mafs- 
regeln  zum  Angriff  oder  zur  Verteidigung.  Hierbei  spielte  jedoch 
die  protestantische  Glaubensgemeinschaft  im  ailgememen  keine 
beneidenswerte  Rolle;  ihre  Stellung  war  nicht  korrekt  und  trug 
dazu  bei,  den  kirchenpolitisdien  ^eit  recht  zu  verbittern.  Wie 
es  in  solchen  Fällen  immer  geht,  so  geht  es  auch  heute:  die 
Kämpfer  sind  streitmüde  und  verträglich  geworden;  aber  der 
zweüeihafte  Zuschauer,  der  sich  manchen  Stöfs  geduldig  gefallen 
liefs,  hat  des  keinen  Gewinn.   FQr  ihn  geht  die  Not  erst  an.. 

Wir  ersehen  das  u.  a.  auch  aus  den  Ausführungen  des  kon* 
servativen  'Reichsboten«,  des  sogenannten  Pastorenblattes,  über 
die  Unterredung  des  deutschen  Kaisers  mit  dem  Oberhaupte  der 
katholischen  Kirche,  Für  die  evangelische  Kirche,  deren  Stand- 
punkt der  ^Reichsbote«  zu  vertreten  meint,  ist  es  allerdings  keine 
Empfehlung,  wenn  der  Papst  in  Rom  um  Rat  angegangen  wird  in 
Fragen  der  inneren  deutschen  Politik.  Ks  ist  das  eben  nichts 
weiter  als  die  offene  Anerkennung  des  Umstandes,  daf-^  die  evan- 
gelische Kirche  in  ihrer  derzeitigen  Form  als  Staatskirciic  schon 
längst  aufgehört  hat,  einen  nennenswerten  Einflufs  auf  die  ihr 
eingegliederten  Volksmassen  auszuüben.  In  Preufsen  trägt  nicht 
die  Kirche  den  Staat,  sondern  umgekehrt,  der  Staat  hält  die 
Kirche,  ein  sehr  betrübendes  Verhältnis.  Unter  diesen  Umständen 
kann  es  natürlich  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  weltliche  Macht 
da  Unterstätzung  sucht,  wo  noch  von  wirklicher  Kraft  und  mäch- 
tigem Einflufs  geredet  werden  kann.  Die  evangelische  Kirche, 
voran  ihre  C^brrt  n,  aber  sollte,  statt  wie  der  »Reichsboie-  zu 
klagen  und  zu  jammern,  ebenso  wie  die  katholische  Kirche  im 
starken  Kampfe  ihr  Recht  und  ihr  Leben  erweisen.  Nur  dann 
wird  sie  in  der  Folgezeit  wieder  die  Beachtung  verdienen,  die  ihr 
ehedem  von  den  Fürsten  und  Völkern  geschenkt  wurde.  Aber 
statt  dessen  überbieten  sich  die  i  inzelnen  Landeskirchen  geradezu 
in  dem  Bestreben,  den  Beweis  für  ihre  innere  Haltlosigkeit  zu 
erbringen. 
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Der  Katholizismus  steht  dagegen  viel  freier  da  und  behauptet 
wenigstens  noch  das  Prinzip,  dals  die  christliche  Gemeinschaft 
von  der  staatlichen  und  nationalen  durchaus  unabhängig  sein  mufb. 
Die  katholische  Kirche,  obschon  sie  an  schweren  Gebrechen 
leidet,*)  —  eins  der  schwersten  ist  wohl  die  neuerdings  bekannt 
gewordene  opportunistische  Gesinnung  des  Papstes,  sein  Pakt  mit 
der  französischen  Revolution,  —  hat  wegen  ihrer  Festigkeit  eine 
gröfsere  Macht  über  ihre  Bdcenner,  nicht  aber,  wie  oft  geglaubt 
wird,  weil  die  Katholiken  so  viel  dümmer  und  bornierter  wftren 
als  die  Protestanten  Eine  solche  Kirchengemeinschaft  kann  sich 
präsentieren,  und  hat  man  sie  vor  Jahren  vielfach  geschmäht,  so 
rouis  man  heute  desto  mehr  mit  ihr  rechnen  und  zumeist  auch 
sich  nach  ihr  richten.  Oberhaupt  hat  sich  die  kaüiolische  Kirche 
nie  solche  Eingriffe  in  ihr  Gebiet  gefallen  lassen  wie  die  evan- 
gelisch c  Kirche,  die  leider  viel  mehr  der  Staatsomnipöteni  und 
der  Staatsraison  huldigt. 

Dieses  Verhalten  der  Evangelischen  liegt  aber  nicht  im  Wesen 
des  Evangeliums  begründet,  denn  das  hat  seine  Märtyrer;  auch 
ist  es  keine  notwendige  Eigenschaft  des  Frotestantismus,  denn 
der  protestiert  ja  gegen  jede  Bedrückung  des  religiösen  Geistes. 
Das  geschieht  auch  heute  noch  in  der  Kirche  der  Augsburgisdien 
Konfession  Nein,  der  Stand  dt-r  protestantischen  Bekenntnisse 
ist  in  Preulsen  nicht  mehr  der.selbe  yrlilicln  n  Unter  Friedrich  ► 
Wilhelm  III.  wurden  die  Bestrebungen  lebhaltei  als  je  betrieben, 
die  beiden  Bekenntnbse  su  verschmelaen.  Zwar  hatte  sich  in 
froheren  Jahrhunderten  dasselbe  Streben  geseigt,  aber  es  war 
von  kirchlichen  Personen  ausgegangen,  und  man  dachte  dabei 
nicht  an  Gewaltmittel.  Jetzt  dagegen  gingen  die  Versuche  un- 
mittelbar vom  Staate  aus,  und  es  wurde,  um  nur  einigermafsen 
einen  Erfolg  zu  erreichen,  nicht  immer  das  Redit  und  die  Ge- 
wissensfreiheit geachtet.  So  schreibt  z.  B.  ein  berühmter  Kirchen^ 
historiker  darüber,  »Recht  war's  nicht,«  aber  hinterher  freut  er 
sich  doch,  dafs  das  Unrecht  gelungen  sei.  Wir  danken  für  die 
christliche  Tiefe,  die  sich  in  solcher  Auffassung  bekundet,  und 


*)  Dafs  in  der  katholischen  Kirche  auch  nicht  alles  Gold  ist»  was 
(;ianzt,  beweist  der  kflrzlich  erfolgte  Austritt  des  Graten  ^ul  von  Hoens- 

brnech  {spr  ;  o<-  =  u'  aus  dem  Jesuitenorden.  Wir  kennen  diesen  Herrn 
aus  seinen  Schriften  als  einen  begeisterten  Verlechter  der  »Gesellschaft 
JesQ«,  die  wohl  die  edelste  Frucht  am  Baume  des  Eathotizismas  genannt 

wird.  Wer  von  den  in  den  »Stimmer  von  Maria  Laach«  —  einer  nur  von 
Jesuiten  bediente  Monatsschrift  —  veröfTentlichten  Abhanülunj»en  einige 

gelesen  hat,  der  kann  nicht  umhin,  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des 
'rdens  grofse  Anerkennung^  zu  zollen.  Seine  -inmittelbar  auf  das  praktische 
Leben  gerichtete  Wirksamkeit  ist  uns  a-iciümi^s  buchst  unsympathisch; 
jedoch  erscheint  sie  uns  nicht  als  seelenvcrderhlich  und  staatsgefilhrlich, 
wie  die  unbewiesene  Behauptung  der  Jesuitenvertreiber  lautet. 

10* 


wir  sind  überzeugt,  der  alte  Luther  hätte  sich  auch  datür  bedankt. 
So  giebt  es  denn  nun  wohl  eine  grofse  unierte  Kirchengemein- 
schaft,  schlechtweg  evangelische  Landeskirche  genannt;  aber  da- 
neben bestehen  noch  lutherische  und  reforniiorte  Gemeinden,  dir 
an  den  Bekenntnisschriften  festhalten.  Die  Union  aber  hat  keine 
Bekenntnisschrift,  auf  die  ihre  Diener  verpflichtet  werden;  darum 
herrscht  in  ihr  ein  zerfahrenes»  unsicheres  Wesen,  negative  und 
positive  Gröfsen  in  verschiedener  Potenz  streiten  um  die  Herr- 
schaft, und  selbst  in  ihrer  Mitte  wachsen  die  Helden,  die  mit  dem 
Scheine  der  Gelehrsamkeit  die  allerhcilij^'sten  Artikel  des  christ- 
lichen Glaubens  zu  vernichten  gedenken,  —  als  ob  mein  Glaube 
von  dem  gelehrten  Geschwätz  eines  Theologen  abhinge  1  Wo  das 
Salz  dumpf  wird,  womit  soll  man  salzen?  Das  sind  die  Ursachen, 
politische  Ereignisse  anderer  Art  wirkten  kräftig  mit,  woraus  die 
grofsc  Entfremdung  und  Gleichgiltigkeit  gej^cn  Christentum  und 
Kirche  hervorgegangen  ist,  die  sich  in  breiten  Volksschichten 
findet,  besonders  unter  den  Gebildeten.  Und  nirgends  ist  diese 
Abneigung  gröfser  als  im  Gebiete  der  Union  und  in  ihrem  Aus- 
gangspunkte und  Hauptsitze,  in  Berlin. 

Die  tiefer  liegende  Ursache,  aus  der  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts das  Projekt  der  kirchlichen  Union  hervorging,  war  nicht 
wie  vordem  der  Glaube,  »an  eine  heilige,  katholiscliMe,  apostolische 
Kirche,  die  Gemeinschaft  aller  Gläub^en,«  sondern  die  Idee  des 
Staates.  Man  unter  schätzte,  was  sich  doch  im  Kampfe  gegen 
Napoleon  so  trefflicii  bewahrt  hatte,  die 

Liebe  des  V'atcrland's, 
Liebe  des  Ireien  Mann  s  — , 

und  wähnte,  es  würde  zur  Festigkeit  des  Staates  sehr  beTtrnf:^'en, 
wenn  alle  seine  Bewohner  oder  doch  die  Mehrzahl  derselben  einen 
und  denselben  Glauben  hätten.  Wie  klein  ist  doch  der  Gedanke, 
Politiker,  die  immer  ein  gefährliches  Handwerk  treiben,  würden 
durch  ihre  Mittel  fertig  bringen,  was  seit  der  Reformation  von  den 
edelsten  Gliedern  beider  Kirchen  .ils  ein  nach  langer  Zeit  ef^t  tu 
erreichendes  Ziel  hingestellt  worden  war.  Man  verkannte  also 
vollständig,  dafs  die  Aufgabe  des  Christentums  weit  über  die  Aut- 

faben  alter  rein  mensdilichen  Gemeinschaften,  auch  der  des 
taates,  hinausgeht,  und  dafs  die  Christenlehre  nicht  eine  Staats- 
religion ist  wie  das  antike  Heidentum.  Wie  aber  der  Stant  von 
der  bestehenden  Religion  abstrahiert,  so  schiebt  die  Union  die  Be- 
kenntnissdiriften  beiseite,  und  die  daraus  entsprungenen  Zustände 
des  Volkslebens  wären  schon  viel  früher  schier  haltlos  geworden, 
wenn  nicht  des  Volkes  Hang  am  alten  Glauben  und  seine  glück- 
liche Unwissenheit  und  naturwüchsige  Geradheit  gegen  jene  ver- 
kehrten Mafs nahmen  ein  starkes  Gegengewicht  gewesen  wären.  Zur 
Entschuldigung  der  schwächlichen  Haltung  der  Geistlichkeit  und 


Digitized  by  Google 


—    149  — 


der  Bevölkerung,  abgesehen  von  einigen  rühmlichen  Ausnahmen, 
können  wir  hinweisen  auf  die  Abspannung  aller  Kräfte,  die  sich 
naturnotwendig  nach  den  furchtbaren  Anstrengungen  der  Freiheits- 

kriet^e  einstellen  mufste.  Zugleich  wurde  das  Volk  durch  den 
•Mammon  der  Redensarten  betliört,  um  ein  Wort  des  Fürsten 
Bismarck  zu  gebrauchen.  So  erklärt  es  sich  auch,  dafs  der 
Union  von  vornherein  der  ideale  Schwung  fehlte,  der  die  Re- 
formation beseelte.  Entstand  au5  der  Reformation  das  Forschen 
in  der  Schrift,  aus  der  Union  nur  erklärlich  ist  die  nicht  geringe 
Unwisscniieil  m  allen  religiösen  und  kirchlichen  Fragen,  woran  die 
Zeit  krankt,  die  Gesinnung  vieler  Christen,  sich  behaglich  2u  fühlen 
in  dem  unsicheren  Schwanken  zwischen  Bejahmig  und  Verneinung 
der  Hauptartikel  der  Christenlehre,  es  aber  nur  beileibe  nicht  zu 
einer  klaren  und  entschiedenen  Haltung;  kommen  zu  lassen.  Und 
als  sich  die  evangelische  Union  zu  schwach  zeigte,  in  der  hohen 
Politik  die  christliche  Moral  zur  Geltung  zu  bringen,  wovon  Stahl 
und  Hengstenberg  so  viel  gesprochen  hatten,  als  von  den  führen- 
den Geistern  dieselben  Prinzipien  verleugnet  wurden,  die  mit  ge- 
salbten Worten  durch  Jahrzehnte  hindurch  als  heilig  unil  unantast- 
bar hingestellt  worden  waren,  da  ist  sie  denn  nun  zur  Strafe  auch 
ZU  schwach  geworden,  gegen  die  in  den  Massen  aufgewühlten 
Leidenschaften  einen  starken  Damm  zu  bilden.  Nichts  wird  von 
der  Sozialdemokratie  mit  mehr  Verachtuni^  behandelt  als  die  evan- 
lischc  Kirche.  Soweit  geht  jedoch  die  Verblendung,  dafs  wir  die 
Schuld  nicht  bei  uns  selber  suchen,  sondern  sie  den  Juden  auf- 
bürden.  Es  hat  aber  ein  jedes  Volk  die  Juden,  die  es  verdient. 

Ein  Hauptmittel  zur  allgemeinen  Durchführung  der  Unions- 
bestrebungen war  natürlich  die  Volksschule  und  die  religiöse 
Bildung  der  Volks.schuliehrer.  Beides  hat  denn  auch  der  Staat  in 
seinem  Sinne  trefflich  gebraucht,  und  die  evangelische  Geistlich- 
keit hat  dazu  mitgeholfen.  Heute  wundem  sich  die  Geistlichen 
nicht  so  sehr  darüber,  dafs  bei  ihnen  selbst  der  Unglaube  berge- 
hoch liegt,  sondern  über  den  irreligiösen  Geist,  der  in  der  Lehrer- 
schaft sein  Wesen  treibt,  aber  nicht  mehr  und  nicht  minder  als 
in  den  andern  Ständen  auch,  und  sie  eifern  um  die  Erhaltung 
des  kirchlichen  Einflusses  auf  die  Volksschule,  d.  h.  wie  sie  diesen 
Euiflufs  verstehen.  Die  Ankläger  beachten  wohl  zu  wenig,  dafs 
vornehmlich  die  Volksschule  der  Erisapfel  in  den  politischen 
Kämpfen  ist._  Jede  Verschiebung  der  Parteien  im  Abgeordneten- 
hause, jede  Änderung  der  Ansichten  im  Kultusoünisterium  sdilägt 
ihre  Wellen  bis  zpr  fernsten  Dorfschule.  Nun  bedenke  man,  dafs 
die  Lehrer  doch  auch  Menschen  sind,  die  von  dem  Gewoge  der 
Leidenschaften  und  Tagesmeinungen  berührt  werden.  Präsentieren 
sich  ihnen  die  christhch  sein  wollenden  Parteien,  so  bemerkt  jeder, 
der  sie  prüft,  ihre  Halbheit,  Kraftlosigkeit  und  innere  Auflösung; 
wie  urteilt  erst  der,  der  auch  ihre  G^chicbte  kennt,  ihren  Abfali 
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von  den  Grundsätzeir,  die  früher  in  Preufsen  wirklich  als  konser- 
vativ und  christlich  gegolten  haben.  Wohin  sollen  nun  die  Lehrer 
sich  wenden Solche  Zustände  sind  geeignet,  den  christlichen 
Geist  in  der  Lehrerschaft,  im  Volke  überhaupt^  zu  verwirren. 
Aber  nur  schwache  Natnren  können  zu  der  Meinung  gelangen, 
dafs  im  nationalen  und  politischen  Leben  die  allgemeinen  Sttten- 
gesetze  —  verächtlich  wohl  »hausbackene  Moral«  genannt —  keine 
unbedingte  Geltung  zu  beanspruchen  haben. 

Als  einen  Versuch,  auch  die  katholische  Kirche  in  den  Be- 
reich der  Staatsgewalt  xa  riehen,  betrachten  wir  die  dne  Zeitlang 
erstrebte  Simultanisierung  der  Volksschulen.  Wie  kurzsichtig, 
einer  diplomatisch  so  geschuhen  Kirche  gegenüber,  die  in  Deutsch- 
land auf  die  Stimme  des  Rischofs  von  Kettcler  lauschte,  dessen 
Namen  etn  die  Wahrheit  und  Freiheit  liebender  Protestant  auch 
nur  mit  Hochachtung  nennen  kann,  wenn  er  die  Schriften  dieses 
ausgezeichneten  Kircheniursten  gelesen.  Nun  hat  aber  die  katho- 
lische Kirche  tapfer  Stand  gehalten,  w*as  einen  Sieg  der  Geistes- 
freiheit bedeutet,  dessen  sich  aucii  die  Protestanten  erfreuen  werden, 
wenn  ihre  Zeit  gekommen  ist  und  sie  sich  wieder  auf  die  Grund- 
prinzipien des  christlichen  Glaubens  und  der  kirchUdiim  Bekennt- 
nisse besinnen  lernen. 

Sollte  nicht  auch  in  dem  theolofji^chiMi  Studium  eine  zwar 
geringfügigere,  aber  doch  mitwirkende  Ursache  enthalten  sein,  dafs 
es  mit  der  evangelischen  Sache  so  schlecht  steht? 

Bedürfen  die  Lehrer  für  die  zweckmäfsige  Unterweisung  des 
jungen  Volkes  der  pädagogischen  und  methodischen  Schulung,  so 
doch  im  selhigrn  Mafse  die  Geistlichen,  die  zvi  allem  Volke  reden 
und  in  ihrem  Kreise  noch  mannigfaltigere  Verhältnisse  zu  berück- 
sichtigen haben,  wenn  ihre  Lehren,  Vermahnungen  und  Trost- 
worte ab  fruchtbringende  Samenkörner  wirken  sollen.  Einem 
Lehrer  stehen  eine  .Menge  von  Qrdnungsmafsregeln  zu  Gebote, 
durch  deren  sichere  und  gerechte  Handhabung  allein  er  schon 
mäisige  Erfc  ii_;(  erzielen  kann.  Solche  Befugnisse  besitzt  der  Geist- 
liche nicht,  auch  kennt  man  ja  weit  und  breit  kerne  Kirchenzucht 
m6hr;  deshalb  bedarf  der  Diener  der  Kirche  der  gröfseren  psycho^ 
lo^schen  Einsicht  und  des  anhaltenden  pädagogischen  Studiums, 
um  die  Geistesfrische  zu  behalten  und  das  Taktgefühl  zu  ge- 
winnen, die  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  Amtsthätigkeit  eine 
bleibende  Wirkung  sichern.  Wenn  Christus  sagt:  Lehret  alle 
Völker!  so  meint  er  ganz  selbstverständlich,  dafs  dieses  Lehren 
auch  in  der  bestmöglichen  Weise  geschehen  solle.  Das  ist  doch 
gcwifs  nicht  zu  bezweifeln. 

Nun  betrifft  das  geistliche  Studium,  wie  es  heute  geregelt 
ist,  gewifs  gute  und  notwendige  Sachen.  Aber  mit  der  Erziehungs- 
wissenschaft und  dem,  was  dazu  gehört,  beschäftigt  sich  der  an« 
gehende  Theol<^e  nicht  um  seines  Amtes  willen,  sondern  höchstens 
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nebenbei  aus  eigenem  Interesse.  Der  Kursus  im  Lehrerseminar,  der 
sechs  Wochen  dauert,  befähigt  aber  wohl  nicht  einmal  dazu,  spätf^r 
als  Lokal-  oder  Kreisschulinspektor  die  Schularbeit  der  Lehrer 
sacligemäfs  beaufsichtigen  zu  können.  So  entsteht  also  ein  un- 
wahres und  unfreies  Verhältnis  zwischen  Geistlichkeit  und  Lehrer* 
Schaft,  das  schon  viel  böses  Blut  erzeugt  hat.  Dadurch  ist  zwischen 
beiden  Ständen  eine  personltchp  Gert^i/theit  und  ein  gegenseitiges 
Milstrauen  entstanden,  die  beide  i,n  Icirht  nicht  zu  beseitigen  sind. 
Wo  aber  das  Verhältnis  der  Über-  und  Unterordnung  autgehoben 
ist«  da,  haben  wir  bemerkt,  gehen  beide  Stände  mit  h5flich-kalter 
Gleichgiltigkeit  aneinder  vorbei. 

Wir  beklagen  das  sehr  Ohne  Mithilfe  der  Gri<;t!ichl:eit  ist 
es  unmöglich,  eine  volkstümliche  Organisation  der  Schuleinnchtung 
und  Schulverwaltung  herbeizuführen,  denn  kein  Mensch  sonst  ist 
SO  imstande,  das  Volk  für  die  Geltendmachung  seiner  Rechte  an 
der  Schule  /.u  erwärmen;  kein  anderer  hat  einen  Ort,  wo  er  so 
ungeschminkt  aus  seinem  Gewissen  heraus  vor  allem  Volke  die 
Wahrheit  bekennen  darf.  Das  wufsten  sogar  schon  die  heidnischen 
Römer,  darum  kämpften  sie  pro  aris  et  focis.  Heute  hat  man 
aber,  wie  es  scheint,  im  deutschen  Volke  kein  Gdühl  mehr  für 
die  Heiligkeit  des  Herdes  und  des  Altars,  denn  sonst  wärde  die 
Achtung  vor  diesen  höchsten  und  ehrwürdigsten  aller  mensch- 
lichen Einrichtungen  bei  der  Gesetzgebung  wohl  zum  Ausdruck 
gebracht  werden. 

Sind  diese  AusfOhrungen  richtig,  dann  ergiebt  sich  daraus  die 
die  These:  Die  Regelung  der  kirchlichen  Rechte  am 
Schul-  und  Erz iehungs wesen  bewirkt  nur  dann  eine 
nachhaltigt'  Förderung  des  christlichen  Lebens,  wenn 
die  Kirchen,  gegründet  im  Worte  Gottes,  volle  Frei- 
heit haben,  unbeeinflufst  von  staatlichen  Gewalten  und 
Ideen,  selber  sich  eine  Verfassung  und  Verwaltung  zu 
zu  geben,  wie  es  ihrer  Würde  und  Autgabe  entspricht. 

Was  ist  aber  auf  pädagogischem  Gebiete  für  die  Kirche  zu 
erstreben? 

Wir  dürfen  bei  unsem  Erwägungen  nicht  übersehen,  dafs  in 

den  thatsächlich  gegebenen  Verhältnissen  zwischen  Staat  und 
Kirche  Differenzen  obwalten,  die  noch  nicht  zum  Austrag  ge- 
kommen sind,  obwohl  sie  sich  immerfort  in  störender  Weise 
geltend  madien.  Bezüg^ch  der  katholischen  Kirche  ist  das  unbe- 
stritten. Hinsichtlich  der  evangelischen  Kirchen  und  Gemein- 
schaften ist  das  geschichtlich  gewordene,  nicht  cr^t  nrttrrdings  ge- 
schaffene Verhältnis  noch  schädlicher  und  unhaltbarer.  Ks  tritt 
nur  öffentlich  nicht  so  hervor,  teils  weil  es  vielen  Evangelischen 
als  die  rechte  Ordnung  erscheint  und  nach  ihrer  Meinung  die  Kirche 
vielleicht  noch  etwas  mehr  vom  Staate  beherrscht  werden  mufs,  teils 
weil  es  mit  allen  Mitteln  verhüllt  wird  und  leider  der  Mehrheit 
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der  sich  ihrer  höheren  Bildung  rühmenden  Protestanten  auch  verhüllt 
werden  kann,  wie  hätte  sonst  die  vor  einigen  Jahren  von  eineoi 
Führer  der  »konservativen«  Partei  hervorgerufene  Bewegung  so 
jämmerlich  im  Sande  verlaufen  könnend  Freüich  waren  es  nicht 
die  rechten  Männer,  die  auf  den  Sdiauplatz  traten.  >Eine  Partei, 
deren  Mitglieder  stets  davor  zittern  müssen,  verabschiedet,  ge- 
ächtet oder  sonstwie  zerschmettert  zu  werden,  hat  für  eine  selb- 
ständige Aktion  nicht  die  Kraft.«  Dieses  Urteil  des  Fürsten  Bis- 
marck Jialten  wir  für  richtig. 

Nun  ist  aber  der  Fall  möglich  und  sogar  sehr  wahrscheinlich» 
dafs  eine  sich  wieder  erhebende  und  befreiende  Kirche  im  Be- 
wufstsein  ihrer  grofsartigen  Aulgabe  darauf  besteht,  eigene  Kirchen- 
schulen zu  gründen,  worin  aller  Unterricht  nach  den  Bestim- 
mungen eines  freien  Kirchenwesens  unter  Berücksichtigung  billiger 
Anforderungen  des  Staates  erteilt  wird.  Nicht  nur  der  kirchlichen 
Gesamtheit,  sondern  auch  jedem  einzelnen  Kirchspiel  müssen  wir 
die  Freiheit  zuerkennen,  in  der  Weise  handeln  zu  dürfen.  Frei- 
lich könnte  jemand  meinen,  die  Ausführung  solcher  Pläne  würde 
schon  an  den  Kosten  scheitern.  Aber  wer  weifs?  Wenn  wirklich 
religiöses  Interesse  im  Volke  wieder  erwacht,  dann  ist  die  kirchliche 
Gemeinschaft  zu  denselben  Opfern  bereit,  die  jetzt  den  bürgerlichen 
Gemeinden  auterlegt  sind.  Und  an  Freiwilligen  fehlt  es  dann  auch 
nicht,  was  ein  Blick  auf  die  katholische  Kirche  und  auf  Nordamerika 
lehrt.  Die  Entwickelung  der  christlichen  Kirche  zeigt  uns,  dafs 
das  religiöse  Interesse,  einmal  vorhanden,  alle  andern  Interessen 
an  Stärke  übertrifft.  W(-nn  aber  der  Staat  beharrlich  der  Kirche 
die  ihr  gebührende  Freiheit  und  Unabhängigkeit  verweigert,  dann 
entsteht  dadurch  ein  Kampf,  dessen  Folgen  gar  nicht  zu  über- 
sehen sind.  Wir  sind  darum  mit  vielen  Männern,  die  die  gegen- 
wärtige Lage  der  Kirche  als  eine  unwürdige  betrachten,  der 
Meinung,  dafs  es  die  höchste  Zeit  ist,  diesem  Zustande  ein  Ende 
zu  machen.  £s  ist  noch  möglich,  die  schwebenden  Fragen  fried- 
lich und  erfolgreich  für  das  kirchliche  und  staatliche  Leben  zu 
lösen,  wenn  man  allerseits  das  Recht  und  die  Freiheit  des  Bürgers 
im  Rahmen  der  Staatsverfassung  und  die  Anknüpfung  an  über- 
lieferte Gewohnheiten  und  Verhältnisse  als  norm-  und  formgebende 
Prinzipien  für  die  Ordnung  der  gesellschaftlichen  Angelegenheiten 
anerkennt. 

Es  kann  auf  dem  gegenwärtigen  kirchlichen  Standpunkte  audi 

erörtert  werden,  ob  es  nicht  für  das  kirchliche  Interesse  förder- 
licher sei,  auf  jegliche  Verbindung  mit  der  vom  Staate  allein  ge- 
leiteten Schule  zu  verzichten  und  entschieden  auf  Beseitigung  des 
staatlichen  Religionsunterrichtes  su  drillen.  Durch  eigene  Be- 
auftragte könnte  die  Kirche  in  besonderen  Schulen  der  Jugend 
die  erforderliche  religiöse  Belehrung  erteilen  lassen.  Kirchliches 
Bewufstsein  würde  dadurch  unzweifelhaft  geweckt  werden.   Es  ist 
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gar  so  unmöglich  nidit,  dafs  sich  späterhin  das  Sonntagsschulwesen 
dahin  gestaltet. 

Aber  mag  nun  das  erste  oder  das  zweite  geschehen,  eine  be- 
friedigende Lösung  der  Schwierigkeiten,  die  eme  richtige  Organi- 
satiofi  des  Schulwesens  berelketf  ist  es  nicht. 

Wer  die  Kämpfe  des  bürgerlichen  und  politischen  Lebens 
nicht  noch  durch  Hineintragung  religiöser  Gegensätze  verschärten 
will,  der  mufs  wünschen,  dafs  den  christlichen  Kirchen  eine  ge- 
rechte Stellung  zur  Schule  gegeben  werde.  Der  wird  aoch  mit  uns 
den  Grundsatz  Dörpfelds  vertreten,  dafs  die  Schulen  für  allgemeine 
Bildung  nicht  hauptsächlich  Anstalten  für  staatliche  oder  kirchliche 
Zwecke,  sondern  in  erster  Linie  TTilfsanstalten  der  Familien- 
erziehung  sein  müssen.  Der  ächulbezirk  niufs  deshalb  zu  einer 
beseelten  Gesellschaft  werden,  beseelt  durch  das  Interesse  an  der 
Schule,  zu  einem  Verbände  von  Hausvätern,  zu  einer  rechtlich 
freien  Körperschaft,  die  bestimmte  Rechte  und  Pflichten  an  ihrer 
Schule  hat.  Aber  auch  als  ein  Mittel  des  Ausgleichs  zwischen 
Staat  und  Kirche  empfiehlt  sich  die  Einrichtung -^freier,  sich  selbst 
verwaltender  Schulgemeinden.  Sie  sind  gleichsam  neutrale  Ge* 
biete,  auf  denen  jene  beiden  gewaltigen  Lebensmächte  in  tried* 
Ucher  Vereinigung  an  der  Erziehungsarbeit  mitwirken.  Nur  so 
scheint  es  uns  möglich,  die  Rechte  der  Familie,  der  kirchlichen 
und  bürgerlichen  Gemeinde  und  des  Staates  angemessen  zu  ver- 
einigen, wie  denn  auch  die  Pädagogik  dabei  zu  dem  ihr  gebühren« 
den  Ansehen  kommen  kann.  Ebenso  bietet  diese  Form  der 
Schulorganisation  die  Gewähr  dafür,  dafs  die  Interessen  der  ge- 
werblichen Arbeit,  der  Vereine  für  Volksbildung  und  Volkswohl- 
fahrt und  zur  Hebung  des  Voiksgeschmacks  nicht  aulser  Acht  ge- 
lassen werden,  daf^  vielmehr  diese  Formen  der  bürgerlichen  Ver> 
einigung  einen  rechtlich  geordneter  Einflufs  auf  das  innere  Leben 
der  Schulen  erlangen  können. 

Die  Regelung  des  kirchlichen  Anrechts  an  der  Schule  wird 
auch  sehr  gehindert  durch  die  Folgen  der  Civilstandsgesetzgebung. 
Es  leben  im  preufsischen  &aate  heute  schon  viele  Ungetaufte 
deutscher  Abkunft;  ihre  Zahl  wird  jährlich  gröfser.  Es  ist  klar, 
dafs  die  Kirche  diese  Leute  nicht  herzlos  ihrem  Schicksal  über- 
lassen darf;  aber  sie  schlägt  sich  doch  selber  Wunden,  wenn  sie 
solche  aufserhalb  ihrer  Gemeinschaft  autgewachsenen  Personen 
kurzweg  als  ihr  zugehörig  betrachtet.  Was  zur  Beseitigung  dieses 
Notstandes  geschehen  könne,  das  ist  sehr  schwer  zu  s^n.  Aufser 
diesen  Ungetauften  giebt  es  aber  auch  viele  Getaufte,  die  der 
Kirche  und  dem  Christentum  überhaupt  den  Rücken  wenden  Imd 
ihre  Kinder  nicht  in  eine  christliche  Schule  schicken  oder  wenig- 
stens nicht  am  Religionsunterrichte  teilnehmen  lassen  woll^. 
Vielleicht  ist  die  Zahl  dieser  Abtrünnigen  und  Abgeneigten  gröfser, 
als  man  gewöhnlich  annimmt.   Dafs  ist  gewtfs  jedem  kirchlich  ge< 
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sinnten  Christen  sehr  schmerzlich;  aber  dieser  Zustand  ist  nun 
einmal  vorhanden  und  vorläufig  nicht  zu  ändern.  Schon  die  Klug- 
heit gebietet,  mit  der  also  gegebenen  Sachlage  zu  redinen.  Noch 
mehr  aber  vom  Standpunkte  der  Moral  und  der  Freiheit  zu 
erklären,  dafs  diesen  Leuten  das  Recht  zustehen  mufs,  auf  dem 
Boden  der  allgemeinen  Sittenlehre  ihren  Kindern  einen  solchen 
Unterricht  geben  zu  lassen,  wie  er  ihrem  Wunsch  und  Willen  ent- 
spricht. So  wenig  die  Kirchlichen  und  Gläubigen  vergewaltigt 
sein  wollen,  ebenso  wenig  soll  man  die  Anderidenlcenden  ver- 
gewaltigen. 

Wir  dürfen  aber  annehmen,  dafs  die  Masse  des  Volkes,  die 
grofse  Mehrheit,  obwohl  von  unchristlichen  Eintlüssen  sehr  durch- 
setzt, im  allgemeinen  noch  am  Christentum  in  der  Form  einer 
protestantisdien  oder  der  katholischen  Kirche  festhält,  und  zwar 
sowohl  in  Folge  der  langen  Gewohnheit,  als  auch  aus  wirklichem 
Herzensbedürfnis.  Es  ist  also  wohl  möglich,  die  Bekenner  der 
christlichen  Religion  nach  konfessionellen  Schulgemeinden  aut  kom- 
munaler Grundlage  zu  gliedern.  .Zwar  würden  sich  dann  auch 
sicherlich  simultane  Schulgemeinden  bilden,  aber  gewifs  nur  spo- 
radisch. Daneben  aber  mufs  Freiheit  sein  für  solche,  die  aufser- 
hn'b  der  rhristlichen  Gemeinde  leben  und  sterben  wollen.  Sie 
können  sich  ihre  Schulen  einrichten,  wie  sie  wollen,  nur  dafs  sie 
den  staat^esetzlichen  Anforderungen  zu  genügen  haben.  Auch 
wo  solche  Leute  nur  vereinzelt  leben,  möge  man  ihre  Kinder  nicht 
zum  Religionsunterrichte  zwingen,  denn  das  macht  die  Eltern  nur 
verstockter  und  halsstarriger.  Diese  rechtliche  und  freiheitliche 
Ordnung  mufs  dann  auch  bei  der  Aufbringung  der  Kosten  für 
die  Unterhaltung  der  Schulen  berücksichtigt  werden.  Es  darf 
niemand  zu  doppelten  Lasten  verpflichtet  werden,  worüber  sich 
die  unterdrückten  deutschen  Schulen  in  Österreich  oder  die  christ- 
lichen Privatschulen  in  Holland  so  sehr  beklagt  haben. 

Heifst  das  aber  nicht  den  Unglauben  schützen  und  stärken? 
Nein,  sondern  auch  ihm  sein  Recht  gewähren!  Doch  ängstlichen 
Gemütern  zum  Tröste  sei  es  gesagt:  zwar  nicht  diese  platten,  ge« 
lehrten  und  gescheitelten  Christen  ohne  Grundsätze,  ohne  Mark 
und  Kraft,  und  ohn^  Rürk^^rat  nach  unten  und  oben,  aber  wohl 
eine  freie  in  Gottes  Wort,  den  Bekenntnissen  und  Überlieferungen 
der  Kirchengeschichte  fest  gegründete  und  strenge  Glaubens- 
gemeinschaft, die  allein  wird  die  Aufsenstelienden  anziehen  und 
in  den  Gleichgiltigen  neues  Leben  wecken.  Stellt  nur  erst  das 
Licht  des  Christentums  wieder  auf  den  Leuchter,  dann  soll  es 
schon  in  den  Herzen  und  Köpfen  wieder  helle  werden.  Daf^  aber 
ein  Mensch  durch  freie  Wahl  zur  Tugend  gelange,  frommt  der 
Welt  mehr,  denn  dafs  zehn  durch  Zwang  dazu  getrieben  werden. 
In  der  Kirche  Christi  ist  Raum  für  Gelehrte  und  Ungelehrte,  für 
die  Tugendheiden  und  auch  für  arme  Sünder;  hier  sind  sie  als 
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Menschen  aüe  gleich,  denn  sie  ermangeln  alle  des  Ruhms,  den  sie  vor 
Gott  haben  sollen.  Aber  es  ist  eine  freie  Sache  und  kein  Knechts- 
dienst, ob  man  Christ  sein  will  oder  nicht.  Wir  verachten  auch 
die  nicht,  die  nicht  mit  uns  denselben  Glauben  habend  die 
offenen»  ehrlichen  Feinde  hat  die  Kirche  nicht  zu  fürchten,  aber 
wohl  die  Totengräber  in  ihrer  eigenen  Mitte,  denn  die  verwirren 
die  Gewissen. 

Wir  verwerfen  das  bureaukratische  Schulwesen  in  jeder  Form, 
ganz  gleich,  ob  der  Staat  oder  ob  die  Kirche  darin  den  Haupt- 
einllufs  ausübt.  Darum  erstreben  wir  ein  volkstündidies  Schul- 
wesen auf  der  Grundlage  des  Familienrcchts,  Eine  bessere  Lösung 
der  Schwierigkeiten,  die  das  Problem  der  Schiilorganisation  bereitet, 
als  die  von  pädagogischer  Seite  schon  längst  vorgeschlagene,  näm- 
lich innerhalb  der  bürgerlichen  Gemeinde  konfessionelle  Schul- 
gemeinden zu  gründen,  die  nach  dem  Prinzip  der  Seihstverwahung 
ihre  Schulangelegenheiten  unter  Mitwirkuni,'  staatlicher  und  kirch- 
licher Organe  verwalten,  ist  uns  nicht  bekannt  Wie  eine  solche 
Schulgemeinde  einzurichten  ist,  welche  Betugnisse  ihr  zuerkannt 
werden  können,  was  über  die  Verbindung  der  einzelnen  Schul- 
gemeinden zu  sagen  ist,  wie  die  beaufsichtigend«!  und  verwalten- 
den Körperschaften  nach  oben  hin  zu  gliedern  sind,  bezüglich  alles 
dessen  verweisen  wir  auf  Dörpfelds  Schulverfassiingsschriftcn.  Es 
genüge  hier  die  Bemerkung,  dafs  eine  Schulorganisation  nur  dann 
volkstümlich  ist,  wenn  sie  sich  dem  ßildungsstandpunkte,  den  An- 
schauungen und  Lebensverhältnissen  der  Bevölkerung  in  den  ein- 
zelnen Landschaften  des  Staatsgebietes  wirklich  anschmiegt.  Das 
Detail   der  Schulreform   läfät   eine  verschiedene  Ge.italtun^  zu. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Einzelheiten,  die  kirchliche  Rechte 
und  Interessen  betreffen. 

Von  wahrhaft  chrtstlid|eni  Geiste  erfüllte  Schulgemetnden 
werden  nicht  nur  den  Religionsunterricht  auf  Grund  des  kon- 
fessionellen Bekenntnisses  erteilen  lassen,  sondern  auch  den  kirch- 
lichen Beirat  in  ihren  Schulangelegenheiten  nicht  entbehren  wollen. 
Dafs  sie  auch  den  staatlichen  Ansprüchen  nachkommen,  macht 
sich  schon  von  selbst. 

Eine  christliche  Schulgemeindc  richtet  also  in  der  Regel  nur 
eine  Konfessionsschule  ein,  die  allerdings  den  Kindern  anderer 
Konfession  ein  bestimmtes  Gastrecht  gewährt.  Das  heifst  aber 
noch  lange  nicht,  wie  man  auf  liberaler  Seite  so  gerne  sagt,  »kon- 
fessionelle Hadersachen  c  zum  Gegenstande  des  Rdigionsunterrichtes 
machen.  Die  streitigen  Punkte  zwischen  den  verschiedenen  Kirchen 
sind  nur  für  den  Hadersachen,  der  dabei  hadert,  der  sie  scheut, 
wie  ein  gewisses  Tier  keine  roten  Lappen  sehen  kann,  ohne  m 
Aufregung  Mi  geraten.  Für  den  ruhig  denkenden  Christen  sind 
es  höchst  interessante  Gegenstände,  die  das  Nachdenken  heraus- 
fordern; für  den  Lehrer  haben  sie  neben  dem  kirdiengeschtcht- 
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liehen  auch  ein  psychologisches  und  ethisches  Interesse.  Leider 
sind  sie  nach  diesen  Gesichtspunkten  unseres  Wissens  noch  nicht 
behandelt  worden.  Wegen  verschiedener  Meinung  in  diesen 
Punkten  kann  kein  rechter  Christ  seinen  Gegner  als  religiös  oder 
sittlich  niedriger  stehend  bezeichnen.  Wir  di&fen  aber  auch  darauf 
hinweisen,  dafs  die  Parteien  auf  politischem,  sozialem,  medizinischem 
und  pädagogisch-methodischem  Gebiete,  von  den  Sportsmännern 
zu  schweigen,  thatsächlich  über  ebensoviel  minderwertige  Dinge 
hadern,  als  Lutheraner,  Reformierte  und  Katholiken  je  gethan 
haben.  Es  ist  aber  natürlich  nicht  unsere  Meinung,  dafs  die  Unter- 
scheidungslehren den  Kern  des  Religionsunterrichts  bilden  sollen. 
Das  hat  noch  kein  Lehrer  und  kein  Geistlicher  jemals  behauptet. 

Dieser  konfessionelle  Religionsunterricht  wird  in  erster  Linie 
im  Auftrage  der  Schulgemeinde  oder  der  Familien  erteilt.  Man 
wird  auf  evangelischem  Standpunkte  den  Eltern  das  Redit  zu 
einem  solchen  Auftrage  nicht  bestreiten  können.  Wenn  die 
katholische  Kirche  darüber  anders  denkt ,  wenn  sie  sich  vor- 
behält, den  Lehrer  zur  Erteilung  des  Religionsunterrichtes  zu  be- 
•  vollmächtigen,  so  wird  dadurch  doch  die  praktische  Regelung  der 
Sache  in  unserem  Sinne  .so  lange  nicht  beeinflufst,  als  sich  der 
Wille  der  Eltern  mit  dem  Willen  der  Kirche  in  Übereinstimmung 
befindet.  Es  ist  zu  beachten,  dafs  die  kirchliche  Gemeinde  zur 
Schulgemeinde  ein  solches  Verhältnis  haben  mufs,  dafs  sie  auch 
als  auftraggebend  dasteht.  Die  Kinder  als  heranwachsende  Glieder 
der  Kirchengemeinschaft  müssen  doch  bekannt  werden  mit  den 
kirchlichen  Einrichtungen  und  Gewohnheiten,  Rechten  und  Pflichten; 
sie  müssen  die  wichtigsten  Thatsachen  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Kirche  kennen  lernen  und  das  Existenzrecht  ihrer 
Kirche  begründen  können;  man  mufs  den  Kindern  für  all  diese 
Dinge  ein  lebendiges  Interesse,  einp  treue  Hingebung  und  eine 
mannhafte  Wertschätzung  angewöhnen.  Würde  eine  fnne  Schul- 
gemeinde im  Schofse  emer  Ireien  Kirche  und  bedient  durch  kirch- 
lich interessierte  Lehrer  nicht  mit  Freuden  solche  Interessen  der 
Kirche  wahrnehmen?  Freilich,  wenn  die  Pfarrer  die  natürlichen 
Autoritäten  der  Lehrer  sein  sollen,  dann  wird  von  alle  dem  nichts 
erreicht,  wie  der  Augenschein  lehrt. 

Es  ist  der  Kirche  das  Recht  zuzuerkennen,  teilzunehmen  an 
der  Verwaltung  der  Schulen,  aller  christlichen  Schulen,  die  eine 
aligemeine  Bildung  streben.  Sowohl  die  einzelnen  Kirchen- 
gemeinden als  auch  die  Kirchensprengel  und  Diözesen  senden 
solche  Mitglieder,  die  fü.r  die  Entwickelnng  der  Schulen  ein  wärmeres 
Interesse  haben,  in  die  Körperschatten,  d«nen  die  Verwaltung 
der  Schulsachen  anvertraut  ist.  Wer  soll  also  die  kirchlichen  An- 
spräche  und  Anliegen  zur  Sprache  bringen,  sie  «i  dtr  rechten 
Stelle  vertreten  und  ihnen  Geltung  verschaffen,  aber  auch  die 
andern  Berechtigten  hören?   Wer  dazu  von  der  kirchlichen  Ge- 


Digitized  by  Google 


—  157  - 


nit'inscliatt  entsendet  wird,  Männer  aus  dem  geistlichen  Stande 
und  auch  aus  andern  Ständen.  Und  dafs  wir  es  ganz  deutlich 
sagen:  Diese  Männer  sollen  als  Vertreter  und  Beauftragte  der 

Kirche  handeln  und  nur  ihr  verantwortlich  sein.  Es  sind  nicht 
Angestellte  des  Staates  wie  die  gegenwärtig  im  Schul-  und  Seminar- 
dienste stehenden  Geistlichen,  die  vom  Staate  ernannt  und  nur 
ihm  verantwortlich  sind,  und  die  in  dieser  Eigenschaft  der  Schule, 
den  Lehrern  und  den  Familien  nicht  als  Vertreter  der  Kirche 
gegenüberstehen,  obgleich  sie  sich  oft  als  solche  hinstellen.  Wir 
UdlUm,  dals  die  Kirche  frei  sei,  dafs  sie  durch  eigene,  nur  ihr  ver- 
antv.  ithche  und  darum  mutigere  Vertreter  an  der  gesamten 
Leitung  des  höheren  und  niederen  Schulwesens  Anteil  habe. 

Wenn  die  Kirche  irgendwo  auf  dem  Schulgebiete  gewisser 
Rechte  bedarf,  so  mufs  das  ganz  besonders  bei  den  höheren  und 
höchsten  Schulen  der  Fall  sein.  Wären  hier  den  christlichen 
Kirchen  Recht  und  Einflufs  gesichert,  so  brauchten  sie  der  Volks- 
schulen wegen  nur  wenig  Sorge  zu  haben.  Wenn  die  Jugend  der 
oberen  Gesellschattsschichten  im  christlichen  Sinne  erzogen  wird, 
wenn  in  diesen  Kreisen  wahrhaftes  und  nicht  scheinbares  Christen» 
tum  herrscht,  dann  findet  es  sich  ganz  von  selbst  in  den  breiten 
Massen  des  ärmeren  Volkes.  Ebenso  geht  die  Heuchelei,  Lauheit, 
Gleichgiltigkeit  und  Feindschaft  gegen  christtiches  Wesen  von  oben 
nach  unten,  von  den  Gebildeten  zu  den  Ungebildeten,  von  den 
Gelehrten  zu  den  Ungelehrten,  und  nicht  den  uiugekehrten  Weg,  wie 
der  Berlmer  Oberkirchenrat  einmal  gemeint  h-t.  Hat  die  Kirche  die 
höheren  Schulen  verloren,  so  hat  sie  die  Volksschulen  mitverloren  ; 
und  umgekehrt  kann  sie  in  den  niederen  Schulen  fortan  nur  dann 
wirklichen,  d.  h.  auf  das  Volksleben  zurückwirkenden,  Einflufs  er- 
langen, wenn  sie  erst  im  höheren  Schulwesen  den  ihr  von  Gott 
gegebenen  Beruf  zur  Anerkennung  gebracht  hat.  Was  für  kirchen- 
politische  Ziele  aus  dieser  Erkenntnis  entspringen,  leuchtet  von 
selbst  ein. 

Nicht  minder  gebührt  der  Kirche  auch  ein  weitgehender  Ein- 
flufs auf  die  Lehrerbildung,  die  heute  zur  reinen  Staatssache  ge- 
worden ist,  und  zwar  nicht  zu  ihrem  Vorteil,  denn  sie  ist  prin- 
zipiell verkehrt  eingerichtet,  und  praktisch  betrachtet  zu  monoton, 
und  was  das  Bedürfnis  des  Lebens  anbetrifft,  unzureidiend.  Die 
kirchlichen  Vertreter  müfsten  in  dem  Kollegium,  das  das  Schul- 
wesr-  i'.er  Provinz  zu  leiten  hs  rufen  ist,  Sitz  und  Stimme  haben 
und  bei  der  Besetzung  der  Seminarstellen  mitwirken.  Nach  unserer 
Meinung  müssen  vorwiegend  reifere,  im  praktischen  Volksschul- 
amte  erprobte  Lehrer,  die  sich  die  erforderlichen  fachwissenschaft- 
lichen Kenntnisse  erworben  haben,  im  Seminare  thätig  sein.  Wenn 
die  nicht  das  Zeug  haben,  als  Seminarlehrer  und  Seininardircktoren 
zu  wirken,  wer  dann?  Welche  Garantien  bieten  denn  die  Theo- 
logen, die  man  hauptsächlich  in  die  emtiulsrcichen,  bestdotierten 
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Stellen  des  Seminardienstes  beruft?  Oder  die  Philologen?  Wir 
wollen  diesen  Herren  durchaus  nichts  vorwerfen,  als  ob  sie  alle 
ihre  Sache  schlecht  machten.    Aber  das  werden  sie  doch  zugeben, 

dafs  sie  von  Hati'=i  nns  sich  für  einen  ^war  verwandten,  aber  doch 
einen  andern  Berut  vorbereitet  hatten.  Wnre  es  den  Lehrern 
nicht  möglich,  sich  auch  in  den  Beruf  eines  Plarrers  einzuarbeiten? 
Nur  die  Verhältnisse  sind  es,  die  das  eine  gestatten  und  das 
andere  verbieten.  Wäre  die  Ldirerbildung  richtig  geordnet,  dann 
fänden  wir  freilich  nichts  darin,  wenn  nicht  ausschliefsUch  Volks- 
schuilehrer,  sondern  auch  dazu  befähigte  hr)her«'  T  ehn-r  und  Geist- 
liche im  Seminardienstc  wirkten.  Wir  niuisten  t  ur  die  Geistlichen 
aber  fordern,  ihnen  ausdrücklich  ihren  kirddicben  Charakter  zu 
belassen.  Dem  langweiligen  Einerlei  der  Lehrerbildung  würde  da- 
durch nm  wirksamsten  entgegen  trearbeitet. 

Einer  speziellen  Beaufsichtig ini'^  (irr  Volksschule  und  ihrer 
Lehrer  durch  die  Geistlichen  als  Lokaischuiinspektoren  bedarf  es 
nach  einer  solchen  Ordnung  der  Dinge  nicht  mehr.  Der  Lehrer 
der  Volksschule  wie  auch  die  Lehrerkollegien  der  höheren  Schulen 
stehen  unter  der  Aufsicht  der  Schulgemeinde  oder  des  Schtil- 
vorstandes,  dem  der  Lehrer  angehören  niufs.  Es  wird  die  Kirche 
im  Schulvorstande  vertreten  durch  ein  in  der  Schulgemeinde  ein- 
gesessenes Mitglied  des  Kirchenvorstandes.  Keineswegs  ist  das 
unsere  Meinung,  dafs  überall  im  Schulvorstande  der  Pfarrer  Sitz 
und  Stimme  haben  oder  i^j^r  den  Vorsitz  führen  solle.  Das  kann 
nur  in  der  Schulgemeinde  möglich  sein,  worin  er  seinen  Wohnsitz 
hat,  aber  notwendig  ist  es  nicht.  Das  innere  Getriebe  der  Schule, 
was  Lehrplan,  Lehrbücher,  Unterrichtszeit,  Disziplin  u.  s.  w.  an- 
betrifft, leiten  die  Vertreter  der  niederen  und  höheren  Körper- 
schaften in  der  Schulverwaltung,  also  wieder  unter  Mitwirkung  der 
Kirche.  Das  Organ  dieser  Kollegien  ist  für  die  Volksschule  und 
Mittelschule  der  KreisschuUnspektor,  für  die  höheren  Schulen  der 
Schulrat.  Beide  Posten  müssen  hauptsädilidi  mit  semfaiaristisch  und 
akademisch  gebildeten  Lehrern  besetzt  werden;  mit  Geistlichen. nur 
dann,  w-enn  dic^c  vorher  im  Seminar  tüchtig  gearbeitet  haben.  Das 
überhebt  den  Ortsgeistlichen  der  Mühe,  den  Religionsunterricht 
im  staatlichen  Auttrage  zu  »überwachen«  oder  in  denselben  »ein- 
greifen« zu  müssen. 

Alles  in  allem  geht  aus  unsern  Überlegungen  das  deutlich 
hervor:  Wir  wünschen  die  thätigstc  "'Jitwirkiing  d(  r  Kirchi  in  der 
ErzirhtinfTs-  und  Schularbeit ;  aber  wir  verstehen  darunter  etwas 
ganz  anderes  und  auch  wohl  etwas  viel  Edleres  als  die  Herrschaft 
des  geistlichen  Einflusses  auf  dem  Schulgebiete.  Die  Person  des 
Geistlichen  allein  ist  nicht  der  Träger  des  christlichen  Geistes; 
dieser  Geist  ruht  vielmehr  bei  der  C^amÜieit  der  Christen,  w<»u 
doch  die  Lehrer  auch  gehören. 

Das  ist  in  einigen  Hauptumrissen  unsere  Auffassung  eines 
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freien,  christlichen  Schulwesens  auf  dem  Boden  einer  freien 
Kirche.  — 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen. 

Audi  derjenige,  der  der  Kirche  nicht  mit  kaltem  Herzen  gegen- 

übersteht,  ja  gerade  der  fühlt  es,  wi'^  fiberaus  schwer  es  ist,  auf 
dem  Schillgebiete  den  kirchlichen  Rechten  einen  angemessenen 
Ausdruck  zu  geben  und  in  der  Theorie  zur  Geltung  zu  bringen. 
Wer  Lehrern  gegenüber  auf  die  kirchlichen  Rechte  aufmerksam 
macht,  der  begegnet  meist  einem  überlegenen  Lächeln;  will  er 
dabei  aber  auch  nachweisen,  dafs  die  Standesinteressen  der  Lehrer 
gewahrt  werden  müssen,  so  mufs  er  auch  andeuten,  dafs  der 
Geistliche  nicht  die  Sphäre  seines  Beruics  überschreiten  darf,  was 
dann  leicht  verletst. 

Das  schlimmste  Hindernis  aber  ist  die  traurige  I^ge,  in  der 
sich  die  Kirchen  jijegeneinander  und  gegenüber  dem  Staate  be- 
finden. Lange  Zeit,  es  ist  noch  nicht  lanpo  her,  hat  es  der  Staat 
nicht  einmal  der  ivluhe  wert  gehalten,  sich  über  die  kirchlichen 
Anliegen  genauer  zu  unterrichten.  Die  Geistlichen  sind  nach  der 
herrschenden  Staatstheorie  beinahe  ebenso  Diener  des  Staates  wie 
die  Offiziere,  nur  auf  einem  andern  Gebiete  und  in  einer  andern  Form. 
Damit  vermengen  sich  dann  noch  parteipohtische  Dinge,  die  das 
Ansehen  der  Kirche  noch  mehr  schädigen.  Das  alles  schwächt 
ihren  Einilufs  auf  das  Volksleben.  Es  hilft  nichts,  uns  darflber  zu 
täuschen;  die  grofsen  und  kleinen  Zeitereignisse  beweisen  das  mit 
erschreckender  Deutlichkeit.  Auch  das  staatliche  Leben  leidet 
darunter. 

Hier  hilft  der  Kirche  nur  die  entschiedene  That.  Sie  mufs 
sich  auf  eigene  Füfse,  auf  ihren  eigenen  Rechtsboden  stellen  und 

in  völliger  Unabhängigkeit  von  staatlichen  Gewalten  und  Ideen 
nach  eigenem  Rechte  sich  selbst  retjieren.  Wie  schwierig  es  ist, 
dahin  zu  kommen,  das  ist  uns  \vo!il  bowufst.  Wir  brauchen  nur 
an  die  erwiesene  Zaghattigkcii  und  Trägheit,  an  die  Vermögens- 
frage und  an  die  Gefahr  der  kirchlichen  Zersplitterung  zu  erinnern. 
Aber  nur  eine  freie  Kirche,  worin  der  Geist  Christi  herrscht,  und 
die  nicht  zu  feige  ist,  mit  dem  uns  von  Gott  gegebenen  Mafsstabe 
alle  menschlichen  Verhältnisse  zu  messen,  auch  die  Handkinj^en 
der  staatlichen  Machthaber,  nur  eine  solche  christliche  Gemein- 
schaft kann  alle  Lebensformen  der  menschlichen  Gesellschaft  wieder 
mit  christlichem  Geiste  erfüllen  und  die  Wunden  heilen,  woran 
unser  Volk  blutet.  Bis  das  geschieht,  geht  es  mit  dem  imbedingt 
wertvollen,  nämlich  dem  sittlichreligiösen  Einilufs  der  Schule  auf 
das  Volksleben  um  keinen  Schritt  vorwärts,  denn  die  geistige 
Wirksamkeit  und  der  sittliche  Erfolg  der  Schule  sind  von  der 
Kirche  abhängig  und  nur  von  der  Kirche.  Ist  diese  geistlich  tot» 
dann  ist  es  jene  auch. 
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Noch  einmal  die  Kunstkatechese.  *^ 

Von  Dr.  Thrändorf  in  Auerbach  i/S. 

Es  hatte  bereits  den  Anschein  gewonnen,  als  könnte  man  die 

Waffen  niederlegen  und  die  wenigen  Verfechter  der  alten  Kate- 
chetik  dem  ruhigen  Absterben  überlassen»  da  meldet  sich  in  Herrn 
Rektor  Schmarje  ein  neuer  Streiter,  der  in  der  blitzenden  Waffen- 
rästung  der  neueren  Psychologie  einherschreitend  den  Kampf  für 
die  Ehre  der  alten  Katechetilnneister  neu  aufzunehmen  gedenkt. 
Freilich,  scheint  mir,  würden  die  alten  Herrn  sich  höchlichst 
wundern,  wenn  sie  sehen  müfsten,  wie  ihnen  in  dem  Buche  des 
Herrn  Schmarje**)  so  ziemlich  die  ganze  Zillersche  Formalstufen- 
theorie«  soweit  sie  der  Verfasser  selbst  verstanden  hat***),  unter- 
geschoben wird.  Bei  einem  solchen  Verfahren  ist  es  natürlich 
leicht  den  Nachweis  zu  liefern,  idafs  die  Idee  des  katechetischen 
Lehr  Verfahrens,  wie  sie  uns  von  den  alten  Meistern  überliefert 
worden  istf),  dem  Entwicklungsgesetz  des  menschlichen  Geistes 
entsprichtt  (Vorwort  z.  i.  Aufl.). 

Das  Wort  »Katechetik«  ist  bekanntlich  in.  methodischer  Hin- 
sicht völlig  nichtssagend,  man  könnte  also  an  sich  mit  diesem 
Worte  jede  beliebige  Methode  bezeichnen,  ohne  im  cjeringsten  mit 
dem  eigentlichen  Wortsinne  in  Widerspruch  zu  geraten.  Diesen 
Umstatul  haben  sich  die  Herrn  Verteidiger  der  Kunstkatechese 
und  nait  ihnen  Herr  Schmarje  natürlich  sehr  tu  nutze  gemacht. 
Greift  man  nämlich  eine  grade  herrschende  Erscheinungsform  der 
Katechese  an,  so  belehren  oinpn  die  Herrn,  dafs  das,  was  man 
bekämpft,  gar  nicht  Katechese  sei,  sondern  etwas  ganz  anderes, 
und  dafs  die  wahre  Katechese  derartige  Verirrungen  aufs  strengste 
verdamme,  ff) 


•l  Vergl  Faday  Studien  i88l,  l.  Heft. 

**i  Das  katechc tische  Lehrverfahren  auf  psychologischer  Gmndlage. 
Flensburg.   (2.  AuH.  1S92  1 

♦**)  Vergl.  die  Zielangaben  S.  150. 

tj  Nach  S  8  ist  Dinter  >der  Altmeister  der  Katechctik«.  Dieser 
•weist  (nach  S.  49  Anm.)  der  Katechese  die  freilich  einseitig  geiafste  Auf- 
$^be  za,  durch  den  Verstand  auf  das  Herz  zu  wirken.  Der  Zweck  der 
Re  1  i  M  nsk  a  tc  c  h  ese  besteht  nacli  ihm  in  der  auf  Berichtigung  der 
Begriffe  gegründeten  Besserung  der  Menschen.«  Solche  Ideen 
sollen  also  den  Entwicklungsgesetzen  des  menschlichen  Geistes  entsprechen. 

t+i  Seite  02  Anm.  uiid  soqar  das  Verfahren  Schutzes,  der  allgemein 
als  Meister  der  Katechetik  gilt,  auts  schärfste  verurteilt,  und  S.  132,  147  u. 
197  werden  der  Kritik  die  weitgehendsten  Zugeständnisse  gemacht;  aber 
der  in  den  »Studien«  gemachte  Versuch,  »das  katechetiache  Lehrverfahren 
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Für  eine  wissenschaftliche  Verhandlung  über  Methodik  ist 
TJatürlich  mit  einem  solchen  chamäleonartigen  Begriffe  gar  nichts 
anzufangen,  und  es  war  vielleicht  am  besten,  wenn  man  hüben 
und  drüben  bei  den  Verhandlungen  über  die  Sache  dieses  viel- 
deutige Wort  ganz  aus  dem  Spiele  liefse.  2111er  hat  den  Begriff 
Katechese  und  katechetische  Frage  genomnieil  in  der  Bedeutung^ 
die  er  damals  allgemein  hatte,  und  die  er  noch  heute  trotz  aller 
Proteste  bei  den  meisten  Vertretern  der  katechetischen  Kunst 
thatsächlich  hat.  In  Schmarjes  theoretischen  Erörterungen  ist 
alterdmgs  die  Katechese  stellenwdse  völlig  aus  Ihrer  Haut  ge- 
fahren, und  man  hätte  also  in  seinem  Buche  den  Versuch  vor 
sich,  d\r  alte  und  die  neue  Methode  in  der  Weise  auszusöhnen, 
dafs  man  von  ersterer  den  Namen  von  letzterer  die  Sache  ent- 
lehnt. An  sich  wäre  gegen  eine  solche  Aussöhnung  nichts  weiter 
-einzuwenden,  denn  der  Name  ist  ja  vollkommen  gleichgiltig,  wenn 
nur  die  Sache  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Aber  eben  das  Letztere 
scheint  mir  im  Bezüge  aut  den  Religionsunterricht  bei  Schmarje 
nicht  der  Fall  sein.  Trotz  der  Formalstufen  und  den  ausführlichen 
Erörterungen  über  Apperzeption  ist  er  noch  ganz  im  Banne  der 
alten  Methode,  deren  Streben  hauptsächlich  auch  wohl  definierte 
Begriffe  und  systematische  Glaubens-  und  Sittenlehren  hinausging. 

Die  alte  Methode  war  rhrn,  so  sonderbar  das  auch  klingen 
mag,  eine  Tochter  der  Aufklamr,!^  und  der  modernen  Orthodoxie 
der  Keaktionsperiode.  Von  der  Aufklärung  liat  sie  die  Form  ge- 
erbt, nämlich  das  sokratische  Verfahren,  von  der  Orthodoxie  hat  sie 
sich  den  Stoff,  der  zu  verarbeiten  ist,  vörschreiben  lassen.  Dafs 
man  die  biblischen  Geschichten  als  Deduktionsquellen  verwendet, 
ändert  an  dem  durchaus  logisch  -  scholastischen  Charakter  der 
Methode  gar  nichts.  Es  bleibt  bei  dem  Ziele  des  alten  Dinter; 
»Durch  Berichtigung  der  Begriffe  zur  Besserung  der 
Menschen.« 

In  einer  Anmerkun«^  (S.  165)  zitiert  Schmarje  einen  Gedanken 
aus  der  Dogmatik  von  Heinrich  Lang.  Es  heifst  da :  »Religion  ist 
nicht  Dogma,  sie  ist  Empfindung  und  Gesmnung.  Das  Dogma 
ist  die  Deutung  dieser  Gesinnung  durch  den  Verstand.  Religion 
ist  Begeisterung,  D<^ma  ist  die  Untersuchung  über  die  Quelle 
dieser  Begeisterung  und  über  die  Objekte,  auf  welche  diese  sich 
richtet.    Religion  ist  Getühls-  und  Willensbewegung  durch  ein 


als  völlig  unpsychologisch  aus  der  Schule  zu  verbannen,  ist  völlig  mifs- 
lungen.«  —  NatüriichV  Sobald  man  unter  Katechetik  einen  Unterricht  nach 
Zillerschen  Grundsätzen  versteht,  ist  die  von  Zillers  Standpunkte  aus  geabte 
Kritik  hinfällig  Das  brauchte  Herr  Sehn»,  nicht  erst  weftlSiifig  ra  beweisen. 
Schmarjes  Unterrichtsbeispiele  (S.  134  u.  205  ff.)  wandeln  übrigens  voll- 
kommen in  den  Bahnen  der  »alten  Meister«.  Ihnen  gegenüber  besteht  also 
•die  Kritik  votlkomnien  so  Reebt  Vergl.  auch  S.  59  u.  60. 

PidmiKbc  Stvdica.  IIL  1t 
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Unendliches,  dessen  Hauch  den  endlidien  Geist  streift;  Dogma 
ist  das  Ergebnis  des  Nachdenkens  über  diese  BerOhrung.c  Wenn 

Schmnric  diesem  Gedanken  weiter  nachgegangen  wäre,  SO  würde 
ihn  das  siclier  zu  einer  andern  Methode  geführt  haben. 

Die  Erkenntnis,  dafs  das  Lehrgebäude  religiöser  Wahrheiten 
und  seine  verstandesmSfsige  Aneignung  nicht  Religion  ist,  ver- 
danken wir  dem  Vat«r  der  neueren  Theologie,  ^iletermacher. 
Sein  Gedankengang  ist  ungefähr  folgender:  Wer  nur  die  religiösen 
Lehrsätze  und  Meinungen  kennt,  der  weifs  noch  gar  nicht,  was 
Religion  ist,  wer  die  Religion  kennen  lernen  will,  der  mufs  sich 
in  das  innere  einer  frommen  Seele  zu  versetzen  und  ihre  Be> 
geisterung  zu  verstehen  suchen.  Die  religiösen  Lehrsätze  ent- 
stehen dadurch,  dafs  man  das  religiöse  Gefühl  beschreibt;  aber  es 
liegt  auf  der  Hand,  dais  die  Beschreibung  des  Gefühls  unmöglich 
in  gleichem  Range  stehen  kann  mit  dem  beschriebenen  Gefühle 
seitot.  Retigi&se  Begriffe  und  sittliche  Grundsätze  sind  daher  gar 
nichts  als  ein  von  aufsen  angelerntes  Wesen,  wenn  sie  nicht  eben 
die  Reflexionen  sind  über  des  Menschen  eigenes  Gefühl. 
Darum  liegt  Religion  weit  aufserhalb  dem  Gebiete  des  Lehrens 
und  Anbildens.  Unsre  Meinungen  und  Lehrsätze  können  wir 
andern  wohl  mitteilen,  dazu  bedürfen  wir  nur  der  Worte,  und  sie 
nur  der  auffassenden  und  nachbildenden  Kraft  des  Verstandes; 
aber  wir  wissen  sehr  wohl,  dafs  das  nur  die  Schatten  unserer 
religiösen  Erregungen  sind,  und  wenn  unsre  Schüler  diese  nicht 
mit  uns  teilen,  so  haben  sie,  auch  wenn  sie  das  Mitgeteilte 
als  Gedanken  wirklich  verstehen,  doch  daran  keinen 
wahrhaft  lohnenden  Besitz.*)  Sind  diese  Sätze  Schleier- 
machers richtig  —  und  ich  glaube  kaum,  dafs  sich  etwas  Stich- 
haltiges gegen  dieselben  wird  vorbringen  lassen  —  »so  ist  damit 
über  die  iUtere  Methode,  die  von  dem  Satze  des  Sokrates  aus- 
ging: »Tugend  ist  lehrbar «,  der  Stab  gebrochen,  und  alle  Ver- 
suche, welche  dem  'Altmeister  Dinter«  folgend,  den  Menschen 
durch  Berichtigung  der  Begriffe  sittlich-religiös  bilden  wollen,  sind 
verfehlt,  selbst  wenn  sie  von  biblischen  Geschichten  als  An- 
schauungsstoflf  ausgehen.   Es  gilt  also  neue  Wege  zu  sudien. 

Ist  das  Begriffssystem  und  seine  Aneignung  nicht  die  Religion 
auch  kein  Mittel,  um  zur  Religion  zu  gelangen,  so  kann  unmöglich 
die  Hauptaufgabe,  das  letzte  Ziel  des  Religionsunterrichles  in  der 
Gewinnung  und  logisch-grammatisch- lexikalischen  Verarbeitung 
dieses  Systems  liegen.  Zum  Beweis,  daTs  man  auch  ohne  System 
recht  religiös  sein  kann,  weist  Schleiermaher  auf  die  Frauen  hin, 
er  hätte  recht  wohl  auch  an  die  Apostel  und  ersten  Christon  er- 
innern können,  die  ohne  systematische  Katechismuslehren  doch 


*}  Vergt  des  Verfuaers  »Kifcbengeschichtliches  Lesebuch«  S.  47  IT. 
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recht  gute  Christen  gewesen  zu  sein  scheinen.  Dem  Beispiel  der 
ersten  Christen  folgend,  haben  —  meines  Wissens  —  in  iinscrn 
Tagen  die  Herrnhuter  den  systematischen  Religionsunterricht  aus 
ihren  Schulen  verbannt,  und  die  Herrnhuter  darf  man  doch  wohl 
auch  zu  den  guten  Christen  rechnen.  Man  kann  also  recht  wohl 
zu  religiösem  Leben  erziehen  ohne  auf  Systematik  auszugehen. 
Die  Begriffsbildung  und  die  systematische  Aus^^'cstaltung  können 
daher  nicht  zu  den  wesentlichen  Merkmalen  des  Religions- 
unterrichtes gehören,  sie  sind  viel  mehr  Accidentia.  Durch  die 
logische  Bearbeitung  der  sittlichen  und  religiösen  Begriffe  gewinnt 
die  Religiosität  des  Zöglings  herzlich  wenig,  wohl  aber  wird  das 
Denken  über  Religion  geklärt  und  geschult.  Wie  der  Schüler 
seine  Muttersprache  nicht  aus  der  Grammatik  lernt  und  nicht 
lernen  kann,  und  doch  durch  grammatische  Belehrung  erst  zur 
Klarheit  und  bewufsten  Herrschaft  Qber  dieselben  geführt  wird^ 
so  erwächst  auch  religiöses  Leben  nicht  aus  religiösen  Lehrsätzen, 
sondern  aus  dem  Umgange  mit  religiösen  Persönlichkeiten.  Be- 
lehrungen können  im  bestt-n  Falle  einen  bereits  vorhandenen  Be- 
sitz ordnen  und  ausgestalten,  aber  sie  können  ihn  nicht  schallen 
und  mcht  mehren.  Wohl  aber  kann  durch  ein  äufserlich  ange- 
eignetes religiöses  Lehrgebäude  der  Schein  eines  Besitzes  ent- 
stehen, der  in  W'ahrheit  gar  nicht  vorhanden  ist.  Schleiermacher 
nennt  Leute,  die  einen  solchen  Scheinbesitz  ihr  eigen  nennen 
»Inhaber  einer  passiven  Religiosität«  und  vergleicht  sie  mit  denen, 
die  den  Erzeugnissen  der  Kunst  gegenflber  »nicht  eher  zur  Em- 
pfindung gebracht  werden,  bis  man  ihnen  Kommentare  und  Phan- 
tasien über  Werke  der  Kunst  als  ärztliche  Reizmittel  für  das  ab- 
gestumpfte Lebensgefühl  beibringt,  und  die  auch  dann  in  einer 
übelverstandcncn  Kunstsprache  nur  einige  unpassende  Woite  her- 
lallen wollen,  die  nicht  ihr  eigen  sind.€  *)  Dafs  mit  einem  solchen 
Resultate  weder  dem  Individuum  noch  der  Kirche  gedient  sein 
kann,  sieht  wohl  jeder  ein,  und  dafs  unser  gewöhnlicher  Religions- 
unterricht in  der  Regel  nur  dieses  Resultat  zu  Tage  fördert,  wird 
sich  angesichts  der  Erziehungsfrüchte,  die  wir  aUerwärts  zu  be- 
obachten Gelegenheit  haben,  kaum  leugnen  lassen. 

Wenn  also  ReUgton  wohl  ohne  System  bestehen  kann,  System 
ohne  Religion  aber  nichtiger  Schein  ist,  so  kann  auch  die  wesent- 
liche Autgabe  des  Religionsunterrichtes  nicht  in  der  Gewinnung 
des  Systems  liegen.  Damit  fällt  natürlich  auch  die  Methode,  die 
durch  Definitionen,  Abstraktionen,  Subsumptionen,  Applikationen  etc. 
ihr  Ziel  zu  «reichen  suchte. 

Die  neueren  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Religions- 
unterrichts wenden  sich  immer  entschiedener  von  »den  steifen 


*)  Kirchei^eichichtHches  Lesebuch  S.  53. 
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Systematiker,  bei  denen  man  den  Geist  der  Religion  nicht  finden 
kann,c  ab  und  kehren  zurück,  zu  den  »Heroen  der  Religion,  die 
in  der  Religion  leben  als  in  ihrem  Elemente/)   Am  frischen 
religiösen  Leben  dieser  Männer  soll  sich  das  gleiche  Leben  in 
der   Kiiuiesseele   entzünden.    Wenn  aber  dieser  Erfolg  erreicht 
werden  soll,  so  muls  man  diese  Personen  in  lebensvollen  Bildern 
vorlühren  und  mufs  die  Kinder  planmäfsig  anleiten,  sich  in  diese 
Persönlichkeit  wirklich  einzuleben,  ihr  Fühlen  und  Streben,  Glauben 
und  Hoffen  zu  verstehen  und  nachzufühlen.    Im  Lehrplane  liegen 
daher  die  Punkte,  in  denen  sich  die  alte  Methode  von  der  neuen 
scheidet.    Die  alte  Methode  sucht,  wenn  man   nach  ihren  Mafs- 
regeln  und  nicht  nach  den  schönen  Redensarten  der  Verteidiger 
urteilt,  in  der  biblischen  Geschichte  dem  Kinde  möglichst  bald 
ein  grofses  Allerlei  von  biblischem  IVIemorierstoff  beizubringen. 
Die  Zahl  der  biblischen  Geschichten,   die  bereits  auf  den  Unter- 
stufen eingeprägt  werden  mufs,  ist  meistens  so  grofs,  dal's  an  eine 
Vertietung  in  die  Stoffe  gar  nicht  zu  denken  ist,  die  ganze  ver- 
tügbare  Zeit  mufs  auf  die  Einprägung  des  äulserlich  Thatsächlidien 
verwendet  werden.    Dem  Katecheten  vom  altem  Schrot  und  Korn 
ist  mit  diesem  g'it  memorierten  und  diirch  die  weise  Einrichtung 
der  konzentrischen  Kreise  stets  präsent  gehaltenen  Geschichtsstoffe 
sehr  wohl  gedient,   denn   in   diesen   wohlkonservierten  Emzel- 
ge  schichten  hat  er,  was  er  braucht,  den  »konkreten  StofT«,  die 
»Deduktionsquellen«,  aus  denen  er  seine  korrekten  Definitionen 
ableiten  und  sein  System    entwickeln«  kann.    Die  Methodik  da- 
gegen, der  es  vor  allem  um  Weckung  religiösen  Lebens  zu  thun 
ist,  mufs  andere  Wege  einschlagen.    Da  es  sich  um  ein  iimleben 
in  die  dargebotenen  Stoffe  handelt,  so  mufs  zunächst  und  vor 
üHem  dafür  Sorge  getragen  werden,  dafs  nicht  Vereinzeltes, 
sondern  Zusammenhängendes  geboten  werde     Drr  Zögling  mufs 
Gelegenheit  haben,  sich  längere  Zeit  mit  denselben  Personen  und 
denselben  Zeitverhältnissen  zu  beschäftigten. 

Die  Hauptaufgabe  der  Methode  ist  es,  den  Zögling  dahin  zu 
bringen,  dafs  er  in  den  Personen  der  Geschichte  lebt,  mit  ihnen  . 
fühlt  und  so  im  idealen  Umgange  Erfahrungen  sammelt,  die  ihm 
der  kleine  Kreis  seines  wirklichen  Umgangs  versagt.  Von  einem 
solchen  idealen  Umgänge  kann  natürlich  nur  dann  die  Rede  sein, 
wenn  dem  Zögling  stets  das  geboten  wird,  was  der  durch  die 
natürliche  Entwickelung  und  planmäfsige  Vorbildung  erlangten 
AufTassungsfähigkeit  gemäfs  ist.  Ganz  gewifs  kann  ich  auch  dem 
7jährigen  Kinde  bereits  eine  ganze  Menge  Geschichten  aus  dem 
Leben  Jesu  einlernen,  aber  das  ist  und  bleibt  ein  ziemlich  äufser- 
Uches  Besitztum.   Wenn  dagegen  die  Schuler  mit  den  reichen 


*)  Schleiermachers  Reden  über  Religion. 
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Erfahrungen,  die  sie  im  Umgang  mit  den  Gottesmännern  des  alten 
Bundes  und  zuletzt  besonders  mit  den  Propheten  gewonnen  haben, 

an  (Ins  Leben  des  Hfilandes  herantreten,  dann  sehen  sie  mit  ganz 
andern  Aiif^en,  dann  vermögen  sie  die  ganze  Gröfse  Jesu  wenig- 
stens zu  aiinen,  den  Hauch  seiner  herzgewinnenden  Liebe  zu 
fCUüen. 

Bei  der  Behandlung  der  Einxelgeschichten  hat  man  der  psycho- 
logischen Thatsache  Rechnung  zu  tragen,  dafs  vieles  Reden  über 
Getühie,  die  Gefühle  ersterben  läfst.  Nicht  also  in  der  lksprechung, 
Beschreibung  und  Klassiücierung  der  sittlichen  und  religiösen  Ge- 
fühle wird  der  Methodiker  seine  Kunst  zu  zeigen  haben,  sondern 
in.  der  Weckung  der  rechten  Phantasiethätigkeit.  Und  «war  hat 
sich  diese  Phantasiethätigkeit  des  Schiiters  nicht  so  woh!  auf 
das  äufserlich  Thatsächiiche  der  Geschichten  zu  richten,  sondern 
sie  hat  sich  besonders  den  inneren  Vorgängen,  den  Überlegungen, 
Entschlüssen,  Hoffnungen,  Wünschen  zuzuwenden.  Nur  im  klaren, 
lebendigen  Anschauen  bestimmter  Gesinnungsverhältnisse  können 
sittlich-religiöse  Gefühle  und  Urteile  entstelv-n 

Kommt  es  dahin,  dafs  der  Zögling  seinen  Heiland  liebt  ge- 
winnt, sich  gern  in  sein  Leben  und  Wirken  vertieft,  die  Kraft  der 
erlösenden,  autwärtsziehenden  Liebe  erfährt,  und  so  zu  dem  Be- 
kenntnis geführt  wird:  »Ich  will  sein  eig^n  sein  und  in  seinem 
Reiche  unter  ihm  leben«,  dann  hat  der  Religionsunterricht  seine 
Hauptaufgabe  gelöst,  sein  schönstes  Ziel  erreicht. 

Wozu  aber  nun  noch  der  Katechismus,  wenn  das  Hauptziel 
des  Religtonsunterridits,  die  Schüler  zur  Religiosität  zu  erziehen, 
ohne  ihn  erreicht  werden  kann?  —  Nun  der  Schüler  ist  nicht 
'blofs  Individuum,  sondern  er  ist  auch  Glied  einer  religiösen  Ge» 
mcinschaft  und  niufs  daher  für  eine  lebendige  Teilnahme  am 
kirchlichen  Gemeinschaftsleben  erzogen  werden.  Unsre  evangelisch- 
lutherische  Kirche  findet  die  wesentlichsten  Wahrheiten  ihres  ge- 
meinsamen Glaubensbesitzes  im  Lutherischen  Katechismus  aus- 
gesprochen, daher  mufs  sie  auch  wünschen,  dafs  die  heranwachsende 
Jugend  in  dies  Genieindebekenntnis  eingeführt  und  zum  Verständnis 
und  zur  innern  Aneignung  desselben  erzogen  wird.  Daher  er- 
wachst dem  Unterricht  die  weitere  Aufgabe,  für  das  Bewulstsein 
des  Schülers  den  Zusammenhang  zwischen  den  im  bibelkundlichen 
Unterricht  erlangten  Anfängen  religiösen  Glaubenslebens  und  dem 
Gemeindebekenntnis  herzustellen.  Der  Schüler  mufs  einsehen, 
dafs  das,  was  er  im  Religionsunterricht  innerlich  zu  erleben  ange- 
fangen hat,  seinen  wesentlichen  Ausdruck  findet  in  den  Bekennt- 
nissen des  Katechismus.*)  Damit  ist  der  methodischen  Beband- 


♦)  Ob  es  wirklich  im  Interesse  I  i  Kii eh^;  meindc  liegt,  dafs  der 
ganze  Katechismus  samt  einigen  hundert  Bibelversen  auswendig  gelernt 
werden  mitb,  das  scheint  mir  sebr  ftwglSch» 
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lung  des  Katechismus  der  Weg  vorgezeichnet.  Nicht  ein  System 
von  theologischen  Sätzen  soll  sie  gewinnen,  sondern  Verständnis 
für  ein  Bekenntnis,  also  kann  es  nicht  die  Aufgabe  des  Unterrichts 

sein,  ein  Begriffssystem  heraus-  oder  hineinzuerklären,  vielmehr  ist 
der  psychologische  Wei?  tu  gehen,  der  nim  Bekenntnis  führt. 
Von  einem  regelrechten  Abstraktionsprozesse  und  von  einem  System 
im  strengen  Sinne  lesnn  also  im  Rel^onsunterricfate  der  Schule 
nicht  die  Rede  sein.  Besonders  dürfen  die  3  Artikel  des  christ- 
lichen Glaubens  nicht  als  eine  abstrakte  Belehrung  über  das 
Wesen  Gottes ,  die  Person  Jesu  und  das  Walten  des  heiligen 
Geistes  angesehen  werden.  Vielmehr  sind  sie  zu  betrachten  und 
zu  behandeln  als  lebendiger  Ausdruck  wirklichen  religiösen  Er- 
fahrens. Wie  das  Bekenntnis  des  Petrus  aus  den  Erfahrungen,  die 
er  iin  Urngange  mit  dem  Herrn  gemacht  hat,  herausgewachsen  ist 
und  nicht  einen  Lchrbegriff  über  Jesu  Natur  und  Wesen,  sondern 
eine  Herzenstellung  zu  ihm  als  dem  Heiland  und  Erlöser  aus- 
sprechen soll,  so  müssen  alle  Hauptsätze  des  Katechismus  dem 
Schüler  ein  Ausdruck  bestimmter  Erfahrungen  werden.*)  Eine 
Mt  rhode,  die  die  Katechismussätze  »zerdenkt«,  statt  sie  in  lebendige 
Bekenntnisse  zu  verwandeln,  ist  nichts  wert. 

Doch  nun  genug!  Ich  bin  Herrn  Schmarje  dankbar,  dafs  er 
mir  Veranlassung  gegelten  bat,  meine  Gedanken  über  die  Methode 
des  Religionsunterrichts  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen. 
Was  rr  in  seinem  Buche  über  die  Anwendung  der  Katechisier- 
kunst  auf  andere  Unterrichsobjekte  sagt,  mufs  ich  unberücksichtigt 
lassen,  da  mir  diese  Sachen  augenblicklich  zu  fern  liegen. 


B.  Mitteilungen. 

I.  Griechische  Volksschul-Lese  blich  er  von  Ch.  Papamarkos 

U.  Phil.  Georgantas.**) 

(«n  )•  U.  4.  Schuljahr.   Athen  1893.) 

Beginnen  wir  mit  einem  kurzen  Gesamtüberblick  des  Inhalts,  so  läfst 
sich  deutlich  eine  Trennung  in  Ghssinnun^-  und  Sacfaunterricht  wahrnehmen. 

*)  Sehr  beachtenswert  sind  die  Ausfühi  uTi^;ei.  iil:>L-r  Behandlung  des 
Gesinnungsunterrichtes  in  der  4.  Auflage  der  »Formalen  Stufen«  von  Wig<^ 
S.  6f  ff. 

'  n^'"  atsn  die  \'<)lkit«chule  einci  L&niic*  krauen  lernen,  ■»  »chUge  ruiin  die  in  ihr  Ut>Ilr>i«D 
LeiebUcher  »nf.   Üie  liml  In  hobuu  Cnde  tmelobnend  (Ur  die  Bilduof,  die  die  gelttif  fflbreodaa 
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Besonders  wird  der  erstere  in  den  Vordergrund  gestellt;  jedoch  auch  der 
Sachunterricht,  ond  swar  dnrchwes  naturkandliches  Materia],  ist  reichlich 

vorhanden  und  erschöpfend  behandelt;  tritt  es  doch  im  ersten  Buche  mit  14, 
im  zweiten  mit  u  und  im  dritten  mit  t6  Nummern,  Einzellesestücken,  auf. 
Dem  Gesinnungsunterricht  dagegen  sind  im  ersten  Buche  la,  im  zweiten  11, 
nnd  im  dritten  10  ganze,  grofse  Abschnitte  eingeräumt.  So  Icdnnte  doch 
wohl  auf  den  ersten  Blick  der  Sachunterricht  etwas  su  stiefmütterfich  be- 
handelt erscheinen;  doch  ist  hierbei  zu  erwägen,  dals  das  ethische  Material, 
welchem  grofse  Abschnitte  eingeräumt  sind,  meist  auf  naturkundlichem 
Boden  ruht.  Treten  doch  in  Erzählungen  und  Gedichten,  besonders  aber  in 
Fabeln,  fast  ansschliefslleh  Tiere  nnd  Pllansen  auf. 

Darum  können  wir  nnn  wohl  mit  vollem  Recht,  in  Rackaicht  auf  das 
oben  Gesagte,  behaupten:  »Beiden  Momenten  ist  fast  in  gleicher  Weise 
Rechnung  getragen,  beide  sind  in  gleicher  Quantität  vorhanden.«  Be- 
trachten wir  nun  die  Bücher  einzeln! 

Jedes  BucJi  Ist  in  grofse  Abschnitte  eingeteilt,  denen  ebenso  wie  den 
Etnzelsthcken  besondere  Oberschriften  an  die  Spitse  gestellt  sind,  welche 
uns  die  Ziele  verraten.  Dies  gilt  aber  nur  von  dem  Gesinnungsunterricht. 
Die  naturkundlichen  Stoffe  sind  den  grofsen  Abschnitten  eingegliedert, 
bezügliche  ans  Ende  derselben  gestellt.  Die  aufgestellten  ethischen  Ziele 
im  I.  Boche  sind  folgende:  L  Die  dürdlche  Liebe  der  Eltern.  IL  Die 
Liebe  der  Kinder  su  den  Eltern,  m.  Ung^onam  nnd  Gehorsam.  IV.  Grobes 
und  gesittetes  Betragen.  V.  Leckerhaftigkeit.  VI.  Lüge  und  Wahrheit. 
Vir  Betrug.  VIII.  Diebstahl  und  Ehrlichkeit.  IX.  Barmherzigkeit  und  Un- 
barmherzigkeit.  X.  Dank  und  Undank.  XI.  Tapferkeit.  Xli.  Das  Böse 
wird  bestraft,  das  Gute  belohnt. 

Ich  bemerke  hierbei,  dafs  ich  mich  möglichst  bemüht  habe  eine  wört- 
liche und  doch  dem  deutschen  Sinn  entsprechende  Obersetzung  zu  geben. 

H.  Buch.  Dasselbe  stellt  fast  dieselben  ethischen  Ziele  auf  Als 
neue  treten  hinzu;  die  Abschnitte  V.  (Eile  mit  Weile).  VII.  (Menschen- 
Uebe)-Nlchsten]iebe.  IX.  Flells  nnd  Trägheit.  X.  Vorwlts.  XI.  Gott. 
Diesen  finden  die  Kinder  aus  seinem  Wirken  in  der  Natur.  Im  ersten 
Buche  hat  er  mehr  im  Hintergrund,  als  strafender  und  belohnender  Herr. 
—  Ausgelassen  sind  dagegen  die  im  I.  Buche  unter  IV —VIT.  und  XII.  ein- 
gestellten Abschnitte;  während  die  übrigen  also,  wie  schon  bemerkt,  die- 
selben geblieben  sind.  Wenn  aber  auch  die  Ziele  wiederholt  shid,  so 
liegen  ihnen  doch  andere  Beis{»ele  sn  Grande ;  ebenso  nt  auch  die  Sprache 
dem  neuen  Schuljahr  angemessen  abgeändert. 

Das  III.  Buch  bietet  in  seinen  ersten  6  Abschnitten,  dem  8  und  9. 
ganz  neue  Ziele,  nämlich  L  Klugheit  und  Thorheit.  IL  Leichtgläubigkeit. 


KniM  «m  Mmm  MiinMndM  bmMkt  stad,  4m»  •!•  «MmHm  alalit  Mob  m  ibub  Ttfl 

Lehrntotf»«,  tWe  U:  ''rr  VnH;,?choI«  betrieben  worden,  ite  »elürn  *n<»h.  In  wf>lchnn  Slana  dieae  Stoff* 
rSr  die  i'aMosgikr&fl  der  Juv.'end  zuUereittst  werden,  welche«  M&fs  tod  KeUtigem  i<«t)M,  w*lob*r  Um. 
Cng  TOB  gellCIgn  laUuwro  der  VolkiiMlt  dnreta  die  VoOMMb«!«  «iSStpSMitt  «intoa  wtl  iipS 
«a«1i  4cr  HasptMOb«  BMb  ttetiliohli«k  tias^rSMSt  wiid." 

Or«BsbotsB,  1S9S  K».  11,  um  Hl. 
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in.  Leichtnim  und  Hoehmat.  IV.  Habsucht  V.  Guter  und  schlechter 
UmganK.   VI.  Treue  und  lungebende  Liebe.  VDI.  Verschiedene  Laster 

(Schlechtigkeiten).   IX.  Verschiedene  Tugenden. 

Die  Laster,  welche  in  Abschnitt  Vlii  sehr  stark  bekämpft  werden, 
sind:  Thorheit,  Frechheit.  Lüge,  I^eid,  Jähzorn,  Untreue  in  der  Freund- 
schaft» unehrlicher  Charakter. 

Die  mr  Nacheiferang  anspornenden  Tugenden  in  Abschnitt  IX  ver- 
stehen die  Verfasser  sehr  gut  eindringlich  ans  Herz  zu  legen.  Es  sind: 
GeschwistcrUebe ,  Eintracht,  gegenseitige  Hi!t>'  Hn<^ah'-t  (Rauheit i  und 
Sanftmut,  Geduld,  Vorsorge,  Sparsamkeit,  dewuhnun^.  Bei  der  Fülle 
neu  auftretender  Ziele  sind  die  Wiederholungen  frfiherer  sehr  gering.  Wir 
finden  solche  in  den  Abschnitten  VII  und  X,  im  L  Buche  unter  XII,  im 
II.  unter  lÄ.  aufgeführt.  Aber  auch  hier  ist  wieder  Rücksicht  auf  den  be- 
deutend erweiterten  Gedankenkreis  der  vorgerückten  Klasse  inbezug  auf 
Beispiele,  Sprache  und  Behandlung  genommen.  Unwesentlich  ist  wohl  die 
Wiederholung  von  »Lttge«  und  »Eile  mit  Wdle«!  und  ihre  ^reihui^  in 
die  Rubrik  »Laster  und  Tugenden«»  da  sie  im  HI.  Buch  sich  mit  je  einem 
Beispiel  begnügen  müssen.  An  ihrem  richtigen  Platz  Buch  I,  6  und  Buch  II» 
5  sind  sie  durch  mehrere  Beispiele  gekennzeichnet. 

Aus  der  ganzen  AutsteUung  der  Einzelziele  ergiebt  sich,  dals  die  Ver> 
fasser  sich  möglichst  bemflht  haben»  durch  Kontraste  nachhält^  auf  das 
kindliche  Gemüt  einsuwirken»  um  so  unbedingten  BeifaU  am  Guten  und 
unbedingtes  Mifsfallen  am  Bösen  unwiderruflich  herbeizuführen. 

Fassen  wir  nun  den  Sachunterriehl  näher  ins  Auge! 

Wir  finden  denselben  eingegliedert  dem  Gesinnungsunterricht  und 
zwar  In  folgender  Anordnung: 

I.  Im  ersten  Buche  eröffnen  »die  Wohnungen  der  Tiere«  den  Reigen. 
Hingehender  'Betrachtung  unterhegt  dann  weiter  das  »Nest«  und  der 
>Garten«  Letzterer  wird  in  all  seinen  Beziehungen  zum  Menschenleben  vor- 
geführt, mit  seinen  Bäumen,  Gemüsepflanzen,  Blumen,  Früchtcr),  mit  seinen 
Bewohnern,  der  vielgestaltigen  Insektenwelt,  auch  mit  den  su  seiner  Be- 
arbeitung nötigen  Geräten. 

Sodann  kommt  zur  Behandlung  »Das  Hausgeflügel:  Ente,  Gans,  Hahn 
und  Henne,  Taube  und  die  der  Hausgemeinschaft  nahestehenden  :  Sperling, 
Schwalbe  etc.  Den  Schlufs  bildet  die  Tageseinteilung  in  mehreren  l'ara- 
graphen:  Mittag,  Abend,  Nacht,  Horgen.  (Sonderparagrapben). 

II.  Im  Anschlufs  hieran  folgt  im  zweiten  Buch  die  Beschreibung  der 
Jahreszeiten  mit  den  einschlagenden  Naturerscheinui^en  in  4  Paragraphen 

.^Sondcrparas^raphenl. 

Die  aufgeführten  Vögel  werden  ihrer  Klasse  eingereiht  und  Zugvogel 
benannt. 

Eine  weitere  Einheit  bietet  das  Dorf  und  die  Stadt  mit  ihren  gegen- 

scttificn  Beziehungen.  So  nehmen  die  Verfasser  besondere  Rücksicht  auf 
Anlajje  und  Entstehung  derselben;  ein  Vergleich  inbezug  auf  Wohnungen, 
Strassen,  Beleuchtung,  iiinwohner  mit  ihrer  Beschälugung  ergiebt  die  ver- 
schiedenartigsten Benennungen:  »Bauer,  Kaufmann»  Gelehrte  etc.«  Den 
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Unterschied  swischen  Dorf  und  Stadt  charakterisieren  sie,  mit:  >Rathaus, 
Theater  u.  s.  w.»  Die  Arten  der  Städte  werden  gefuntlt  n  nnch  ihren  Be- 
trieb: >Industrie-,  Handelsstadt  u.  s.  w  «,  nach  dem  Kange:  Hauptstadt 
M,  s.  w.,  nach  der  Lage:  »See-  und  Binnenstadt«.  Den  Schlufs  bilden  die 
Haustiere  »Esel  und  Ochs«. 

in.  Im  Anschlüsse  hieran  treten  im  dritten  Buch  die  übrigen  Haus- 
tiere hinzu:  »Schaf,  Ziege,  Katze,  Hund,  Pferd«,  Weiter  folrjen  einige 
Raubvögel  und  Ranbticrc,  sowie  einit^r  Seeungchcuer.  Die  Klasse  der 
Singvögel  mit  einigen  Nutzpflanzen  unu  Üiumen  schliefsen  den  Reigen  der 
naturkundlichen  Objekte. 

Poesie  und  Prosa  wechseln  in  beiden  Unterrichtsformen  mit  einander 
ab,  doch  geht  letztere  der  ersteren  stets  voran,  wie  sie  auch  den  weitaus 
gröfsten  Platz  einnimmt.  Beide  erstreben  dieselben  Ziele:  einerseits  das 
ethische  Moment  würdigend,  andererseits  das  naturkundliche  Objekt  als 
solches  eingehender  BetraehtonK  zu  untersieheo. 

Jena,  im  Hirz  1893.  A.  Tsermulas. 


2.  Sciltimaiin  und  die  CesebicMe  der  Pädagogik. 

Von  M.  Fack  in  Jena. 

M««to :  aS«  Ut  avMklot,  iit  Ttrgaagohtit  waohsurafaD, 
was«  ■!•  aldtt  «taMn  RlaSvCi  mT  dto  GtfMWift 
MiaM.«  (Dlakai^) 

Dr.  J.  Chr.  G.  Schumann  hat  die  Geschichte  der  Päda^oi;tk  wieder- 
holt  dargestellt,  und  zwar  in  folgenden  Werken:*) 

1  lehr  buch  der  Pädagogik.  L  TeiL  Hannover,  Verlag  von  C.  Meyer, 
J891  X\I  u.  508  S.  Preis  ungeb.  4.50  M.  2I  Leitfaden  der  Pädagogik 
für  den  Unterricht  in  Lehrerbildungsanstalten.  II.  Teil,  V.  v.  C.  Meyer. 
1891',  VIII  u.  308  S.  3)  Geschichte  der  Pädagogik  im  Umrifs.  V.  v. 
C.  Heyer.  1881*,  IV  n.  »$6  S. 

I.  tine  Betrachtung. 
A)  Worin  gleichen  sich  die  Darstellungen? 

Jede  der  Darstellungen  skizziert  in  wenigen  Strichen  das  Leben,  das 
Deidien  und  Wirken  der  grofscn  Pädagogen  und  giebt  daneben  eine  »Aus- 
wahl von  Mttsterstftckefi  am  den  Hauptwef ken<  eben  dieser  M&nner.  »Bei 


*)  Vgl.  radi:  Pi«.  9Uii.  r.  Fnt.  Dr  W.  Rcla.  Alt*  Foln,  Baft  X«:  ScbomaaD«  DU  (i«- 
MkUhl»  4.  FU.  tn  8«Bitiwranttrfl«M9   Ilm  MttafiMhHMih.  Abkiii«!«!«.  Vlm,  n«U«r. 
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den  meisten  Kapiteln  ist  eine  Übersicht  über  die  mit  den  geschilderten 
Pädagogen  gleichzeitig  lebenden  bedeutenden  M&nner  «aderer  Gebiete  oder 
Regenten  und  Zeitereignisse  gegeben,  am  die  Pädagogen  in  die  reclM« 
Stellung  zn  ihrer  Zrit  und  ihren  Zeitgenossen  zu  brirf^cn.«  (Lehrbuch 
S.  XI.)  Aufserdem  ist  »überall  eine  hinreichende  Litteratur  angegeben.« 
»Denn  das  gerade  bedauern  strebsame  Lehrer  am  meisten,  dafs  die  Lehr- 
bCkcher,  nach  denen  <rie  unterrichtet  sind,  sie  meist  mit  den  Queileii,  aus 
denen  weitere  Belelirung  zu  schöpfen  ist,  lücht  bekannt  machen.  Viele  ge- 
langen deshalb  erst  auf  Umwegen  zu  einer  planvollen  Weiterbildung;  viele 
meinen  auch,  ucil  sie  bei  der  Unbekanntschaft  mit  den  Hilfsmitteln  die 
verschiedenen  Aufgaben  in  den  mancherlei  Gebieten  der  Pädagogik  gar 
nicht  kennen,  hodimatig,  sie  seien  schon  vollkommene  Meister  und  kannten 
nun  allerlei  treiben,  welches  (!)  mit  ihrem  Berufe  Öfter  0)  in  gar  keiner 
Verbindung  steht;  oder  sie  verkommen  in  geistlos  hsndwerksmälsiger  Be- 
treibung ihres  Berufs.«    (Lehrbuch  S.  Xi.) 

B)  Wie  unterscheiden  sieh  die  Darstelhingen? 

Das  Lehrbuch  enthält  die  voUständi^te  Darstellung;  Der  Leitfaden 
bringt  den  gleichen  Stoff  in  gekflneter  Form,  sucht  dabei  aber  die  »rechte 

Mitte  zwischen  dem  zu  umfangreichen  Stoffe  und  einem  zu  fleischlosen  Ge- 
rippe« einzuhalten.  Für  den  Umrifs  wurde  die  Darstellung  des  Leitfadens 
umgearbeitet.  Worin  bestehen  die  Änderungen?  Schumann  hat  *in  der 
älteren  Zeit  teils  einen  oder  den  anderen  Pädagogen  noch  knrs  chankteridert, 
teils  eine  gröfsere  Antahl  Quellenschriften  als  im  Leidfaden  angefahrt.  Da» 
gegen  hat  er  in  der  älteren  Zeit  die  Auszüge  aus  den  Hauptwerken  stehen 
lassen,  weil  sie  bei  der  Repetition  leicht  überschlagen  werden  können,  aber 
doch  sonst,  zumal  bei  selteneren  Werken,  die  nicht  leicht  zur  Hand  sind, 
^ne  angenehme  Zugabe  bilden.  Die  Aaszüge  aus  den  neueren  Werl»n 
sind  weggelassen,  um  den  Umfang  des  Boches  nicht  unnötig  su  vergrfi&em.« 
(Umrifs  S.  III.)  Den  Abschnitt  »Die  Entwickelung  der  Methode  des  Volks- 
schulunterrichtes und  Überblick  über  die  Geschichte  der  mit  der  Volks- 
schule verwandten  Bildungsanstalten«  linden  wir  nur  im  Lehrbuche  und 
im  Leitfkden.  Das  Lehrbudi  enthält  Abrigem  auch  die  reiclMeo  Litteratnr- 
angaben. 

C)  Warum  unterscheiden  sich  die  Darstellungen? 

Jede  Darstellung  soll  eben  einem  besonderen  Zwecke  dienen:  Das 
Lehrbuch  ist  f%r  gönsüggestellte  Lehrerbtldungsanstatten  bestimmt  und 

soll  »nach  der  Seminarzeit  dem  Lehrer  Ausgangs«  und  Mittelpunkt  für  die 
Fortbildung  sein,  wie  solrhr  durch  (!)  die  weiteren  Prüfungen  erforderlich 
ist  »  (Lehrbuch  S.  XI.)  Den  Leitfaden  empfiehlt  Schumann  den  »Arots- 
genossen,  die  wegen  beschränkter  Zeit  das  Lehrbuch  d.  Päd.  mit  ihren 
Schfilem  nicht  vollständig  absolvieren  können.«  (Leitfaden  S.  V.)  Der 
Umrifs  endlich  sucht  seine  Leser  unter  den  »Lehrern  und  Studierenden^ 
welchf*  sich  vorläii!'^  au'  dem  weiten  Gebiete  d.  Päd.  orientieren  oder  das- 
selbe repetierend  wieder  durchlaufen  wollen.«    (Umrifs  S.  UI.) 
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II.  Eine  Schfttsttng. 

Welche  Licht-  und  welche  Schatten3eiten  zeigen  die  Dantetlnngen^ 

Die  Schumannschen  Bücher  haben  ihre  Freunde  gefunden :  Das  Lehr* 
buch  und  der  Leitfaden  sind  in  der  Hand  vieler  Seminaristen  und  der 
Umrifs  hat  den  Beifall  der  akademischen  Jugend  gefunden.  Schon  daraus 
ist  zu  ersehen,  dafs  diese  Bücher  ihre  Lichtseiten  haben  werden.  Aber 
wir  wollen  diese  Lichtseiten  iricht  nochmals  aufzählen,  vielmehr  auf  einige 
Schattenseiten  aufaierksam  madien. 

1)  Die  Schumannschen  Darstellungen  tragen  einen  mehr  oder  weniger 
encyklopädischcn  Charakter.  Bei  jedem  Abschnitte  ist  daher  mit  Recht 
auf  eine  Reibe  von  Werken  verwiesen,  in  denen  der  Leser  weitere  Beleh- 
rung suchen  soll.  Freilich  ist  darin  des  Guten  an  viel  gethan  worden.  Da 
sind  im  Lehrbnche  d.  Päd.  sn  dem  einen  oder  dem  anderen  Paragraphen 
oft  :^\vanzjg  Werke  und  noch  mehr  genannt.  Was  soll  der  Leser  (d.  i,  der 
einlache  VolksschuDehrer)  damit?  Soll  er  sie  alle  kaufen^  Wer  hat  Geld 
dazu!  —  Soll  er  sie  alle  lesen?  Wer  hat  Zeit  dazu!  Und  thäte  er  wohl, 
sie  alle  zu  lesen?  —  Aberweiche  soll  er  lesend  Und  waram  gerade  diese? 
*—  Ich  mache  daher  geltend :  Glanbt  der  Autor,  dafs  ihm  ein  Urteil  zustehe 
darüber,  was  dem  Volksschullehrer  crsprieslich  sei,  dann  mag  er  gcstrost 
nur  t  inige  Bücher  empfehlen.  Glaubt  dagegen  der  Autor,  ein  solches  Ur- 
teil und  eine  solche  Beeinflussung  stehe  ihm  nicht  zu,  dann  mag  er  auf 
eine  gröfsere  Ansaht  von  Bfldiem  verweisen,  and  swar  so,  dafo  er  jedes 
Buch  kurz  charakterisiert  und  mit  einer  Wfirdigongsnote  versieht. 

2)  In  der  Weise,  die  Titel  der  Bücher  anzugeben,  hat  Schumann  nicht 
konsequent  gehandelt.  Bald  ist  der  Titel  vollständig  angegeben  und  bald 
wieder  nicht.  Bald  erfahren  wir  nämlich,  wie  viel  Auflagen  das  Buch  ge- 
habt hat,  nnd  bald  nicht  (Ich  weifii  dabei  sehr  wohl,  dafs  viele  Bflcher 
nur  in  einer  Auflage  erschienen  sind.)  Von  manchen  Bfichern  erfahren  wir 
nur,  an  welchem  Orte  sie  herausgegeben  worden  sind,  von  andern  auch, 
wer  sie  verlegt  hat.  Mit  Rücksicht  auf  Angaben  Schumanns  müfste  man 
oft  annehmen,  ein  mehrbändiges  Werk  wäre  in  einem  Jahre  erschienen, 
und  doch  zeigt  uns  ein  Blick  auf  das  Werk  selbst,  dafs  wir  nicht  recht  belehrt 
wurden.  Uandie  von  den  Titeln  sind  arg  verstümmelt  Aach  auffallende 
Ungcnauigkeiten  sind  nicht  ganz  vermieden.  Auf  S.  lo  o.  1 1  des  Lehrbuches 
z.  K.  liest  man  «Ziller,  Vorlesungen  über  allgemeine  Pädagogik,  Leipzig,« 
und  »Zillers  allgemeine  Päd.,  herausgegeben  von  Dr.  K.  Just,  Leipzig, 
Mauhes,  18S4«.  Beides  sind  bekanntlich  nur  zwei  versdiiedene  Auflagen 
desselben  Werkes. 

j)  Schumann  hat  zu  einzelnen  Paragraphen  seiner  Bücher  ganz  vortreflf- 
liche  Schriften  angeführt  Leider  scheint  er  eini^i-  derselben  nicht  genug 
ausgebeutet  zu  haben.    Ich  will  das  an  etlichen  Beispielen  nachweisen. 

Auf  S.  257  des  Lehrbuchs  d.  Pädagogik  ist  die  Rede  von  dem  päda* 
gogischen  Werke,  das  Herzog  Emst  der  Fromme  mit  Reyher  entwarf,  und 
das  man  in  den  späteren  Anttagen  den  Schulmethodus  genannt  hat.  Schu- 
mann erwähnt  nun  a.  a.  O.  zwar  die  Müilersche  Ausgabe  des  Methodus, 
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aber  er  scheint  nicht  berücksichtigt  zu  hnhen.  Die  Srhumannschen 
Bucher  weisen  tur  ücn  Methodus  noch  in  der  Aul  läge  von  1S91  einen  Titel 
auf,  der  vom  Originale  abweicht;  ond  doch  hat  die  nHUIersche  Ansgabe 
den  richtigen  Titel  schon  1883  gebracht»  Ferner:  Schumann  i^ebt  in  seinem 
Lehrbuche  und  in  seinem  Lcilfadcn  einen  Auszug  aus  dem  Methodus  und 
zwar  nach  Vormbaums  >Evantjelischen  Schulordnungen«.  Doch  es  rächte 
sich  bitter,  dafs  Schumann  nicht  aus  dem  Originale  citierte.  Vormbaum  hat 
nftmlich  »seinen  Text  des  Schulmethodus  aus:  Friedr.  Rudolph!,  Gotha  Di- 
plomatiea,  Ffirstl.  Sächs.-Gothaische  Historienbeschreibung,  4.  Teil,  Franlc- 
furt  a.  M.  u.  Leipzig  1718,  S.  114— 143  entlehnt,  doch  so,  dafs  er  die  bei 
Rudolphi  S.  114  fehlende  Jahreszahl  ohne  weiteres  ergänzt  hat  durch  den 
.  .  .  Zusatz:  1642— (0^5.  Vormbaum  hat  übersehen,  dafs  bei  Rudolphi  an 
anderer  Stelle  die  Jahressahl  su  dem  S.  114  ff.  at^edrnckten  Methodus 
steht  und  zwar  richtig:  Anno  1673.  Der  Text  der  editio  princeps  der 
Schulordnung  des  Herzogs  Ernst  des  Frommen  ist  sämtlichen  .  .  .  citicrten 
pädagogischen  Schriftstellern  unbekannt  geblieben;  der  vielfach  als  solcher 
ausgesehene  ist  der  Text  einer  30  Jahre  jüngeren  Ausgabe  von  ib'j2.< 
(S.  76  und  77  der  Uflllerschen  Ausgabe.) 

'  Schumann  bringt  demnach  Bruchstacke  aus  dem  Methodus  von  1673, 
während  doch  der  Leser  glaubeil  mub,  BruchstOcke  aus  dem  Methodus 

von  1642  vor  sich  zu  haben.  So  hat  also  Schumann  von  Vormbaum  einen 
Fehler  übernommen,  einen  Fehler,  der  in  der  Müllerschen  Ausgabe  Iringst 
als  solcher  gekennzeichnet  war.  Es  ist  auch  keineswegs  einerlei,  ob  man 
ans  der  Ausgabe  von  1673  oder  aus  der  von  1743  citiert;  denn  beide  sind 
so  vershieden,  dafs  «ie  mit  eiiügem  Rechte  swei  verschiedene  Werke  heifsen 
konnten. 

Weiter,  Die  Angaben  über  das  Volksbuch  >Lienhard  und  Gertrud« 
sind  ungenau  und  unvollständig.  Genauere  und  vollständigere  Angaben 
bietet  die  Mannsche  Ausgabe  der  Pestaiossischen  Werke,  d.  i.  die  Ausgabe, 
welche  Schumann  selbst  empüehU. 

Endlich.  Um  su  seigen,  dafs  Bacon  in  der  Geschichte  der  Pädagogik 

einen  Platz  verdiene,  bietet  Schumann  eine  Stelle  aus  Bacons  Werken. 
Aber  dadurch  lernt  der  Leser  das,  was  Bacon  geleistet  hat,  nirht  einmal 
kennen,  geschweige  denn  historisch  und  absolut  beurteilen.  Schumann  ver- 
weist schiiersiich  den  Leser  auf  Kuno  Fischers  Schrift  fiber  Bacon.*)  Sie 
ist  ebenso  gründlich  wie  geistvoll  und  verdient  von  |edem  gelesen  su  werden. 

4;  Ratke  wird,  so  ist  es  allerdings  herkömmlich,  absprechend  beurteilt. 
Die  Vugtschen  und  Israelschen  Forschungen  aber  haben  dargetlian,  dafs 
man  über  Ratke  vorsirhti'^»er  urteilen  mufs. 

Die  Darstellung  über  Pestalozzi  bedarf  an  vielen  Stellen  der  Ver- 


*)  FrancU  Bucon  nt)  «eine  Xachf<jlt;vr.  Cuiwicklunrsgetctiiohla  <]tr  Lrfahningtphllofophl«* 
Ltipsig,  Bro«kii*u.  Kr»t«  AuiUge  1856.  Zweite  vfilUg  nixigeerbeUet«  u.  renaehrt«  Auflage  lt>7ft. 
Maeh  den  UMwdi  A.  P.  uH  dl«  I.  Aofkft  fMHeli  ISW  «neblwea  Mia,  bmH  dM  Qntlfe  1874 
n.  BMh  dm  UltMn  ISfO. 
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besserung.  *)  Pestalozzis  Vater  war  nicht  cm  Arzt,  sondern  ein  einfacher 
Chirurg.**)  Pettalozti  ist  atich  nicht  durch  eine  verunglückte  Predigt  vom 
geistlichen  Stande  surflckgdialten  worden  n.  s.  w.***) 

6)  Schmnann  ist  bestrebt  (;ewesen,  auf  beschränktem  Räume  recht  viet 
zu  sr»<4en.  Darunter  aber  hat  die  Darstellung  gelitten  Bald  ist  sie  nämlich 
schwulstig  Und  geschachtelt,  und  bald  ist  der  Fortschritt  der  Gedanken 
verh&Ut  Aofserdem  kommen  vieUacb  Hauptgedanken  in  Nebensätzen  zum 
Ausdrucke.  Mehrfach  lieist  man  auch  S&tse  mit  falschen  Beziehungen,  s.  B. 
»Die  psychologische  Beobachtung  der  Kinder,  um  sie  (!)  besser  kennen  zu 
lernen.  .  .  .«  >Unverkennbar  ist  .  .  der  Eintiufs  des  Enj^Iändcrs  Fr.  Baco, 
geb  il)  zu  London  1561,  f  (?)  1626,  welcher  (!)  als  Kechtsgetehrter  .  .  .« 

Dies  meine  Betrachtung  und  Schätzung.  Freilich  ist  es  nur  eine  vor- 
läufige,  d.  i.  eine  solche,  der  eine  andere  folgen  mttfste.  Die  vorläufige  Be- 
trachtung  und  Schätzung  hat  angenommen,  die  Grundsätze,  welche  in  den 
Schumannschcn  Büchern  verki  r7)Prt  vorliegen,  seien  berechtiget.  Die  andere 
Betrachtung  und  Schätzung  mülste  auch  diese  Grundsätze  untersuchen  und 
sich  so  auf  einen  höhern  Standpunkt  erheben.  An  diesem  Orte  mufs  ich 
darauf  verztchten.f) 

lU,  Einige  Richtlinien  für  das  Studium  der  historischen 

Pädagogik. 

A.  Welchen  Stoff  sollen  wir  uns  aneignen-ff) 

1)  Aus  der  historischen  Pädagogik  ist  vornehmlich  das  eigentlich  Jki- 
dagogische  Material  zu  berücksichtigen,  und  zwar  su  weit,  als  es  nach  der 
systematischen  oder  philosophischen  Pädagogik  fff)  in  Betracht  kommt.  Da- 


*)  VtH.:  t)  AUfomciiie  Danuch«  Bl<«r»pbi*.  Auf  VanniHiims  Mlmr  Ifl0.  im  K9i»gt  von 
fiajrern  beraBi«(ogeb«o  «larcb  di«  UitoriMhe  Komintotloii  b«l  der  KSn!g1.  AkuHfinl«  Atr  WiM«n- 
■Charten.    Lcipxig,  Verla«;  ro»  DaiMk«r  u.  Ilumblot.    3b.  Band.    18«7.    8.  2}  Dr.  G. 

Frühlich,  N«a««  sur  Biographie  Heiarieh  PeiUloaxi«.  Allir.  D  Lehrerze Itnn»  1893,  Mr.  i».  3)  Peetai- 
loul.  EtH<l«  bliOcnplilqiM.  Par.  J.  Cnitlaomo.  Paria,  UbraM«  Haehatte  &  Cto.  1*80.  VUI  n. 
<M  S.  OarPiaataloatltonaer  Kalter  aahralbi  mir  Star  daa  latiM  W^irk:  .la  antam  alte  Bifatalaaa 
der  ueuert  n  Fornchun-  in  «hüchter  D»ri<ielluijg  Mmt  der  eingehendsten  QoelUnlitterMnr  u.  iit  In- 
aofem  dem  TierbänUigeo  Werke  von  B.  Moif  voraulaban.  Ba  giabt  ObariMopt  In  dar  dantaohes 
PMalMsI-Uttaratar  aieluii,  traa  ttm  W«k  rnmmn  tia  PMkM  te  Ziivei1l«|glMlt  Bba«" 
bflflUlt  würe  * 

All».  Biogr.  25,  S.  434. 

**•>  Bbaate  S.  4»i  .FaMalowl  fikn  .  .  .  aaiaan  Obartritt  vm  4»  Tbaolagto  n  nabia-  a. 

•ta»t«wl5«..nichaftll[-hcn  Studien  anf  die  WlrknnfC  der  Schrin<>n  R.,uf».  »ui  inrllck;  UimteXchllch  Ut 
er  auch  «oe  dem  CaroliniUB,  der  büharao  Lahraoatalt  ZUrleha,  nach  den  SchttlaryanatobnUaan  vor 
Oatan  lliS  migalrataa,  d.  k.  «h«  «r  la  «•  «laatla  thaal««!«»  «bargactt|«B  «Sw«  tMitt  flUlt  woltt 
die  gew9hnllobe  Eriihtang,  ein  Mificaeohlck  bei  der  ereten  Fredlgt  lel  UmulW  daa  BanlbiiVaihMU 
gewesen,  die  xuent  Henning  ans  Iverdon  taltgebraobt,  oltue  weiterei.* 

t)  Vgl.  die  folgenden  Arbeiten  >le«  VarfMaera:  1)  Über  den  Wart  u.  die  Art  u.  Walae  daa 
Scadiams  da«  hiatortaeben  Pädagogik.  LahrarMttnng  f.  ThUriagen  a.  Mitteldtntecbland.  1889,  Kr. 
n—n.  S)  Olto  Winmaaoa  Didaktik.  Nene  Bahnen  MonatJieebrifl  f.  eine  acitgemlilja  Qeatiütung 
dar  Jaccndbildung.    1893,  1  n.  8. 

tt)  Dia  Bagrlndaag  dlaaar  8dtM  maCi  ieb  alaar  galcgaataa  Zait  vorbabatta«. 
m)     wlfd  vetaaafMalat,  dilä  dia  Wtloitaato  Tid.  aM  MMk  dw  arataaMUaiaa  In  Aogi» 
gaaaoiaiaa  wird. 
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mit  ist  zugleich  gesagt,  dais  nur  die  pädagocischen  Erscheinungen  der  Ver- 
gangenheit berttcIcBichtigt  werden,  die  mit  der  Gegenwart  in  Beziehung 
stehen.*) 

3)  Das  pädagogische  Material  wird  berücicsichtigt,  und  stamme  es  auch 
aus  den  ältesten  Zeiten.**)  Da  die  neuere  Zeit  die  retcittte  Ajisbeute  an 
pädagogischem  Materiale  liefert,  so  sollte  diese  Zeit  In  einer  Geschichte 

der  Pädagogik  die  grtfste  Rolle  spielen.  Dem  steht  freilich  das  Herkommen 
fast  allgemein  entgegen.***)  Es  scheint  beinahe  so,  als  wären  die  Geschichts- 
schreiber daran  verzweifeil,  ohne  beträchtliche  Vorarbeiten  das  vielgestal* 
tige,  ftst  aberreiche,  vielfach  auf  philosophischer  Grundlage  ruhende  pftda* 
gogische  Leben  der  neueren  Zeit  auf  beschränktem  Räume  darsnsiellen. 
Freilich  eine  solche  Arbeit,  wenn  sie  mit  Geist  vollführt  werden  soll,  er- 
fordert ein  halbes  Leben!  Es  ist  ein  eigenes  Verhängnis,  dals  die  Hand 
da  lafs  wird,  wo  sie  erst  recht  Gutes  schaffen  könnte!  Und  doch  kann 
man  jedenfiüls  von  den  Pädagogen  der  neueren  Zeit  tnehi-  lernen  als  von 
denen  der  Vorseit. 

3)  Das  rein  Geacilichtlichet)  wird  meistens  nur  so  weit  berttchsich* 
tigt,  als  es  das  Verständnis  des  pädagogischen  Materiales  erfordert  ~ 


•)  Tgl.  Stoy,  iMykL,  MMIi««.  «.  LNtar.  4.  PM,  Lal|iitr.  Ei«elaMm,  tSfS»  8. 11».  ti«r 

Fnuisote  J.  B.  Srt  h«t  tlhrig*«»  recht,  wenn  er  in  Ü'iprf  Itiitlmmr.nß  mit  d'Alerab«rt)  •uafUtiri  : 
Di»  Oeichicbt«  einer  WijiaeoscbuU  «ei  die  Oewuutiicli  der  mehr  oder  luiimler  glttckllehen  Vereucbe, 
<1ie  Wahrheiten  «u  sewinBen,  welche  Rmm  teadsn  Bwtaad  auimeehten.  <!•  oMbr  MMi  daher  tob 
einer  Wiiwehefi  klar  erkannt  habe,  dMto  weniger  Ml  m  nCtlg,  eich  mit  irrlgaa  navallttlndtfcn 
Vfmeb«ii  dtr  frttberen  Zelt  in  beteblMsea.  Vgl.:  A.  ▼.  Mlaekowikl,  Die  Anflfig»  4«r  NttiOBBl- 
ekoooraie.  Lelptitr,  Dnnckcr  u.  BnaUet,  1881,  B.  12.  Sebamann  urhrfitt  iwar  aucb:  «Wir 
•cblleCM«  .  .  .  «ito  MUleUnotta  aua,  ««leH  Zvatiada,  2«llca  a.  Völker  aagabaa,  voa  daoen 
kalB  WnSafli  auf  onMr«  Salt  nad  anaar  Totk  aaehfavleam  «ardaa  kaaa'  .  .  . ;  «bar  ar  aelialat  hat 

4tr  Abf««»unjr  »pIiic»  Kuches  wenig  lUrnn  grdarht  lu  babon.    V^l   he*    S  5  fT. 

**)  V(l.  dg.  Dlettenraga  Worte:  .Das  malate  biatorliehe  Wiuea,  weolfeieoa  da»  der  grauen 
Vana.t,  gaMtrt  «r  «an  VatttMlkalMiTar  >«m  yUagegtaakatt  Kfan.  VSr  II»  M  aar  «ia  OeaeMeM« 

de»  tnndornen  Sebnlweeens  eelt  1770  belehrend "   Femer:  Kahle,  Gmr.  .1   cv  YolkMchul-^ 

crslehang.   Brcala«,  Dtilfer,  I,  latik«,  S.  VI.  —  VrtnaipM  alod  »oleba  Beacbriinkunifen  nicht 
laahtTartlgt. 

*••)  Schumann  x.  B.  widmet  drr  PMd.  to  Moma  Sali  In  Lthtb««to  «Ott  467  S.  «V  61  B. 
tm  Leitfaden  tod  ibl  S.  nur  'i6  Ü. 

i)  Vgl.  Stoy  a.  a.  O.  8.  ISl.    Ferner:  Deatiche  Rundecbaa.    lüSlIdi,  Nr.  14,  8.  108:  .Mir 
■obelnt,  all  flible  iteli  dia  Maaaahhait  bcnU  bedrbckt  dareh  dia  MjMa  vaa  Biitarie,  die  aie  aüua» 
•chleppen  fieli  aalbar  Taranallt.  Dar  Keaataii  blofaer  Thataaekaa  wird  Wart  beigelegt,  daiaa 
Motaen  fUr  die  Erweiterang  nnierei  geiitiges  norisontea  niemand  «iniiiht  .      "    (H.  Crlmni.) 
Unaara  Satteagaa  aiil  ihraa  aaUenliaafrtg«  lUtarbaltan  fratUah  TarwtfhoeB  au  darin  inuner  aiabc, 
ladaa  ala  aoa  «l^lali  nrit  wattioae«  Mlttallaagaii  ttbaiaebtttta«.  W«  ileli  dIcM  i>«m  OaaAleMllaliaa 
trennen  kann,   der  uin>;i-    »IC:.   :,iv  '    cioer  KolotTolIen  Verarbeitung  nin»<^i n     An  '  r  tr-j(san:en 
Wlakaa  aa  alner  «oloben  Verarbeitang  fehlt  tt  nlabt.   Vargleieba:  Schiller,  Wae  b«ir»t  o.  sa 
wiMwm  Bada  itadlaft  nan  OnlvanalfMalilaMaV  AlMebaltt  SS  IT.  OaallM,  Aaa  aalaa»  Labta. 
Dichtunii  and  Wahrheit.    Vorwort  inm  erifcu  Teile  n,  «w»r  Abichnltt  C.    IT  K  Haae,  Geichiehte 
Jeaa.   Maob  akadamlaebaa  VorlcMBgen.   Lelpsig, Breltkopf  u.  Uknel,  1876,  1 1  u.  i  il.   W.  t.  Hum-^ 
baut,  Oaaaaiiaalla  Waifea.  Uarila,  Balaiar.  Baad  1,  ISU,  1. 1— 6St  Obar  dia  Aaffdba  daa  Qeachlehu 
,^hr«iben.    Dr    n.  K?<cti)y,    A1rarleni!'>rhp  Vortrüfe  u.  Reden.  L  ZOrtcb,  Mejer  n.  Zalla»  !•>• 
6.  S]9— SM:  äokratee  o.  Mio  Volk.   Raphaele  „l$obale  von  Atbea"  ia  dar  adcUa  legaataf»*  dca 
Va^aaa.  Vgl.  Aaa«:  A.  Traaialttiibaii^  BapbMla  SAila  van  Alhga,  Bla  Varttar  >•  «IwMaab. 
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Im  HinbUdc  auf  «fiele  Sfttie  eripebt  skli  aocli,  daf»  die  KebrlncMichen 

Werke  von  Heppe,  von  Raumer,  Schmidt,  Schmid  u.  v.  a.  nicht  ganz  ge- 
geignet  sind,  dem  Volksschullebrer  einem  Iruchtbaren  Stadium  der  histo- 
rischen Pädagogik  zu  dienen. 

B.  Wie  sollen  wir  uns  diesen  Stoff  aneignen? 

Es  handelt  sich  um  die  Aneignung  eines  geschichtlichen  Stoffes,  und 
die  Aneignung  wird  durch  sprachliche  Darstellungen  vermittelt.  Als  seiche 
sprachliche  Darstellungen  kommen  in  Betracht:  die  pädag.  Klassiker 
adbst  (Quellenschriften)  oder  eln&che  Darstellungen  auf  (huttd  der 
Klassiker  (Qnellendarstelliuigen).  Welche  dieser  DarateUungen  sollea  wir 
nun  benutzen?  Es  ist  —  und  namentlich  dem  Volksschullehrer  —  offenbar 
unmöglich,  alle  jene  Quellenschriften  zu  lesen.  Darum  müsse  man  sich  — 
so  hat  man  vorgeschlagen  —  auf  Bruchstücke  von  Quellenschriiten  be- 
tehiftBkai. 

Warum  aber  Bruchatflcke  von  Qnellenachriften  und  nicht  (gaase)  freie 

Qnellendarstellungen } 

Kahle  a.  a.  O.  S.  V.  antwortet:  »  .  .  .  Von  der  Anschaunna  auszu- 
gehen, das  ist  die  Grundforderung  der  heutigen  Didaktik.  Warum  sind 
wfar  bei  nnaenun  päd.  Unterrichte  im  Seminar  .  .  .  noch  nicht  so  wdt  ge- 
kommen? Aber  ich  habe  .  ,  .  den  Versuch  gewagt»  .  .  .  überall  .  .  von  der 
Anschauung,  vom  Beisf^,  von  der  Beobachtung,  von  der  Thatsache  aus- 
zugehen und  von  da  aus  entwickelnd  tortzuschreiten.  .  .  .  Auch  bei  der 
Behandlung  des  Historischen  halte  ich  das  Einschlagen  eines  Weges,  der  dem 
eben  beschriebenen  analog  ist,  f&r  notwendig.  Der  Semioarzogling  i^Volks- 
schnllehrer  u.  a.)  mufo  sich  die  betreffenden  Kenntnisse  und  Urteile  erar« 
b^ten.  Deshalb  ftihre  ich  Um  sn  den  erquickenden  Wassern  der  Quellen. .  .  < 
Es  schadet  seiner  Oberzeugungstreue,  »wenn  er  beispielsweise  hier  über 
phiianthropinische  Erziehungsweise,  dort  über  die  prcufsischen  Regulative  mit 
einem  wegwerfenden  Urteil  hinweggetührt  wird,  ohne  dafs  er  auch  nur 
eine  Zeile  eines  Philanthropinisten  oder  einen  Sats  aus  den  Regulativen 
gelesen  hat.« 

Es  sollen  also  Bruch'^tückc  von  Ouellen  gelesen  werden,  damit  der 
Lernende  gewisse  »Kenntnisse  und  Urteile«  erarbeite  und  nicht  blofs  fertig 
aufiitiiine.  Welche  Kenntnisse  sollen  erarbeitet  werden?  Oftenbar  solche 
S&tse,  die  nur  der  versteht,  welcher  gewisse  Vorkenntnisse  hat  Ein  sslcher 
Sata  wäre  s.  B.  der  folgende:  Pestalozzi  rang,  um  über  den  Anschauungs- 
prozefs  zur  Klarheit  zu  kommen,  zur  Klarheit  ist  er  aber  nicht  i^ckommen. 
Gesetzt,  wir  wollten  dieses  Urteil  recht  verstehen  lernen.  Welche  Vor- 
kenntnisse müfsten  wir  da  erwerben?  Wir  müfsten  wissen,  in  welchen 
Werken  Pestaloasi  von  den  Anschaunngsiirosease  redet,  —  wir  mUlstett 


Verein«  la  Berlin.  Mu  den  UmrUmn  nMb  üloryio  Blsatatfi«.  BeillB,  Be«b|«,  184S.  Fannr: 
Du  Bolj-Reymand,  Friedrich  II.  u.  J.  J.  RoatiMa.  Berlin,  DUinroler,  1879.  Dn  Roit-Reymond, 
Üb«r  Oeachlcbte  der  Wlmentrhaft.  B«rlln,  ZMlawUr,  tVU.  —  DUift«  aaa  dl«  tuuena  OAtiur- 
wtsMoacIi.  BMtiabuDgen  anf  das  geaohUlifl.  Qsbtot  SMltniW*  — 
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wissen,  was  Pestailossi  an  den  einzelnen  Stellen  sagt,  —  wir  mUfsten  auch 
wissen,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  er  die  Sache  ursprünglich  be« 

trachtete  u,  s.  w.  Offenbar  eine  stattliche  Reihe  von  Vorkenntnissen  zu 
einem  einzigen  Urteile!  Es  ist  ersichtlich,  dafs  der  freilich  thuricht  handeln 
wOrde,  der  sich  das  Urteil  ohne  Vorkenntnisse  arteignen  wollte ;  es  ist  aber 
auch  ersichtlidi,  dals  es  nicht  darauf  attlcommt»  in  welcher  Vorstellungsform 
die  Vorkenntnisse  gegeben  sind.  Will  ich  s.  B.  ein  Urteil  Ober  die  preu* 
fsischen  Regulative  verstehen  lernen,  dann  mufs  ich  allerdings  wissen,  was 
die  Regulative  enthalten;  aber  um  das  zu  erfahren,  dazu  habe  ich  nicht 
nötig,  auch  nur  eine  Zeile  in  den  Rci^ulativen  selbst  au  lesen. 

Rekapitulieren  wir:  Es  giebt  in  der  wissenschaftlichen  FSdagogik  ge- 
wisse Sitae,  die  nur  der  verstehen  kann,  !<  t  ^rewiaae  Vorkenntttbse  ha^ 
Diese  Vorkenntnisse  sind  in  sprachlichen  Darstellungen  gegeben:  entweder 
in  (JuellenbruchstQcken  oder  in  Ireien  Darstellungen.  Der  Erwerb  der  Vor- 
kenntnisse ist  also  nicht  an  Quellcnbrachstücke  gebunden. 

Die  Frage:  »Warum  QueNenbruchstOcke  und  nicht  freie  Darstellungen?« 
bleibt  uns  also.  Suchen  wir  weiter  nach  einer  Entsclteidung!  Es  schade 
—  so  könnte  man  ähnlich,  wie  es  Kahle  thut,  sagen  —  dem  Lehrer  in  seiner 
Überzeugungstreue,  wenn  er  sich  nicht  wenigstens  an  Quellenbruchstücke 
halte.  Es  wäre  auifallend,  sich  daraber  su  beunruhigen,  und  um  so  auf- 
fallender, als  man  doch  sonst  vom  Volksschullehrer  in  wissenschaftlicben  ■ 
Dingen  so  wenig  hält.  Und  unberechtigt  wäre  es  dazu;  denn  z.  B.  auch 
der  gröfste  Historiker  kann  nicht  alle  Quellen  seiner  Wissenschaft  studieren, 
mufs  sich  also  in  manchen  Sachen  aut  die  Gewissenhaftigkeit  anderer  ver- 
lassen. Aufserdem  ist's  ein  gutes  Stück  Arbeit  mehr,  sich  etwas  aus  Quellen 
als  aus  freien  Darstellungen  ansneignen,  und  doch  kann  man  sich  von  der 
gröfseren  Anstrengung  nicht  einen  gröfseren  praktischen  Gewinn  versprechen. 
Wozu  übrigens  dem  VoIksschuUehrer,  der  kaum  Zeit  genug  hat,  sich  über 
das  pädagogische  Denken  der  Gegenwart  zu  orientieren,  wozu  ihm  in 
Dingen,  die  ftir  ihn  nur  Mittel  zum  Zwecke  sind,  die  Arbeit  erschweren!*} 
Wer  sich  auf  Quellenbruchstacke  beschränkt,  hat  aufserdem  gar  kein  Recht, 
über  das  Lehrgebäude  eines  Pädagogen  zu  urteilen.  Wenn  er  sich  aufsein 
Quellenstudium  beruft,  dann  können  wir  ihm  entgegenhalten:  Das,  was  du 
sagst,  steht  allerdings  in  den  Quellen.  Es  steht  aber  noch  mehr  darin, 
davon  weifst  du  nichts.  So  lückenhaft  wie  dein  Wissen,  so  lückenhaft  ist 
auch  dein  Urteil.  Darum:  nicht  Bruchstücke,  sondern  etwas  Ganses,  nämlich 
freie  Darstellungen  nach  den  Quellenschriften. 

Zur  Darstellung  eines  pädagogischen  Systems  af^t  r  ^lebt  es  nur  eine 
rechte  Methode:  das  ist  die  umfassende,  aus  dem  bewegenden 
Grundgedanken  des  Pädagogen  geschöpfte,  auf  die  historisch- 
kritische  Einsicht  in  den  Inhalt  und  Entwicklungsgang  seiner 

')  Wer  t.  8.  die  PMUlouiicheu  Werk«  iladlert  hat  der  weift,  wie  mUhiuni  e«  i$t,  «us  dem 
Saliiin]]«  VM  dukln  W«rtM  41«  Onmdfidnkm  hmwUiMn:  im  wnib  nak,  wi«  Ti«l« 
WiederholanceD  man   In  Kauf  aüunM  «nft  ft.  «.  w.   D«  Icmt  Vt*n  «l«h  imh  q«tU«tt- 

mJtttiisen  DantaUnngen  »etineii ! 
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Schriften  gegraadetc  Reproduletioo.*)  ~  Es  ist  das  die  eiiuige 
Weise,  um  im  Klare  su  kommen,  wie  in  einem  Felle  die  Aufgaben  der  Pl- 
dagogik  stdten,  wie  weit  sie  gelöst  sind,  und  welche  neue  Aufleben  Steh 

ergeben.  Wie  oft  aber  wird  dagegen  gehandelt!  Da  soll  ein  Pädagog  »seine 
eigene  Sprache«  reden,  d.  h.  man  läist  ihn  seine  eigene  Sprache  nur  stück- 
weise reden.  Nidits  ^ber  kann  ^nem  Fldagogun  die  Sprache  mehr  ver- 
kQmmem,  a1*  wenn  eine  fremde  Hand  sie  serstQckelt.  Nie  redet  ein  P&- 
dagog  weniger,  wie  er  wirklich  geredet  hat,  als  wenn  ihm  ein  anderer  nach 
Gutdünckcn  Steilen  ausrupft  und  zu  einem  Referat  zusammenträgt.  Nimmer- 
mehr kann  ein  solches  Fiickwerk  den  lebendigen  Gedankengang  des  Fäda- 
gogen  ersetzen.  —  Da  erfährt  ferner  z.  B.  der  Leser  fast  nie,  dafii  ein  Pi- 
dagojt  >n  «einen  Anaicbten  auch  eine  Entwickdong  durchgemacht  hat.  Es 
werden  einem  Pädagogen  wohl  gar  Meinungen  zudiktiert,  die  er  selbst  nur 
als  Durchgangspunkte  betrachtete.  Es  ist  allerdings  schwer,  ja  sehr  schwer, 
eine  rechte  Darstellung  der  Pädagogik  irgend  eines  Meisters  zu  liefern. 

Noch  einige  Bemerkungen  über  die  spezielle  Gestaltung  unserer  Dar- 
stellungen. Unser  Bewttfttsein  ist  nur  far  das  unverbnndene  Viele  eng. 
Auch  verfügt  man  frei  nur  über  einen  wohlgeordneten  Gedankenkreis. 
Darum  müssen  wir  die  Darstellungen  deckend  zu  gestalten  suchen;  dies 
werden  wir  am  besten  erreichen,  wenn  wir  uns  bei  Abfassung  der  Dar- 
stellungen an  eins  der  gegebenen  pädagogischen  Begriffssysteme  anlehnen. 
Man  glaube  aulaerdem  ja  nicht,  genug  gethan  su  haben,  wenn  man  die  Prin- 
zipien eines  pädagogischen  Lehrgebäudes  wiedergegeben  hat. 
Ein  Pädagog  —  das  gilt  allgemein  —  ist  weniger  lehrreich  durch  sein  ab- 
straktes System  als  vielmehr  durch  die  Fülle  von  Einzeibemerkungen, 
welche  in  seinem  S3f8tem  susaromengefafst  werden.**) 


3.  Herbartkränzchen  in  Teschen. 

CSchles  Scbulblatt.  1893  No.  3.) 

Seit  6.  Februar  d.  v.  J  versammelt  sich  jeden  Dienetag  abends  eine 
kleine  Schar,  den  hiesigen  Volks*  und  BttrgersdiuKKrtisen  angehörige 

•j  VgU  Kuno  FlKbar,  AnU-Xr«ail«l«abai)(.  DaplUt  Jeaa,  i>itb>«,  it«70,  5.  14  f.  —  Damit 
itt  Htabt  tmt,K  **t*  «inwlii*  SMll««,  bMMUlm  kaafip«,  chmkMrtottoeh«  AuMpradia,  m1«hl  oft 
dw  Auto»  »ifeten  Wortau  wie<lerge<eben  wertten  »oUteo. 

**)  Etne  Prr>l>e  i  Beneke  i.  B.  will  bek.vDot!ich  Min«  Pädaco^lk  auf  rewiaM  payebologltcba 
OnMWUst  grtioilcn.  Wft«  kOanen  wir  mit  dl«MO  Oroodt.  anfani^en:'  Sie  ilnd  Ja  !-ämiU<;h  von 
•(•nkiti-her  Natnr.  Wie  abnuilg  mOftM  mm  <UmA  Bcnekea  FSd  hauiUllMil  Wdob  «in  Miterct 
l'rtcil  wird  abar  dar  fKUan,  d«r  ilah  UnokM  .nratehoiiK»-  u.  ÜBttrrleliWI.''  avntli«!  Satt  W«leb 
tUM  FSH«  von  felnan  pädafOKiacben  Bamarknngen  u.  erikkt«n  |>(ychnlogl«chen  BoobschttmKeu  tritt 
wmt  im  mtgatnl  hmUt  DiM*i  Ai«  mit  Sm  Qrandi.  oicbu  so  thon  haben,  a.  die  daran  wahr 
VMhmt  a.  «tu  tm  jMMB  ChnmMlimi  sMb  atabt  da  Tlpp*1eh«B  v«hr  Mto  ftfUls. 
Pi«lii««fUclK  Sttulko.  in.  IS 
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Sclmliiiliiner  in  den  Räumender  städtisclieii Bürgersdiule  zu  einem Herbut* 
krilnscKen.  Der  Zwedc  dieter  Leaeabende  ist  du  gemelnMUBe  Studium 
der  pädagogischen  Schriften  Herbarts  und  ihrer  Litteratur.  Ist  die  Anzahl 
der  Teilnehmer  auch  gering  —  es  beteiligen  sich  neun  —  so  eignet  sich 
ein  Icleiner  Kreis  um  so  mehr  zu  gemeinsamer  Thätigkett  und  wissenschait- 
lieber  Dialraaaion.  Mmn  tdlt  ikh  in  die  Arbeit  ao,  difii  dttr  eine  die  Leie- 
abschnitte  feststellt  und  sie  schriftlich  vorbereitet,  der  andere  daa  Voriesen 
Obemimmt,  ein  Dritter  der  nächsten  Versammlung  ein  schriillich  abgefalstes 
Referat  über  den  gelesenen  Abschnitt  and  die  etwa  durch  ihn  hervorgerufene 
Diskussion  vorlegt.  Gelesen  wurden  bisher  die  ersten  pädagogischen 
AbliaiKilangen  Herbarta  in  hhrt<Mriadi«r  R^entdge:  die  ^utehte  an  Herrn 
von  Steiger,  die  Idee  au  einem  Lehrplan  für  liAhere  Studien,  Aber  Pesta- 
lozzis :  wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt  und  Idee  eines  ABC  der  Anschauung. 
Hit  den  Berichten  wurde  verglichen,  was  Dix  im  zweiten  Jahrbuch  des 
Vereines  für  wissenschaftliche  Pädagogik  über  die  Mitteilungen  Herbarts 
an  Herrn  von  Steiger,  mit  dem  ABC  der  Anschauung,  was  lindner  im 
dritten  Jahrbuche  Aber  denselben  Gegenaund  veröffentlichte,  im  Anschlnft 
und  auf  Grund  der  Lektüre  des  ABC  der  Anschauung  entspannen  sich 
Verhandlungen  über  das  Verhältnis  der  Anschauung  zum  BegrifT,  den  An- 
schauungsunterricht überhaupt  (insbesondere  über  Zillei^  Lehre  vom  An- 
schauungsunterricht und  Bräutigams  Unterscheidung  des  anMhauDdien  vom 
Anadianungaunterricht)  und  Uber  Formalatnfen  im  Hinblidc  auf  die  im 
letzten  Jahrbuchc  und  die  Erläuterungen  behandelte  Unterscheidung  der 
Herbartschen  von  den  Ztllerschen  Formaistufen.  Man  einige  sich  dahin, 
dafs  so  lange  ausgesponnene  und  zu  so  umfassenden  Systemen  verwebte 
Begriflfsreihen,  wie  sie  das  ABC  der  Anachauung  enthält,  der  Entwickelung 
des  kindlichen  Bildungsganges  nicht  entsprechen.  Ist  mit  alle  dem  auch 
nur  erst  ein  bescheidener  Anfang  gemacht,  so  wird  unser  Kränzchen  den 
übrigen  pädagogischen  Schriften  Herbarts  und  besonders  dem  Studium  der 
allgemeinen  Pädagogik  nunmehr  mit  vorbereitetem  Verständnis  und  ge- 
steigertem Interesse  sich  suwenden  dOrfen. 

G  Friedrich. 


4.  Mädchen-GymnaBiuin. 

Der  Verein  »Frauenbildungs-Reform«  in  Weimar,  der  in  Karls- 
ruhe das  erste  deutsche  >Mädchen-Gymnasi  um«  ins  Leben  ruft,  teilt 
iTnt,  ila*"«-  die  Eröffnung  des  let^iteren  am  ii.  September  d.  J.  stattfinden 
werde,  um  den  Anfang  des  Schuijahrs  auf  denselben  Termin  fallen  zu  lassen, 
der  in  Sflddentachland  auch  f&r  die  Knabenschulen  als  Anfang  des  Schul- 
jahrs eingeführt  ist. 
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5.  Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft 

(Voigtländers  Verlag  in  Leipsig-Gohlis.) 

Die  Monatshefte  haben  die  Aufgabe,  die  verschiedenen  Gebiete  der 
Litteratur  und  Wissenschaft,  besonders  aber  Philosophie,  Geschichte 
and  £rziehangslehre  im  Geist  des  Comenius  und  der  ihm  innerlich 
▼erwaodten  Männer  zu  pflegen  und  in  Festhaltung  seiner  Gmndsitze,  Hoff- 
Hungen  and  Wünsche  Air  eine  naturgemllie  Volksersiehung  tu  «nrken. 

Dem  Vorstand  der  Gesetlsctaaft  gehflren  unter  anderen  folgende 
Herren  an: 

Prof.  Dr.  Benrath  (Königsberg).  Prof.  Dr,  Bonet-Maury  (Paris). 
Direktor  Dr.  Buddensieg  (Dresden).  Prof.  Dr.  E.  Comba  (Florenz). 
Prof.  Dr.  Cramer  (Amsterdam).  Rdctor  W.  Dörpfeld  (Ronsdorf).  Kons.- 
Rat  D  Ehlers  (Frankfurt  a.  M.).  Geh.  Ober-B eg.-Rat  Dr.  Höpfner  (Ber- 
lin). Prof.  Dr.  Hohlfeld  (Dresden).  Archiv-Rat  Dr.  Keller  (Münster). 
D.  Dr.  Kl e inert,  Ober-Kons.rRat  und  Prof.  (Berlin).  Prof.  Dr.  Loser th 
(CzernowiU).  Dr.  Herm.  v.  Jirecek,  k.  k.  MinisteriaKRat  (Wien).  Prof. 
Dr.  Otto  Pfleiderer  (Berlin).  Prof.  Dr.  Rein  (Jena).  Oberacholrat 
Dr.  V.  Sali w Ork  (Karlsruhe).  Reg.-  und  Schulrat  F.  Sander  (Bunzlau). 
Wirkl  Geh.  Oher-Rcg.-Rat  ür.  Schneider  (Berlin)  Dr.  Georg  Schmid 
(SL  Petersburg).  Geh.  Reß.-Rat  Prof.  Dr.  Wattenbach  (Berlin).  Prof. 
Dr.  Th.  Ziegler  (Strafaburg  i.  E.). 

Der  arale  laliriani  (189s)  liegt  in  der  iSttrke  von  s6  B<^en  bereits 
vor  und  ist  durch  alle  Ruchhandlungen  zur  Ansicht  zu  beziehen.  Er  ent* 
hält  auch  den  Arbeitsplan  und  die  Satzungen  der  Gesellschaft. 

Die  Monatshefte  kosten  im  Buchhandel  10  Mk. 


a  Volksschulen,  höhere  Schulen  und  Universititeii. 

Von  J.  Baumann.  o.  Prof.  d.  Philosophie  u.  Pädagoi^ik  an  der  Universität 
Göttingen.  (GOttingen,  Vanderhoeck  und  Ruprecht  1893.) 

S.  130  schreibt  der  Verfasser: 

»Von  der  Pädagogik  ist  anf  Universität  nur  wflnschenswert  die^ 
wissenschaftliche  Grundlegung,  also  allgemeine  Geschichte  der  pädagog. 

Theorieen  und  pädag.  Psychologie,  d.  h.  aus  '.'.<■[■.  i-yiv^iologischen  und 
psychologischen  Elementargesetzen  r^ezo  ene  Folgerungen  für  intellektuelle 
nnd  sittliche  Ausbildung.  Die  Einluhrung  m  die  spezielle  Didaktik  kann 
nur  an  der  Schule  selbst  geschehen;  mit  blobem  Worte  lehren  über  das 
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Lehren  ist  ohne  Wert  (Schleiermacher);  am  Methode  so  lernen,  nia£s  an 
die  Technik  sofort  die  Praxis  anschlielaen  an  wirklichen  nicht  blofs  ad 

hoc  herbeigeholten  Schülern.« 

Sehr  richtig.  Aber  warum  geht  von  hier  aus  der  Verf.  nicht  zu  der 
Forderung  über,  da£s  an  der  Universität  pädagog.  Seminare  mit 
Übtt  n gsscbttlen  eingerichtet  werden  mflssen,  so  gut  wie  Ar  Mediziner  nnd 
für  Theologen  praktische  Versuchsfelder  schon  lange  im  Gebrauch  sind? 
Die  Seite  105  geschilderte  Anleitung«  für  künftige  Gysmnasiallehrer  dürfte 
ziemhch  wirkungslos  sein  —  genau  so  wirkungslos,  wie  wenn  man  an- 
gehende Ärzte  auf  den  Universitäten  nur  mit  theoretischen  Anweisonsen 
ausrasten  wollte. 

Soll  diese  Wahrheit  niemab  durchdringen**) 


C«  Beurteilungen. 


!. 

Zimmermann,  H.,  Handbuch  für  den  An- 
schauungsunterricht und  die  Heinats- 

künde.    Mit  Berücksichtifjung  der 
Winckcimanni>chcn ,  Leutemann- 
sehen  und  Pfeifierschen  Btlderwerke 
in  auspeföhrten  Lektionen  meth. 
bearbeitet  und  mit  vielen  Erzäh- 
lungen, Märchen,  Fabeln,  Rätseln 
etc.  verseben.  Braunschweig,  Appel- 
hans u.  Pfennhigstorff.  1891,  gr.  8", 
VIII  und  471  S.    M.  3,60. 
Ein  Blick  in  das  Buch  genügt,  zu 
erkennen,  daTs  sich  Z.  für  den  »selb« 
ständicjcn*  Anschauuncrsuntcrricht 
cnlbchieden  hat.  Wer  mit  der  neueren 
Didaktik  dem  »angelehnten«  A.  das 
Wort  redet,  uird  hiergegen  cc^trün- 
detcn  Einspruch  erheben.    Doch  es 
sei  dem,  wie  es  wolle ;  so  viel  steht 
unter  allen  Umständen  fest:  Solange 
die  neueren  Ideen  rücksichtlich  der 
Gestiiitunj^  des  Lehrplanes  noch  nicht 
allgemein  realisiert  sind,  so  lange 
wird  man  einer  Schrift  Sber  »selb- 
ständigen « .\ n.sch a u u iijjs u n t e rrich t die 
Existenzberechtigung    gern  zuge- 
stehen. 


Was  bietet  Z.  in  seinem  Buctic  - 

Er  bietet  eine  grofst;  Zahl  von 
»ausgeführten  Lektionen«  oder  Prä- 
parationen  Welche  Stoffe  sind  ihnen 
zu  Grunde  gelegt?  Der  Verfasser 
safjt:  »Um  Mifsilc  itmuen  vorzu- 
beugen, will  ich  hier  gleich  bemerken, 
daf}  meine  Arbeit  durchaus  nicht 
den  Anspruch  erheben  will,  als  Lehr- 
gang für  den  A.  angesehen  zu  werden 
Bei  der  Auswahl  der  Gegenstände 
habe  ich  mich  deshalb  auch  an  keinen 
bestimmten  Lchrplan  gebunden,  viel- 
mehr StofTe  gewählt,  die  wohl  in  den 
meisten  Schulen  zur  Behandlung 
kommen.«  (Vorrede,  S.  III.  u.  IV.) 
Es  ist  un.s  also  bei  keinem  der  Stoffe 
vergönnt,  zu  wissen,  an  welcher  Stelle 
des  (Gesamt-)  Lehrplanes  und  ans 
welchem  Grunde  er  auftritt ;  und 
dies  mufs  jeden,  der  bei  dem  Worte 
Lehrplan  an  ein  System  von  Stollen 
zu  denken  gewöhnt  ist  schon  bedenk- 
lich machen.  Doch  wir  wollen  uns  bei 
solchen  Bedenklichkeiten  nidit  auf« 
halten. 

Z.  hat  in  seinem  Buche  eine  sehr 
grofse  Zahl  von  Stoffen  der  unter- 


*)  v«rKl.  Hctt  II  dar  PId.  Studl«»  98,  AbtiAadloBf  ron  V*ft;  i'aro«r  «U«  Ltttantanoffabw 
la  n« Salmlnronw«liflft.  L«iitMa*lMt,  Btjrsr  o.  isss. 
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richtlichen  Bearbeitunp  unterzogen.*) 
Es  seien  an  dieser  Stelle  wenigstens 
die  Kapitelüberschriften  zu  diesen 
Stoffen  angezeifjf,  sie  lauten:  Die 
Schule,  das  Wohnhaus,  der  Wirt- 
schaftshof, der  Garten,  das  Feld,  der 
Flofs.  die  Wiese,  der  Wald,  der 
Himmel,  die  Jahreszeiten,  der  Mensch 
(und  die  Heimatskunde  im  3  Schul- 
jahr). Sehen  wir  uns  nun  diese  Be- 
arbeitungen nSher  an.  Der  Verfasser 
erhielt  »von  hochangt-sehenen  Schul- 
männern über  das  Manuskript  an- 
erkennende Urteile«.  (Vorrede,  S.  V.) 
Aus  Bescheidenheit  hat  er  es  unter- 
lassen, diese  »anerkennenden Urteile« 
mitzuteilen.  Für  mich  hat  dieser 
Grund  keine  Geltung :  ich  stehe  da- 
her nicht  an,  wenigstens  eins  davon 
herzusetzen  Hier  ist  es:  »Die  me- 
thodische Behandlung  der  einzelnen 
Gebiete  und  Gegenstande  istmeister- 
haft.  Mit  wahrer  Lust  bin  ich  den 
Einzelausführungen  gefolgt  und  habe 
mich  herzlich  gefreut  ttber  die  wahre 
Kindlichkeit  Ihrer  Unterrichtssprache 
.So  kann  nur  ein  Lehrer  sprechen, 
der  die  Kinder  liebt,  sich  in  sie  und 
ihr  kleines  Lel)en  ,  Freuen  und 
Leiden  ,  Denken  aml  Wünschen 
hineingedacht  hat  .Nach  Plan,  StotT- 
gruppierung,  Stofffülle,  Unterrichts- 
sprache und  Unterrichtsgeist  möchte 
ich  Ihre  riei!sit;e,  mühevolle  Arbeit 
vorzüglich  nennen.«  So  schreibt 
Kreisschulinspektor  Polack. 

Klingt  das  nicht  out'  Ich  dSchte, 
das  wäre  des  Lobes  genug!  Viel- 
leicht verdienen  wir  bei  Leser  und 
Autor  Dank,  wenn  wir  stracks  das 
Gegenteil  thun  und  uns  nach  Mängeln 
im  Buche  umsehen  Konzentrieren 
wir  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
der  Präparationen,  ich  schlage  das 
Buch  auf  und  lese  :S,  hi  tT  :  Die 
Katze»  (Bild  von  Leutemann.)  Das 
ist  also  eine  der  belobten  PrApara- 
tionen  Irh  schicke  mich  nun  an, 
derselben  mit  einer  Anzahl  von  Aus- 
stellungen naher  zu  treten.  Nr.  1 
dieser  Ausstellungen :  Es  zeigt  sich 
in  jener  Präparation  zu  viel 
SclinWer stand.    Erstes  Zeichen 

*)  T«a  ■Ulitei»  KoUafi»  wmri»  Z.  m^t  Bat» 
irlfck  «flkml.  Ol»  HaoiMi  mlwi  naMr  ina 
hm.  .UUoMS*. 


dieses  Schulverstandcs :  Es  ist  fab- 
gesehen von  wenigen  Sätzen)  nir.ht 
die  Rede  von  der  oder  jener  Katze, 
—  dasklänge  zu  alltäglich ;  da  ist 
vielmehr  die  Rede  von  der  Katze, 
d.  i.  von  einem  Dinge,  das  sich  zu 
einer  wirklichen  Katze  verhält,  wie 
die  schematische  Darstellung  eines 
Gegenstandes  zu  seinem  Ablnlde. 
Der  Nachteile,  die  daraus  ent- 
springen, sind  mancherlei.  Ich  zähle 
etliche  auf:  Das  Kind  kann  sich  das, 
was  von  der  Katze  erzählt  wird,  nicht 
genau  vorstellen;  daher  wird  es  mit 
weniger  Interesse  aufgenommen  und 
mit  geringerer  Energie  festgehalten. 
Zudem :  Der  Gedankenkomplex 
»Katze«  ist  von  allen  räumlichen  und 
zeitlichen  Associationen  entkleidet; 
mithin  werden  die  Anlässe  zu  dessen 
Reproduktion  auf  ein  Minimum  re- 
duziert Ferner  ist  klar,  dafs  Vor- 
stellungen, die  der  Indi\ idualisierung 
in  Kaum  und  Zeit  entbehren  (Kant!) 
sich  schwer  zu  einem  einheitlichen 
Komplexe  vereinen  lassen.  —  woraus 
dann  wiederum  folgt,  dafs  derlei 
Vorstellungen  schwer  einzuprägen 
und  noch  schwerer  fliefscnd  zu  re- 
produzieren sind.  Freilich  trilit  es 
sich  zuweilen  ,  dafs  geistig  rege 
Schüler  das  nachholen ,  was  der 
Lehrer  zu  thun  versäumte:  sie  be- 
ziehen, um  es  deutlicher  zu  suLicn, 
alles  das,  was  sie  über  die  Katze 
hOren ,  auf  bestimmte  Katzen ,  auf 
Katzen,  die  sie  hier  und  da  gesehen. 

Ein  anderes  Zeichen:  Wenn  der 
Lehrer  anstatt  der  lebensfrischen 
Vorstellungen  von  dieser  oder  jener 
Katze  ein  schattenhaftes  begrilHichcs 
Gebilde  im  Kopfe  trägt,  wenn  bei 
ihm  also  bewufst  oder  unbewufst  die 
logische  Form  seiner  Seeleninhalte 
in  den  Vordergrund  tritt,  so  ist  es 
auch  kein  Wunder,  wenn  er  die 
Kinder  vor  allem  auf  das  genus 
proximum  hinzuweisen  sucht,  unter 
welches  jenes  begriflfUche  Gebilde 
zu  subsumieren  ist.  Ich  get>e  zu: 
Fftr  den  Gelehrten,  der  in  seiner 
Fachwissenschaft  über  ein  ausgebil- 
detes Begriffssystem  verfBgt,  mag  e» 
natürlich  sein,  dafs  er,  so  oft  er  auch 
eine  neue  Vorstellung  gewinnt,  diese 
aut  ihren  begrifflichen  Bestandteil 
reduciert  und  diesen  Begrifl  an  die 
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Stelle  seines  BegrifTssystems  setzt, 
die  ihm  zusteht.  Kann  äuch  beim 
Kinde  von  einem  solchen  Sub- 
sumieren die  Rede  sein^  Gcuifs 
nicht.  Nun  gut,  dann  mufs  man  es 
möglich  machen;  wie  leicht  ist  der 
nächst  höhere  GattungsbegrifT  ge- 
wonnen! So  hat  Z.  gedacht,  und 
so  ist  jener  Passus  in  die  Präpara- 
tion  gekommen,  der  da  mit  den 
Worten  beginnt:  »Was  wird  die 
Kat/c  mit  der  Maus  machen?«  (Vgl. 
Abschnitt  I.)  So  la||  also  der  Grund 
zu  dieser  Begriffsgewinnangim  Lehrer 
und  nicht  im  Kinde.  Was  sollte  tind 
soll  auch  jener  Begriff  dem  Kinde? 
Es  ist  klar,  dafs  für  ein  Kind  der 
Unterstufe  die  auf  Kraftersparnis 
beim  Lrwcrbc  von  Neuem  gerichtete 
Ökonomische  Funktion*)  des  Begrif- 
fes »Raubtiere^  kaum  in  Betracht 
kommen  kann;  und  dessen  ordnende 
Tendenz  ist  ebenfalls  wenig  am  Platze. 
Wie  kann  auch  das  Kind  Ordnung 
schaffen,  wie  kann  es  systematisieren 
wollen,  da  es  die  Stoffe,  mit  denen 
es  arbeitet,  noch  mit  Leichtigkeit 
überschaut! 

Also  eine  verfrühte  Abstraktion! 
Diese,  ist  ein  echtes  Zeichen  des 
echten  Schulverstandes. 

Wie  viel  falsche  VeralU^emeine- 
rungcn  (die  Wissenschaft  weifs,  was 
diese  bedeuten!)  mögen  solche 
Menschen  711  machen  in  Gefahr 
kommen,  die  ihre  Bct^ritTsbildungcn 
auf  Grund  solch  dürftigen  Materiales 
lu  vollziehen  angehalten  werden! 

Es  liefse  sich  an  dieser  Stelle  noch 
von  mancher  üblen  Folge  reden; 
aHein  wir  müssen  weiter  eilen. 

Ein  drittes  Zeichen:  Es  ist  mir 
recht  bedenklich,  dafs  Kinder  des 
ersten  und  zweiten  Schuljahres  von 
»Hauptthatigkeiten«  der  Katze  zu 
reden  angehalten  werden.  Von 
hauptsächlichen  und  nebensachHchen 
bez.  von  wesentlichen  und  unwesent- 
lichen Thatigkeiten  kann  man  doch 
nur  da  reden,  wo  für  diese  Thätig- 
keiten  ein  Endziel  gesteckt  ist. 
Hauptsächlich  werden  dann  die 
Thätigkeiten  sein,  welche  irgend  et- 

*  V^l  ineiDC  Abhandlung:  Neue  «'fili-ht*- 
puakt«  Uber  U«gri0«  u.  Bcfriir^blldaax.  TbUr. 
MhNiMlIuar.  ISSa^  9t.  49— W. 


was  zur  Realisierung  jenes  Zieles 
beitragen.  Welches  ist  aber  jenes 
Endziel  hinsichtlich  der  Thätigkeiten 
der  Katze?  Können  die  Kinder  wirk- 
lich mit  solchen  Zweckvorstcl- 
lungcn  operieren?!*)  —  Darum:  Zu- 
rück aus  der  Schule  der  Logik,  aarück 
in  die  Schule  des  Lebens! 

Ein  letztes  Zeichen:  Kinder,  die 
nach  solchen  Präparationen  und  nach 
solcher  Weise  unterrichtet  werden, 
lernen  über  Dinge  sprechen,  von 
denen  sie  nur  wenig  selbst  gesehen 
und  gehört  haben.  Sic  werden  der 
naturgemäfsen  Art  zu  lernen  ent- 
fremdet; und  wenn  sie  erwachsen 
sind,  werden  sie  Bflcherhelden. 

Nr.  2  der  Ausstellungen:  Wie  ver- 
fliegt bei  solcher  behandlung 
das  Leben  aus  den  Stoffen! 

Da  wird  das  zu  betrachtende  Ob- 
jekt (in  Gedanken  natürlich)  zerstückt 
und  mit  Recht.  Aber  es  bleibt  zer- 
stückt; und  es  wird  vergessen,  dafs 
diese  und  jene  Ttiätigkeiten  und 
Eigenschaften  des  Tieres  dato  dienen, 
diesen  oder  jenen  Zweck  '^nicht 
Endzweck,  also  auch  keine  Teieo- 
logie :)  zu  realisieren.  Freilich  ist  es 
nicht  leicht,  solche  Einsicht  ru  er- 
zeugen, aber  doch  auch  schon  auf 
der  Unterstufe  möglich! 

Nr.  3  der  Ausstellungen:  Die 
Behandlung,  wie  sie  Z.  em- 
pfiehlt, trägt  einen  so  ab- 
seht iefscndcn  Charakter. 
Werden  die  Schüler  fort  und  fort 
auf  diese  Weise  tttelehrt^  so  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  sie  in  diesem  oder 
jenem  Fache,  und  seien  sie  auch 
kaum  über  die  ersten  Elemente 
hinausgekommen,  fertig  zu  sein 
glauben,  —  so  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  in  solchen  Schülern  der  rege 
Trieb  nach  Fortbildung  erlischt.  Ge- 
wifs  sollen  die  Kinder  wissen  und 
fühlen,  dafs  sie  etwas  kunnen;  allein 
es  darf  ihnen  nicht  das  Bewußtsein 


*)  .Vuoli  Bariicr  <i«r  behaic  berührt  d»  ua%a- 
K«iiehin,  wenn  JenAntl  Ober  g»yfi»»«  lHu.;e  hrt- 
flUlt  iin<t  mit  lmpoul«r«n(ler  Sich«rh«it  kawim« 
Stehen  riir  wsMntUeh,  KiiJpn-  nir  unweieatlicb 
•rklXrt.  tkilehe  Menschrti  «<>lUcn  doch  «in«Ml 
•iDige  Blick«  in  die  Getcblrhta  der  N'>turwi<(«ii ■ 
aobmtuu  mrtta;  fi«  wOnJan  gar  btld  snd«reo 
BlmiM  wurdm  l 
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mangeln,  dafs  sie  noch  unendlich 
viel  zu  lernen  haben. 

Zudem  :  Jene  Bebandtungsweise  ist 
wenig  ^ccijJnct ,  die  Schüler  mit 
«ffenen  Kraben  und  Aufgaben  SU  ver« 
sehen,  die  bei  zukünftigem  Lernen 
Leit-  und  Richtpunkte  abgeben. 

Um  Nr.  4  der  Ausstcilunj^cn  zu  er- 
halten, erinnere  ich  an  dies:  der 
Anschauungsunterricht  bietet  (abge- 
sehen von  der  Benutzung;;  poetischer 
Zugaben)  vielfach  Gelegenheit  zu 
poetischen  Aasf4hruni;en 
(Haus  und  Kleid  eines  Tieres;  Tier- 
kinder und  Tierekern;  Gespräche 
zwischen  und  mit  Tieren*)  u.  s.  f.). 
Auch  davon  ist  in  unserer 
Fraparation  wenig  zu  spüren. 

Nr.  5  der  Ausstellungen:  Wird 
«in  Stoffnur  so  bearbeitet,  wie 
es  vonZ.  geschieht,  so  wird 
er  nicht  vollständigzum  Eigen- 
tum der  Kinder.  Dazu  gehört 
viel,  viel  mehr!  Dazu  gehört,  dafs 
der  StofT  als  Ganzes  in  die  ver- 
schiedensten Formen  gegossen,  und 
dafz  er  von  den  verschiedensten 
Punkten  ni:s  ui-'l  n?.rh  fim  -;erschie- 
densten  (.icsichtspunkten  reprodu- 
ziert wird;  kurz:  der  Schüler  mufs 
mit  dem  .Stoffe  spielen  lernen. 
Solche  Operationen  zu  vollführen,  ist 
allerdings  keine  Kleinigkeit ;  und  sie 
mit  Geschmack  durchzuführen  dazu 
gehört  viel  Geschick  und  noch  mehr 
llebung.  In  solchem  Arbeiten  mufs 
der  Anfänger  Vorbilder  haben;  und 
gerade  von  solchem  Arbeiten  ist  bei 
Z-  wenig  zu  fmdcnl**) 

^r.  6  der  Ausstellungen:  Die 
Fragen  und  Aufgaben,  die  Z. 
stellt,  um  die  Schüle  r  zu  ener- 
gischer Mitarbeit  anzuregen, 
lassen  vielfach  zn  wünschen 
übrig. 


•)  Vgl.  P«  ntlMlMhs  Gedieh«:  Dm  BetonuM. 
Wwtut  Fr,  KRfMr,  DI»  Ums  ta  DIeatto  d*r 
XmaehN.    I.  Bd.    lnUftit,  SaUlsk«,  ll«50; 

It.  Ed  fb.  1^  u.  deiMibeu  V'«rfaaMra  Mdaret 
Wwk:  I>ir  Mernoh  u  die  Nstur.  I^elpsif, 
BraiuWiaftter,  J856.  Beide  BUcher  lind  mlrdMCll 
nr»   Dr.  8«hrwald  bakannt  K«word«n. 

VtT  Onmd  liegt  tiefer.  Wer  het  in  anMftin 
Zeltfllter  der  Journale,  wo  nne  tlclloh  reiAW 
Stoff  suKefUltrt  wird,  noih  Zelt  a.  Lnet,  da« 
Kaue  «loh  grilndlleh  ».murigum  u  mit  dem  be- 
reit* Bekannten  ru  vertlechteii  ?  i'Vt;).  WülcnaDO, 
Päd.  Vortrüge.  IHtiit.  J4  Hl  u.  «'J.)  Frailieb,  die 
Kttno  riaelieia  ■  Hettan«  ilod  Jetst  MlttDi 


Wir  lesen  z.  B.  in  unserer  Präpara- 
tion: »Wiederhole,  was  die  Katze  im 
Maule  hat  !<  und  :  »Wiederhole  die 
Hauptthätigkeiten  der  Katze!«  Diese 
Aufgaben  darf  man  sich  freilich  nicht 
zum  Muster  nehmen!  —  Da  stöfst 
man  ferner  auf  Gcgensatzfra^cn  und 
Phrasenfragen,  die  alle  nicht  zu  em- 
pfehlen sind;  da  ist  in  einer  Frage 
sogar  der  Zweck  mit  dem  Grunde 
verwechselt;  da  werden  in  .in(!L:en 
Fragen  der  Erkenntnisgrund  und  der 
Sachgrand  nicht  streng  unterschieden 
u.  dgl.  m. 

Nr.  7  der  Ausstellungen :  Die 
Einsetfragen  sind  in  unserer  Prä- 
paration 2u  gehäuft;  es  herrscht 
sichtlich  das  Besteben,  alles  durch 
Einzelfragen  herauszulocken.  Freilich 
wird  solch  Thun  als  Unterrichtskunst 
gepriesen;  aber  dennoch  ist  wenig 
Gewinn  davon  zu  erwarten.  (Kpn- 
zentrationsfragen  1) 

Nr.  8  der  Ausstellungen:  Der  Ver- 
fasser  <;Iaubt  (Vorrede,  S.  IV.  u.  V.), 
gezeigt  zu  haben,  wie  man  im  An« 
schauungsunterrichte  poetische  Stofl« 
zum  Verständnis  und  zur  Verwertung 
bringe.  Ich  glaube  das  nicht.  Aus 
diesem  Grunde.  Z.  beachtet  nicht, 
dafs  7..  H.  die  Fabel  vom  Miezchen 
aus  einer  ganz  bestimmten 
Situation  entsprungen  sein  mufs, 
und  er  übersieht,  dafs  diese  Situa- 
tion in  ihrer  Individualität  bis 
ins  Detail  dem  Kinde  vor  der 
Seele  stehen  mufs,  wenn  jene 
Fabel  wirkliches  Verständnis  finden 
:  j'l  Es  ^chur*  im  Aneignung 
dieses  Stotfes  eine  ganz  andere  Ar- 
beit,  als  Z.  fftr  nütig  hilt 

Hiermit  will  ich  die  Zahl  der  Aus- 
stellungen beschUefsen, trotzdem  noch 
manche  Erinnerungen  zu  machen 
wären,  z.  B.  hinsichtlich  der  Ver- 
wendung der  Beziehungsbegritfe 
>kurz«,  >lang«,  »klein«,  »grofs«  u.  s.  f., 
ferner  hinsichtlich  der  Mischung  der 
Apperzeptions-  und  Abstraktions- 
prozesse (formale  Stufen!)  u.  s.  f. 

Versichere  ich  dem  Leser 
nnn  noch,  dafs  wir  in  der  be- 
s  p  r  o  c  h  e  n  c  n  P  r  ä  p  a  r  a  t  i  o  n  das 
Zimmermannsche  Buch  in  nuce 
haben  (nar  eine  ganz  kleine 
Zahl  von  Bearbeitungen  findet 
sich,  an  denen  wenig  zu  tadeln 
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ist),  so  wird  er  erkennen,  dafs 
dieses  Buch  von  jenen  >hoch'' 
angesehenen  Schulmännern» 
vielleicht  mit  etwas  zu  wohl- 
wollendem Auge  angesehen 
worden  ist*) 
Jena.  M.  Fack. 

II. 

1.  Aufgebot  dpr  preuTsischen  Volks- 
schule ifn  Kämpft;  gegen  die  Sozial- 
denokratie  Vun  A.  Schönborn. 
Bielefeld,  lielnuch-   45  S.,  Preis  i. 

2.  Die  Bekimpfung  der  SozIaMena* 

kratle  durch  den  evanyeiischen 
Religionsunterricht  in  der  niederen 
Schule,  auf  Grund  der  allgemeinen 
Verfügung  vom  1^  Oktober  1890. 
Von  G.  Schulze,  Regierungs-  und 
Schnlrat  tu  Anrieh.  Hannover, 
K.  Meyer  i*-:-!?    ?2  S.,  Fn  is  ■?o  Pfg. 

3.  Verwertung  religiöser  StofTe  zur 
Betrachtung  sozialer  Fragen  in  der 
Schule.  Von  Müller,  Rektor  in 
Saatfeld  i.  O.  Leipzig,  Fr.  Richter 
1892.  29  S.,  Preis  }. 

jedes  der  drei  Schriftchen  enthält 
einige  gute,  beherzigenswerte  Ge- 
dankeUf  aber  befriedigt  hat  mich 
keins,  am  wenigsten  das  letzte.  Schön- 
born scheint,  nach  der  heftigen  und 
giftigen  Polemik  gegen  die  Politik 
Bismarcks  zu  schliefsen,  ein  Anhänger 
der  Fortschrittspartei  zu  sein,  und 
Schulze  hat  von  Formalstufen  und 
»undogmatibchem  Christentum«  sehr 
unklare  Vorstellungen. 

Im  allgemeinen  möchte  ich  zu  dem 
in  diesen  Schrilten  behandelten 
Gegenstande  noch  folgendes  be* 
merken :  Bei  der  Frage,  wie  die  So- 
zialdemokratie durch  die  Schtile  zu 
bekämpfen  sei,  mufs  man  sich  vor 
allem  dessen  klar  heu-ufst  sein,  dafs 
man  es  mit  einer  politisch-wirtschait- 


*)  ÜMb  uf  «ins  Ml  Mar  «anBwkn»  fmubt. 
Kt  Ift  malnea  BtMbton«  ab«rhsapt  bcdcoklleh, 

Sue  BUchtr  mit  aMtf(«<Bhrt«n  L«kUiO«ll*  In 
I  W«lt  liliiM)«tii$eD4«D.  rat«  :  Mku  g«b« 
flr  «te  PMh  nur  «tlicb«  rrap»rati»iien  hln*uj, 
um  XU  •«iK«n,  wie  m»o  ileli  dl«  Bebandtan«:  i\eT 
6ioK%  denkt,  —  «ber  PriparaUon«»,  <*ic  die 
Dnt«rrietati«rti«lt  b!«iitt  •in(eln«hiii- 
•  in  »Chanen  lufnm  i ZuikmmanfMtunKeB  u. 
Wiedcrbolnngtnl),  b.  num  mal«  dam  tem  Lchnr 
zu,  danach  MdiM  BloSli  WiNUSlIig  MI  bt- 
«rb«itM. 


liehen  Partei  zu  thun  hat,  die  als 
solche  nicht  von  der  Schule  be- 
kämpft uerden  kann,  weil  die  Schule 
nicht  in  das  Parlcilreiben  herein- 
gezogen und  Parteizwecken  dienstbar 
gemacht  werden  darf.  Atheismus 
und  Materialismus  sind  durdiausnicht 
als  spezifische  Merkmale  der  Sozial- 
demokratie anzusehen,  denn  diese 
beiden  sittlich^religiflsen  Verirrungen 
sind  vor  allem  bei  unseren  oljeren 
Ständen  zu  Hause  (besonders  der 
praktische  Materialismus),  un d  von 
ihnen  sind  sie  nach  unten  durch- 
gesickert. Aufserdem  ist  es  eine 
V>ekannte  Thatsache,  dafs  die  soziale 
liewegung  in  England  durchaus  nicht 
den  religionsfcinUlichen  Zu^  der 
deutschen  Sozialdemokratie  teilt. 
Ein  orthodoxer  Pfarrer  hat  es  vor 
einigen  Jahren  sogar  unternommen, 
die  wirtschaftlichen  Forderungeri  der 
Sozialdemokratie  vor  dem  Forum  des 
Christentums  su  rechtfertigen.  Dafs 
man  heut  zu  Tage  in  den  »gebi!dctt.  n 
Ständen«,  bei  den  »Ordnungs- Par- 
teien« die  Religionsverachtong  nicht 
mehr  so  ungeniert  zur  Schau  trägt, 
ist  eine  Frucht  der  sozialdemokra- 
tischen Bewegung  Dem  Volke 
möchte  man  die  Religion  gern  er- 
halten, denn  daf:>  gesunde  Religiosität 
eine  Grundbedingung  für  ein- ge- 
sundes Staatsleben  ist,  das  ahnt  jetzt 
selbst  der  aufgeklärte  Bildungs- Phi- 
lister des  i<).  Jahrhunderts  .\ber 
gerade  dieseReligion&frcund&chai\  aus 
politischen  Beweggrflnden  ist  es,  die 
den  Sozialdemokraten  die  Religion 
verhafst  gemacht  hat.  Der  Sozial- 
demokrat nafst  die  Kirche  im  Grunde 
genommen  nur,  weil  er  in  ihr  einen 
der  »Nachtwächter  des  Kapitalismus« 
erkannt  zu  haben  glaubt.  Diesen 
Wahn  wird  man  gerade  durch  eine 
eifrige  Bekämpfung  der  wirtschaft- 
lichen Theorien  der  Sozialisten  im 
Religionsunterrichte  nicht  beseitigen, 
sondern  nähren. 

Die  eigentlichen  Väter  der  Sozial- 
demokratie sind  der  Mammonisroos 
und  der  rücksichtslose  IConkurrens- 
kampf,  der  den  wirtschaftlich 
Schwachen  ausbeutet,  um  die  wenigen 
Kapitalkrftftigen  immer  reicher  su 
machen.  Diese  beiden  Gegner  ur  t  r  s 
gesellschaftlichen  Lebens  möglichst 
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unschädlich  zu  machen,  wird  Sache 
einer  weisen  Gesetzgebunjr  sein 
G?-!inat  f-f^  ihr,  der  Kapitalanhäufung 
in  den  Händen  weniger  und  dem 
rijcksichtslosen  Auasaugungssystcm 
Schranken  sn  setsen,  so  wird  die 
Sozialdemokratie  von  selbst  aufhören 
eine  Gefahr  für  unser  Staatsleben  zu 
sein,  weil  ihr  der  Nährboden  fehlt. 
Die  utopischen  Zukunftsbilder  der 
Sozialdemokraten  zu  beicämpfen,  ist 
2war  sehr  leicht,  hat  aber  wenig 
Zweck,  denn  nicht  in  diesen  Bildern, 
sondern  in  der  Kritik  ßeßen\värtiq;er 
Zustände  liegt  die  Starke  der  sozial- 
demokratischen Partei.  Die  Schule 
wird  daher  vielleicht  gut  thun,  auf  di- 
rekte ßekäntjpfun«»  der  sozialdemo- 
kratischen Partei  /u  verzichten  und 
sich  mit  um  so  t»röfserem  Eiter  ihren  po- 
sitiven Aufgaben  zuzuwenden.  Wenn 
die  Schule  wahre  Religiosität  und 
geschichtlichen  Sinn,  d.  h.  Verständ- 
nis und  Wertschfttsunf;  fSr  das  v^e- 
schichtlich  Gewordene  bei  ihren  ZOfi- 
lingen  anzubahnen,  so  hat  sie  einer 
religions-  und  geschichtslosen  Um- 
sturzpartei den  stärksten  Ricqcl  vor- 
eschoben.  Um  das  zu  ermöglichen, 
edarf  es  noch  ernster  pädagogischer 
Arbeit,  denn  die  psychologisch -me- 
thodische Ausgestaltung  des  Gesin- 
nungsunterrichtes berindet  sich  noch 
sehr  im  Anfangsstadium. 

Denjenigen  Lehrern,  welche  sich 
etwas  eingehender  mit  dem  Studium 
der  sozialen  Frage  beschäftigen 
möchten,  kann  ich  folgende  Werke 
empfehlen:  Die  Arbetterfrage  von 
A.  Lange  iWinterthur  1^751,  Die 
christlich-sosiale  Bewegung  in  Eng- 
land von  L.  Brentano  (Leipzig  1883), 
Mehr  Herz  fürs  Volk!  von  Drews 
(1.  Hett  der  »Evangelisch -sozialen 
Zeit(ragen«.  Leipzig  1891),  Bericht 
über  die  Verhandlungen  des  dritten 

evangelisch -sozialen  Kongresses 
(Berlin  169a). 

Thrftndorf. 

II! 

Der  kleine  lUtecbisnus  Luthers, 
Belegt  am  Uthert  W«rkM  von  A. 
Nebe,   Stuttgart   1891.     397  $., 

Preis  ?. 


Der  Verfasser  hat  sich  die  gewifs 
dankenswerte  Aufgabe  gestellt, 
Luthers  k!.  Katechismus  aus  Luthers 
Werken  in  erläutern,  er  hat  zu 
diesem  Zweck  alles,  was  aus  den 
Schriften  und  besonders  aus  den 
Predigten  Luthers  tum  Katechismus 
in  Beziehung  steht ,  nach  der  Ord- 
nung des  kleinen  Katechismus  zu- 
sammengestellt Beim  Abendmahl 
sind  die  schroffsten  polemischen 
Stellen  weggelassen.  Die  Natur  einer 
solchen  Arbeit  bringt  es  mit  sich, 
dafs  der  Leser  mehr  oder  weniger 
immer  nur  Bruchstücke  erhalt.  Da- 
mit gewinnt  man  aber  kein  Bild  vom 
Reformator  und  fühlt  wenig  von  den 
gewaltigen  Wehen  des  reformato- 
rischen Geistes.  Ja,  bisweilen  lernt 
man  Luther  als  engherzigen  Ver- 
fechter der  allkathulischen  Dogmatik 
kennen.  Viel  lieber  würde  ich  es 
sehen,  wenn  jeder  Lehrer  zur  Ver- 
tiefung seines  Reformationsnnter- 
richtes  die  reformatorischen  Haupt- 
schriften  Luthers,  An  den  Adel,  Von 
der  Freiheit,  Gr.  Katechismus  und 
Einleitung  zum  Römerbrief  im  Zu- 
tiammenhang  studieren  wollte.  Er 
wQrde  sicher  so  mehr  Gewinn  haben, 
als  durch  eine  systematisch  geordnete 
Sammlung  von  Bruchstücken.  Ein 
handliches  Buch  ist  die  »Ausw  ahl 
aus  Luthers  Schriften«  von  Prof. 
F.  Grosse.  (2.  Autl.  Berlin  1885. 
212  S.  i.  Zur  Anschaffung  für  Lehrer- 
bibliotheken ist  besonders  die 
Braunschweiger  Ausgabe,  »Luthers 
Werke  f.  das  Christliche  Hans« 
geeignet. 

Thrändort. 

IV. 

Der  Religlonsunterriobt  in  der  deutschen 
Nationalsohule.  Von  H.  Scherer. 
Zwickau  1891.  30  S.,  Preis  60  Pfg. 

Herr  Schulinspektor  Scherer  ge- 
hört zu  den  Männern,  die  es  lieben, 
der  staunenden  Welt  zu  verkündigen, 
dafs  sie  nicht  zu  den  »Jancr«  ge- 
hören. Professor  Stoy  pflegte  diese 
Leute  pädagogische  Indianer  zu 
nennen.  In  den  Augen  dieser  »Nicht- 
Janer«  sind  alle,  die  sich  bemühen, 
die  Gcdaiikcn  Herbarts  und  Zillers 
weiter    auszubauen,  beschränkte 
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Köpfe,  die  auf  des  Meisters  Worte 

schwören.  Dafs  besonders  Zillers 
Lehrplansystem  von  seinen  Schülern 
in  wesentßchen  Punkten  umgebildet 
und  ausgebaut  worden  ist,  davon 
wissen  die  Herren  »Nicht  -  Janer 
selbstverständlich  nichts,  vielmdir 
gehört  es  unter  ihnen  zum  guten 
Tone,  dafs  einer  dem  andern  die 
Verleumdunttcn  ^je^en  die  Anhänger 
ZiUers  nachspricht.  Das  ist  eben 
iene  Selbständigkeit  des  Denkens, 
deren  man  sich  so  gern  rühmt.  Auch 
aus  Uex  vorliegenden  Scbri^  des 
Herrn  Schnlinspektors  gewinnt  man 
einen  eigentümlichen  Begriff  von  dem, 
was  unter  »Nicht-Janer«  selbständiges 
Benken  heifst.  Wenn  man  dieae  30 
Seiten  durchgelesen  hat,  fragt  man 
sich  unwillkürlich:  Was  könnte  denn 
den  Herrn  Schaiinspektor  vcranlafst 
haljon,  dieses  Werk  in  die  Welt  zu 
setzen?  Was  man  hier  zu  lesen  be- 
kommt, hat  man  ja  längst  an  ver- 
schiedenen Stellen  gelesen,  nur  mit 
dem  Unterschied,  da??  jeder  Gedanke 
dort,  wo  man  ihn  zuerst  las,  im  Zu- 
sammenhange einer  in  sich  geschlos- 
senen Gedankenreihe  stand,  während 
er  sich  hier  olt  ausnimmt  wie  ein  erati- 
scber  Block  in  einer  Sand  wüste.  Die 
bedeutendsten  Gedankenanleihen  hat 
der  Verfasser  bei  den  Hcrbartianern 
gemacht,  nur  wird  kern  Gedanke 
konsequent  durchgedacht.  Die  Grund- 
gedanken eines  Lehrplansystems 
Stehen  friedlich  neben  dem  der  Reit- 
schule abgelauschten  Verfahren  der 
konzentrischen  Kreise,  für  Charakter- 
bildung und  Künlcssiunslosi^keil, 
d.  h  Charakterlosigkeit  wird  in 
gleicher  Weise  geschwärmt.  Doch 
an  solchen  Kleinigkeiten  nehmen  nur 
beschrankte  Herbertiancr  Anstofs, 
wer  sich  auf  den  lichten  Höhen  des 
Nicht-Janertums  bewegt,  der  erkennt 
gerade  in  solchen  Bruchstücksamm- 
lungen aus  verschiedenen  Systemen 
die  rechte  Geistesfreiheit.  Der  Haupt- 
einwand, den  ich  gegen  den  Ver- 
fasser zu  machen  habe,  liegt  auf  dem 
Gebiete  der  Schulverfassungstrage. 
Die  stillschweigende  Voraussetzun'^, 
von  der  die  Schrill  ausgeht,  ist  der 
Wahn,  dafs  über  den  Charakter  der 
Schule,  die  Schulmeister  oder  rich- 
tiger die  Schulinspeklufcn  als  Ver- 


treter des  omnipotenten  Staates 

zu  entscheiden  hätten.  Gegen  diese 
Autfassung  mufs  im  Namen  der  Fa- 
milie, der  Kirche  und  des  evange« 

lischen  Christentums  protestiert 
werden.  Die  Begründung  dieses  Pro- 
testes kann  ich  mir  ersparen,  sie 
liegt  in  Dörpfelds  Schriften  vor 

im  Verhältnis  zu  dem,  was  geboten 
wird,  ist  der  Preis  des  Schriftcheita 
sehr  hoch. 

E.  Thrändorf. 

V. 

Vaterländisches  Lesebuch.  Kin  Beitra« 
zur  nationalen  Erziehung  der 
deutschen  Jugend.  Von  Friedrich 
Krönlein,  Freiburfi  i  Br. 

Das  jährliche  Erscheinen  neuer 
Lesebücher  für  die  Volksschulen  und 
höheren  Schulen  ist  ein  Beweis,  dafs 
über  die  pädagogischen  Grundsätze 
bezüglich  der  Abfassung  solcher 
Bücher  keineswegs  eine  Einigung 
besteht.  Ob  das  Lesebuch  lediglich 
litterarisches  Hilfsmittel  für  den 
Sprachunterricht  oder  ein  Realien- 
buch,  oder  beides  zuf^leich  sein  solle, 
das  sind  Fraj^en,  die  immer  noch 
der  befriedigenden  Lösung  harren, 
die  aber  auf  die  Gestaltung  der 
Bücher  grolsen  Eintlufs  haben.  Wir 
haken  dafür,  dai's  Realienbuch  und 
Lesebuch  auseinander  gehalten 
werden  müssen,  dafs  sich  aber  letz- 
teres enge  an  den  lür  die  jeweilige 
Altersstufe  bestimmten  Lehrstoff  an- 
schliefsen  und  so  der  Anforderung 
der  Konzentration  t;enüjicn  müsse. 

Für  die  unteren  Klassen  wird  so- 
mit der  Stoff  jedenfatls  sich  an  den 
Vorstellungskreis  der  Rinder,  an 
deren  Umgebung  anschliefscn  müssen, 
je  enger,  desto  besser.  Damit  der 
Unterricht  den  Schüler  im  Herzen 
ergreife,  damit  die  Anhänglichkeit 
an  den  heimischen  Boden  und  dessen 
Bewohner  gepflegt,  vaterländischer 
Sinn  und  Begeistcrunfj  geweckt 
werde,  mufs  mit  voller  Hand  aus 
dem  Geschichts-  und  Sagenkreis  der 
Heimat  Stoff  geboten  werden,  wo- 
durch die  .Seele  des  Kmdes  »mit 
nationalem  Sinnen  und  Denken  er- 
füllt und  die  Interessen  der  Teil- 
nahme mögliclist  grofsen  Raum  zur 
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Kntf.iltun^  finden  .  Von  diesen  Grund- 
sätzen aus  sind  die  Lesebücher  von 
Friedrich  Krönlein  bearbeitet 
Bereits  früher,  als  der  Verfasser  seine 
Privatschule  in  Heidelberg  hatte,  er- 
schien dort  seine  Heimatkunde  und 
Lesebuch  für  jene  Gegend,  neuer- 
din<Ts  gab  derselbe  ein  gleiche« 
Lesebuch  tQr  den  Kreis  Frei* 
barg  heraus. 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  der 
Vorrede  über  seine  Grundsätze  aus 
und  tührt  diese  dann  in  geschickter 
Weise  in  dem  Buche  durch.  Zu» 
n.iflist  finden  wir  hier  reiches  Mate- 
ridi  aus  der  Sage  und  Geschichte 
des  badischen  Oberlandes,  z.  B. 
Fridolin,  Die  Zährinf^er.  GünUrsthal. 
Falkcnsicin,  Das  alle  und  neue  Frei- 
burg, Der  Kaisertuhl  u.  s.  w  Wir 
besuchen  den  Schwarzwald,  fahren 
aufderHöHenthalbahn  bis  zum  Boden- 
sec  und  lernen  die  dortige  Gegend 
kennen.  Sodann  folgen  Bilder  aus 
dem  Tier-  und  Pflancenleben .  die 
Jahreszeiten.  Ganz  neu  ist  ein  An- 
hang ,  der  Schilderungen  aus  dem 
r.clicn  des  Morgenlandes  enthält  nach 
Prof.  Thomas  »Kitt  in  das  gelobte 
Land-,  ein  prächtiger  Stoff  für  das 
\  erstandnis  der  biblisch.  Geschichte. 
Das  Büchlein  ist  anmutig  geschrieben, 
die  Stücke  gut  gewählt,  so  dafs  wir 
nicht  zweitein,  dafs  dasselbe  den 
Kindern  grofsc  Freude  macht.  Wir 
können  dasselbe,  das  zwar  zunächst 
nur  für  das  badische  Oberland  ge- 
schrieben ist,  aber  doch  auch  von 
einem  weiteren  Kreis  gut benutxt  wer- 
den kann,  recht  sehr  der  Lektüre  und 
Benützung  empfehlen.  Wie  wir  hören, 
ist  rdie  Benützung  des  Buches  von 
derflrofsh.  Oberschulbehörde  bereits 
genehmigt  und  auch  für  einige  Frci- 
burger  Schulen  vorgeschlaf>en. 

Karlsruhe  im  Des.  1892. 

Leats. 

VI. 

H.  Meurer,  Odyfsea  latine  für  Sexta. 
Weimar,  Hermann  Böhlau  1893. 
184  S.,  S».  Derselbe,  IHM  l«tlM 
für  Quinta.  Weimar,  ebdas.  1893. 

190  S.,  8» 

£s  ist  wohl  selbstverst&ndiich,  dafs 
derBetriebder lateinischen  Sprache  in 


den  untersten  nnd  ficn  oberenKlassen 
verschieden  scui  mufs.  Handelt  es 
sich  in  den  oberen  Klassen  darum, 
dem  Inhalte  des  Schriftstellers  mög- 
lichst viel  abzugewinnen,  die  Jugend 
in  das  Kulturleben  des  römischen 
Volkes  einzuiühren,  während  »Gram- 
matik und  die  flbrigen  dazu  gehörigen 
Übungen  nur  noch  als  jTittel  zur 
Erreichung  des  bezeichneten  Zwecke» 
so  bebandeln  sind«,  so  muls  in  den 
unteren  Klassen  der  Schüler  fest  ge- 
macht werden  in  der  Grammatik  und 
ausgestattet  werden  mit  einem  an- 
sehnlichen Vorrat  an  geläufigen  Vo- 
kabeln,  damit  die  oberen  Klassen 
nachher  auch  wirklich  ihr  Ziel  er- 
reichen können.  Aber  daraus  folgt 
natürlich  nicht,  dafs  der  Inhalt  des 
Stoffes,  an  dem  Grammatik  und 
Wo-tvnrrat  angeeignet  werden  soUcn, 
völlig  Uleichgilti^;  sei.  Es  wird  sicher- 
lich das  Buch  das  beste  sein,  welches 
zu  fessein  versteht,  ohne  zur  £r- 
klSrang  des  Inhalts  eigentlich  Zeit 
zu  beanspruchen.  Ueans|irucht  es 
diese,  so  beeinträchtigt  es  den  Haupt- 
sweck des  Unterrichts;  fesselt  es 
nicht,  so  gewohnt  es  die  Schüler 
zur  Gicichgilttgkeit  gegen  den  Inhalt, 
die  dann  in  den  oberen  Klassen  so 
schwer  wieder  abgewöhnt  wird  Ks 
ist  zwar  richtig,  dafs  den  kleinen 
Anfängern  die  fremden  Sprachlormen 
als  solche  Vergnügen  bereiten,  aber 
doch  nur  eine  Zeit  lang,  und  es 
ist  gewifs  ein  Vorteil,  wenn  ihnen 
durch  einen  anziehenden  Inhalt  die 
Schwierigkeit,  sich  Formen  und  Vo- 
kabeln anzueignen,  eintgermafsen 
leichter  gemacht  wird. 

Es  scheint  mir  deshalb  eine  glflck- 
liche  Wahl  zu  sein,  die  Meurer  bei 
seinen  jüngsten  lateinischen  Lese- 
büchern getroffen  hat,  dafs  er  den 
Stoff  der  Odyfsee  für  Sexta,  den  der 
Ilias  für  Quinta  bearbeitet  hat.  Die 
Schüler  sind  mit  dem  Inhalte  dieser 
Gedichte  schon  ein  wenig  bekannt, 
gerade  bekannt  genuj^,  um  sich  zu 
freuen,  ihn  in  der  fremden  Sprache 
wieder  zu  erkennen.  Die  Befürchtung, 
dafs  ihnen  diese  Lektüre  später  den 
Genufs  am  Lesen  der  Originaldich- 
tongen  beeinträchtige,  scheint  mir 
unbegrandel.  DennindiesenObungs- 
bflchern  kann  ja  natürlich  der  Stoff 
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nur  in  groben  Zü^c•n  mitgclcilt  werden, 
während  dor  Reiz  der  Homcrlektüre 
in  der  AnschauIichVrcit  dor  Darstel- 
lunjj  der  aufseren  Handlung  und  in 
der  tiefen  psychologischen  Auffassung 
der  inneren  Vorgänge  besteht. 

Warum  nun  ist  man.  da  jetzt  ziem- 
lich allgemein  die  Ansicfit  herrscht, 
dals  gleich  in  Sexta  die  Kleinen 
möglichst  ins  Altertam  hinein|;efllhrt 
werden  sollen,  und  zwar  möglichst 
unter  Benutzung  von  zusammen- 
hänffenden  Stoffen,  waram  ist  man 
nicht  schon  früher  auf  den  Gedanken 
gekommen,  den  Inhalt  der  beiden 
homerischen  Gedichte  in  dieser 
Weise  zu  verarbeiten  ?  Meurer  giebt 
uns  selbst  die  Antwort:  Er  hat  früher 
nicht  geglaubt,  dafs  es  möglich  sei, 
»die  Odyfsee  mit  einem  Wortschatze 
ohne  Verba  deponeutia  und  die  auf 
— u)  m  der  dritten  Konjugation  zu 
erzählen«. 

Man  mofs  thatsächfich  solch  ein 
Sprachkünstlcr  wie  Meurer  sein,  um 
sich  mit  einem  kleinen  Vorräte  von 
Worten  und  Formen  so  zu  bewegen, 
dafe  das  Ganze  wie  lateinisch  aus- 
sieht Am  grölsten  sind  natürlich 
die  Schwierif^keiten  in  den  ersten 
Abschnitten.  Diese  überwindet  er, 
indem  er  der  eigentlichen  luzähiung 
eine  Schilderung  von  Land  und 
Leuten  vorausschickt,  der  sich  dann 
noch  einige  Briete  anschliefscn,  in 
welcher  ein  Bruder  seinem  Bruder 
Reiseerlebnisse  aut  Ithaka  mitteilt  — 
alles  unter  Benutzung  der  zuverläs- 
sigsten Quellen  Diese  Kinleitunt» 
füllt  lo  Seiten  von  den  57  Seiten 
des  lateinischen  Textes  und  ver- 
arbeitet in  7  Kapiteln  die  drei  ersten 
Deklinationen  der  Substantiva,  die 
Adjektiva  dreier  Endungen  nach  der 
I  und  2.  Dekl.,  »uro  und  die  erste 
Konjugation. 

Auch  sonst  ist  die  Anlage  nicht 
systematisch,  sondern  methodisch. 
So  werden  z.  B.  auch  gelegentlich 
in  Sexta  bei  der  Lektüre  gewisse 
Kasusregcin  gewonnen,  die  im  »Wort- 
schatz» an  grofs  gedruckten  Bei- 
spielen recht  angenftttig  gemacht 
werden. 

wahrend  der  »Wortschatz«  auf  54 

Seiten  in  geeigneter  Reihenfolj;e  die 
Vokabeln  zu  den  einzelnen  Para- 


graphen bietet,  enthält  die  •  Wort- 
kunde« auf  50  Seiten  in  systemati- 
scher Glirdernn'^',  mit  alphabeti-cher 
Anordnung  iiincriiatb  der  einzelnen 
Teile,  die  benutzten  Vokabeln.  Die 
bei  Nepos  und  Cäsar  vorkommenden 
Worte  sind  fett  gedruckt.  Eine  An- 
zahl V'erbalformen  werden  vom  ersten 
Kapitel  an  als  Vokabeln  gegeben, 
z.  B.  habitant,  territant.  Auf  diese 
Weise  wurde  es  möglich  die  T^in- 
förmigkeit  zu  vermeiden,  die  uns  bei 
so  vielen  Lesebüchern  im  Anfange 
begegnet.  Ja,  Meurer  bringt  es 
fertig,  dafs  am  Ende  des  ersten  Ab- 
schnittes, der  von  der  i.  Deklination 
handelt,  die  Sextaner  schon  ein  la- 
teinisches Liedchen  lernen,  bolche 
Hilfen  sind  nicht  zu  verschmähen. 
Wer  den  Unterricht  bei  aller  Strenge 
vergnüglich  zu  gestalten  weifs,  der 
reifst  die  Schüler  zuerst  mit  sich 
fort.  Auch  die  zahlreichen  .Gespräche 
geben  der  Darstellung  zuweilen  et- 
w  as  dramatische  Lelihaftigkeit  und 
ermöglichen  zugleich  die  ersten  und 
zweiten  Personen  genügend  einzu- 
prägen. 

Von  S.  59—78  der  Odyfsee  folgen 
63  deutsche  Abschnitte,  deren  Inhalt 
sich  ebenfalls  an  die  Odyfsee  anlehnt, 
aber  das  lilofsc  Wiederkäuen  ver- 
meidet So  sind  die  einleitenden 
Abschnitte  der  Insel  >ch(  rK'.  >^'cwid- 
met,  die  M.  —  nicht  ohne  wissen- 
schaftliche Autoritäten  —  in  Korfti 
wieder  erkennL 

Ähnlich  ist  die  Bearbeituno  der 
Ilias  für  Quinta  gestaltet,  die  sach- 
lich mit  der  Einnahme  Tro^as  durch 
Herkules,  sprachlich  mit  ferre  und 
den  Vcrlicn  auf  — io  nach  iler  dritten 
Konjugation  beginnt.  Das  Büchlein 
enthält  56  Seiten  lateiidschen ,  33 
Seiten  deutschen  Text,  aber  enger 
gedruckt  als  in  der  Odyfsea.  Wort- 
schatz und  Wortkunde  umfassen  loa 

Seiten. 

Solch  eine  Leistung,  wie  diese  latei- 
nischen L<^bficher,  ist  blofs  mög- 
lich, wenn  ein  gereifter  Mann,  der 
Liebe  zu  Kindern  hegt,  die  Kinder- 
seele mit  Lust  und  Verständnis  stu- 
diert hat,  wenn  er  gediegene  Sprach- 
kenntnisse besitzt  und  vor  allen 
Din^jen,  wenn  eine  ungewöhnliche 
Gestaltungskraft    ihm    zu  Gebote 
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steht,  die  auch  mit  ^erinf^en  Mitteln 
Gelalliges  zu  leisten  vermag. 

Icli  empfehle  allen  Kollegen,  die 
in  uuicrcn  Klassen  unterrichten,  die 
Bücher  ztt  prüfen  und  selbst  den 
Versuch  zu  machen,  ob  sie  nicht  so 
die  Last  des  lateinischen  Unterrichtes 
für  die  Kinder  einiger mafsen  in  eine 
Lust  umwandeln  können. 

Halle  a.  d.  Saale. 

Dr.  Rttd.  Menge. 

vn 

I.  Or.  F.  0.  PilliBg,  Lehrgang  des  bo- 
tanischen Unterrichts  auf  der  unter- 

sten  Stufe.  Unter  methodischer 
Verwendung  der  4S  Ptlanzenbllder 
des  I.  Teiles  der  »Deutschen  Schul- 
flora«.  Mit  71  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Gera,  The- 
odor Holmann  1892. 
3.  Oerselbe,  Lehrgang  des  but.  Unt. 
2.  Teil.  Unter  methodischer  Ver- 
wendung der  64  Pflansenbilder  des 
■2.  Teiles  der  »Deutschen  ■Schul- 
ttora«. 

Der  in  den  Pillinfischen  Büchern 

dargeboten'  Lehrgang  schliefst  sich 
an  die  in  der  »Deutschen  Schulflora« 
von  Pillinj;  und  Müller  t;egebenen 
Prtanzcnbilder  an.  Im  ersten  der 
obengenannten  Werke  sind  die  auf 
den  48  Blättern  des  ersten  Teilet 
der  Srhulflora  dargestellten  Pflanzen 
genau  und  übersichtlich  nach  fest- 
stehendem Schema  beschrieben.  Der 
Vcrf  will  dadurch  mit  Hilfe  geeig- 
neter l'  ragcn  in  die  Gestaltlchre  me- 
thodisch einführen.  Zugleich  soll 
d<;rrh  die  Beschreibungen  Anleitung 
^c^L-ben  werden,  dorcn  Verjfleichen 
der  rrtanzcn  und  r.i'.vr  Tolle  die 
Grundzüge  des  Systems  selbsthätig 
zu  erkennen.  Ein  »Anhang«  enthilt 
Wiederholungsfragen  über  die  Haupt- 
organe der  Blütenpflanzen  und  eine 
Einteiluttf;  des  Pflansenreicns  nach 
dem  natürlichen  System  — 

Die  2.  Schrift  behandelt  die  64 
Bilder  des  9.  Teiles  der  »Schutflora«. 
Es  soll  durch  Ver^'<:  iLhijTi;^  r'.r.r  voll- 
Ständigere  Kenntnis  der  äufseren 
Organe  der  Blütenpflanzen  und  eine 
Übersicht  über  die  Hauptfamilien 
erlangt  werden.    Die  Pflanzen  sind 


in  diesem  Werkchen  nach  der  Blüte- 
zeit geordnet. 

£s  ist  leicht  erklärlich,  dafs  beide 
Bücher  als  Be|;leitschriften  zu  dem 

oben  erwähnten  Unterrichtshilfsmittel 
einen  eigenartigen  Charakter  tragen. 
Ein  Einblick  in  den  Inhalt  mOchte 
fast  die  Meinung  aufkommen  lassen, 
als  ob  der  Verf.  in  einseitiger  Weise 
die  Erlangung  der  Kenntnis  des 
Pflanzensystems  als  Hauptziel  des 
botanischen  Unterrichts  hinstelle; 
denn  sowohl  die  Individaalbeschrei« 
bungen  als  auch  die  zusammenfassen- 
den Satze  spitzen  sich  zumeist  auf 
Morphologie  und  Systemkunde  zu. 
In  verhältnismäfsig  sehr  geringem 
Mafse  finden  physiologische,  biolo-  < 
gische  und  anatomische  Verhältnisse 
Berücksichtigung.  Wir  können  uns 
diesen  Umstand  nur  daraus  erkiftren, 
dafs  die  Schriften  eine  besondere 
eigene  Aufgabe,  die  oben  näher  ge- 
kennzeichnet worden  ist,  zu  erfüllen 
haben;  denn  dafs  der  Vcrf  beim 
naturgeschichtlichen  Unterricht  ein 
höheres  Ziet  verfolgt,  als  das  blofse 
Hinarbeiten  auf  die  Kenntnis  des 
Systems,  geht  aus  seinen  einleiten- 
den methodischen  Bemerkungen  lier- 
vor.  Zur  Erreichung  desselben  ist 
aber  neben  der  Kenntnis  des  Systems 
und  der  Entwicklungsgeschichte  ein 
tieferes  Eindringen  in  die  Erschei- 
nungen des  Prtanzcnlebens  unent- 
behrlich, und  es  wäre  gewifs  unserem 
heutigen  Standpunkt  mehr  ent- 
sprechend, wenn  auch  in  diesem 
»Lehrgang«  neben  der  Pflanzen  form 
das  Pflanzen  leben  eingehendere  Be- 
rücksichtigung erfahren  bitte.  Die 
Individualbeschreibungcn  sindkorrekt 
und  sorgfältig  durchgeführt  und 
können  dem  vorbereitenden  Lehrer 
eine  geeignete  Hilfe  bieten.  Reson- 
deren Wert  haben  die  vielfach  bei- 
gefügten Erklärungen  der  Pflaiisen- 
namcn.  Überflüssig  erscheint  uns 
eine  Darbietung  des  veralteten  Lin- 
neschen  Systems  neben  dem  natür- 
lichen, da  ersteres  gerade  auch  mit 
Rücksicht  auf  das  vom  Verf.  ange- 
deutete Ziel  wenig  Bedeutung  f>e- 
sitzt.  Dem  Lehrer,  der  sich  vor  der 
Gefahr  einseitiger  Behandlung  des 
naturkundlichen  StofTcs  durch  die 
klare  Erkenntnis  des  erziehUchcn 
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Zweckes  der  Natarbetrachtung  Über- 
haupt zu  wahren  wcifs,  werden  die 
Bücher  gute  Dienste  leisten.  Dem 
beigegebenen  Pfianzenhefte,  welches 
Schemen  fürPflanzen  b(?sch  re  ibung 
enthält,  wünschen  wir  als  unentbehr- 
lichen Begleiter  ein  BQchlein  für 

Aufzeichnung  von  fortlaufenden 
Ftlanzen  beobachtungen  zur 
Seite. 

VIII. 

6.  Stucki,  Materialien  für  den  natur- 
geschichtlichen Unterricht  in  der 
Volksschule.  I.  Teil;  Botanik,  i. 
Kurs.  2.  völlig  umgearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Bern  189a.  — 
Der  Vcrf  behandelt  in  seinem 
Werkchen  meist  Pflanzenindividuen 
und  bietet  damit  den  UnterrichtsstolT 
lür  den  ersten  botanischen  Unter- 
richt. Der  den  Schlufs  bildende  Rück- 
blick stellt  das  im  Verlauf  des  Unter- 
richts gewonnene  systematische  Ma- 
terial zusammen,  beschränkt  sich 
aber  dabei  hauptsächlich  auf  die 
Qrundbeeriffe  der  Morphologie  Dais 
es  der  Verfasser  ablehnt,  sich  auf 
dieser  Stufe  bei  der  Auswahl  des 
Unterrichtsstoffs  an  die  »Lebens- 
geraeiaschaften«  ansuscfaliefsen,  hat 
unsern  Beifall,  da  hier  und  wohl  auch 
auf  den  nächstfolgenden  Unterrichts- 
sCufen  der  nötige  Überblick  und  die 
empirischen  Grundlagen  für  ein 
wahres  Verständnis  derselben  fehlen, 
und  weil  gerade  der  erste  botanische 
Unterricht  bei  der  Aus\vnhl  seiner 
Stoffe  zunächst  besondere  Rücksicht 
auf  die  psychologische  Einfachheit 
derselben  zu  nehmen  hat  Mit  dem 
Verf.  meinen  auch  wir,  dafs  vorne hm- 
l:c"n  aiit  der  Anfangsstufe  das  einzelne 
Lebewesen  mit  seinen  Eigentümlich- 
keiten, seinem  Wohl  und  Wehe  es 
ist,  an  dem  die  Zöglinge  lebhaften 
Anteil  nehmen.  In  dem  uns  vor- 
liegenden Schrtftchen  sind  Individnen 
7iir"Pf-?rnrhtung  ausgeu  äh't  an  denen 
das  kindliche  Interesse  haftet  und 
die  sich  zur  Erörterung  elementar» 
verständlicher  T.ebensbcziehungon 
eignen.  Gräser,  wie  z.  ß.  der  Roggen, 
durften  wohl  auf  dieser  Stufe  der 
klaren  sinnlichen  Auffassung  zu  viel 
Schwierigkeiten   bieten.     Die  Dar- 


bietung der  Behandlung  eines  PAau' 

zenindividuums  erfolgt  nach  folgen- 
dem Schema:  A.  ßtobachtungsaut- 
gaben.  B.  Anschauungsmaterial.  C. 
Ausführung.  D.  Zusammenfasstm'^. 
£.  Weitere  Autgaben.  Anerkennend 
heben  wir  an  der  Art  der  Betrach- 
tung hervor,  dafs  die  einfachsten 
Beziehungen  zwischen  Organ  und 
Funktion,  sowie  derPfianzc  zur  Um- 
gebung in  entsprechender  Weise  zum 
Ausdruck  gelangen,  vor  allem  aber, 
dafs  der  Verfasser  durch  häufige  Kx- 
kursionen,  Aufsuchen  der  Pflanze  in 
der  freien  Natur,  HerbeiachafFen  von 
möglichst  reichem  Anschauungsmate- 
rial, sowie  durch  fortlaufende  Be- 
obachtungsaufgaben klare  sinnliche 
Aulfassung  und  damit  klare  Vorstel- 
lungen erzeugt  und  m  einem  liebe- 
vollen Umgang  mit  der  Natur  erzieht. 
Sicher  wird  auf  solche  Weise  das 
dem  Verf  vorschwebende,  im  Prin- 
zip des  erziehenden  Unterrichts  be- 
gründete Ziel  erreicht.  Hie  und  da 
dürften  innerhalb  der  Einzclbetrach- 
tungen  einige  Erweiterungen  und 
Ergänzungen  am  Platae  sein.  So 
haben  z.  B.  bei  der  Behandlung  der 
Schlüsselblume  die  eigentümliche  Kr- 
scheinungderHeterostylie  der  Bluten 
und  die  damit  zusammenhängenden 
1  lii  .■(_:-^i::rlirii  Th:^t^achen  keine  Er- 
wähnung gefunden  Auch  liefse  sich 
die  Zahl  der  Beobachtungsaufgaben 
um  viele  besonders  intcressartr  und 
anregende  vermehren  Wir  verweisen 
den  Verf.  hierbei  auf  das  treffliche 
Büchlein  von  E.  Piltz,  »Fragen  und 
Aufgaben  zur  Naturbeobachtung«. 
4.  Aufi.,  Weimar,  Böhlau  1893.  — 
Im  Übrigen  findet  die  Arbeit  unsere 
volle  Anerkennung. 

Jena.  F.  Schleichert. 


IX. 

«••grapliteelra  UndMbifl»-  StUli- 

bilder  von  Deutschland  and  Europa 

ais  Grundlage  für  eine  anschauliche 
Behandlung  des  geographischen 
Unterrichtes.  Mit  einem  methodo- 
logischen Vorworte.  Von  Dr.  Alois 
Geistbeck,  königl.  Schulinspek- 
tor. Bamberg,  C.  C.  Buchner  Ver- 
lag 1891.   Preis  des  Bildes:  3  M. 
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Der  Verfasser  fafst  seine  Erörte- 
rangen   in  dem  methodologischen 

Vorwort  in  folgende  Sätze  zusammen : 

1.  Der  vorwaltend  naturkundliche 
Charakter  der  Geographie  betsimmt 
die  Gesichtspunkte  für  die  meUio- 
dische  lieh  ändlung  derselben. 

2.  Das  Hauptziel  des  geographi- 
schen Unterrichtes  besteht  nicht  in 
der  Erwerbung  eines  möglichst 
reichen  Detailwissens,  sondern  in 
der  Weckunjj  und  Bildung  des 
geographischen  Sinnes,  d.  h. 
des  Beobachtunjjstafentes  für  die 
ograpbischen  Erscheinungen  auf  der 
Erdoberfläche.  Hiertn  dienen  in 
hervorragendem  Mafse  die  geogra- 
phischen Charakterbilder  und 
deren  Erlftuterang.  Auf  keinen  Fatl 
sollen  solche  Beschreibongen  aus- 
wendig gelernt  werden.  Der  Zweck 
der  Bilder  Hegt  vielmehr  darin,  »nr 
Naturbeobachtung  anzuregen  und  die 
gewonnenen  Anschauungen  zu  ver- 
gleichen und  gegenüberzustellen. 

3.  Wie  die  Heimatkundeimengcren 
Sinne  ^geographische  Anschauungen 
begründet,  so  hat  die  vaterländische 
Geof^raphie  die  Aufgabe,  den  Kreis 
der  geographischen  Anschauungen 
allmählich  zu  erweitern,  selbstver- 
ständlich ohne  Beeinträchtigung  der 
Orientiemng  anf  der  Karte. 

4.  Der  Unterric  ht  i.r-t-;nnt  dci 

Behandlung  des  heimatlichen  Statur- 
gebietes,  an  welches  sich  die  Nach- 

barlandschaftcn  anreihen. 

5.  Die  planmäfsige  und  allmähliche 
Aufdeckung  eines  Erdranmes  erfolgt 
am  zweckmäfsicstcn  durch  die  Be- 
trachtung einzelner  Landschafts- 
typen  an  der  Hand  geographi- 
scher Charakterbilder  unter 
steter  Heranziehung  der  Karte  und 
mit  Unterstfttsnng  des  Karten- 
zeichnens. 

6.  Die  einzelnen  Landschaftstypen 
sind  durch  Kartenreisen,  Verglei- 
cbungen  etc.  miteinander  in  Be- 
ziehung zu  bringen. 

7.  Geschichtliche  und  naturkund- 
liche Elemente  sind  in  die  geogra- 
phische SchildeninK  eines  Gebietes 
einzuweben  unter  Veraeidang  über* 
wuchernden  Details. 

8.  Geographische  Lesestttcke,  Ge« 
dichte   etc.   mögen  herangesc^en 


werden,  wofern  dieselben  einen  be- 
quemen und  fruchtbaren  Appersep- 

tionsstoff  darbieten. 

9.  Das  ethische  Moment  der  Vater- 
landskunde, die  intensive  Pflege 
des  Heimatsgefühls,  erfährt  eine 
mächtige  Förderung  durch  Eischlie- 
fsung  der  landschaftlichen  Schön- 
heiten unseres  Vaterlandes  und  durch 
Hervorhebung  seiner  Vorzüge  in 
kulturgeographischer  Hinsicht  iS.  17.) 

Von  Geistbecks  geogiaph. 
Landschaftsbildern,  die  diesen 

Grundsätzen  gemäfs  tntworfen 
wurden,  sind  bis  jetzt  vier  erschienen; 
Das  Wettersteingebirge  als  Typus  der 
nördlichen  Kalkalpen  (Ketten-  oder 
Faltengebirge);  der  Künigssee  als 
Typus  eines  Hochgebirgsees  und 
das  Berchtesgadener  Land;  die  Ber- 
uinafiruppc  als  Typus  der  Zentral- 
alpen (Gletscherphänomen);  der  Hart 
als  Typus  eines  sog.  Massengebirges. 
Die  IJilder  haben  eine  Grofsc  von 
84:110  cm  (ohne  Rand),  übertreffen 
also  alle  bisher  erschienenen  Tafeln. 
Sie  sind  in  reichem  Farbendruck 
ausgeführt  und  auf  gutem  Papier  ge- 
druckt. Der  Preis  ist  äalserst  nied- 
rig: Die  Tafel  kostet  bei  Gesamt- 
Subskription  oder  Serien-  und  F.inzel- 
bezug  nur  2  M.  Der  einen  wichtigen 
Bestandteil  des  Werkes  bildende 
beschreibende  Text  kostet  pro  Teil 
von  circa  vier  Bogen  Umfang  incl. 
in  Lithographie  ausgeführten  topo- . 
{graphischen  Skizzen,  Profilen.  Schich- 
icnkarten  etc.  circa  2  M. 

Folgende  Bikler  sind  noch  in  Aus- 
sicht genommen:  Der  Rosenf^arten, 
Typus  der  südtiroler  Dolomiten;  der 
Bodensee,  Typus  eines  mit  reichen» 
Kulturleben  ausgestatteten  Randsees; 
München,  Typus  einer  Residenz-  und 
Kunststadt;  die  rauhe  Alb,  Typus 
eines  Plattengebirges;  Stuttgart]  der 
Schwarzvald,  Typus  des  oberrhei- 
nischen Gebirgssystems  ,  Mannheim- 
Ludwigshafen,  Typus  einer  modernen 
Handels-  und  Fabrik  -  Doppelstadt, 
Panoramabild  der  Rheinebene  mit 
den  Randgebirgen.  —  Der  Rhein- 
durchbruch  bei  Bingen  und  der  Rhein- 
gau; der  Thüringer  Wald  mit  der 
Wartburg,  deutsche  Mittelgebirgs- 
landschalt;  das  Elbsandsteingebirge, 
Typus  eines  Erosionsplateaua;  nord- 
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deutsche  Moorlandachaft  aus  dem 

Emsgehiet ,  Rügen,  Typus  einer  Steil- 
küste ;  deutsche  Nordseeküste,  Typus 
einer FIschkflste  (DünenkQste) ;  Ham- 
burg, Typus  eines  Flufshafens  und 
einer  Welthandelsstadt;Kiel,  deutsche 
Fördenküste,  Kriegshafen.  —  Aufser- 
deutsche Landschaften  :  Norwegische 
Fjordlandschaft,  die  Stci'küstc  von 
Südengland;  der  Golf  von  Neapel 
mit  dem  Vesuv-,  Athen  mit  der  Akro- 


poHs,  historische  Lindscheft;  die 

Gartenhndschaft  von  Valencia,  Ve- 
getationsbiid ;  Nizza,  südfranzösische 
Landschaft. 

Wir  empfehlen  die  bis  jetzt  er- 
schienenen geogr.  Bilder  als  ein  treff- 
liches Hilfsmittel  für  den  geogra- 
phischen Unterricht  und  sehen  der 
Fortsetzung  mit  Freuden  entgegen. 

Halle  a.  S. 

H.  Grosse. 


D.  Anseigeu. 


L 

Rosesberger,  Über  die  Genesis  wissen* 

schaftlicher  Entdeckungen  und  Er- 
tindungen     Ein  Vortrag  u  s.  w. 

Bniunschweig,  Vieweg  u.  S.  188$. 

In  dem  Vortrag  wird  auseinander- 
gesetzt, dafs  es  3  Faktoren  giebt, 
auf  welche  man  die  Wissenschaft!. 
Entdeckungen  u.  Erfindungen  zurück- 
führen kann:  i.  Der  Zufall,  2.  Die 
Arbeit,  3  Das  Genie.  Zu  jedem  ein- 
zelnen Punkt  liefert  der  Verf.  eine 
Reihe  von  Beispielen,  um  zu  dem 
Endresultat  zu  kommen,  dafs  keine 
Erfindung  und  keine  Entdeckung  ge- 
macht werden  könne,  ohne  dafs  alle 
3  Faktoren  dabei  beteihgt  seien, 
je  nachdem  einer  derselben  eine 
hervorragende  Rolle  dabei  gespielt 
hat.  werden  die  Erfindungen  dem 
Zufall,  der  Arbeit  oder  dem  Genie 


zugeschrieben.  Der  Vortrag  selbst 
mufs  als  spannend  und  interessant 

bezeichnet  werden. 

II. 

Au  meiner  Studienzslt  Erinnerungen 
von  Heinrich  Hansjakob.  Preis 
geh.  3  Mark  50  Pf,  eleg.  gebdn. 
4  M.  40  Ff.  Ik  ctlberp,  G.  Weifs. 

Hansiakob  ist  ein  ganz  vortreff- 
licher Erzähler,  dessen  Buch  wir  mit 
immer  gesteij^ertem  Interesse  gelesen 
haben  und  allen  aufs  wärmste  em- 

{)fehlen,  die  für  die  wahrheitsgetreue, 
esselnd  vorgetragene,  von  köstlichem 
Humor  dnrchweme  Darstellung  des 
Entwicklungsganges  eines  jungen 
Bauernburschen  vom  angehenden 
BSckertehrtinf  bis  tnm  Geistlichen. 
Gymniisialprotessor  und  Abgeord« 
ncten  Teilnahme  empfinden. 
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A.  Abhandlungen. 

Zum  Religionsunterricht  auf  höheren 

Schulen.*) 

Von  Dr.  A.  Rausch  in  Jenm. 

I.  Zur  Lage. 

Jeder  kennt  aus  Erfahrung  das  freudige  Gefühl,  das  den- 
jenigen überkommt,  der  im  praktischen  Leben  wie  in  theoretischer 
Arbeit  vor  einer  Reihe  von  einzelnen  Erscheinungen  und  Fällen 
stellend,  plötzlich  die  Zusammengehörigkeit,  das  Gleichartige  in 
ihnen  übersieht,  das  die  Einzelheiten  verbindet.  Solche  Erkenntnis 
verleiht  der  menschlichen  Seele  das  Gefühl,  dafs  sie  Herrschaft  ge- 
winnt über  die  umgebende  Welt;  sie  ist  nicht  mehr  gebunden 
an  die  zufälligen  Erscheinungen,  sondern  vermag  sich  mit  Be- 
friedigung Ober  das  bunte  Gewirr  zu  höherer  Erkenntnis  zu  er- 
heben. Das  lernende  Kind  kennt  dieses  Gefühl  so  gut  wie  der 
Forscher,  der  ein  Gesetz  seiner  Wissenschaft  ahnt.  Mit  dem  Ur- 
spningc  dieses  Gefühls  ist  auch  seine  Analyse  gegeben:  es  ist 
eine  Wirkung  aus  Erkenntnis  und  Empfindung.  Die  Erkenntnis 
wirkt  klSrend  auf  die  Empfindung  und  zeigt  ihr  das  Ziel,  die 
Empfindung  wird  der  gewonnenen  Einsidit  zu  einem  Antriebe 


*)  Als  Fortsetzung  der  Besprechung  des  I.  Jahrgant^cs  der  Zeit- 
schrift für  den  evangelischen  Religionsunterricht,  hcrauSLfi/ircbcn 
von  Fauth  und  Köster,  die  im  2.  Helte  der  Pädagogischen  Studien  vom 
Jahre  1891  S.  106—114  ge^^cben  wurde,  soll  hier  ein  Blick  geworfen  werden 
auf  die  \vichti^_;stcn  Fragen,  die  in  der  Zeitschrift  VOttl  4.  Hefte  des  I.  Jahr- 
ganges bis  zum  3.  Heite  des  IV.  Jahrganges  1890 — 1893  behandelt  worden 
sind. 
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fOr  das  Wollen  und  Handeln.  Wir  haben  in  solchen  Erhebungen 
zu  aUgemetneren  Erkenntnissen  —  wir  nennen  sie  Ideen  —  den 

stärksten  Antrieb  zu  sehen  für  das  Werden  der  Einzelpersönlich- 
keit und  die  geschichtliche  Entwicklung  eines  Volkes.  Diese 
Ideen  unterscheiden  sich  von  der  wissenschaftlich  bewiesenen 
Erkenntnis  dadurch,  dafs  sie  nicht  auf  dem  gesamten  Beobachtung- 
material  beruhen ;  denn  der  menschliche  Geist  vermiß  es  oft  niät 
zu  erreichen  und  nur  in  seltenen  Fällen  zu  umspannen,  er  erweist 
seine  höhere  Natur  dadurch,  dafs  er  es  überfliegt.  Dennoch  ver- 
mag auch  die  reine  Wissenschaft  solcher  Ideen  nicht  zu  entraten 
und  verfällt  in  unbefriedigendes  Spezialistentum,  wenn  das  geistige 
Band  der  Ideen  fehlt.  Was  ist  in  der  Kunst  das  Unbefriedigende 
am  Naturalismus?  Der  naturalistische  Künstler  bietet  uns  nach 
Art  der  medizinischen  Wissenschaft  einzelne  interessante,  ja  viel- 
leicht nicht  einmal  interessante  Fälle,  wir  kommen  über  die  Er- 
kenntnis dieses  Falles  nicht  hinaus,  er  versagt  uns  die  Erhebung 
zu  einem  vollkommenen  Gedanken.  Der  Künstler  sinkt  auf  den 
Standpunkt  der  Wissenschaft  herab,  ja  noch  tiefer;  denn  bei  dem 
Gelehrten  dient  der  einzelne  doch  immer  noch  hrhcrcr  Er- 

kenntnis. Und  doch  sollte  es  radc  der  schaffenden  Kunst  ein 
Bedürfnis  sein,  die  ursprüngliche  Natur  der  menschlichen  Seele 
auszuprägen,  wie  sie  sich  aus  der  Ffille  der  Gcssichte  zur  Idee 
emporschwingt. 

Woher  rührt  im  Staatsleben  solcher  Zeiten,  die  sich  später 
als  niedergehende  erwiesen  haben,  die  Unbehaglichkeit,  wenn 
trotz  alles  Bemüliens,  trotz  bedeutender  Machtfülie  und  grofser 
Reichtümer  die  innere  Befriedigung  fehlt?  Es  gebricht  der  Zeit 
an  Ide^,  an  denen  sich  der  politische  Sinn  weiden  und  erheben 
kann.  Die  Wirkung  grofser  Persönlichkeiten  auf  ihre  Zeit  liegt 
darin,  dafs  sie  zu  Trägern  einer  grofsen  zeitbewegenden  Idee  ge- 
worden smd.  »Ich  denke  mich.c  sagt  einmal  Ranke,  »nicht  zu 
täuschen  oder  die  Schranken  der  Historie  zu  überschreiten,  wenn 
ich  an  dieser  Stelle  ein  allgemeines  Gesetz  des  Lebens  wahrzu> 
nehTTVMi  glaube.  Unzweifelhaft  ist,  es  sind  immer  Kräfte  des 
lebendigen  Geistes,  welche  die  Welt  so  von  Grund  aus  bewegen. 
Vorbereitet  durch  die  vorangegangenen  Jahrhunderte,  erheben  sie 
sich  zu  ihrer  Zeit,  hervorgerufen  durch  starke  und  innerlich 
mächtige  Naturen,  aus  den  unerforschten  Tiefen  des  menschlichen 
Geistes  Es  ist  ihr  Wesen,  dafs  sie  die  Welt  an  sich  reifsen,  zu 
überwältigen  suchen.«  Die  Summe  solcher  Ideen,  die  eine  Zeit 
bewegen,  ergiebt  den  Inbegriff  ihres  geschichtlichen  Lebens,  die 
Summe  solcher  treibenden  Erkenntnisse  emes  Einzelnen  ergiebt 
seine  Weltanschauung,  seine  Philosophie.  Mögen  es  nun  Ideale 
oder  Irrtümer  sein,  sie  machen  ihn  glücklich,  sie  sind  die  Beweg- 
gründe seines  Handelns,  sie  sind  seine  Zuflucht  aus  dem  Wirrsat 
der  Erscheinungen  und  aus  dem  Kampfe  des  Lebens. 
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Das  Spiel  des  Lebens  sieht  sich  heiter  an. 
Wenn  man  den  sichern  Schatz  im  Herzen  trägt. 

Woher  rührt  die  je  und  je  gepriesene  Ruhe  des  Weisen,  das 
Glück  des  Philosophen  ?  Die  Philosophie  sammelt  jene  allgemeineien 
Erkenntnisse  aus  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  Lebens, 
um  sich  über  die  unruhige  Flucht  der  Erscheinungai  zu  reiner 
Höhe  zu  erheben. 

An  dem  höheren  Schulwesen  unserer  Zeit  ist  das  vielleicht 
der  tiefste  Schaden,  dafs  ihm  die  Ideen  verloren  gegangen  sind. 
Befriedigung  und  inneres  GlÜdc  können  da  nicht  hausen,  wo  die 
beglückenden  Ideen  fehlen.  Wo  sie  aber  herrschen,  da  geben 
sie  Kraft  und  Begeisterung,  da  wissen  sie  auch  die  rechten  Wege 
zu  zeigen,  sie  wissen  der  Schwierigketten  Herr  zu  werden,  die 
sich  dem  Laufe  zu  den  Zielen  entgegenstellen.  Dieser  Schaden 
an  unserem  höheren  Schulwesen  ist  den  Meistern  auf  diesem  Ge- 
biete keineswegs  verborgen  geblieben.  Sie  haben  sich  gerade  in 
unseren  Tagen  nicht  nur  bemüht  durch  formale  Verbesserungen 
im  Lehrverfahren  zu  helfen,  sondern  sie  sind  auch  bemüht  ge- 
wesen, der  Schule  wieder  Ideen  zu  geben  oder  gewissen  Ideen, 
die  zu  unterliegen  schienen  im  Widerstreite  mit  andern  feind- 
lichen Mächten,  wieder  Licht  und  Luft  zu  schaffen.  Ja  gerade 
der  bedeutendste  Didaktiker  der  Gegenwart  ist  beflissen,  der 
Schularbeit  den  platonischen  Zug  wiederzugeben,  den  sie  ver- 
loren hat,  und  der  höheren  Schule  überhaupt  in  der  philo- 
sophischen Bildung  wieder  ein  würdiges  Ziel  des  Abschlusses  zu 
setzen.  Aber  annoch  gewährt  unser  höheres  Schulwesen  das  Bild 
eines  unentschiedenen  Streites  feindlicher  Ideen,  die  sich  zu 
schützen  oder  breiteren  Raum  zu  schaffen  bemüht  sind,  die  sich 
nicht  selten  paralysieren  und  keine  andere  Frucht  ^ieitigen  als  einen 
satten  und  uiatte.i  Indifferentismus, 

Doch,  so  höre  ich  sagen,  hat  denn  unsere  Schule  nicht  mehr 
die  Ideale  der  Religion,  jene  höchsten  Ideen  von  Gottesfurcht 
und  Menschenliebe,  göttlicher  Gnade  und  menschlicher  Sünde, 
von  Vorsehung,  Erlösung  und  Weltgericht,  Ideen,  die  ganz  anders 
bezeugt  sind  als  die  vergänglichen  Ideen  des  geschichtlichen 
Lebens,  die  über  alle  andern  so  hoch  hinausgreifen  wie  das  Gött- 
liche über  das  Menschliche  und  doch  dem  schlichten  Manne  so 
gut  zugänglich  sind  wie  dem  Weisen?  Diese  religiösen  Gedanken 
beherrschen  unsere  Schulen  nicht  mehr  wie  in  früheren  Zeiten, 
sie  '=:ind  ein  Zeichen,  dem  widersprochen  wird,  »den  Juden  ein 
Ärgernis  und  den  Griechen  eine  Thorheit.«  Das  Humanitätsideal, 
das  dem  Altertum  entstammt,  und  die  moderne  naturwissen* 
sdiaftliche  Wdtanschauung  bestreiten  die  religiösen  Ideen.  Die 
Reformation  schätzte  die  Altertumstudien  als  ein  Mittel  zu  höheren 
Zwecken,  und  Luther  sah  im  Studium  der  alten  Sprachen  die 

•3* 


Digitized  by  Go' 


-    196  - 


Scheide,  darinnen  das  Messer  des  Geistes  steckt.  Aber  unver- 
merkt haben  sie  in  den  gebildeten  Kreisen  unseres  Volkes  als 
höchsten  Gedanken  ein  hellenisches  ideal  der  Humanität  und 
Diesseitigkeit  gezeitigt.  Leicht  geht  dieses  die  Verbindung  ein 
mit  dem  naturwissenschaftlichen  Materialismus,  und  die  religiöse 
Weltanschauung'  sieht  sich  vereinten  Widersachern  gegenüber,  die 
ihr  mitleidig  nur  noch  eine  historische  Berechtigung  zugestehen. 
Noch  nimmt  in  den  Lektionsverzeichnissen  der  Universitäten  die 
theologische  Fakultät  den  ersten  Platz  ein,  noch  hört  und  liest 
man  in  pädagogischen  Schriften  und  in  offiziellen  Lehrplänra, 
dafs  dia  Religionslehre  im  Mittelpunkte  der  Bildungsarbeit  stehen 
solle,  »unterstützt  von  der  Gesamtthätigkeit  der  Schule,-:  aber  die 
Wirklichkeit  entspricht  diesem  Bilde  nur  wenig.  Wohl  versucht 
man  uns  über  diese  Lage  der  Dinge  zu  täuschen  durch  die  An« 
sieht,  dafs  solche  Kissen  alt  seien«  dafs  es  der  menschlidien 
Natur  eigen  sei,  die  Gegenwart  des  Ablalles  zu  zeihen  von 
der  Sitte  der  guten  alten  Zeit.  Aber  so  steht  es  jetzt  doch 
wohl  nicht. 

II.  Die  KeligioDslehrer. 

Die  Religionslehrer  an  höheren  Schulen  haben  sich  über 
diese  Lage  der  Dinge  nicht  getäuscht.  Sie  haben  sich  aufgerafft, 
um  sich  über  die  Verhältnisse  im  Austausche  der  Erfahrungen 
aufzuklären  und  auf  Besserung  zu  sinnen.  Allerdings  hat  zu- 
nächst die  Aufdeckung  der  Zustände  eine  seltsame  Wirkung  her- 
vo^erufen.  Sie  hat  einen  Veteranen  in  diesem  Fache,  den  hoch- 
verdienten und  erfahrenen  Schulmann,  Geh.  Regiernngsrat  a.  D. 
Dr.  Wiese,  so  sehr  entmutigt,  dafs  er  seinen  Fachgenossen  den 
Rat  gab,  das  Feld  zu  räumen  und  das  kleine  Bollwerk,  das  der 
Religion  in  der  Schule  bereitet  ist,  autzugeben.*)  Er  hält  es 
nicht  für  rätlich,  auf  höheren  Schulen  den  Religionsunterricht 
nach  der  Konfirmation  noch  fortzusetzen  und  will  an  seine  Stelle 
im  grofsen  und  ganzen  nur  Krbauungsstundcn  und  die  Teil- 
nahme am  kirchlichen  Leben  gesetzt  wissen.  Er  ist  ein  Mann 
von  ungewöhnlicher  Erfahrung,  ein  Mann,  der  es  mit  der  Schule 
wahrhaftig  gut  meint  und  dessen  Treue  zur  Kirche  über  allen 
Zweifel  erhaben  ist.  Dennoch  hat  sein  pädagogisches  Bedenken 
die  noch  an  der  Arbeit  thätige  Generation  der  Rcligionslehrer 
nicht  vermocht,  das  Feld  zu  verlassen  und  vor  dem  heifsen 
Sonnenbrand  der  Mittagssonne  Zuflucht  im  Schatten  der  Kticbe 
zu  suchen. 


*)  D.  L.  Wiese,  Der  evangelische  Religionsunterricht  im  Lehrplan 
der  höheren  Schalen.  Ein  pädagogiachea  Bedenken.  Berlin  1890. 
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Fast  in  allen  Provinzen  der  pceufsisclien  Monarchie  finden 
jetzt  jährlich  regelmäfsige  Versammlungen  der  Religionslehrer 
statt,  in  denen  sie  wichtige  Fragen  des  Unterrichts  verhandeln. 
Zugleich  ist  das  der  Ort,  wo  sich  auch  Organe  der  Kirche  ein- 
finden, um  die  Anliegen  und  Bedürfnisse  der  Kirche  znr  Sprache 
zu  bringen,  während  sich  die  Religionstehrer  im  allgemeinen 
durchaus  als  die  Mandatare  des  Staates  fühlen.  Ein  Organ  für 
diese  Interessen  ist  geschaffen  worden  in  der  Zeitschrift  für  den 
evangelischen  Religionsunterricht,  die  im  Oktober  1889  von 
Prof.  Fauth  und  Dr.  Köster  begründet  wurde.  Nachdem  wir  den 
ersten  Jahrgang  bereits  an  dieser  Stelle  besprochen  haben,  sind 
wir  den  folgenden  Jahrgängen  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  und 
beabsichtigen  "jetzt  einen  zweiten  Oberblick  zu  geben  über 
Versuche  und  Bemühungen  auf  dem  Gebiete  des  Religions- 
unterrichtes. 

Man  ist  eifrig  bemüht  den  Religionsunterricht  aut  die  Höhe 

zu  heben,  von  der  er  seine  Aufgat>e  übersehen  und  erfüllen  kann. 
Darum  ist  auch  die  Apologetik  zu  einer  Hauptaufgabe  geitincht 
worden.  Besonders  Fauth  selbst  hat  das  Verdienst  die  Aus- 
einandersetzung der  Religionsichre  mit  der  Naturwissenschaft  unter- 
nommen zu  haben.  Er  hat  mit  Recht  Häckels  Schöpfungs- 
geschichte für  seine  apologetischen  Studien  gewählt,  da  dieses 
Werk  gegenwärtig  am  weitesten  verbreitet  ist  und  am  leichtesten 
Einflufs  auf  die  jugendlichen  Geister  gewinnt.  In  einem  ersten 
Artikel  giebt  er  eine  gründliche  und  objektive  Darstciiung  von 
Häckels  Naturphilosophie.  Später  folgt  die  Kritik,  bei  der  er 
bemuht  ist  dem  Lehrer  das  nötige  literarische  Material  nachzu- 
weisen.*) Weniger  scharf  wird  f!c7  Kampf  geführt  gegen  das 
antike  I.ebensideal  der  humanitären  Diesseitigkeit.  Doch  fehlt 
es  nicht  an  Warnungen  vor  Überschätiung  der  Ilumanitätsstudien, 
die  gar  leicht  Gleichgiltigkeit  gegen  Christus  und  seine  Kirche 
bewirken.  Wiederholt  wird  von  der  Aufgabe  gehanddt  zu  zeigen, 
wie  und  wodurch  die  heidnische  Weltanschauung  durch  das 
Christentum  überwunden  und  überboten  sei.**)  Eine  Lehrprobe 
dieser  Art  würde  freilich  wertvoller  gewesen  sein  als  die  blofse 
Bibhnung. 

£5  ist  sehr  begreiflich,  dafs  die  Vertreter  der  Religionslehre, 
wenn  sie  sich  mit  dem  Unterrichte  im  Christentum  solche  hohen 
Aufgaben  stellen,  mit  den  zwei  knappen  Religionsstunden  nicht 
auskommen  zu  können  glauben.  Da  besonders  die  Prima  grofse 
Aufgaben  zu  lösen  hat,  so  ist  es  berechtigt,  wenn  von  Faudi, 
Kruger  u.  a.  für  Prima  drei  Religionsstunden  verlangt  werden.***) 


*)  II.  2.  n,  3.  n,  4.  m,  3*  m,  4. 
-)  u.  I. 
***)  in,  I.  1. 4. 


Nicht  minder  deutlich  ist  es,  dafs  sich  die  Unterstufen  des  Gym- 
nasiums im  Nachteil  befinden  gegenüber  der  Volksschule.  Die 
zwei  Religionstunden  in  Quinta  und  Oimrta  bilden  einen  gar  zu 
schwächlichen  Unterbau,  wenn  man  sie  mit  der  Volksschule  ver- 
gleicht, die  täglich  religiöse  Unterweisung  bietet.  Die  Klage  der 
Geistlichen,  dafs  die  Volksschfller  im  Konfirmandenunterricht  die 
Gymnasiasten  an  Bibelkenntnis  übertreffen,  ist  zu  oft  laut  ge- 
worden, um  nicht  den  Gymnasiallehrern  den  Wunsch  einer  Ver- 
mehrung^ der  Stunden  nahe  zu  le^en.  Daher  das  allgemeine 
Verlangen,  dafs  der  Quinta  die  dritte  Religionsstunde  wiederge- 
geben werde,  die  sie  bis  1882  besessen  hat.  Solche  still  gehegten 
Wünsche  wurden  laut  ausgesprochen,  als  im  Jahre  1890  König 
Wilhelm  II.  die  Ladungen  zu  der  Schulknnfcrenz  In  Berlin  hatte 
ergehen  lassen  und  eine  Umgestaltung  der  iioheren  Schulen  in 
Aussicht  stand;  sie  wurden  im  Oktober  1890  duckt  dem  preu- 
fsischen  Kultusminister  zur  Kenntnis  gebracht  durch  Gesuche  aus 
den  beteiligten  Kreisen  der  Provinzen  Sachsen  nnd  Westfalen. 

Die  vom  4.  bis  t-  Dezember  in  Berlin  tagende  Schulkon- 
ferenz hat  sich  ausführlich  über  den  Religionsunterricht  und  eine 
etwaige  Vermehrung  seiner  Stundenzahl  gcäufscrt.  Die  Zeit- 
schrift teilt  (II,  3.)  nach  dem  stenographischen  Bericht  alles  das 
mit,  was  sich  au!  den  Religionsunterricht  bezieht.  Wiederholt  ist 
die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dafs  der  Religionsunterricht 
um  seiner  besonderen  Bedeutung  willen  die  gebührende  Rang- 
stellung zu  den  übrigen  Fächern  haben  müsse.  Um  diese  zu 
wahren,  entschied  sich  die  Mehrzahl  der  Konferenzmitglieder  für 
Beibehaltung  der  Reifeprüfung  in  Religion,  obgleich  von  vielen 
Seiten  die  Mifsstande  :  gedächtnismafsiges  Einlernen,  Störung  des 
Unterrichtes  in  der  Frima  durch  die  Rücksicht  auf  das  Examen 
u.  a.  hervorgehoben  wurden.  Zu  diesem  Gegenstande  hatte 
Pastor  Dr.  von  Bodelschwingh  den  Antrag  eingebracht,  die  münd- 
liche Reifeprüfung  durch  einen  Religionsaufsatz  zu  ersetzen.  Der 
Antrag  wurde  hauptsächlich  durch  Geh.  Reg. -Rat  Dr.  Höpfner 
zurückgewiesen,  der  auf  die  schlechten  Erfahrungen  hinweisen 
konnte,  die  man  mit  dieser  Einrichtung  in  der  Rheinprovinz  und 
in  Westfalen  vor  1882  gemacht  habe,  wo  doch  auch  die  schrift- 
liehen  Arbeiten  nur  eine  Zusammenfassung  massenhaften  Ge- 
dächtnisstoffes  und  überdies  noch  unwahre  Bekenntnisse  boten. 
Auch  wufste  Pastor  v.  Bodelschwingh  seinen  Antrag  nicht  zu 
empfehlen  durch  die  Themen,  die  er  zur  Bearbeitung  vorschlug: 
»Der  Apostel  Paulus  in  seinem  Leben,  Leiden  imd  Sterben,  ge- 
seichnet  nach  dem  Phitipperbriele,«  tdle  christliche  Weltanschau* 
ung  des  Petrus,  gezeichnet  nach  seinen  beiden  Briefen,«  »die 
Forderungen  eines  praktischen  Christentums  nach  dem  ersten 
Brief  Johannes,«  »Augustinus  und  Bernhard  von  Clairvauxc, 
»Spener  und  Francke,«  »Vincent  de  Paula  und  Fliedner.«  Denn 
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sie  würden  wohl  geeignet  sein  für  einen  Candidaten  der  Theo- 
logie, aber  nicht  fflr  einen  Prüfling  des  Gymnasiums. 

Zu  dem  zweiten  Punkte,  Einwirkung  der  höheren  Schulen  auf 
die  sittliche  Bildung  der  Schüler,  ging  der  durch  seine  Urheber 
bedeutsame  Antrag  ein  von  Uhlhorn,  Kopp  und  Bodelschwingh: 
>es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  in  Quinta  die  Religionsstunden 
auf  drei  erhöht  werden,  c  Bodelschwingh,  der  sich  überhaupt  am 
ausführlichsten  und  zugleich  am  unzufriedensten  zum  Religions- 
unterricht ^'cäufsert  hat,  ging  aber  noch  weiter ;  er  war  bereit  für 
drei  Religionsstunden  in  Prima  und  Secunda  den  Unterricht  im 
Hebräischen  zu  opfern  und  auf  die  Universität  zu  verweisen. 

Ein  Jahr  später  hat  derselbe  Pastor  v;  Bodelschwingh  auf  der 
3.  Hauptversammlung  des  evangelischen  Schulkongresses  zu  Biele- 
feld wiederum  die  Vermehrung  der  Religionsstunden  beantragt 
und  die  Zustimmung  der  Versammlung  gefunden.  Endlich  hat 
dann  auch  am  23.  November  desselben  Jahres  die  3.  ordentliche 
preufsische  Generalsynode  sich  zu  demselben  Gedanken  bekannt, 
indem  sie  den  Antrag  des  Generalsuperintendenten  Dr.  Nebe  auf 
Vermehrung  der  Religionsstunden  annahm.  Ja  schliefslich  hat 
sich  ein  Sprecher  in  der  Sache  gefunden,  der  über  alle  diese 
Wünsche  und  Anträge  hinausging  und  somit  Wiese  gegenüber 
das  andere  Extrem  repräsentiert.*)  Pastor  und  Gymnasiallehrer 
Schoeter  will,  dafs  jeder  auch  dem  Schüler  des  Gymnasiums 
eine  Religionsstunde  bringt,  er  verlangt  deshalb  sechs  Stunden. 
In  der  That  weifs  er  seine  Ansicht  mit  Eifer  und  gutem  Geschick 
zu  verfechten.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  das  Gymnasium 
mit  Beginn  unseres  Jahrhunderts  die  christliche  Grundlage  ver- 
lassen hat:  »Die  religiöse  Erziehung  unserer  gebildeten  Jwend 
ruht  also  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  im  ganzen  auf  der  Basis 
der  Wolf-Humboldschen  Reform  des  höheren  Schulwesens,  d.  h. 
auf  2  wöchentlichen  Religionsstunden  ....  Und  was  hat  nun 
die  Geschichte  für  eine  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  religiösen 
Letstungsfilhigkeit  dieses  modern-humanistischen  Schulsystems  ge- 
geben? ....  Die  Bewegungen  des  jungen  Deutschlands,  der 
Hegelei  und  der  48er  Revolution  beweisen  bald,  wie  haltlos  rasch 
das  geistige  Leben  unseres  Volkes  wurde;  und  erleben  wir  es 
nicht  immer  von  neuem,  z.  B.  mit  Materialismus,  Darwinismus 
und  Kulturkampf,  wie  oberflSchlich  und  widerstandslos  die  reli- 
giöse Bildung  unserer  Gebildeten  geworden  ist,  ein  Rohr,  das  der 
Wind  hin  und  her  bewegt!«  **)  Aber  Schoeler  verrät  sich  als  be- 
fangenen Heifssporn,  der  auch  nicht  genug  Kenntnisse  besitzt, 


*)  Pastor  Alb.  Schoeler,  Gymnasiallehrer,  Die  religiöse  Erziehung 
unserer  gebildeten  Jagend  und  der  Religionsonterricht  auf  unseren  Gym« 
nasien.  2.  Aufl.  Gütersloh  1891.  Verlag  von  C.  Bertelsmann. 
**)  III,  I.  S.  a6  und  36. 
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um  in  der  Sache  ein  gewichtiges  Wort  zu  haben.  Er  verrat  das, 
wenn  er  einen  Mann  wie  Frick  tadelt,  dafs  er  »statt  genügender 
biblischer  Nahrung  den  Jünglingen  Heliand,  Parcival,  Phädon  und 
Iphigenie^  bietet.  Er  bedenkt  nicht,  dafs  die  ReUgiosität  ihre 
Nahrung  nicht  allein  aus  der  Religionsstunde  und  Bibellektüre 
zieht,  und  er  kennt  nicht  den  Anteil,  welchen  tiefe  Religiosität  an 
der  Hervorbringung  der  genannten  unvergleichlichen  Kunstwerke 
gehabt,  um  derentwillen  sie  Frick  auf  Grund  gelehrter  und  fach- 
männischer Kenntnis  mit  weisem  Bedachte  gewählt  hat. 

So  hoch  hatten  sich  die  Erwartungen  verstiegen,  als  mit  dem 
Ende  des  Jahres  1891  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  er- 
schienen. Es  zeigte  sich,  dafs  der  Religionsunterricht  nichts  ge- 
wann und  nichts  verlor.  Doch  eins  schien  er  verloren  zu  haben: 
die  Freiheit.  Die  Erregung  hierüber  trat  besonders  in  den  Pro- 
vinzen Westfalen,  Rheinprovinz  und  Sachsen  zu  Tage,  die  sich 
überhaupt  durch  ein  reges  Interesse  für  die  Sache  hervor- 
Uiun.  Man  beschlofs  eine  Deputation  an  den  Kultusminister 
2U  senden  zur  Einführung  eines  Gesuches.  Am  26.  Januar  1892 
wurden  die  Deputierten  vom  Minister  Zedlitz-Trütschler  wohl- 
wollend empfangen,  und  auf  das  im  Februar  eingereichte  Gesuch 
kam  der  Bescheid  des  Nachfolgers  Bosse  am  12.  April.  Darin 
wird  der  Wunsch  der  Bittsteller  erfüllt,  dafs  sie  die  Apostelge- 
schichte auch  in  &ner  mittleren  Klasse  nicht  nur  in  IIa  behandeln 
dürfen,  jedoch  nicht  ohne  die  Mahnung,  »die  Apostelgeschichte  in 
ihrer  Bedeutung  für  den  Religionsunterricht  nicht  einseitig  zu 
überschätzen.«  Es  geht  ferner,  um  nur  einiges  anzuführen,  der 
Wunsch  in  firfüllung,  dafs  es  in  der  Prima  bei  der  Durchnahme 
des  Johannesevangeliums  auch  gestattet  sei,  die  synoptischen 
Stücke  wieder  heranzuziehen,  dafs  der  Lehrer  in  Prima  einen 
kurzen  vertieff^nden  Abschlufs  der  alttestamcntlichen  Mnlsge- 
schichte  vornehmen  dart.*)  In  der  That  ein  bescheidenes  Er- 
gebnis I 

Doch  in  einem  Falle  scheint  auch  die  gute  Absicht  der  Re- 
gierung in  der  Zeitschrift  verkannt  zu  werden.    Schirmer  tadelt 

die  neue  Prüfungsordnung  vom  7  Febr.  1887,  weil  si>  von  dem 
Theologen,  der  sich  dem  Schultiu-nst  widmet,  nur  die  Lehrbe- 
fahigung  in  ein  oder  zwei  Nebentachern  verlangt  neben  seiner 
Lehrbefähigung  fQr  Religion  und  Hebräisch.  Die  Gründe,  die  ihn 
zur  Verwerfung  dieser  Mafsregel  bestimmen,  sind  äuiserlicher  Art: 
Geringschätzung  des  Theolot^en  bei  den  Schülern,  wenn  nicht  gar 
aiich  bei  den  philologischen  Amtsgenossen ,  Entwertung  des 
Faches  u.  ä.**)  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  er  die  wissenschaft- 
liche Bildung  des  Theologen  unterschätzt,  verkennt  er  die  Weis- 


*)  IV,  I, 
**)  ü,  a. 
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heit  der  Regierung,  die  durch  diese  Malsregel  eine  Möglichkeit 
schafft,  das  theologische  Element  an  den  Schulen  und  in  der 
Bildung  der  sogenannten  besseren  S^de  zu  verstSrken.  Bis  in 
den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  haben  sich  meist  Theologen  im 
Schulfache  bethätigt,  und  das  Bildungswesen  hat  nicht  darunter 
gelitten.  Im  Gegenteil  will  man  gerade  manche  unliebsame  Er- 
scheinung der  neueren  Zeit,  die  Überbürdungsfrage,  Abneigung 
gegen  philosophische  Bildung  u.  a.  aut  ein  unberechtigtes  phila- 
togisches  Spezialistentum  -in  der  Schule  zurQckfiibren. 

III.  IMe  Bibel. 

Was  ist  im  einzelnen  durch  die  Beiträge  der  Mitarbeiter  zur 
Lösung  der  Aufgaben  geleistet,  die  der  Religionsunterricht  zu  be- 
wältigen hat?  Dafs  die  fleifsige  Lektüre  der  Bibel  die  Haupt- 
sache bleiben  mufs  und  nicht  durch  alle  die  anderen  Teile  des 
Unterrichts  wie  Kirchergeschichte,  Glaubenslehre  u.  s.  \v.  einge- 
engt werden  darf,  bringt  nachdrücklich  und  sechkundig  ein  Auf- 
satz von  Krüger  in  Erinnerung.*)  Ihm  ist  es  darum  zu  thun, 
dafs  bei  der  Lektüre  des  Johannesevangeliums,  des  Römerbriefes, 
der  ausgewählten  Kapitel  aus  den  Korinthierbriefen  und  dem 
Hebräerbrief  vor  allem  die  Totalauffassung  erreicht  wird,  der  nur 
eine  schlichte  Erklärung  zu  Hilfe  kommt.  Dafs  man  das  N.  T. 
in  den  oberen  Klassen  in  griechischer  Sprache  lese,  erscheint  ihm 
mit  Vilmar  als  eine  Verstiegenheit:  da  die  Erklärung  doch  nicht 
philologisch  genau  sein  könne,  so  soll  sie  auch  nicht  ungenau  ge- 
handhabt werden.  Wir  wiederholen  hier,  was  ?chon  in  unserer 
ersten  Besprechung  gesagt  wurde,  dafs  diese  Frape  noch  nicht 
spruchreif  ist  und  wohl  einmal  einer  gründlichen  iusLonschcii  und 
prhicipiellen  Bearbeitung  wert  wäre. 

Die  wichtige  Frage  nach  der  Stellung  des  Lehrers  zu  den 
Ergebnissen  der  neuesten  alttestamentlichen  Kritik  behandelt 
Bertling  (II,  3).  Er  hält  es  durchaus  für  nötig,  dafs  der  Lehrer 
diese  Ergebnisse  geschickt  übermittele.  Sehr  passend  macht  er 
die  im  Pentateuch  vorliegende  Vereinigung  verschiedener  Ur- 
schriften deutlich  durch  den  Hinweis  auf  die  Evangelienharmonien 
und  auf  die  in  vielen  Gesangbüchern  als  Anhang  gegebene 
Leidensgeschichte  des  Herrn  nach  den  vier  Evangelien.  Dafs  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  mitunter  auch  die  religiöse  Empfindung 
schfitsen  kann  vor  Anstöfsen,  die  durch  die  vorliegende  Ober- 
lieferung bereitet  werden,  beweist  er  an  Ex.  11,  2  und  12,  36, 
indem  er  die  Angabe  des  Textes,  dafs  Jehovah  den  Israeliten 
geboten  habe,  die  goldenen  Getäfse  der  Ägypter  zu  leihen  und 


•)I,  4. 
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als  Beute  mitzunehmen,  von  seinem  Standpunkte  der  Kritik  einer 
durch  sündigen  Fremdenhafs  getrübten  Volkserinnerung  aus  der  . 
späteren  Zett  des  Elohisten  zusdireibt.  Im  Übrigen  steht  der 
Ertrag  des  Aufsatzes  nicht  sehr  im  Verhältnis  zu  seinem  Umfang. 
Von  den  Büchern  des  N.  T.  sind  einer  besondern  didaktischen 
Behandlung  unterworfen  worden  das  Johannesevanffelium  von 
Krügir*)  und  von  Fauth**),  der  Römerbriet  von  Krüger  die 
Bergpredigt  von  Eversf),  der  Hebräerbrtef  von  Spiefsff). 

Fast  alle  Fragen,  die  sich  mit  der  Benutzung  der  Bibel  im 
Unterrichte  beschäftigen,  münden  pcc^enwärtig  in  die  eine:  brauchen 
wir  eine  besondere  Schulbibel  r  Diese  Frage,  die  ja  schon  seit 
längerer  Zeit  von  manchen  Seiten  viel  behandelt  worden  ist  und 
auch  schon  Versuche  eines  schulmäfsigen  Bibelauszuges  hervor- 
gerufen hat,  mufste,  wenn  sie  in  gröfserem  Stile  gelöst  werden 
sollte,  doch  zuletzt  an  die  deutschen  BibelgeseUsdiaften  gelangen. 
Im  Januar  1890  haben  sich  die  in  Malle  versammelten  Vertreter 
der  deutschen  Bibelgesellschatten  entschlossen,  das  Unternehmen 
abzulehnen.  Wie  es  nun  nach  dieser  vorläufigen  Entscheidung 
mit  der  Schulbibelfrage  steht,  ergiebt  sich  aus  einem  lichtvollen 
Aufsatze  des  Herrn  von  Schütz  (Glückstndt)  fff).  Der  Verfasser 
des  Aufsatzes  ist  selbst  damit  beschäftigt  nach  wohlerwogenen 
Grundsätzen  einr  Schulbibel  zu  schaffen,  deren  Einrichtung  er 
durch  veröffentiiciite  Proben  bereits  bekannt  gemacht  hat§).  In 
seinem  Aufsatze  giebt  er  zuerst  eine  Charakteristik  der  bis  jetzt 
erschienenen  Schul-  und  Familienbibeln,  unter  denen  die  Schweizer 
Familienbibel  den  meisten  Beifall,  in  Schweden  sornr  Htirch  Pastor 
Fehr  in  Stockholm  unmittelbare  Nachahmung  gt  lunden  hat.  Eine 
Übersicht  über  die  Meinungen,  welche  das  Unternehmen  einer 
Schulbibel  betreffen,  ergiebt,  dafs  sich  der  Widerstreit  auf  den 
Gegensatz  zwischen  der  theologischen  und  der  pädago^schen  An- 
sicht zurückführen  läfst.  Auf  theologischer  Seite  war  man  lange 
Zeit  dem  Unternehmen  mehr  oder  weniger  abgeneigt,  während 
die  Pädagogen,  bei  denen  die  Rücksicht  auf  den  Unterricht  alle 
Bedenken  überwog,  von  jeher  dem  Unternehmen  günstig  waren. 
Gegenwärtig  aber  ist  auch  in  streng  theologischen  Kreisen  die 
Ansicht  zu  Gunsten  der  Sache  umgeschlagen,  da  besonders  das 
pädagogische  Bedenken  gegen  die  sittlich  anstöfsigen  Stellen  als 
durchschlagend  anerkannt  wird.  £s  erhebt  sich  nun  die  Frage, 
ob  die  schulmäfsige  Auswahl  zugleich  auch  die  Bedürfnisse  der 
Familie  berücksichtigen  soU.  Der  Verfasser  des  Aufsatzes 
V.  Schütz  vertritt  die  Ansicht,  dafs  die  zu  schaffende  neue  Bibel 


§}  Vorläufiger  Prospekt  einer  Schulbibel  nebst  ausgewählten  Probe- 
stücken. Programm  des  Glücksttdter  Gymnasiunis  t888. 


t)  UI,  i. 
tt)  II,  a. 
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zugleich  eine  Schul-  und  Familienbibel,  eine  volkstümliche,  zeitge- 
mäfse  Bibel  sein  soll,  die  unter  Annahme  des  revidierten  Textes 
doch  alles  tbut,  um  unverständliche  Ausdrücke  und  Sätze  dem 
Verständnisse  des  Volkes  nahe  zu  bringen,  die  trotz  der  AuS" 
Scheidung  historisch  und  religiös  minderwertiger,  paralleler  und 
widersprechender  Stellen  es  möglich  macht  das  Buch  im  Zu- 
sammenhang zu  lesen,  die  durch  das  nötigste  erklärende  Beiwerk, 
durch  Parenthese  und  Anmerkung  zu  unverständlichen  Namen, 
durch  Parailelstellen,  Karten  und  Zeittafeln  dem  sachlichen  Ver- 
standnisse zu  Hilfe  kommt. 

Auf  die  wichtigsten  Bedenken,  die  dem  Unternehmen  hier 
und  da  noch  immer  entgegengehalten  werden,  geht  er  sodann 
austührlich  ein,  Man  hat  befürchtet,  dafs  die  Vollbibel  durch  die 
neue  Schul»  und  Familienbibel  verdrängt  würde.  Darauf  erwidert 
V.  Schütz  pessimistisch  genug:  die  Bibel  ist  bereits  aus  der 
Familie  verdrängt,  es  gilt  sie  wieder  in  Haus  und  Schule  heimisch 
zu  machen.  Da  voraussichtlich  aufser  den  bereits  erschienenen 
Schul-  und  Familienbibeln  noch  manche  neue  Versuche  gemacht 
werden,  so  hat  man  befürchtet,  dafs  ein  schädlicher  Wirrwarr  in 
der  evangelischen  Kirche  entstehen  würde.  Schütz  sieht  in  der 
grofsen  Zahl  der  Schulbibeln  keint-n  Nachteil,  glaubt  vielmehr, 
dafs  gerade  dadurch  das  Ansehen  der  Vollbibel  um  so  mehr  ge- 
sichert würde.  Aut  das  dritte  Bedenken  endlich,  dafs  es  den 
Hohn  der  Katholiken  erregen  müsse,  wenn  die  Evangelischen  nun 
auch  noch  anfangen  ihre  Lutherbibel  in  die  Schere  zu  nehmen 
und  zu  schulmeistern,  crv.idert  jener:  das  Verfahren  ist  gerade 
recht  evangelisch,  ein  aus  der  evangelischen  Freiheit  entsprungenes 
Recht.  Man  kann  sich  wundern,  dafs  von  Schütz  diesem  Ge- 
danken nicht  weiter  nachgegangen  ist,  er  konnte  ihn  auch  auf  das 
rechte  evangelische  Vorbild  hinfuhren:  auf  die  Septemberbibel. 
Die  Septemberbibel  vom  Jahre  1522  enthielt  erklärende  Randbe- 
merkungen*), Holzschnitte  von  Lukas  Cranach ;  nur  aus  äufseren 
Gründen  blieb  eine  Beschreibung  des  heiligen  Landes  weg,  die 
Luther  und  Metanchthon  vorauszuschicken  beabsichtigten.  Die 
Einleituiigen  zu  den  Büchern,  die  dem  Leser  d»i  Verständnis  er- 
leichtem  sollten  und  zugleich  auch  den  Wert  der  einzelnen 
Schriften  beurteilten,  kamen  einer  Auswahl  sehr  nahe^).   £s  ist 

•)  Das  Newe  Teata —  /  ment  Deotssch.  /  Vuittenbcrg  (s.  a.  fol.)  Als 
Beispie]  einer  Sacherkifirung  führe  ich  hier  an  die  Randerklärung  z\i 
MatU  5:  (zollner j  heyssen  lateinisch  Publicani  und  sind  gewesen,  die  der 
Romer  rendte  vnnd  Zoll  bestanden  haben,  viiiid  waren  geroeyniglich  gotlobe 
heyden,  da  hyn  von  den  Romern  gesatzt. 

♦♦)  Besonders  der  zweite  Teil  der  Vorrede  trifl't  eine  Auswahl  und 
giebt  an,  welche  die  besten  dnd;  er  trägt  die  Oberschrift:  wilchs  die  rechten 
und  Edlistnn  bucher  des  newen  tcstaments  sind.  Darin  sein  Urteil  über 
das  Johannesevangelium  als  >das  eynige  zartte  recht  hewbt  £uangelion< 
und  über  den  Jakobusbrief  »eyn  rechte  stroern  Epistel « 
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ferner  bekannt,  welche  Mühe  sich  Luther  gab,  um  alles  und  jedes 
nicht  nur  zu  übersetzen,  sondern  zu  verdeutschen.  Melanchthon 
that  sich  eitrig  danach  um,  wie  er  die  Namen  der  Münzen  und 
Mafse  durch  allgemein  verständliche  Benennui^en  wiedergeben 
könne ;  Luther  liefs  sich  durch  Spalatin  eine  Sammltiiig  von  Edel* 
steinen  vom  Hofe  schicken,  um  für  die  Cbersetzung  der  Olien- 
barung  Johannes  die  rechte  Sach-  und  Namenkenntnis  zu  haben. 
Alles  das  that  er,  um  dem  Buche  eine  so  volkstümliche  Gestalt 
zu  geben,  daCs  es  sich  in  Kirche,  Schule  und  Haus  einbfirgere. 
Ja  er  liefs  auf  dem  Titel  seinen  eigenen  Namen  weg,  damit  auch 
dieser  der  Aufnahme  des  Buches  bei  manchen  nicht  hinderhch 
werde.  Zu  den  Gesichtspunkten  die  damals  Luther  leiteten,  ist 
eigentlich  nur  ein  einziger  neuer  von  Bedeutung  hinzugetreten : 
das  ist  die  Rücksicht  auf  das  veränderte  sittliche  Empfinden 
unserer  Zeit.  In  der  That,  es  ist  nicht  mehr  möglich,  die  Be- 
rechtigung einer  Schul-  und  Familienbibel  zu  bestreiten. 

Nachdem  die  Mehrzahl  der  Vertreter  der  Bibelgesellschaften 
in  Halle  auf  das  Unternehmen  verzichtet  hatten,  hat  sich  dennoch 
eine  derselben,  die  Bremische  Bibelgesellschaft,  der  Sache  ange- 
nommen und  im  Juli  1890  Geistliche  und  Schulmänner  aufge^ 
fordert  mitzuarbeiten  an  einer  Schulbibel  nach  Grundsätzen,  die 
in  einigen  Punkten  von  dem  oben  entwickelten  Arbeitsplan  ab- 
weichen*). Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  sind  der  Ansicht,  dafs 
eine  Schulbibel  und  eine  Familienbibel  verschiedene  Aufgaben 
erfüllen  müssen.  Sie  beabsichtigen  nur  eine  Schulbibel  tu  schafTen, 
die  womöglich  für  höhere  und  niedere  Schulen  zugleich  brauch- 
bnr  i-^t.  Deshalb  haben  sie  die  Absicht  mehr  auszuscheiden,  da- 
mit das  Buch  ein  handliches  Schulbuch  wird,  was  auch  wirklich 
durchgearbeitet  weiden  kann.  Der  Text  der  revidierten  Lulher- 
bibel  soll  durchweg  angenommen  werden  ohne  Änderungen,  da« 
mit  die  Jugend  nicht  durch  die  Abweichungen  von  der  Gemeinde- 
bibel verwirrt  werde.  Die  Gesellschaft  hat  ungefähr  40  Mit- 
arbeiter gewonnen,  die  sich  dergestalt  in  die  Arbeit  teilen,  dafs 
je  zwei  dasselbe  Buch,  der  eine  nach  den  Bedürfnissen  der 
höheren,  der  andere  nach  denen  der  Volksschule,  bearbeiten**). 
Man  sieht,  die  Gesellschaft  stellt  sich  die  leichtere  Aufgabe,  der 
Plan  (Irs  H  Trn  von  Schütz  ist  gröfscr  gedacht,  aber  seine  Aus- 
führen l;  darum  auch  schwieriger.  Doch  die  Arbeit  ist  im  Gange, 
der  emzelne  Pädagoge  wetteifert  mit  Kommissionen,  jener  in  der 
Oberzeugung,  dafs  eine  geschickte  pädagogische  Hand  das  Werk 
am  besten  in  einem  Geiste  zu  vollführen  vermag,  diese  in  der 
Er'nnerung  daran,  dafs  auch  Luthers  Arbeit  in  Kommiss'onen 
durcbberaten  ist.   Jedenfalls  ist  es  ein  grofses  Verdienst  der  Zeit- 


*}  I,  4*  Beilaee. 
•*)  P.  Zanleck  in  m,  3. 
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Schrift,  so  lehrreiche  Verhandlungen  Ober  diese  Frage  gebracht 
2U  haben. 

IT.  Katechlsmiis. 

Fast  mehr  Raum  als  der  Behandlung  der  Bibel  gewidmet 

ist,  hat  man  der  Katechismusfrage  gegönnt.    Die  Katechismus- 

litteratur  gehört  zum  Unerquicklichsten,  was  ich  auf  dem  Gebiete 
der  Didaktik  kenne.  Obgleich  der  Urquell  all  der  vSrholastik  und 
Unnatur,  die  Luthers  klarem  und  lauterem  Buchlcui  geschadet 
hat,  wohl  im  Rationalbmus  zu  suchen  ist,  so  hat  doch  jede 
theologische  Partei  ihren  erklecklichen  Anteil  dazu  beigetragen. 
Die  Katechismuslitteratur  ist  ein  wahrer  Urwald,  den  wuchernde 
Schlingpflanzen  so  undurchdringlich  machen,  dafs  nur  hu  r  und  da 
noch  der  klare  Schein  des  Tages  und  Gottes  blauer  Himmel  her- 
einschauen. Macht  man  steh  einmal  von  allen  Traditionen  ge- 
waltsam frei  und  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  der  Didaktik,  so 
begreift  man  nicht,  wie  alle  die  Yrrirrunge^  möglich  waren.  Wer 
aber  diesen  Standpunkt  in  dieser  Frage  nicht  als  berechtigt  gelten 
lassen  will,  der  sei  verwiesen  auf  den  historischen.  Das  Ergebnis 
didaktischer  Erwägungen  wird  durch  eine  historische  Betrachtung 
vom  Ursprünge  und  der  Entwickelung  des  Katechismusunt^rrichtes 
vollauf  bestätigt. 

Es  mufs  für  uns  von  entscheidender  Bedeutung  sein,  welche 
Absicht  Luther  von  Anfang  an  mit  dem  Katechismus  gehabt 
hat.  Wenn  man  einmal  alle  die  Erklärungen  Luthers  überblickt, 
so  ist  zuerst  wahrzunehmen,  dafs  sie  alle  auf  die  Gegenwart  be- 
zogen  sind,  dafs  sie  selbst  geschichtliche  Thatsachcn  nur  nennen, 
insofern  sie  der  Sprechende  auf  sich  zieht  und  aneignet,  dafs  sie 
z.  B.  nicht  von  dem  geschichtlichen  Schöpfungsakt,  nicht  von  der 
Gründung  der  Kirche  reden,  sondern  von  dem,  was  gegenwärtig 
Gott  an  dem  Sprechenden  Uiut.  Der  Sprechende  aber  wird  bald 
bezeichnet  durch  Ich,  bald  durch  Wir.  Luthers  Erklärungen  sind 
also  gleichsam  die  Antworten  der  Christensecle  auf  die  kurzen 
Schriftworte,  sie  smd  das,  was  ein  vom  Christentum  durch- 
drungenes dankbares  Gemüt  schlicht  und  klar  auf  das  Gotteswort 
als  Zeichen  seines  Verständnisses  und  Bekenntnisses  ennnidert. 
Darum  spricht  das  Lutherwort  im  Katedüsmos  nicht  als  der  Lehrer, 
sondern  aus  dem  Sinne  des  Katechumencn,  der  ausspricht,  was 
ihn  Leben  und  Lehre  bekennen  heifst. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  Belehrung  vorausgegangen 
sein  mufs.  Jesus  selbst  Itefs  seme  Jünger  erst  lange  mit  ihm 
leben  und  vieles  erleben,  ehe  er  vor  Caesarea  Philtppi  die  Frage 
that:  Was  sagt  ihr,  wer  ich  sei?  Mark.  8,  üq.  So  war  auch  die 
Ansicht  Luthers,  und  so  hatte  er  den  Katechismus  gedacht,  dafs 
er  lür  den  gemeinen  Maua  eine  Klarung  der  Lebenscrtahrung 
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und  Zusammenfassung  des  christiichen  Wissms  sein  sollte.*) 
Als  er  aber  dann  aus  einem  Volksbuch  ein  Schulbuch  ge- 
worden war,  begnügte  man  sich  im  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhundert  damit,  ihn  lernen  zu  lassen.  Erst  Spener  und  Francke 
thaten  einen  Schritt  weiter,  indem  sie  durch  ihre  katechetische 
Behandlung  —  wir  haben  von  A.  H.  Francke  noch  derartige 
Lehrfwoben  —  wenigstens  ein  klareres  Wortverständnis  erzielen 
wollten.  Erst  die  Philanthropisten  lehnten  sich  gegen  den  Kate- 
chismus auf;  einer  der  Aufklärer  will  seinen  Zoghng  heber  Tauben 
rupfen  lassen  als  Katechismus  lernen.  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu 
Stellen,  dals  solcher  Widerspruch  gegen  den  didaktischen  Mate- 
ralismus  vom  pädagogischen  Gewissen  eingegeben  war.  Er  führte 
dahin,  dafs  man  die  Voraussetzung  des  Katechismus:  Leben  und 
Lehre,  zu  erfüllen  suchte.  Aber  anstatt  sie  wirklich  vorauszu- 
schicken, nahm  man  sie  in  den  Katechismusunterricht  hinein,  der 
nun  aufquoll  in  einer  Weise,  dafs  die  grälslichsten  Verzerrungen 
entstanden. 

Sch.on  A.  H.  Francke  war  sich  klar  darüber,  dafs  neben  dem 
Katechismus  auch  die  biblische  Geschichte  zur  Geltung  kommen 
müsse.  Er  empfiehlt  einen  historischen  Katechismus,  der  in 
Frankreich  erschienen  war:  Cat^chisme  historique  von  Fleury. 
Doch  hat  die  biblische  Geschichte  erst  unbestrittenes  Heimats- 
recht erlangt,  seitdem  der  Grundsatz  der  Anschauung  von  Pesta- 
lozzi für  jeglichen  Unterricht  zur  Geltung  gekommen  war.  Seit- 
dem bestanden  Katechismus  und  biblische  Geschichte  nebeneinander 
selbständig.  In  neuerer  Zeit  hat  man  eingesehen,  dafs  der  Kate> 
chismus  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  gemäfs  aus  dem  Ge- 
schichtsunterricht herauswachsen  mufs.  Zuletzt  sind  diese  Ge- 
danken gut  ausgeführt  worden  von  dem  Pastor  von  Rhoden  in 
Helsingfors.**)  Die  Geschichte  mufs  danach  durchaus  für  den 
Religionsunterricht  das  Rückgrat  bilden,  der  Katechismus  wird  in 
den  unteren  Klassen  allmählich  induktiv  gewonnen,  er  wird  in 
den  mittleren  und  oberen  Klassen  —  ja  selbst,  was  sehr  zu 
wünschen  und  so  recht  im  Sinne  Luthers  wäre,  im  Leben  — 
retrospektiv  betrachtet,  indem  man  immer  wieder  auf  Luthers 
klassische  Sätze  und  seine  Ausdrücke  eines  schlichten  Christen- 
glaubens zurückgewiesen  wird.  Man  durfte  gespannt  sein  auf  die 
Ldirprobe,  die  Pastor  v.  Rhoden  nach  seinen  trefflichen  Grund- 
Sätzen  vorlegen  würde.  Welche  Enttäuschung!  ***)  Er  steckt  noch 
tief  in  der  alten  Art,  nach  der  die  Kinder  willkürlich  nach  den 


♦)  Enchiridion    Der  kleine  Katechismus  D.  Bfartini  I.utheri  fÖr  die 
gemeine  Pfarrhcrrn  und  Prediger.   Vorrede  D.  Martini  Lutheri. 

*^Dr.  G.  von  Rohden,  Ein  Wort  lur  Katechtsmiisfrage.  2.  AoHage. 
Gotha,  E.  F.  Thienemann. 

♦•*)  m,  1;  III,  a;  IV,  i;  IV,  2.   Vgl.  dazu  UI,  4. 
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subjektiven  Gedankengängen  des  Katecheten  oder  nach  einem 

System,  das  im  Katechismus  gar  nicht  enthalten  ist,  vorwärts  ge- 
führt, gedrängt,  gestofsen  werden.  Allerdings  geht  er  immer  von 
Geschichten  und  Geschichtsbildern  aus,  um  zu  den  Ausdrücken 
des  Katechismus  zu  gelangen.  Aber  er  überträgt  nur  die  Willkür 
auf  das  Gebiet  der  Geschichte,  er  springt  von  einer  Geschichte 
zar  andern,  um  ZU  seinem  Ziele  zu  kommen. 

Wollte  man  einmal  rein  psychologisch  zu  Werke  gehen,  so 
müfste  eigentlich  jeder  Lehrer  sich  den  Katechismus,  Schriftwort 
wie  Erklärung,  mit  seinen  Schülern  aus  der  Bibel  erarbeiten. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  diese  Forderung  ja  gar  nicht  erfüll- 
bar ist,  sprechen  tausend  Gründe  dafür,  dafs  das  Volksbuch 
Luthers  nicht  umgangen  wird,  dafs  vielmehr  jede  Betrachtung 
über  die  Heilsthatsachen  unseres  Glaubens  ausmündet  in  die 
Lutherworte  des  Katechismus.  Nur  soll  man  im  Katechismus 
kern  System  suchen.  Jedes  Hauptstück  ist  eine  besondere  Aus- 
prägung des  christlichen  Glaubens,  jeder  Teil  ein  selbständiges, 
immer  aus  der  vollen  evangelischen  Wahrheit  entwickeltes  Glied, 
das  nicht  auf  einen  systematischen  Zusammenhang  der  fünf 
Hauptstücke,  sondern  nur  auf  den  evangelischen  Glaubensgrund 
hinweist. 

Durch   die  neuen  preuTsischen  Lehrpläne  haben  auch  die 

oberen  Gymnasialklassen  ihre  eigenartige  Katechismusfrage  er- 
halten. Dort  wird  gefordert,  dafs  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  an 
die  Confessio  Augustana  angeschlossen  werde.  Man  hat  mit 
Recht  gesagt :  »Ein  System  hat  nur  Wert  für  den,  in  dem  es 
ward.«*)  Schon  daraus  würde  folgen,  dafs  auf  der  obersten 
Gymnasialstufe  Lehrer  und  Schüler  den  systematischen  Überblick 
selbständig  und  in  gemeinschaftlicher  Arbeit  vornehmen  müssen. 
Es  gilt,  dafs  sie  sich  auf  Grund  der  vorausgegangenen  Lektüre 
und  Geschichtsbetrachtung  Rechenschaft  geben  über  ihren  Glauben. 
Jede  unfreie  Anlehnung  mufs  dieses  Unternehmen  vereiteln.  Dafs 
aber  die  Anlehnung  an  eine  Schrift  von  ausgeprägt  zeitgeschicht- 
lichem und  staatsrechtlichem  Charakter  als  Grundlage  besonders 
ungeeignet  ist,  hat  Bornemann  klargestellt.**)  Dem  gegenüber 
findet  Meilin  das  vorgeschriebene  Verfahren  praktisch  und  bemüht 
sich  durch  ein  Beispiel  es  andern  zu  empfehlen.****)  Von  anderer 
Seite  wird  gar  ein  Ansdüufs  der  Glaubenslehre  an  das  »logische 
Schema«  des  Katerhi<^mus  empfohlen.  Ja,  dafs  eine  Glaubenslehre 
durch  tausend  Fädt  ii  mit  Luthers  Katechismus,  seinen  Gliedern 
und  Ausdrücken  verknüpft  sein  mufs,  ist  selbstverständlich,  aber 
ein  logisches  System  liegt  ihm  wirklich  nicht  zu  Grunde.  Dafs 


*)  Dr.  W.  Rein,  Pädagogik  im  Grundrila.  S.  5. 

IV,  I ;  IV.  a. 
•«)  UI,  2. 
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dem  so  ist,  erweist  auch  der  Vertreter  jener  Ansicht,  wenn  er 
eine  Umstellung  aller  Hauptstücke  tür  nötig  hält  und  das  4.  und 

5.  'in  den  dritten  Artikel  hinein  nehmen  will.*) 

Es  wird  eben  dabei  bleiben  müssen,  dafs  die  Glaubcnslcluf 
planvoll  erarbeitet  wird,  so  gut  wie  der  Primaner  sich  durcii  das 
Studium  der  Poesie  seine  Poetik  erarbeitet.  Jeder,  der  etwas 
autbaut,  kann  es  nur  mit  dem  Material  thun,  was  da  ist.  Ent- 
schliefst man  sich  zu  diesem  Verfahren,  was  dem  Lehrer  der 
Prima  natürlich  eine  hohe,  aber  auch  würdige  Aufgabe  stellt,  so 
wird  auch  die  Fabrikation  von  Schulbüchern  für  den  Religions- 
unterricht in  den  oberen  Klassen  nachlassen.  Wir  brauchen  hier, 
sozusagen,  nur  eine  Fortsetzung  der  Bibel,  in  der  Weise,  dafs 
die  biblische  Geschichte  durch  ein  kirchengeschichtliches  Lese- 
buch fortgesetzt  wird  und  die  Lehre  der  Bibel  durch  die  wichtigen 
Urkunden  christlicher  Lehrentwickelung;  Die  Symbole,  Luthers 
Reformationsschriften,  Speners  Pia  desideria,  Schleiermacher  u.  a. 
Was  sich  jetst  breit  macht  als  kurchengeschichtliche  Leitfäden 
und  Glaubenslehren,  müfstc  dann  zusammenschrumpfen  zu  einem 
bescheidenen  Anhang,  Rück-  und  Überblick  etwa  wie  in  O.  Will- 
manns  historischen  Lesebüchern. 

T.  Andere  Fragen. 

Das  Gesangbuch  ist  in  diesen  Jahrgängen  sehr  stiefmütter- 
lich behandelt  worden  :  nur  ein  Beitrag  bringt  einige  Notizen  zur 
Worterklärung  mehrerer  Li<  der,**)  und  beiläufig  wird  von  Hermes 
eine  lehrreiche  Anmerkung  zum  Liede  Eine  feste  Burg  gemacht.***) 
Ffir  die  Behandlung  der  Kirche ngeschichtef)  ältester  Zeit 
legte  Jonas  einen  wertlosen  Entwurf  vor,  der  Plan  und  Auswahl 
vollkommen  vermissen  läfst,  während  das  3.  Heft  (II)  eine  sehr  an- 
sprechende und  mit  den  besten  Hilfsmitteln  gearbeitete  Studie 
über  das  Mönchtum  von  Windel  gebracht  hat.  Unter  den 
sonstigen  Lehrproben  verdienen  die  höchste  Anerkennung  einige 
Mitteilungen  des  Superintendenten  Hermes  »Zur  Anschaulichkeit 
de  -  Religiosunterrichtes.«  ff )  Darin  ist  das  Vaterunser  in  meister- 
hafter Weise  kurz  veranschaulicht.  Während  andere  Lehrproben 
sich  über  die  gewöhnhche  Art  kaum  erheben,  bietet  Borneraanns 


•)  ni.  2.  S.  169 
IV.  i. 
••*)  11,  I.  S.  37. 

Yi  V^l.  hierzu  die  in  der  Ztschr.  (IV,  i)  antrezcigte  gründliche  Disser- 
tation von  Dr.  August  Reukauf,  Philosophische  Begründung  des  Lehrplans 
des  evangeHscben  Religionsttncerrichts  an  höheren  Schulen.  Langen- 
Salza  1893. 

tt)  II.  «• 
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Katechese  über  Mt.  20,  20—28  ein  schönes  Beispiel,  wie  in  Tertia 
der  Katechismus  retrospektiv  zu  l>ehandeln  ist.^ 

Ein  sehr  wichtiges  Anliegen  aller  Religionslehrcr,  ja  von  rechts- 
wegen  aller  Schuimännir  wird  von  Grofs**)  zur  Sprache  -n  bracht 
durch  die  Anfrage  :  Was  thut  die  Schule  zur  kirchlichen  Krziehung 
ihrer  Schüler?  Sehr  beachtenswert  sind  unter  den  zwei  Antworten, 
die  das  nächste  Heft***)  brachte,  die  Mitteilungen  Zanges  aus 
seiner  Praxis,  von  denen  ich  nur  die  eine  hervorhebe,  da  sie  be- 
sonderen methodischen  Wert  hat  und  auch  anderwärts  Segen 
bringen  kann.  Zange  lührt  in  den  mittleren  Klassen  die  Schüler 
in  das  Verständnis  des  christlichen  Gottesdienstes  induktiv  ein, 
indem  die  Schäler  eine  oder  auch  verschiedene  Kirchen  besuchen 
und  dann  in  der  Schule  über  den  Gang  des  Gottesdienstes  be- 
richten. An  den  Bericht  knüpft  der  Unterricht  über  Geschichte 
und  Bedeutunc^  der  gottesdienstlichen  Handlungen  und  Einrich- 
tungen an.  Wie  dieses  Vertahren  ganz  geeignet  ist  das  kirchliche 
Interesse  zu  beleben,  so  ist  nicht  minder  wertvoll  für  die  Erziehung 
zum  praktischen  Christentum  der  Gedanke  Fauths,  die  Schüler 
auf  irgend  eine  Weise  an  den  praktischen  Werken  christlicher 
Barmherzigkeit  teilnehmen  zu  lassen,  f)  Von  besonderem  Werte 
in  dieser  Hinsicht  ist  auch  die  Arbeit  Thrändorfs:  Der  Ursprung 
der  Missionssocietät  in  England,  methodische  Einheit  nach  Her- 
bat t'Ziller  ff),  der  in  seiner  kktren  Weise  das  Missionswerk  der 
evangelischen  Kirche  und  seine  Segnungen  in  ein  helles  Licht 
setzt.  Aus  den  Mitteilungen  Koppelmanns  über  Schulandachten 
und  Schulgottesdienste  ftt)  ersieht  man  mit  Überraschung,  dafs 
es  in  vielen  Gebieten  Deutschlands,  auch  in  mehreren  preufsischen 
Provinzen  nicht  wenige  Schulen  giebt,  an  denen  gemeinsame  An- 
dachten der  Schulgemeinde  Oberhaupt  nicht  üblich  sind.  Den 
Ansichten,  die  Koppelmann  hierbei  äufsert,  dafs  die  höheren 
Schulen  gut  thätcn,  dem  Choralgesang  und  der  kirchlichen  Musik  , 
mehr  Beachtung  zu  schenken,  dafs  bei  Schulandachten  der  betende 
Ldifer  nicht  auf  Belehrung  der  Hörer  denken,  sondern  gleichsam 
seine  Stellung  unter  den  Schülern  nehmen  soll  u.  s.  w.,  kann  man 
nur  beipflichten.  Dafs  dagcf^en  die  (III,  l)  vorgelegten  Schul- 
gebetc  eines  Berliner  Oberlehrers  in  der  Zeitschritt  selbst  von 
manchen  Seiten  bemängelt  worden  sind,  weil  sie  den  Gebetston 


*}  Iii.  4. 
•*)  IV.  I. 

***)  IV,  2. 

t)  III,  1,  S.  IS. 

tt)  IV,  3.  Vg\.  dess.  Präparationen  für  die  Bchandlunf^  der  Zeit  der 
Aufklärung  in  dem  Jahrb.  dcsVer.  t.  wiss.  Pädagogik,  XXII.  und  XXill.  Jahr- 
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gar  nicht  treffen,  insbesondere  weil  sie  vor  Gottes  Angesicht  hintreten 
mit  klassischen  Citatcn,  ist  sehr  berechtigt.   Dem  gegenüber  fordert 

Rinneberg*)  für  eine  Schulandacht  ein  Schriftwort,  an  das  sich  ein 
Gebet  schliefst,  übrr  die  Kinder  oder  für  die  Kinder,  meist  mit 
•  den  Kindern:  darum  schlicht  und  wahr!  —  Einen  guten  Gedanken 
fängt  Heidrich  (II,  i)  zu  verwirklichen  an  in  dem  Aufsatze  über 
den  Bücherschatz  des  Religionslehrers:  ein  Verzeichnis  solcher 
populären  und  wissenschnftlichen  Werke,  die  der  Arbeit  des 
Religionslehrcrs  förderlich  und  dienstlich  werden  können.  —  Auch 
der  Jugendlitteratur  hat  man  Aufmerksamkeit  geschenkt.**)  — 

Man  erkennt  schon  aus  dieser  Beurteilung  der  beachtens* 
wertesten  Erscheinungen,  dafs  es  sich  lohnt  der  Zeitschrift  zu 
fnls^Tcn  Zwir  ist  die  Form  mancher  Aufsätze  breit,  so  dafs  der 
Ertrag  nicht  im  Einklänge  steht  mit  dem  Umfange  der  Arbeit. 
Aber  dafür  finden  sich  auch  wieder  glückliche  Griffe,  z.  B.  dafs 
hier  und  da  eine  didaktische  Frage,  ihre  Schwierigkeit  und  Lösung, 
das  Für  und  Wider  in  Briefform  behandelt  wird.  Besonders  gebührt 
den  Herausgebern  Anerkennung  für  ihre  Umsicht,  die  eine  Frucht 
ist  der  heiligen  Liebe  zur  Sache  und  einer  Sachkenntnis,  die  ihren 
Gegenstand  in  all  seinen  Verzweigungen  verfolgt.  Und  wirklich 
hat  auch  In  unserer  Zeit  des  gährendien  Volkslebens  kein  Stand 
unter  den  Lehrern  mehr  Veranlassung  zur  Vertiefung  und  Be- 
sinnung als  derjenige,  dem  die  Güter  der  Religion  vertraut  sind. 
Was  will  die  Frage  besagen,  ob  von  dem  klassischen  Bildungs- 
gute, von  den  Naturwissenschaften  und  vom  Deutschen  ein  Bischen 
mehr  oder  weniger  geboten  wird,  gegenüber  der  grofsen  Ent- 
Scheidung,  ob  religiöse  oder  naturphilosophische  Weltanschauung. 


2.  Der  böhmische  Krieg. 

Geschichts-Präparation  von  Karl  Hermann  in  Dresden. 

Ziel:WieProtestanten  in  Böhmenverhindert 
werden,  ihren  Gottesdienst  abzuhalten. 

I.  A  n  a  1  y  s  c. 

I.  Wer  verhindert  sie  wohl?  —  Vielleicht  ist  es  die 
katholische  Bevölkerung  des  Landes,  welche  die  Pro- 
testanten beim  Kirchgänge  verhöhnt,  beim  Gottesdienste  stört. 

•)  III,  2. 

••)  II,  1.   Bücherschau.  - 
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Vielleicht  istesdiekatholischeRegierung  —  Böhmen 
ist  ja  ein  Erbland  des  katholischen  Kaisers  in  Wien  — ,  welche 
den  protestantischen  Gottesdienst  durch  ein  Gesetz  verbietet. 

2,  Wie  werden  sich  die  böhmischen  Protes- 
tanten in  dieser  Bedrängnis  verhaltend 

Sie  werden  Beschw^e  führen  beim  Kaiser  in  Wien,  um 
religiöse  Duldung  bitten,  auf  die  Religionsfreiheit  anderer  Länder 
verweifen  (Sachsen,  Hessen,  Brandenburg).  Möglich  auch,  dass 
sie  wie  einst  Johann  Friedrich  der  Grossmütige  und  Philipp  von 
Hessen  mit  dem  Schwert»  in  der  Hand  fOr  ihren  Glauben  kämpfen 
werden. 

Was  wollt  ihr  also  ertahren? 

II.  Synthese. 

Am  Südabhange  des  Erzgebirges,  unweit  der  Stadt  Teplitz, 
liegt  der  Marktflecken  Klostergrab*  Die  Einwohner  des 
Ortes  kannten  gar  wohl  die  Lehren  eines  Hufs  und  Marthi  Luther, 
denn  die  meisten  derselben  waren  Protestanten.  Da  beschlossen 
sie  —  es  war  etwa  hundert  Jahre  nach  Luthers  Auftreten  —  ein 
protestantisches  Gotteshaus  zu  bauen,  um,  wie  ihre  Glaubens- 
genossen anderwärts,  in  einem  schönen  und  grofsen  Hause  ge- 
meinsam 9iren  Gott  za  verehren.  Sie  sammelten  Gelder  ein,  n^t 
nur  im  Orte  selbst,  sondern  auch  in  vielen  andern  Gemeinden 
des  Landes,  und  in  wenig  Jahren  hatten  sie  die  Freude,  einen 
schönen,  stolzen  Kirchenbau  vollendet  zu  sehen.  Sieben  Jnhre 
hindurch  hielten  sie  nun  ungestört  ihren  Gottesdienst  dann  ab, 
als  emes  Tages  Gesandte  •  des  Enbischofs  von  Prag  erschienen, 
die  Kirche  schlössen  und  versiegelten  und  die  Schlüssel  mit  nach 
Prag  nahmen. 

Diese  That  rief  grofse  Entrüstung  unter  den  Protestanten 
Klostergrabs  hervor,  vvufsten  sie  doch,  dafs  sie  ein  Recht  dazu 
hatten,  ein  eigenes  Gotteshaus  zu  bauen  und  zu  besitzen.  Der 
frühere  Kaiser  hatte  ja  dem  böhmischen  Volke  eine  Urkunde  ge- 
geben (=  den  Majestätsbrief),  durch  welche  dieser  als  böh- 
mischer König  allen  christlichen  Glaubensbekenntnissen  im  Lande 
die  gleichmäfsig  freie  Ausübung  des  Gottesdienstes  zusagte.  Denn 
es  hicis  darin: 

»Jeder  protestantische  Freiherr  und  Ritter  und  die  pro- 
testantischen Einwohner  der  lamtesiürstlicfaen  Städte 

des  Königreichs  sollen  berechtigt  sein,  nicht  nur  die  K  i  r  c  h  e  n , 

die  sie  bisher  inne  gehabt,  zu  behalten,  sondern  auch  sich 
neue  zu  jeglicher  Zeit  in  Städten,  Marktflecken  und  Dörfern  er- 
bauen und  sie  zum  Gottesdienste  benutzen  zu 
dürfen,  c 

Auch  der  jetzige  Kaiser  Matthias  hatte  beim  Antritte 

14* 
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seiner  Regierung  jenen  Majestätsbrief  von  neuem  bestätigt.  Es 
wurden  daher  Gesandte  in  Klostergrab  abgeschickt,  welche  nach 
Piag  zum  Erzbischof  und  zu  den  zehn  kaiserlichen  Statthaltern  in 
das  Präger  Schlofs  gehen  und  wegen  der  Sperrung  ihrer  Kirche 
Beschwerde  fähren  sollten.  Die  Gesandtschaft  wurde  in  Frag  in- 
defs  kurz  abgewiesen,  indem  man  erwiderte: 

»Im  Majestätsbriefe  ist  nur  den  landesfürsdtchen,  den  könig- 
lichen Städten  das  Recht  des  Kirchenbaues  zugesichert.  Da  in- 
defs  euer  Flecken  unter  crzbischöflicher  Hoheit  steht  (und  das 
war  richtig),  so  hattet  ihr  gar  kein  Recht,  ohne  Erlaubnis  des 
Erzbischots  eure  Kirche  zu  bauen.  Dieselbe  bleibt  geschlossen.« 
Wohl  wendeten  die  Abgeordneten  ein,  dafs  nach  altem  böhmischen 
Brauche  die  geistlichen  Besitzungen  mit  zu  den  königlichen  zu 
zählen  seien.  Man  ging  indcfs  auf  diese  Entgegnungen  nicht  ein 
und  liefs  die  Abgesandten  unverrichteter  Sache  wieder  abziehen. 

Die  Protestanten  Kiostergrabs  hielten  jetzt  in  den  Wohnungen 
der  Glaubensgenossen  ihren  Gottesdienst  ab,  oder  sie  wanderten 
des  Sonntags  hinüber  zu  Nachbai^emeinden,  um  in  deren  Gottes- 
hause  Erbauung  zu  finden,  immer  noch  hoffend,  dafs  des  Bischofs 
harter  Befehl  bald  zurückgenommen  werde.  Da  erscheinen  auf 
einmal  —  es  war  2  Wochen  vor  Weihnachten  des  Jahres  1617  — 
in  Klostergrab  kaiserliche  Kürassiere,  In  ihr^ r  Gefolgschaft  be- 
findet sich  ein  Mann,  dessen  Kleidung  gleich  verrät,  dafs  er  nicht 
Soldat  ist.  Es  ist  eine  hagere  Gestalt  mit  scharfen  Gesichtszügen. 
Sein  breiter  dunkler  Hut  ist  tief  in  die  Augen  gedrückt,  ein 
schwarzer  Reisemantel  hält  seinen  Leib  dicht  umschlossen.  Wer 
mag  das  sein? 

Es  ist  der  Geheimschreiber  der  kaiserlichen  Statthalterschaft 

zu  Prag  —  Fabrizius,  und  wichtige  Papiere  birgt  er  unter 
seinem  Gewände.  Jetzt  ist  der  Reitertrupp  auf  dem  Marktplatze 
angelangt  und  macht  halt.  Die  Reiter  sitzen  ab  und  Fabrizius 
nebst  einigen  Offizieren  gehen  hinauf  aufs  Rathaus. 

Eilfertig  sind  die  Einwohner  des  Ortes  herzugekommen,  um 
zu  sehen,  was  hier  geschehen  solle.  Da  ertönt  Trompetensignal. 
Eine  unheimliche  Stille  schwebt  über  dem  Treiben  der  Masse, 
und  ein  Offizier  tritt  hervor  und  fordert  die  Einwohner  auf,  sich 
auf  der  Stelle  in  ihre  Wohnungen  zu  begeben  und  allda  ruhig  zu 
verhalten.  Als  sich  die  Menge  etwas  zerstreut  bat,  überreicht 
Fabrizius  cinr  m  Beamten  ein  kaiserliches  Sdireibett,  welches  von 
diesem  öftentlich  und  mit  lauter  Stimme  verlesen  ^iktd  und  unter 
anderem  lautet: 

»Der  Erzbischof  zu  Prag  ist  befugt,  die  wider  alles 
Recht  auf  dem  Grund  und  Boden  des  Erzbistums  erbaute  Kirche 
zu  zerstören,  nachdem  der  Unfug  der  Ketzerei  auch  lücht 
durch  Schliefsung  des  Gebäudes  gehemmt  worden  ist.« 

Die  Handwerker  des  Ortes,  Maurer  und  Zimmerleute,  Schlosser 
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und  andere  Bauarbeiter,  sind  in  aller  Eile  herbeigerufen  worden, 
und  unter  dem  Schutze  der  Kürassiere  geht  das  Zerstörungswerk 
sogleich  vor  sich.  Der  heilige  Kelch  wird  von  einem  wilden  Volks- 
haufen —  es  ist  die  katholische  Bevölkerung  des  Ortes  —  in  den 
Kot  geworfen  und  von  d.  n  Wütenden  mit  den  Füfsen  zerstampft, 
während  andere  die  Lütte  mit  nichlosem  Geschrei  erfüllen. 

Ein  zweiter  Haufe  schleppt  die  Altardccke  heraus  und  zer- 
reifst sie  in  zwei  Stücke.  Bänke  und  Stühle  werden  zertrümmert 
und  hhiaus  anf  die  Strafse  geworfen. 

Jetzt  beginnt  auch  oben  auf  dem  Dache  das  Zerstörungswerk. 
Die  Werkleute  zcrschlner-n  mit  Äxteu  und  Beilen  das  Gebälk  des 
Dachstuhls,  und  die  Schielerplatten  prasseln  in  dichter  Menge  aut 
die  Strafse  hinunter. 

Innerhalb  dreier  Tage  ist  das  Haus  dem  Erdboden  gleich 
gemacht.  Die  meisten  Gegenstände  sind  zertrümmert.  Nur  den 
Altar,  den  Beichtstuhl  und  das  goldene  Kreuz,  das  oben  auf  dem 
Kirchdache  glän/te,  hat  man  gerettet  und  der  katholischen  Kirche 

des  Ortes  geschenkt. 

Überschrift:  Die  Schliefsung  und  die  Zerstörung  der 
protestantischen  Kirche  zu  Klostcrgrab. 

Die  Vorgänge  in  Klostei^ab  mulsten  nadArlicher  Weise  tiefe 
Erbitterung  hervorrufen,  nicht  nur  unter  den  dortigen  Protestanten, 
sondern  unter  der  protestantischen  Bevölkerung  des  ganzen  Landes. 
Was  ist  nun  zu  thun?  — 

a)  Beschwerde  führen  beim  Erzbischof  und  bei  den  Statt- 
haltern in  Prag?  —  Das  haben  sie  früher  gethan,  das  nützt  nichts. 

b)  Beschwerde  fuhren  beim  Kaiser  in  Wien?  —  Wenn  dieser 
nun  auch  nicht  Abhilfe  schallt,  —  was  dann?  — 

c)  Offene  Gewalt }  — 

Da  würde  das  Land  der  Schauplatz  eines  blutigen  Religions- 
krieges  werden,  dessen  Ausgang  obendrein  noch  ungewifs  wäre. 

Gegen  wen  würde  sich  der  Krieg  richten?  —  Katholiken  des 
Landes,  Heer  des  Kaisers). 

Was  wollen  wir  also  weiter  erfahren? 

Wie  die  Protestanten  in  Prag  ihr  Recht  suchen. 

Die  traurigen  Nachrichten  von  der  Zerstörung  der  Kirche  zu 
Klostergrab  erregten  in  den  Kreisen  der  Protestanten  Böhmens 
allgemeine  Entrüstung,  die  um  so  höher  steigen  mufste,  als  ein 
zweiter  ähnlicher  Fall  aus  B  ra  unau  bekannt  wurde.  In  dieser  kleinen 
Stadt,  die  dem  Abte  des  Klosters  zu  Braunau  gehörte,  war  der  Bau 
des  protestantischen  Gotteshauses  kaum  vollendet,  als  eines  Tages 
der  geistliche  Gutsherr  erschien  und  die  neue  Kirche  sdilteuten 
und  versiegeln  liefs,  indem  er  sich  au!  die  neue  Auslegung  des 
Majestätsbriefes  berief.  Als  hierauf  Gesandte  der  Protestanten 
nach  Prag  kamen,  um  sich  bei  den  kaiserlichen  Statthaltern  zu 
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beschweren,  wurden  dieselben  im  weifsen  Turme  zu  Prag  ge- 
fangen gehalten. 

Diesen  Vorgängen  wollten  die  Protestanten  Böhmens  nicht 
mehr  müfsig  zusehen.  Insbesondere  war  es  der  junge  Graf 
von  Thum,  welcher  zum  gemeinsamen  Vorgehen  veranlafste. 
Auf  seinen  Antrieb  wurden  aus  allen  Kreisen  des  Königreichs 
Abgeordnete  nach  Prag  entsendet,  um  gegen  die  gemeinschaftliche 
Gefahr  die  nötigen  Mafsregeln  zu  treffen.  Man  kam  darüber 
überein,  eine  Bittschrift  an  den  Kaiser  zu  schicken.  In  dieser 
beschwerte  man  sich  über  Verletzung  des  Majestätsbriefes  durch 
die  Vorgänge  zu  Klostergrab  und  Braunau  und  bat  um  Abstellung 
der  Übelstände  und  um  Loslassung  der  Gefangenen. 

Die  Antwort  des  Kaisers  liefs  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Der  Kaiser  billigte  darin  das  Verfahren  der  geistlichen  Herren  zu 
Prag  und  Braunau,  verbot  alle  weiteren  Zusammenkünfte  pro- 
testantischer Abgeordneter  und  bedrohte  die  Veranstalter  der 
früheren  Versammlung  mit  harten  Strafoi. 

Eine  solche  Antwort  machte  die  Erbitterung  nur  noch  gröfser, 
und  man  beschtofs  jettt,  da  der  Kaiser  nicht  helfen  wollte,  sieb 
selbst  zu  helfen. 

Es  war  im  Mai  des  Jalires  i6i8,  als  die  Protestanten  —  trotz 
des  kaiserlichen  Verbotes  —  sich  von  neuem  in  Prag  versammelten. 
Viel  zahlreicher  als  am  letzten  Male  kamen  sie  jetzt  herbeigeströmt. 
Namentlich  waren  es  Rittet  und  Edelleute«  welche  mit  viden 
Knechten  und  Dienern  in  Prag  einzogen.  Auf  Thums  und  seiner 
Freunde  Anordnung  waren  auch  sonst  viele  streitbare  Männer 
herbeigekommen,  welche  unter  allerlei  Verkappungen,  als  Kauf- 
leute,  Pilger,  Viehtreiber,  und  in  anderen  Gestalten  ungehindert 
durch  die  Stadttfaore  gelangten,  um  die  geplanten  Untemdimungen 
zu  unterstfitsen. 

Der  allgemeine  Hafs  galt  besonders  zwei  kaiserlichen  Statt- 
haltern —  dt  in  M  a  r  t  i  n  i  z  und  S 1  a  w  a  t  a ,  welche  zu  den  un- 
duldsamsten Katholiken  gehörten.  Diese  waren  früher  schon 
gegen  den  Erlafs  des  Majestätsbriefes  gewesen  und  hatten  in 
ihrem  Sinne  den  Kaiser  beeinflussen  wollen.  Sodann  beschuldigte 
man  sie  —  und  nicht  mit  Unrecht  — ,  dafs  sie  auf  ihren  Gütern 
ihre  protestantischen  Unterthancn  mit  grofscn  zottigen  Hunden 
hatten  in  die  katholische  Messe  hetzen  lassen  und  ihnen  Taufen, 
Heiraten,  Begräbnisse  versagten,  um  sie  der  katholischen  Kirche 
wieder  zuzuführen.  Dazu  kam,  dafs  man  von  diesen  beiden  be- 
hauptete, dafs  sie  die  Ver&sser  des  harten  kaiserlichen  Antwort« 
Schreibens  seien. 

Am  23.  Mai  drang  nun  ein  Haufe  bewaffneter  Protestanten 
untf-r  'I'hurns  Führung  tobend  und  lärmend  das  Prager  Schlofs  hin- 
auf und  in  den  Saal,  wo  vier  Statthalter  —  Martinitz  und  Siawata 
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gehörten  zu  ihnen  —  versammelt  safsen.  Hierauf  ergriff  Thum 
das  Wort  und  sagte: 

»Ich  frage  Euch  hier  im  Angesichte  aller  böhmischen  Edeln, 
ob  ihr  Anteil  habt  an  der  Antwort  St.  kaiserlichen  Majestät  auf 
unserer  Glaubensgenossen  Eingabe.' 

Martinitz  und  Siawata  verweigerten  die  Antwort,  indem  sie 
trotzig  erwiderten : 

»Wir  erkennen  hier  keinem  das  Recht  einer  solchen  Frage  cu.« 

Das  bestimmte  ihr  Geschick.  »Redet,  redet,  gebt  Antwort,« 
riefen  die  Stimmen  durcheinander.  ^ Martinitz  und  Slawata  gefährden 
UDsern  Glauben  und  unser  Leben  It 

>Tod,  Tod!«  erscholl  es  mit  lautem  Aufschrei,  »stürzt  sie 
zum  Fenster  hinaus  1«  Da  werden  beide  ergriffen,  ans  Fenster 
geschleppt  und  1 7  Meter  tief  in  den  Schlofsgraben  hinabgestürzt. 
Ihnen  nach  schickt  man  den  gleichverhafsten  Geheimschreiber 
Fabricius. 

In  dem  Augenblick,  wo  die  That  vollführt  war,  ergriff  alle 
das  Ungeheure  derselbsn.  Ein  Grauen  durchbebte  jeden  Einzelnen 
und  plötzlich  war  es  lautlos  still  im  Saal. 

Da  fafst  sich  Graf  Thurn  und  er  ruft  mit  der  Ruhe  eines 
Richters,  der  die  gerechte  Strafe  verhängt  hat :  »Vollstreckt  ist 
das  Urteil,  folgt  mir,  ihr  Herren !  c  und  alle  drängen  ihm  nach  und 
der  Thür  zu. 

Zusammenfassung:  Der  Fenstersturz  zu  Prag. 

Besprechung. 

Mit  einer  aufregenden  Scene  —  einem  Fenster- 
sturz —  endete  unsere  Erzählung.  Was  alles  hat 
die  Protestanten  zu  dieser  Gewaltthat  geführt? 

1.  Die  unerträgliche  Bedrängnis  von  Seiten  der  Katholiken 
(Klostergrab,  Braunau,  Gelangenhaltung  der  Abgeordneten  im 
weifsen  Turmej. 

2.  Die  Feindseligkeit  der  kaiserlichen  Statthalter  Martinitz  und 
Siawata.  (Legen  den  Majestätsbrief  zu  Ungunsten  der  Protestanten 
aus,  veranlassen  die  Vorgänge  zu  Klostergrab  und  Braunau,  be- 
drücken auf  ihren  Gütern  protestantische  Unterthanen,  nämlich  ?). 

3.  Die  Parteinahme  des  Kaisers  für  die  katholische  Kirche 
(Wahl  eifriger  Katholiken  zu  seinen  Statthaltern,  harte  Antwort 
auf  das  Bittschreiben  der  Protestanten). 

4  Die  aufbrausende  Natur  der  Abgeordneten  und  ihres 
Führers  Thurn.  Beispiele :  Sie  sind  erregt  über  die  ab- 
weisende Antwort  des  Kaisers,  sie  kommen  nach  Prag  trotz  des 
Verbotes,  bewaffnet,  in  langem  Zuge,  lärmend  und  Aufsehn  er- 
regend stürmen  sie  den  Hratschin  hinauf  ins  kaiserliche  Schlofs, 
die  trotzige,  verächtliche  Antwort  eines  Martinitz  und  Siawata 
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treibt  sie  zur  höchsten  Entrüstung,  und  in  diesem  Zustande  be* 
gehen  sie  jene  bedeutungsvolle  Gewaltdiat. 

Der  Prager  Fenstersturz  mufste  die  schwer- 
sten Folgen  nach  sich  ziehen;  inwiefern? 

Der  Kaiser  ist  tief  beleidigt  und  wird  über  die  Übelthäter 
strenges  Gericht  halten. 

WaswerdennunThurnunddieübrigenFührer 
der  Protestanten  anfangen?  — 

Den  Kaiser  um  Verzeihung  bitten?  —  Das  wird  ihnen  wenig 
hdfen,  denn  das  Geschehene  ist  zu  schwerwiegend.  Den  Aufstand 
fortführen  ?  —  Das  ist  nichts  Leichtes.  Da  brauchen  sie  ein  Heer, 
das  gegen  eine  kaiserUche  Armee  ins  Feld  ziehen  kann.  Da 
müssen  sie  die  Protestanten  des  ganzen  Landes  zu  den  Waffen 
rufen,  wohl  auch  auswärtige  Fürsten  um  Unterstützung  bitten; 
welche  wohl? 

Wovon  wollen  w"ir  al.so  weiter  hören  ? 

WiedieProtestantenBöhmenszumSchwerte 
greifen. 

Ganz  Prag,  ja  ganz  Böhmen  war  durch  den  Fenstersturz  in 
Aufregung  gekommen.   Da  nun  jene  Gewaltthat  einmal  nicht  un> 

geschehen  zu  machen  war ,  so  beschlnssen  Thum  und  seine 
Freunde,  den  Aufstand  planmäfsig  fortzuführen.  Dretfsig  Männer 
wurden  ernannt,  das  Land  zu  verwalten  und  Mafsregehi  zur  Ver- 
teidigung des  Königreichs  zu  treffen.  An  ihrer  Spitze  stand 
natürlich  der  Hauptbedieiligte  der  ganzen  Bewegung  —  Graf  von 
Thum.  Ganz  Böhmen  nahm  teil  an  dem  Aufruhr,  nur  drei 
Städte  ausgenommen,  von  denen  wir  das  feste  Pilsen,  nächst 
Prag  die  wichtigste  Stadt  des  Landes  —  erwähnen  wollen. 

Auch  Bundesgenossen  stellten  sich  ein.  Die  Ritterschaft 
von  Mähren  ergriff  Partei  für  die  Aufständischen  und  sagte 

Hilfe  zu,  und  in  Deutschland  hatten  die  {MTOtestantischen  Fürsten 
Süddeutschhnds  einen  Bund  geschlossen  (=  evangelische 
Union)  und  schickten  in  der  Person  des  Grafen  von  M  a  n  s  - 
f  e  l  d  einen  ebenso  unverhofften  als  starken  Beschützer  in  das 
Königreich.  Mit  viertausend  Mann  auserlesener  Truppen  kam 
Mansfeld  an  und  fafste  durch  die  Einnahme  der  Stadt  Pilsen 
auch  bald  sichern  Fufs  in  diesem  Lande. 

Das  erhöhte  natürlich  den  Mut  der  Aufständischen,  und  Thum 
fafste  jetzt  den  Plan,  einen  Feldzug  gegen  Wien  zu  unternehmen 
und  dem  Kaiser  in  seiner  eigenen  Hauptstadt  einen  günstigen 
Frieden  abzunötigen.  Mit  eintm  statlltchen  Heere  dringt  er  in 
Mähren  ein,  nimmt  die  Hauptstadt  des  Landes  —  B  r  ü  n  n  in 
Besitz  und  verstärkt  sein  Heer  durch  Aufnahme  der  mährischen 
Ritterschaft.  Jetzt  überschreitet  Thum  mit  seinem  gewaltigen 
Kriegsschwarme  die  österreichische  Grenze  und  bald  steht  er 
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sogar  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  8en>st,  die  er  nun  sorgsam 

mit  seiner  Armee  einschliefst. 

Aber  wo  bleibt  der  Kaiser,  wo  des  Kaiser«;  Heer? 

Mitten  unter  den  Wirren  des  Krieges  war  Kaiser  Matthias 
gestorben.  Da  er  selbst  kinderlos  war,  so  ernannte  man  dessen 
Vetter  Ferdinand  Kaiser  Ferdinand  II.  1619— 1637)  zu 
seinem  Nachfolger.  Die  Lage  des  neuen  Kaisers  war  keineswegs 
eine  günstige.  Draufsen  vor  den  Thoren  der  Stadt  steht  ein  ge- 
waltiges feindliches  Heer,  und  t me  Hand  voll  Soldaten  ist  alles, 
was  er  dem  wüthenden  Schwarme  entgegenstellen  kann.  Wien 
selbst  birgt  viele  Protestanten  hinter  seinen  Mauern,  die  am 
liebsten  mit  den  Feinden  gemeinsame  Sache  gemacht  hätten. 
Der  Kaiser  aber  ist  noch  nicht  einmal  gewählt  von  den  deutschen 
Fürsten,  er  ist  noch  nicht  gekrönt.  Er  kann  aber  auch  nicht  her- 
aus aus  der  Stadt  und  zur  Kaiser waiü  reisen,  da  alle  Thore  von 
den  Feinden  fest  besetzt  sind. 

Wie  schlimm  war  da  die  Lage  des  Kaisers,  wie  vorteilhaft 
diejenige  der  Aufständischen. 

Nun  geschah  es,  dafs  sechzehn  protestantische  Edelleute  in 
Ferdinands  Hofburg  drängten  und  ähnliche  Rechte  für  Österreich 
verlangten,  wie  die  Böhmen  durch  den  Majestätsbrief  besafsen. 
Unehrerbietig  fafste  einer  derselben  den  Kaiser  am  Wamse  und 
rief:  »Gieb  dich,  Forrlinand,  unterzeichne  unsere  Urkunde,  unter- 
zeichne!« —  Der  Kaiser  war  noch  in  Wortwechsel,  als  aut  cmmal 
Trompetenschall  ertönte  und  unten  auf  dem  Burgplatze  kaiserliche 
Reiter  sich  zeigten.  Fünfhundert  Kürassiere  waren  zum  Schutze 
des  Kaisers  aus  Linz  herbeigekommen  und  durch  das  unbewachte 
Fischerthor  in  die  Stadt  eingelassen  worden.  Voller  Entsetzen 
stoben  jetzt  die  Empörer  auseinander,  verkrochen  sich  in  Keller 
oder  flüchteten  in  Thums  Lager. 

Graf  Thum  hob  hierauf  die  Belagerung  bald  aul.    Er  hatte  « 
erfahren,  dafs  sein  Bundesgenosse  Mansfeld  von  einem  kaiser- 
lichen Heere  geschlagen  worden  sei,  und  um  nun  Prag  gegen  das 
Vordringen  der  Kaiserlichen  zu  sichern,  gab  er  Wien  aut  und 
kehrte  eiligst  nach  Böhmen  zurück. 

Oberschrift:  Thums  Feldzug  gegen  Wien. 


Wien  ist  also  von  seinen  Feinden  wieder  befreit,  die  Lage 
des  Kaisers  eine  weit  günstigere  geworden.  Was  ist  nun  Fer- 
dinands nächste  wichtige  Aufgabe?  —  Er  war  zunäshst  darauf 
bedacht)  die  Kaiserwahl  vornehmen  zu  lassen.   Seine  gesetzmäfsige 

Ernennung  zum  Kaiser  mufste  doch  notwendiger  Weise  sein  An- 
sehn erhöhen,  seine  Macht  stärken  und  ihm  die  Hoffnung  geben, 
vom  Reiche  in  dem  bevorstehenden  Kampfe  Unterstützung  zu 
erhalten. 
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Ferdinand  reiste  also  nach  Frankfurt.  Die  drei  geistlichen 
Kurfürsten  hatten  sich  auch  bereits  eingefunden,  Sachsen,  Branden- 
burg und  die  Pfalz  da^'CL'cn  nur  Gesandte  geschickt. 

Im  altberuhuuen  Rathause  Frankturt  —  dem  Römer  — ■ 
wurde  die  Kaiserwahl  vorgenommen.  Die  drei  Erzbischöfe  waren 
in  Gewänder  von  rotem  Tuch  gekleidet.  Ferdinand  hatte  ein 
solches  von  rotem  Sammt,  und  auf  dem  Hauptr  trug  er  die 
böhmische  Königskrone ;  denn  als  König  von  Böhmen  war  er  er- 
schienen, um  mit  zu  wählen. 

Es  wurden  verschiedene  Wahlvorscbläge  gemacht.  Man 
schlug  den  Herzog  Maxmilian  von  Bayern  vor,  sodann  den  Kur- 
fürsten von  Sachsen,  den  Könic:  von  Dänemark  und  andere  mehr. 
Auf  Anregung  der  geistlichen  Kurtürsten  einigte  man  sich  indefs 
schliefslich  doch  dahin,  den  König  Ferdinand  einstimmig  als  Kaiser 
zu  wählen. 

Tief  ergriffen  von  der  Wichtigkeit  dieses  Ereignisses  dankte 
Ferdinand  für  die  ihm  übertragene  Würde  und  versprach,  dem 
Reiche  treu  und  eifrig  vorzustehen. 

Die  Böhmen  freilich  wollten  den  neuen  Kaiser  nicht  aner- 
kennen und  erklärten  ihn  auch  der  böhmischen  Königskrone  für 
verlustig. 

Auf  einer  Ständeversammlung  zu  Prag  wählten  sie  daher  den 
Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  das  Haupt  der  evan- 
gelischen Union,  zu  ihrem  Könige.  » 

Friedridi  war  anfangs  unschlüssig,  das  gefährliche  Geschenk 
anzunehmen;  denn  dem  Lande  drohte  ja  ein  schwerer  Kri^, 
dessen  Ausgang  ganz  ungcwifs  war.  Seine  Minister  redeten  ihm 
indefs  zu,  und  seine  junge  ehrgeizige  Gemahlin,  die  Tochter  des 
Königs  von  England,  sprach: 

»Konntest  Du  Dich  vermessm,  die  Hand  einer  Kön^stochter 
zu  begehren,  und  Dir  bangt  vor  einer  Krone,  die  man  Dir  frei- 
willig entgegenbringt.  Ich  will  lieber  Brot  essen  an  Deiner  könig- 
lichen Tafel,  als  an  Deinem  kurfürstlichen  Tische  schwelgen. c 

Da  nahm  Friedrich  die  Wahl  an.  Mit  beispielloser  Pracht 
hielt  er  in  Prag  seinen  Einzug.  Die  Stadt  war  festüch  geschmflckt, 
und  von  fern  und  nah  waren  die  Menschen  in  dichten  Scliaren 
herbeigeströmt,  um  den  neuen  König  zu  sehen.  Der  junge 
23jährige  Mann  machte  durch  seine  hohe,  schlanke  Gestalt  und 
seine  einnehmenden  Gesichtszüge  einen  guten  Eindruck.  Er  safs 
auf  einem  herrlichen  schneeweifsen  Rosse,  das  mit  silberdurch- 
wirkter  Schabracke  von  blauem  Sammet  bedeckt  war.  Er  selbst 
war  mit  einem  dunkelbraunen,  mit  Silber  gestickten  Gewände  an- 
gethan.  Ihm  folgte  die  Königin  in  prächtigem  Wagen,  der  mit 
acht  Schuiimcln  bespannt  und  mit  Gold  und  Perlen  reichlich  ver- 
ziert war.  Vierhundert  glänzend  geschmückte  Reiter,  welche  dem 
Herren-  und  Ritterstande  Böhmens  angehörten,  prächtig  aufge- 
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putzte  Fufsknechte,  Burger  der  Stadt,  buntgekleidete  Diener 
bildeten  Anfang  und  Ende  des  glänzenden  Zuges.  Das  Volk  aber 
rief  in  endloser  Wiederholung:  Es  lebe  Friedrich  der  Fünfte!  £5 
lebe  der  Kurfürst  l    Es  lebe  der  König  1 

Zusammenfassung  :  £ine  Kaiserwabi  und  eine 
Königs  wähl. 

Dem  König  reich  droht  aber  doch  einKrieg. 
Was  war  da  die  nächste  AufE^n  be  des  neuen 
Königs?  —  (Geld  und  Kriegsmittel  sammeln,  Streitkräfte  des 
Landes  zusammenziehen,  Angehörige  verschiedener  Glaubensbe- 
kenntnisse versöhnen,  Bunde^enossen  suchen). 

König  Friedrich  Ükxxt  indes  nichts  weniger,  als  dieses.  Er 
verscherzt  sich  die  Gunst  der  Katholiken  des  Landes,  indem 
er  ihnen  die  Domkirche  zu  Prag  wegnimmt  und  die  zahlreichen 
Bilder  in  derselben  nicht  blols  beseitigen,  sondern  sogar  zer- 
schlagen und  verbrennen  läfst,  obgleich  dieselben  sum  teil  sehr 
seltene  und  teure  Kunstwerke  waren.  Ja,  er  liefs  soguc  das 
Kruzifix  unter  Spott  und  Hohn  zertrümmern. 

Auch  die  Zuneigun«^  der  Lutheraner,  die  doch  die 
Mehrheit  der  böhmischen  Protestanten  ausmachten,  verlor  er.  Er 
verordnete  nämlich,  dafs  Überall  in  den  Kirchen  die  Einlachheit 
der  reformierten  Kirche,  der  er  selbst  angehörte,  eingeführt  wurde. 
Da  durfte  keine  Glocke  mehr  zum  Gottesdienste  rufen.  Die  kost- 
bar geschmückten  Altäre  miil'tcn  mit  einfachen  hölzernen  Tischen, 
die  goldenen  und  silbernen  Gefäfse  beim  Abeudnmhi  mit  hölzernen 
vertauscht  werden. 

Durch  solchen  Eifer  verscherzte  er  sich  sogax  die  Zuneigung 
seines  mächtigen  Nachbarn,  des  Kurfürsten  von  Sachsen, 
welcher  infolge  dessen  zur  Partei  des  Kaisers  übergint^  und  für 
diesen  die  Lausitz  und  Schlesien  besetzte.  Aber  aucii  in  andrer 
Beziehung  hat  König  Friedridi  seine  Aufgabe  schlecht  erfüllt. 

Die  Einkünfte  des  Staats  verschwendete  er  durch  theatralische 
Aufzüge,  Trinkgelage,  grofsartige  Feuerwerke  und  übel  ange- 
wandte Freigebigkeit. 

Den  Thum  und  Mansield,  die  Lieblinge  des  Volkes,  setzte 
er  zurück  und  ernannte  einen  deutschen  Günstling,  den  Prinzen 
Christian  von  Anhalt,  zum  Oberbefeh'sliaber  der  Armee, 
wodurch  er  sich  immer  mehr  das  böhmische  \'(  II:  entfremdete. 
Da  erschien  mit  einem  Male  ein  grofscs  kaiserlich- bayrisches  Heer 
im  Lande.  Herzog  M  a  x  m  i  1  i  a  n  •  v  o  n  Bayern  und  sein  Feld- 
herr Graf  T i  1 1  y  führte  es  an. 

König  Friedrich  erkannte  jetzt  erst,  in  wie  mifsltcfaer  Lage 
er  sich  befand. 

Fast  ohne  alle  Bundesgenossen  war  er.  Nur  zehntausend 
Ungarn  waren  ihm  zugeführt  worden  und  achttausend  Mann  hatte 
der  Fürst  von  Anhalt  gestellt.   Nicht  dreifsigtausend  Mann  hatte 
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Friedrich  beisamineD,  während  der  Feind  auf  fünfzigtauseod  an- 
gewachsen war. 

Auf  dem  weifsen  Berge  bei  Prag  kam  es  zu  einer  ent- 
scheidenden Schlacht.  Die  Böhmen  waren  in  vorteilhafter  Stellung 
denn  sie  hatten  die  Anhöhen  besetzt  Glücklich  achlugen  sie 
auch  den  ersten  Ai^rifT  des  kaiserlich-bayerischen  Heeres  zurfick« 
Da  fangen  bei  einem  erneuten  Angriffe  der  Feinde  die  ungarischen 
Reiter  zu  fliehen  an.  Sie  bringen  das  böhmische  Fufsvolk  in 
Verwirrung,  dann  in  Flucht.  Innerhalb  weniger  Stunden  hatte 
die  böhmische  Armee  eine  vollständige  Niederlage  erlitten.  Graf 
von  Thum  war  mit  einem  Häuflein  Getreuer  der  Letste  gewesen, 
der  das  Schlachtfeld  verliefs. 

Der  junge  König  der  Böhmen  ?afs  mit  seiner  Gattin 
fröhlich  plaudernd  bei  der  Mittagstatel.  Da  kam  sein  Obcrfeld- 
hauptmann  Christian  von  Anhalt  ohne  Hut  dahergesprengt  und 
brachte  ihm  die  Nachricht  von  der  verlorenen  Schlacht.  Des 
Königs  bisherige  Sorglosigkeit  verwandelte  sich  mit  einem  Schlage 
in  vollständige  Mutlosigkeit.  Unter  dem  Schutze  der  Nacht  ver- 
liefs er  mit  seiner  Gattin  und  seinem  Ratgeber  dem  Prinzen 
Christian  von  Anhalt,  das  Heer  und  die  Stadt,  und  diese  Fludit 
geschah  so  eilig  und  gedankenlos,  dafs  er  nicht  nur  Krone  und 
Scepter,  welche  schon  gepackt  waren,  sondern  sogar  die  ge- 
hein-;<^ten  Papiere,  den  ganzen  geheimen  Briefwechsel  des  Hofes, 
zuruckliefs.  Er  floh  zuerst  nach  Schlesien,  dann  über  Berlin  nach 
Holland,  wo  er  als  Privatmann  lebte. 

Überschrift :  DieSchtachtaufdemweifsenBerge. 

Die  Schlacht  war  verloren,  nicht  aber  auch 
die  Stadt  Prag.  Wird  diese  sich  wohl  halten 
können? 

Wohl  konnte  Prag  dem  Feinde  noch  lange  Wiederstand 

leisten.  Die  Stadt  war  gut  befestigt  und  hatte  den  gröfsten  Teil 
des  geschlagenen  böhmischen  Heeres,  sechszehntausend  Mann,  in 
ihre  Mauern  aufgenommen. 

Zudem  stand  Grat  von  Mansfcld  mit  einem  Heere  bei  Pilsen 
und  konnte  zu  Hilfe  kommen.  Der  Kleinmut  des  Königs  hatte 
jedoch  auch  die  Bürger  und  Soldaten  in  Prag  kleinmütig  gemadit, 
und  gleich  am  andern  Tage  öffnete  die  bestürzte  Stadt  dem 
Sieger  die  Thorc.  Ihrem  Beispiel  folgte  ganz  Böhmen  und  er- 
wartete in  ängstlicher  Spannung  sein  Schicksal.  Drei  Monate 
lang  war  tiefe  Ruhe,  und  es  schien,  als  wolle  der  Kaiser  grofs- 
mOtig  alles  Vergangene  vergessen.  Dann  aber  brach  plötzlich 
das  Ungewitter  aus.  In  einer  Stunde  wurden  dreiundvierzig  der 
Vornehmsten  verhaftet,  und  siebenundzwanzig  davon  mufsten  vor 
dem  Rathause  zu  Prag  auf  dem  Blutgerüste  sterben.  Das  Ver- 
mögen der  Hingerichteten,  Geflüchteten  und  fElr  Verbrecher  Er- 
klärten flofs  in  den  kaiserlichen  Schatz.   Dem  Rektor  der  Uni- 
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versität  Prag,  Jessenius  von  Jessen,  einem  berfttunten  Arzte,  wurde 
vor  der  Hinrichtung  die  Zunge  ausgeschnitten,  weil  seine  feurigen 
Reden  das  Volk  oft  entflammt  hatten. 

Nun  begann  der  Kaiser  wieder  alles  katholisch  zu  machen. 
Der  heiligen  Jungfrau  zu  Loreto  hatte  er  ja  vor  seinem  Regierungs- 
antritte gelobt,  nicht  nur  gegen  Heiden  und  Türken,  sondern  vor 
allem  gegen  die  Lutherischen  Ketzer  zu  kämpfen,  und  seine 
ganze  Kraft  einzusetzen,  um  diese  der  alleinsehgmachenden  Kirche 
zurück  zu  fuhren.  Alle  protestantischen  Prediger  wurden  daher 
des  Landes  verwiesen,  atich  sonst  viele  Protestanten.  Man  sagt, 
dafs  damals  gegen  dreifsigtausend  Familien  ihr  Vaterland  ver- 
lassen haben.  Den  Majestätsbrict  durchschnitt  Ferdinand  mit 
eigner  Hand  und  hob  alle  Rciigionsduldung  auf.  Friedrich  V. 
wurde  seines  Königreichs  und  seines  Kurfürstentums  für  verlustig 
erklärt,  und  das  Land  von  einem  kaiserlichen  Statthalter  verwaltet. 

Überschrift:  Die  Gegenreformation. 

Zusammenfassung  : 

1.  Die  Sperrung  und  Zerstörung  der  Kirche  zu  KJostergrab. 

2.  Der  Fenstersturz  zu  Prag. 

3.  Thums  Feldsug  gegen  Wien. 

4.  Eine  Kaiserwahl  und  eine  Königswahl. 

5.  Die  Schlacht  auf  dem  weifsen  Berge. 

6.  Die  Gegenreformation. 

Besprechung. 

Vollständige  Vernichtung  der  protestan- 
tischen Kirche  in  Böhmen  —  das  war  das  Er- 
gebnis des  böhmischen  Krieges.  Wen  trifft  die 
Schuld  hierbei? 

I.  Die  Hauptschuld  trifft  de n  ju nge n  K ön ig 
Friedrich;  denn : 

a)  er  hat  das  böhmische  Volk  nicht  gehörig  zusammenge- 
halten und  für  den  Kampf  begeistert,  die  zahlreichen  Lutheraner 
beleidigt  (nämlich?),  die  katholische  Kirche  von  sich  gestofsen 
(Domkirche,  Kruzifix,  Heiligenbilder). 

b)  Er  hat  den  Dnmut  der  Soldaten  erweckt  (Mansfeld,  Thum 
zurückgesetzt,  Fremde  erhalten  den  Oberbefehl). 

c)  Er  hat  sich  nicht  genug  vorbereitet  auf  den  Krieg  (Trink- 
gelage, theatralisdie  Aufzüge,  Feuerwerke). 

d)  Er  war  zu  sorglos  während  des  Krieges  (sitzt  während 
der  Schlacht  bei  Tafel) 

und  zu  mutlos  nach  der  Schlacht  (verläfst  Stadt,  Heer, 
Land). 

Seine  Lage  war  ja  noch  gar  nicht  so  ver- 
xwetllungsvoll.   Er  hat  eine  feste  Stadt  (Prag),  ein  grofses 
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Heer  (sechszehntausend  Mann),  einen  mächtigen  Bundesgenossen 
(Mansfeld  in  Pilsen),  und  die  Jahreszett  ist  ihm  auch  günstig 
(8.  November  1620)  Nässe,  Kälte,  Hunger,  Krankheiten  können 
den  Feindi  der  keine  warmen  Quartiere  hat,  aufreiben. 

2.  Freilich  war  König  Friedrich  auch  recht 
verlassen  worden  von  den  Glaubensgenossen 
des  Auslandes  —  den  evangelischen  Fürsten 
D  eutschlands. 

Nur  den  Mansfeld  haben  sie  geschickt.  Sie  hätten  lieber 
selbst  kommen  und  (wie  einst  Friedrich  der  Grofsmütige, 
Philipp  von  Hessen  und  einige  Jahre  später  Kurfürst  Moritz)  für 
die  gemeinsame  Gaubenssache  kämpfen  sollen. 

Am  schlimmsten  von  ihnen  hat  der  Kurfürst  von  Sachsen 
gehandelt,  inwiefern  ?  Geht  zur  Partei  des  Kaisers  über»  besetzt  die 
Lausitz  und  Schlesien,  schneidet  den  Zuzug  aus  jenen  Ländern  ab. 

So  geschah  es  also,  dais  Böiimen  in  ganz  kurzer  Zeit  die 
Beute  des  Siegers  wurde. 

Die  armen  Einwohner  des  Landes  trifft  nun 
ein  hartes  Loos?  inwiefernP 

a)  Langdauemde  Gefängnisstrafen  (für  Teilnehmer  am  Auf. 
Stande). 

b)  Hinrichtungen  (Adelige,  die  Führer  der  Bewegung). 

c)  Grausame  Behandlung  (Jessenius). 

d)  Gütereinziehung  (die  Reichen,  die  Gutsbesitzer). 

e)  Ausweisungen  (die  Prediger,  auch  sonst  viele  protestantische 

Familien). 

Am  besten  waren  wohl  diejenigen  noch  daran,  welche  mit 
heiler  Haut  aus  dem  Lande  kamen ;  und  doch  war  auch  ihre 
Lage  eine  höchst  unglückliche.  Beschreibe  mir  den  Zug  solcher 
Auswanderer  (Exulanten) ! 

Auf  staubiger  Landstrafse  herrscht  heute  reges  Treiben.  Da 
sieht  man  eine  Reihe  von  Wagen  beladen  mit  Kisten  und  K.isten, 
mit  Betten  und  allerlei  Hausgerät.  Ernst  schreiten  die  Manner 
einher  und  treiben  das  Zugvieh  an  zu  gröfserer  Eile.  Frauen 
und  Kinder  mit  Hocken  und  Bündeln  bepackt,  folgen  seufzend 
dem  Fahrzeug. 

Auch  Kranke  und  Greise  sieht  man  und  schwächliche  Kinder, 
die  oben  auf  dem  Wagen  zwischen  Kleidern  und  Betten  ein 
dürftiges  Lager  gefunden  haben.  Lange  schon  währet  die  Reise. 
Seit  Tagen  ist  die  kurfürstlich  sächsische  Grenze  überschritten, 
und  es  gebricht  an  Nahrung  und  Kleidung  der  wandernden  Schaar. 
Jetzt  erreicht  man  ein  Dorf  und  rastet.  Die  Männer  tränken  aus 
dem  nahen  Brunnen  das  schmachtende  Zugvieh,  und  Frauen  und 
Kinder  lagern  sich  unter  dem  Schatten  der  Linde.  Mitleidig 
drängen  die  Einwohner  des  Dorfes  heran  und  bieten  den  Dar- 
benden Speise  und  Trank.   Sdifichtem  danken  die  Empfäi^er, 
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bald  jedoch  gewinnen  sie  Zutrauen,  erzählen  von  ihrer  Not  und 
von  der  Härte  der  Jesuiten,  die  sie  von  Haus  und  Hot  getrieben, 
und  sie  bitten  um  Arbeit  und  Obdach.  Einige  auch  bleiben  im 
Dorfe  zurück,  die  übrigen  aber  suchen  weiter  im  Westen  die 
neue  Heimat 

Beurteilung. 

Ein  hartes  Loos  trifft  also  die  Protestanten 

Böhmens.    Haben  sie  dieses  verdient? 

Wohl  ivonnten  der  Kaiser  und  seine  Ratgeber  in  Wien  sagen: 
Ihr  seid  Rebellen.  An  der  Obrigkeit  des  Landes  habt  ihr  euch 
vergriiTen,  die  kaiserlichen  Rate  zu  töten  versudit,  euern  Kaiser 
mit  Kri^  fiberzogen,  und  durch  eure  Kriegswirren  habt  ihr  in 
Böhmen  und  Österreich  viel  Unheil  angerichtet. 

Die  Böhmen  haben  jedoch  das  alles  nur  gethan,  weil  sie  dazu 
gereizt  und  getrieben  worden  sind  durch  jene  Vorgänge  zu  Kloster- 
grab und  Braunau,  durch  die  Gefangennahme  der  Braunauer  Ge- 
sandten, durch  die  Unduldsamkeit  eines  Slawata  gegen  seine  pro- 
testantischen Unterthanen,  durch  die  Auslegung  des  Majestäts- 
briefes in  einem  Sinne,  der  im  Briefe  ursprünglich  nicht  vor- 
handen war. 

Die  Protestanten  wollten  <a  auch  anfangs  Gewaltmittel  gar 
nicht  anwenden,  um  ihre  wohlerworbenen  Rechte  zu  behaupten. 

Sie  schickten  Beschwerden  ein,  Beschwerden  beim  Erzbischofe  in 
Prag,  bei  den  zehn  kaiserlichen  Statthaltern  in  der  Königsburg 
auf  dem  Hratsrhin,  beim  Kaiser  in  Wien.  Aber  alle  diese  Bitt- 
schriften und  Vorstellungen,  alle  Beschwerden  und  Drohungen 
sind  erfolglos  geblieben,  und  so  blieb  den  Hartbedrängten  schliefst 
lieh  ni-hts  anderes  übrig,  als  die  offene  Gewalt;  und  dafs  jene 
Männer  Böhmens  —  besonders  der  Ade!  —  T.eben  und  Eigentum 
daran  setzten,  um  ihre  Rechte  und  Glaubensfreiheiten  zu  er- 
halten, solch  ein  Opfermut  findet  unsere  Bewunderung  und  An- 
erkennung. 

»Nichtswürdig  ist  die  Nation,  die  nicht  ihr  alles  freudig  setzt 

an  ihre  Ehre.« 

Wir  bedauern  deshalb,  dafs  der  Krieg  eine  so  unglückliche 
Wendung  für  die  Protestanten  nahm,  wir  sind  aber  entrüstet 
über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Kdser  mit  dem  besiegten  Volke 
verfährt. 

Den  Majestätsbrief,  welcher  dem  Lande  religiöse  Duldung 
zusicherte,  zerreifst  er  und  verlangt  von  allen  Protestanten,  denen 
doch  ihr  Glaube  lieb  und  teuer  war,  Rückkehr  zur  katholischen 
Kirche.  Das  war  u  nd  u  1  d  8  am  und  despotisch  vom  Kaiser. 

Gegen  dreifsigtausend  protestantische  Familien  treibt  er  von 
Haus  und  Hof  hinaus  in  Not  und  Elend.  Das  war  hart  und 
^i  e  b  l  o  s. 
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Tausende  läfst  er  im  finstcrn  Kerker  schmachten,  sieben- 
undzwanzig der  Edelsten  des  Volkes  auf  dem  Bhitgerüstc  sterben, 
einzelne  vor  der  Hinrichtung  noch  iurchtbar  martern  (Jesseniusj. 
Hn  solches  Verfahren  war  unmenschlich  und  grausam, 
und  wir  müssen  uns  fragen: 

Wie  kommt  es,  dafs  ein  Kaiser  derartige 
Mafs regeln  gegen  sein  eigenes  Volk  ergreift? 

Zur  Milderung  unseres  Urteils  über  Kaiser  Ferdinand  müssen 

wir  hier  gestehen: 

Es  war  nicht  Gefühlsroheit,  nicht  die  Freude  am  bittern  Un- 
glücke des  andern,  die  solche  Strafen  ausführen  Kefs.  Es  war  die 
traurige  Befangenheit  in  Vorurteilen  gegen  die  evangelische  Kirche, 
es  war  der  blinde  fanatische  Eifer  eines  Erzkatholiken,  der  kein 
Mittel  scheut,  um  nur  den  einen  Zweck  zu  erreichen :  die 
Zurückfübrung  der  Ketzer  in  den  Schoofs  der  heiligen,  alleinselig- 
machenden .katholischen  Kirche. 

Association. 

!.  Welche  Kaiser  haben  wir  seit  der  Refor- 
mationszeit kennen  gelernt? 

Karl  V.,  der  Kaiser,  während  dessen  Regierung  die  Religions- 
kämpfe  in  Deutschland  gefiOhrt  wurden. 

Rudolf  II.,  derjenige  Kaiser,  welcher  den  Böhmen  den  Ma- 
jestätsbriet  gab. 

Matthias,  der  Kaiser,  unter  welchem  der  Krieg  begann. 
Ferdinand  IL,  der  Kaiser,  welcher  den  Krieg  gefü^urt  bat. 

2.  Welche  Führer  hatten  die  Böhmen,  welche 

die  Kaiserlichen? 

Hier;  Graf  von  Thum,  der  wichtigste  Führer. 

Crat  von  Mansfeld,  der  Eroberer  von  Pilsen. 

Prinz  Christan  von  Anhalt,  der  Günsttii^  des  Kön^s. 

Dort:  Maxmilian  von  Bayern  1  die  Sieger  in  der  Sdiladit  auf 
Gral  Tilly  j  dem  weifsen  Berge. 

3.  Die  beiden  folgenschwersten  Ereignisse 

im  Kriege: 

a)  Der  Fenstersturz  zu  Prag:  Zahl  16 18. 

b)  Schlacht  auf  dem  weifsen  Berge:  zwei  Jahre  später, 
also  1620. 

4.  Vergleiche  den  böhmischen  Krieg  mit  dem 
schmalkaldischen  Kriege  inbezug  auf 

a)  die  Ursache  (Glaubensfreiheit  der  Protestanten) 

b)  den  Verlauf  (hier  eine  grofse  Schlacht :  weifser  Berg, 
dort:  Mühlberg.  In  jeder  dieser  Schlachten  ist  der  Kaiser 
Sieger) 
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c)  den  Ertolg  (während  der  böhmische  Krieg  mit  voll- 
ständiger Niederlage  der  Protestanten  endet,  schliefst  der  schmal- 
kaldische  mit  einem  glückftdien  Erfolge  der  Protestanten:  dem 
Passauer  Vertrage  und  Augsburger  Religionstrieden). 

d)  die  beteiligten  Fürsten  (dort  Karl  V.,  hier  Ferdinand  IL, 
dort  Johann  Friedrich  der  Grofsmütige  von  Kursachsen,  hier  der 
junge  König  Friedrich). 

5.  Das  Verhalten  der  beiden  letztgenannten 
Fürsten  ist  ein  ganz  entgegengesetztes;  in- 
wiefern? 

a)  Bei  lohann  Friedrich  ernstes  Ptlichtbewufstsein 
als  Fürst  euicb  Staates,  der  bedroht  ist  (rüstet  ein  Heer  aus, 
schliefst  den  schmalkatdischen  Bund,  rückt  gegen  den  Feind  ins 
Feld,  kämpft  selbst  mit) 

bei  König  Friedrich  unverzeihliche  Sorglosigkeit 
(rüstet  nicht,  theatralische  Autführungen,  Bankete,  sitzt  während 
der  Schlacht  zur  Tatel). 

b)  Dort  persönlicher  Mut  (der  Kurfürst  schlägt  tapfer 
in  den  Feind,  wird  sogar  verwundet) 

hier  unmännliche  Feigheit  (flieht  aus  der  Stadt,  aus 
dem  Lande,  und  das  alles  so  hastig,  dals  er  selbst  die  wert- 
vollsten Papiere,  sowie  auch  Scepter  und  Krone  zuruciclalst. 

Grundsatz:  Wer  ein  Amt  annimmt,  mufs  auch  die  damit 
verbundenen  Pflichten  übernehmen. 

6.  I  m  Schicksale  ähneln  sich  beide  Fürsten 
wieder. 

a)  Sie  verlieren  beide  ihre  Länder,  Johann  Friedrich  sein 
Kurfürstentum,  König  Friedrich  das  Königreich  Böhmen  (und 
die  Plalzen.) 

b)  Während  aber  crstcrer  aufserdem  noch  die  Beschwerden 
einer  fünfjährigen  Gefangenschaft  zu  ertragen  hat  (im  Gefolge 
Kaiser  Karls),  führt  letzterer  ein  sorgloses  Leben  im  Auslande 
(Holland). 

7.  Nach  der  Prager  Schlacht  wird  in  Böhmen  die  Gegenrefor- 
mation durchgeführt.  In  welcher  Weise  geschah  das?  —  -  Ver- 
gleiche die  Unduldsatnkeit  der  Katholiken  damaliger  Zeit  mit  der 
Duldsamkeit  unsrer  Tage  1 

Grundsatz:  Wir  sollen  die  Andersgläubigen  sdionen  und 
dulden  und  ihre  religiösen  Obui^en  würdigen. 

IV.  System. 

I.  Fürstenreihe;    Rudolf  II.   (1576— 1612)   derjenige  Kaiser, 

welcher  den  Majes^tsbrief  gab. 
Kaiser  Matthias  (1612— 1619),  der  Kaiser» 
unter  welchem  der  Krieg  begann. 

Fldago|lKbe  Studltn,  IV.  15 
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Kasser  Ferdinand  tl.  (1619— 1637),  der  Kaiser, 
welcher  den  Krieg  geführt  hat. 
Johann  Georg,  Kurfürst  von  Sachsen. 
Friedrich  V.,  Kurfürst .  von  der  Pfalz  und 
König  von  Böhmen. 

Maximilian,  Hersog  von  Bayern,  Oberhaupt 
der  Uga. 

2.  Feldherren:   Graf  von  Thum 

Graf  von  Mansfeld 
Prinz  Christian  von  Anhalt 
Taiy,  FOhrer  der  Liga. 

3.  Zahlen:  Hauptzahl  1618  (Fenstersturz  zu  Prag). 

Zwei  Jahre  später:  Schlacht  auf  dem  weifsen  Berge 
(1620). 

4.  Ethisches;    i.  Wir  sollen  die  Andersgläubigen  schonen  und 

dulden  und  ihre  religiösen  Übungen  würdigen. 
2.  Wer  ein  Amt  annimmt,  mufs  auch  die  damit 
verbundenen  Pflichten  mit  übernehmen. 


Führer  der 
Böhmen. 


V.  Methode. 

1.  Wir  leben  nicht  mehr  in  der  Zeit  der  Religions  k  ä  m  p  f  e  » 
sondern  in  derjenigen  der  Religions  d  u  1  d  u  n  g.  Weise  das  an 
unseren  Dresdner  Verhältnissen  nach!  (Die  Juden  haben  ihre 
Synagoge  an  der  Brühischen  Terrasse,  die  Katholiken  ihre  katho- 
lische Hofkirchd  auf  dem  Schlofsplatze  und  ihre  katholische 
Kapelle  an  der  Ilauptstrafse,  die  Reformirten  ihre  reformtrte 
Kirche  an  der  Kreuz-Strafse,  und  wir  Evangelisch-Lutherischen 
die  Kreuzkirche,  Martin-Lutherkirche  und  viele  andere,  und  alle 
Religionen  und  Konfessionen  geniefsen  in  gleichem  Mafse  den 
Schutz  der  Gesetze.) 

2.  Wie  erklärst  du  dir  die  Thatsache,  dafs  jenseits  der  böh- 
mischen Grenze  sofort  eine  rein  katholische  Bevölkerung 
sefshaft  ist? 

3.  Warum  ist  religiöse  Duldung  (Toleranz)  eine  grofse  Er- 
rungenschaft ? 

4.  Anders  als  Kaiser  Ferdinand  dachte  Kaiser  Friedrich  über 
Gewissensfreiheit  und  Duldung:  -'Ich  will,  dafs  der  seit  Jahr- 
hunderten in  Meinem  Hause  heilig  gehaltene  Grundsatz  religiöser 
Duldung  auch  femer  allen  meinen  Unterthanen,  welcher  Religions- 
gemeinschaft und  welchem  Bekenntnisse  sie  auch  angehören,  zum 
Schutze  gereiche.  Ein  Jeglicher  unter  ihnen  steht  meinem  Herfen 
gleich  nahe  —  haben  doch  alle  gleichmäfsig  in  den  Tagen  der 
Gefahr  ihre  volle  Hingebung  bewährt. 

(Erlafs  an  den  Reichskanzler  bei  der  Thronbesteigung 

Kaiser  Friedrichs). 
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5-  Nennt  mir  andere  Helden  und  Männer,  welche  wie  die 
böhmischen  Edelleute  Eigentum  oder  Leben  für  ihren  Glauben 
aufs  Spiel  setzten  (Bonifazius,  Hufs,  Luther,  Joii.  Friedrich  der 
Gro&mütige,  PhiUpp  von  Hessen). 


B.  Mitteilungen. 
I.  Zur  Lehrerbildungsfrage. 

Jeder  Volksscbollehrer  und  feder.  der  reines  Interetie  an  der  Ent' 
wickhtng  des  Volkaschniwesens  hat,  mnls  es  freudig  begrflfsen,  wenn  ein 

Staat  einen  bedeutenden  Ruck  vorwärts  thut  auf  diesem  wichtigen  Kultur- 
gebiet. Bayerns  Regierung,  l^aycrns  Lchrerbildner  und  Lehrerverein  teilen 
sich  gleichmäfsig  in  den  Ruhm,  die  Sache  der  Lehrerbildung  zeitgemäls 
Idrdem  su  woOen. 

Uns  interesdert  heute  die  »Denlcschriit  des  Vereines  des  Lehrer- 
personals an  den  Kgl.  bayerischen  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildongsanstalten 
sur  Revision  des  Lehrerbildungsnormativs.«  *) 

Der  L  Hauptteil  ist  ein  Rückblick  und  Überblick  zur  Orientierung 
und  Anleitung.  Nach  demselben  haben  die  Lehrer  an  den  LehrerbiJdnngs> 
anstatten  den  harmonischen  Ausbau  der  bestehenden  Lehrerbildungs- 
anstalten im  Auge  und  stellen  sich  damit  in  Gegensatz  zu  Bestrebungen, 
die  im  I.ehrerverein  hervortreten,  zu  Bestrebunj»en  nämlich,  welche  darauf 
hinausgingen,  das  Gymnasium  oder  die  Realschule  als  Vorschule  für  das 
Seminar  su  erreichen.  —  Die  Lehrert>ildner  erstreben  die  Verlingerung 
der  fiiidungsseit  von  fttnf  Jahren  auf  sechs  Jahre  (vier  Prftparanden-  und 
xwci  Seminarkursc),  die  Erweiterung  des  Lehrplans  durch  Aufnahrae  einer 
fremden  Sprache  als  obligatorischen  UnterrichtsgeRenstand,  die  Einführung 
besonderer  Prüfungen  Tür  die  zukünftigen  Lehrer  an  den  Lehrerbildungs- 
anstalten und  endlich  die  Angleichung  der  Rang-  und  Gehaltsverhältnisse 
der  Lehrer  an  den  Lehrerbildungsanstalten  an  die  der  Lehrer  an  den 
fibrigen  Mittelschulen.**) 

Auf  diese  vier  Punkte  wird  in  einem  II.  Hauptteil  naher  eingegangen. 
Für  die  Verlrtnperuns^  der  Büdun^szeit  wird  zunächst  ein  entscheidender 
und  idealer  Grund  angeführt.    Man  betrachtet  die  Volksschule  als  Er^ 

*}  NQrnberK,  Korn«ch<^  ntichhandlung  1B93. 

**)  VcTgl  Pldftg.  Studien,  4,  Heft:  W.  Rein,  Über  die  Organisation  der  Lehrerbtldang 

la  Oatttieliliml. 
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Ziehungsschule  und  verlangt  iür  dieselbe  mit  vollem  Rechte  Lehrer  mit 
einer  gründlichen  ailgemeinen  Bildung  und  mit  einem  tflchtigen  beranichen 
Wissen  und  KOnnen.  (»Aicademische  Bildung«  wftre  nicht  su  viel  gesagt). 
Gans  besonders  wird  der  Nachdruck  auf  Psychologie  und  Ethik,  auf  diese 
unbedingt  notwendigen  Grundwissenschaften  der  Pädn'^'O'^ik  gelejjt.  Ferner 
wird  auf  das  Mifsverhältnis  von  Unterrichtsstoff  und  Bildungszeit  und  auf 
den  zu  trühen  Austritt  aus  dem  Seminar  hingewiesen. 

Inbesug  aut  eine  fremde  Sprache  sind  die  Heinangen  der  Lehrer 
und  Lebrerbildner  geteilt-,  die  meisten  haben  sich  für  die  lateinische 
Sprnche  ert^^^chieden.  Die  Denkschrift  führt  eine  |»anze  Reihe  von  Gründen 
zu  ^un.stcn  derselben  auf.  Sie  weist  hin  auf  die  Abhängigkeit  unserer  ge- 
samten Bildung  von  der  altklassischen  im  allgemeinen,  aul  die  Abhängig- 
keit unserer  wissenschaftlichen  Terminologie,  des  Rechts  ond  der  ge- 
schichtlichen Studien  im  besonderen,  ferner  auf  die  Spülung  des  Ver- 
standes und  Veredelung  der  Gesinnung,  auf  die  Erleichterungen  in  Ortho- 
graphie und  Grammatik,  auf  den  Kirchendienst  der  kalhoHschen  Lehrer  (?) 
und  zum  Schlafs  auf  die  neuen  Satzungen  für  die  Studierenden  an  den 
Universitäten»  nach  welchen  auch  die  Lehrer  die  kleine  Matrikel  erlangen 
könnten,  wenn'  die  lateinisclie  Sprache  obligatorischer  Lehrgegenstand 
wflrde. 

Das  tührt  zum  dritten  Punkt  des  II.  Hauptteils,  welcher  sich  aut  die 
Einführung  von  besonderen  Lehramtsprüfungen  bezieht.  Es  wird  ein 
Innerlich  homogenes  Lebrerfcolleglom  gefordert  und  infolgedMsen  grftnd- 
liehe  theoretische  und  praktische  Bildung  der  Mitglieder  nach  der  Seite 
der  Pädagogik  und  nach  der  Seite  der  übrigen  wissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen. Diese  Hilduni^  soll  auf  der  Universit.1t  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlufs  gebracht  werden  und  zwar  von  solchen  Lehrern,  die  ihre  Anstellungs- 
prüfung  mit  I  oder  I — ^11  bestanden  haben  nach  einer  dreijährigen  Volk*' 
BChnlpraxts.  Am  Scblufe  der  Studien  soll  dann  lüe  erwähnte  Lehramts- 
prüfung stattfinden,  welche  sich  f&r  alle  Kandidaten  auf  Pädagogik  erstreckt, 
im  übrigen  aber  nach  drei  Sektionen  auseinandergeht  (sprachlich-historische, 
naturwissenschaftlich-mathematische  Sektion  und  eine  gemischte  Sektion 
fltr  Ha^,  Zeichnen  und  Tamen).  Hier  mnls  unbedingt  die  Kritik  ein- 
setsen.  Wer  sich  z,  B.  in  die  sprachlich-historischen  Fieber  gründlich  ein- 
arbeiten will,  kann  unmöglich  noch  dazu  die  einzelnen  pädagogischen  Dis- 
ziplinen und  Hilfswissenschaften  und  Nachbargebiete  (aus  der  Logik,  Ge- 
schichte der  Philosophie,  Hygiene,  Physiologie  und  Anatomie,  Fsycho- 
patholofpe  n.  s.  w.)  studieren  bis  sur  Grflndlichkeit.  Das  mulis  ganz  ent- 
schieden mit  DOrpfeld  betont  werden,  wenn  das  Studium  der  Pädagogik 
nicht  zu  kurz  und  so  gering  geachtet  u  e(^kommen  soll.  Dazu  wäre  viel- 
leicht noch  weiter  tu  sagen,  dafs  eine  dreijährige  Praxis  in  der  Volks- 
schule iür  den  Lehrer  der  allgemeinen  philosophischen  Pädagogik  und 
Didakl^  nicht  im  mindesten  genügt. 

Der  dritte  Wunsch  der  Lehrerbildner  endigt  mit  der  Bitte,  die  Kom- 
petenz des  obersten  Schulrates  auch  auf  die  Lehrerbiklongsaastaltea  aus- 
sudehnen  und  den  obersten  Schulrat  auch  aus  der  Reihe  der  Lehrerbildner 
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sa  verstärken.  Hier  hätte  man  auch  den  Volksschullehrerstand  noch  er- 
wähnen  dflrfen. 

In  dem  letzten  Teil  des  II.  Kapitels  wird  um  ein  Vierfaclies  |ieti- 
tioniert,  um  Glfic^istpll-inr»  der  Seminarinspektoren  mit  den  Rektoren  an 
den  Gymnasien  i:t.d  huiuLJtricsch'jlcn,  i\m  höhere  Gehalts-  und  Ran^klassen 
für  die  Seminarlchrer  und  i'raparandenhauptlehrer,  um  StabUisicrung  der 
noch  auf  Ruf  tmct  Widerruf  angestellten  Seminarschullehrer  und^Präparaaden- 
lehrer  und  tun  Beförderung  der  Siteren  SeminarhilfUehrer  lu  Priparanden» 
lehrern. 

Der  III.  Teil  der  Denkschrift  bezieht  sich  auf  eine  Reihe  von  Punkten 
des  alten  Normativs.  Dem  Hauptlehrer  der  Fräparandenschule  soll  kunitig 
die  nSchsle  Aufsicht  Ober  dieselbe  fibertragen  werden»  die  Beaufticlitigung 
der  Präparandenschttien  soll  den  Seminardirektoren  ausschliefslich  sufallen, 
an  Stelle  des  Zwangsinternats  soll  ein  nicht  obligatorisches  treten,  auf  die 
musikalische  Ausbildung  soll  bei  den  Prüfungen  wieder  ein  gröfscres  Ge- 
wicht gelegt  werden,  die  Präparandeniehrer  sollen  über  die  Befähigung  der 
Präparanden  zum  Stritt  in  das  Seminar  allein  entscheiden  dfirfen  und 
aur  Erweiterung  der  Strafen  hält  man  die  Dimisaion  ohne  Exklusion  für 

nOtU'endiß. 

Die  Denkschrift  endigt  mit  den  Worten:  >Möchte  die  Reorganisation 
des  bayerischen  Lchrcrbildungswesens  ungestört  von  statten  gehen  und 
von  segensvoller  Wirkung  sein!«  Wir  schlie&en  uns  von  Henen  diesem 
Wunsche  an. 


2.  Die  25.  Hauptversammlung  des  Vereins  für  wissen* 
sehaftliehe  Pädagogik  — .  Pfingsten  1893  in  Elberfeld. 

Von  Friedr.  Franke  in  Leipsig. 

Der  V.  f.  w.  P.  hielt  seine  25.  Pfingstversammlung  in  den  vom  mitt- 
leren Deutschland,  wo  seither  die  Versammlungen  meist  stattgefunden 
hatten^  weit  entfernten  Elberfeld  ab.  Dort  und  im  Rheinland  überhaupt 
hat  er  von  seiner  Gründung  an  hervorragende  und  zahlreiche  Mitglieder 
gehabt,  nnd  es  war  deshalb  schon  wiederholt  von  Einzelnen  gewünscht 
und  geplant,  aber  noch  nicht  von  der  Mehrheit  beschlossen  worHen,  die 
Sitzung  nach  dem  dortigen  Mittelpunkt  Herbartischer  Bestrebungen  zu 
legen.  Diesmal  hatte  sich  namentlich  der  Vorsitzende,  Prof.  Theod.  Vogt 
aus  Wien,  für  diese  Ortswahl  verwendet,  und  wenn  auch  verschiedene 
Mitglieder  fehlten,  die  man  dort  gern  gesehen  hätte,  so  war  doch  eine  für 
die  Verhältnisse  unseres  Vereins  ganz  stattliche  Versammlung  zu  Stande 
gekommen.   Die  Präsenzliste  enthielt  173  Namen,  von  den  aus  der  Ferne 
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gekommenen  mögen  hier  genannt  sein:  Göpfert  und  Kuhn  aus  Eisenach, 

Pastor  Flügel  aus  Wansleben,  Tr  Opc  r  aus  Jena,  aus  Sachsen  Glöckner  , 
Barth,  Hcrricht,  Thrändorf  und  der  >Apperzeptions-Lange« ,  aus 
Altenbu{;g  Just,  aus  Karlsruhe  Seminardirektor  Leutz;  aus  Magdeburg 
und  Druxberge  Sachs  und  Wctterling  ata  Abgesandte  der  dortigen 
Zwdgvereine. 

A.  Die  Vorvcrsammlung. 

Herr  Stadtrat  Dr.  Boodstein  begrftfste  den  Verein.  Ich  habe,  führte 
er  aus,  die  Thätigkeit  des  Vereins  seit  der  Gründung  desselben  durch  den 
▼erstorbenen  Prof.  T.  ZUier  verfolgt,  und  swar  nicht  nur  das  Utterartscbe 
Wirken,  denn  ich  erblicke  etwas  von  dem  segensreichen  Einflüsse  des* 
selben  auf  seine  Freunde  auch  in  der  beruflichen  Tüchtigkeit  und  Pflicht- 
treue der  einheimischen  Lehrerschaft  und  ihrer  lebhatten  Vereinsthätißkeit. 
In  dem  Verein  lebt  der  Glaube,  dafs  Ideen  die  Interessen  endlich 
besiegen  werden;  mOge  die  Arbeit,  au  der  man  sich  in  Elberfeld  au- 
sammengefunden  hat,  die  p&dagogische  Wissenschaft  nach  allen  Rieh' 
tungen  hin  fördern! 

Der  Vorsitzende  führte  etwa  Folgendes  aus:  Nur  fuifsere  Gründe 
haben  es  bewirkt,  dais  der  Verein  erst  nach  25  jährigem  Bestehen  eine 
Versammlnng  am  Niederrhein  abh&lt.  Der  inneren  Gründe,  dies  schon 
längst  au  thun,  möchte  idi  besonders  drei  hervorheben.  Erstens  ist  in 
dieser  Landschaft  allezeit  ein  hervorragendes  Verständnis  für  päda- 
jjO'^ischc  Bewcßunjjcn  vorhanden  gewesen,  so  für  die  von  Pestalozzi,  für 
die  von  Her  bart  ausgehende  Bewegung.  Zweitens  hat  das  Land  Männer 
gezeugt,  die  weit  über  die  Heimat  hinaus  pädagogisch  gewirkt  liaben,  ich 
erinnere  an  Diesterweg,  Mager  und  Dörpfetd.  Drittens  kann  die 
Landschaft,  in  welcher  wir  diesmal  tagen,  für  andere  Landesteile  vorbild- 
lich werden  durch  die  Art  der  Sch  u !- S  e  1  hst  v  e  r  wal  t  u  n  ,  welche  sich 
hier  im  Laufe  der  Geschichte  aus  dem  freien  Spiel  der  Kräfte  gebildet  hat, 
weil  dasselbe  nicht  durch  den  blofsen  Eigennutz  getrieben  ward,  sondern 
mit  dem  Getfthl  der  Verantwortlichkeit  verbunden  war.  Dieser  dritte 
Punkt  verdient  besondere  Beachtung;  denn  seit  Zillers  Tode  haben  wir 
dem  Lehrplansystem  und  der  Methode  die  Hauptarbeit  zugewandt, 
und  die  Erörterung  der  sozialen  Organisation  ist  etwas  im  Rückstände 
geblieben.  Das  Versäumte  mufs  nachgeholt  werden;  denn  die  Selbstver- 
waltung in  dem  angefahrten  Sinne  ist  nach  der  Idee  der  beseelten  Gesell* 
Schaft  ein  zu  erstrebendes  Ziel,  aufserdem  folgen  wir,  indem  wir  dafür 
wirken,  einem  Grundzuge  des  germanischen  Charakters. 

Herr  Rektor  Horn  aus  Orsoy,  der  Vorsitzende  des  Herbartvereins  für 
Rheinland  ond  Westfalen,  sprach  seine  Freude  darüber  aus,  persönUcb 
einer  Versarnndong  des  Vereins  beiwohnen  zu  kOnnen,  dem  er  und  viele 
Amtsgenossen  für  mancherlei  Handreichung  dankbar  wären,  besonders 
wenn  der  Wechsel  der  äufseren  Einrichtungen  eine  feste  Basis  forderte 
oder  w^enn  das  Mifsverhältnis  zwischen  Kraftaufwand  und  sichtbarem  Er- 
folg den  Mut  hätte  rauben  können. 

—  Der  »Verein  evangelischer  Lehrer  und  Schulfreunde« 
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hatte  (sttin  i.  Male  seit  184S)  seine  eigene  Pfingstversammlnog  ausfallen 
lassen,  um  seinen  Mitgliedern  den  Besuch  des  V.  f.  w.  P.  zu  ermöglichen. 
Bei  den  Mitteilungen  aus  den  Zweigvereinen  sprach  ein  Eiberfeider 
Lehrer  das  Wort  aus:  die  eigentliche  Arbeit  werde  zunächst  in  den  kleinen 
Kreisen  geleistet.  Dem  entspricht  das  dortige  Vereinswesen.  Die  >Eln« 
ladungsschrift  zur  17.  Hauptversammlung  des  Vereins  für  Herbartische 
Pädagogik  in  Rheinland  und  Westfalen«  (1S92)  berichtet  über  drei  Her-  . 
bartkränzchen  in  Barmen,  nach  mündlichem  Bericht  bestehen  aber  da- 
selbst deren  sechs,  und  in  Elberfeld  wurde  »das  erste«  1882  gegründet. 
Um  jedoch  die  Kräfte  susammensulassen  und  auch  weiteren  Gedanlcen- 
austausch  zu  pflegen,  gründete  Dörpfeld  schon  »vor  mehr  als  30  Jahren« 
die  »Konferenz  evangelischer  Lehrer«.  »Die  monatlichen  Sitzungen  dieser 
Konferenz  haben  die  einzelnen  Gruppen  einander  näher  gebracht,  Gegen- 
sätze weggeräumt,  Einseitigkeiten  aufgehoben,  kurz,  bei  aller  berechtigten 
Verschiedenheit  der  Meinungen  in  einseinen  Fragen  doch  eine  grofae 
Übereinstimmung  der  pädagogischen  Ansdiauungen  geschaffen.  —  Das 
Streben,  jeder  Eir  ci'jLjkeii:  nus  dem  Wej^e  zu  gehen,  war  es  auch,  das 
seiner  Zeit  aus  unserem  kleinen  Kreise  die  Anregung  zur  Gründung  des 
nun  so  stattlichen  Herbartvercins  für  Rh.  u.  W.  hervorgehen  iicfs.  Muge 
auch  durch  ihn  allmihllch  ein  so  schönes  Band  inniger  Gemeinschaft  um 
alle  seine  Einselvereine  gewoben  werden,  wie  wir  uns  dessen  in  Barmen 
erfreuen.«  (A.  a.  O.  62.)  Im  Einklänge  damit  stand  der  Wunsch  Vogts, 
dafs  der  Herbartverein  auch  aufserlich  mit  dem  V.  f.  w.  P.  durch  regei- 
mäfsige  Absendung  von  Delegierten  zur  PJingstversaramlung  etc.  in  Ver- 
bindung bleiben  möge.  (Schon  188$  waren  Uter  und  Wendt  aus  Elberfeld 
nact^  Halte  gekommen.)  Als  solche  Abgesandte  waren,  wie  bereits  er- 
wähnt, erschienen:  Sachs  aus  Magdeburg  und  Wetterling  aus  Drux- 
berge;  in  dortiger  Gegend  ist  unser  Vereinslebcn  ähnlich  wie  im  Nieder- 
rhein organisiert.  Kleine  Kränzchen  bilden  sich  zum  Zwecke  der  Durch- 
arbeitung eines  Buches  (in  Magdeburg  unter  Leitung  des  Rektors  Dn  Fe  1  sc  h) ; 
daneben  finden  grOfsere  Zusammenkflnfte  mit  Vorträgen  statt,  im  Herbete 
eine  Vereinigung  mehrerer  solcher  Vereine,  und  zwar  letztere  ausdrücklich 
als  Zweigversammlung  des  allgemeinen  Vereins  f.  w.  P.,  wobei  auf  Grund 
gedruckter  Vorlagen  diskutiert  wird.  —  Aus  Baden  berichtete  Seminar» 
direktor  Leuts  von  erfreulichen  Ani&ngeit  eines  Ähnlichen  Vereinslebens, 
wofttr  der  Privatschuldirektor  Krön  lein  in  Freiburg  sehr  thätig  gewesen 
sei.  In  Karlsruhe  haben  sich  zwei  Vereinigungen  von  je  zwölf  Mitgliedern 
gebildet,  von  denen  die  eine  Präparationen  vorfuhrt  und  durchspricht,  die 
andere  aber,  trotzdem  der  jetzige  Leiter  auf  die  Schwierigkeit  des  Unter- 
nehmens hingewiesen  hatte,  mit  Umgehung  der  foterpreten  au  Herbart 
selbst  herangeffihrt  su  werden  verlangte  und  Herbarts  Umrifs  durchsu» 
arbeiten  begonnen  hat.  —  Rheinen  teilte  mit,  dafs  die  beiden  holländischen 
Mitglieder  des  Vereins,  Schuldirektor  Geluk  in  Dietelhoord  und  Seminar- 
lehrer de  Raaf  in  Hertogenbusch,  durch  Übersetzung  von  Schriften  und 
durch  Thätigkeit  in  Vereinen  die  Herbartischen  Idemi  veiimnten  und 
fruchtbar  machen. 
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Es  wäre  aber  nicht  recht  gewesen,  auf  einer  «5.  Vemnunlung  ob  der 
erfrenltcheD  Gegenwart  der  Vergangenheit  an  vergessen.  Es  wurde  hin- 
sichtlich der  Entstehung  des  Vereins  an  Einiges  erinnert^  was  SttCh  manchen 

Leser  der  >Päd.  Stud.<  interessieren  dürfte. 

Als  Gründer  gilt  gewöhnlich  Prof.  Tuiskon  Zill  er.  Nun  hiefse  es 
zwar  Wasser  ins  Meer  tragen,  wollte  man  Zillers  Verdienste  um  den  Verein 
rflhmen;  doch  hat  er  die  Ehre,  den  ersten  Gedanken  an  diese  Grtkndnng 
gefafst  SU  haben»  anderen  gegeben.  Im  leisten  Hefte  der  »UonatsbUtter 
für  vdssenschaftHche  Päda  r  l  «  (1865)  teilte  er  den  Entschlufs  mit,  die- 
selben nunmehr  als  Jahrbuch  für  Fortbildung  des  Schulwesens  im  Geiste 
der  wiss.  Päd.  erscheinen  zu  lassen.  Das  Erscheinen  schob  sich  aber  hin- 
ans,  und  der  Plan  erweiterte  «ch.  In  den  Mitteilungen  vom  Juni  1870* 
S.  44  bemerkt  Züler:  »IMe  erste  Anregung  zum  Verein  ist  durch  die  da- 
maligen  Mitglieder  des  jetzigen  Berliner  Lokalvereins  zu  einer  Zeit,  als  sich 
der  damalige  Leipziger  Päd.  Verein  mit  ähnlichen,  aber  bei  weitem  nicht 
so  weit  gehenden  Gedanken  trug,  gegeben  worden,  und  Herr  Sentf  teilte 
mir  seiner  Zeit  mit,  dafo  die  Statuten  nach  denen  des  deutschen  evan- 
gefischen  Schulvereins  entworfen  seien.«  Eduard  Senff,  Leiter  einer 
Berliner  Gemeindeschulc,  starb  leider  schon  am  16.  August  1870.  Die  Mit- 
teilungen vom  März.  1S71  bringen  einen  Nachruf  von  W.  Dornstedt  (der, 
wenn  mich  nicht  der  Marne  irre  leitet,  noch  jetzt  Mitglied  des  Vereines  ist). 
Dazu  eine  Anmerkung  Zillers:  »Vorstehendem  füge  ich  bei,  dafs  der  Verewigte 
seit  GrOndung  unseres  Vereins  mit  weitreichenden  PIAnen  inbesug  auf 
Hebung  des  Schulunterrichts  und  des  allgemeinen  pädagogischen  Interesse  . . . 
sich  <;f?trn<^f'n  hit  Nr'.mcntlich  legte  er  mir  wenige  Monate  vor  seinem 
Tode  einen  üeiailUerten,  wohldurchdachten  Plan  inbezug  auf  Verbesserung 
der  Unterrichtsmethode  in  den  Berliner  Gemeindeschulen  vor  .  .  .  (dazu 
gehörten  die  statistischen  Erhebungen  inbetreff  des  Umfangs  der  Indivi« 
dualität,  worüber  Näheres  bei  Bartholomäi  im  Berliner  Jahrb.  für  Volks- 
wirtschaft und  Statistik,  1870)  .  .  .«•)  V(3n  dem  Kreise,  der  sich  um  Senff 
gebildet  hatte,  sagt  Barth  ( Erzichungsschulc  18S1,  S.  73}:  >Man  war  in 
diesem  Vereine  verschiedenen  pädagogischen  Fragen  ernstlich  nach- 
gegangen, hatte  nach  Grund  gesucht  und  war  so  endlich  auf  die  Herbartsche 
Pädagogik  gekommen.  Zugleich  hatte  man  sich  davon  Qberseugt,  wie 
schwierig  es  selbst  für  kleine  Lehrerkreise  sei,  pädagogische  Fragen  gründ- 
lich zu  behandeln  ...  So  kam  denn  Senff  nach  Leipzig,  verhandelte  mit 
Prof.  Zilier,  und  es  wurde  im  Juli  des  Jahres  1868  der  V.  f.  w.  P.  ins  Leben 
gerufen,  hn  ersten  Jahre  mit  einer  Zahl  von  98  Mitgliedemc.  Dornstedt 
weist  a.  a.  O.  darauf  hin,  dafs  Senff  »namentlich  durch  die  Herbartischen 
Ideen  in  der  Stille  zu  einem  Gegner  der  herrschenden  Strömung  in  der 
Berliner  Lehrerschaft  geworden,  die  mit  der  Entwickclung  einseitiger 
Methoden  und  mit  der  Beherrschung  und  allseitigen  Anregung  von  Schüier- 
mawen  ihre  Aufgabe  gelöst  glaubte  und  tb»  der  Bedeutung  der  Mittel 


*)  Diew  BiHetniatM  hAta  L»nf  e,  Hartaiaan  u.  ■«  r«rt(aiiM  «od  v«fwb«tt*t. 
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die  gröfsere  Bedeutung  des  Erziehungszweckes  zu  vergessen  schien.« 
Als  Schriften  Scnffs  werden  angeführt:  »Die  Aufgabe  der  Lehrervereine  in 
unserer  Zeit«;  »Wider  das  moderne  Parteiwesen  im  Lehrerstande«;  »Vor- 
schule der  wissenschafUichen  Pädagogik«.  »Diese  Arbeiten  brachten  ihn 
mit  dem  verstorbenen  Seminardirektor  Thilo  in  Bertthning»  der  seinem 
Streben  freundliche  Anerkennung  and  Forderung  zu  Teil  werden  lie&  nnd 
ihm  die  Ziltcrschen  pädagogischen  Schriften  als  diejenigen 
bezeichnete,  von  welchen  die  Pädagogik-in  Zukunft  eine  neue 
EntWickelung  zu  gewärtigen  habe.«  Nunmehr  wandte  sich  Senff  an 
ZUter;  det  Ergebnis  war  (tie  Gründung  des  Vereins,  und  das  von  Ziller  ge- 
plante Jahrbuch  wurde  Vereinsschrift.  In  den  ersten  Bftnden  desselben 
tritt  der  Charakter  der  Zusammenfassung  kleinerer  Vereine  mehr  hervor 
als  jetzt;  es  finden  sich  Arbeiten,  die' von  Mehreren  oder  geradezu  von 
Lokalvereinen  eingesandt  sind;  »Mitteiluflgeu«  wurden  mehrmals  im 
Jahre  an  die  Uilgfieder  versandt;  s.  B.  wird  im  Dezember  1869  berietet 
über  die  Vortrage,  welche  Stoy  in  Heidelberg  gehalten,  Aber  die  sta> 
tistischcn  Erhebungen,  welche  der  Berliner  Lokatverein  angesteih,  über 
Themata,  welche  der  Leipziger  Lokalverein  behandelt  hat  etc.  Später 
haben  die  mit  dem  S.  Jahrbuche  eingeführten  »Erläuterungen«  und 
mehrere  Zeitschriften  diese  Arbeit  der  Berichterstattung  übernommen,  ohne 
aber  die  trtthere  innige  Konsentration  der  Krftfte  gans  su  erreichen. 

B.  Die  wissenschaftlichen  Verbandlungen  fiber  die  Arbeiten 
des  25.  Jahrbuches. 

1.  Honkc,  Nach  welche  n  Grundsätzen  mufs  ein  preufsisches 
V oiksschulgese tz  entworfen  und  beurteilt  werden.^ 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  enthält  eine  Zusammenstellung  der  ein* 
ander  teilweise  sehr  widersprechenden  Erwartungen,  welche  die  Lehrer, 
die  Geistlichen,  die  Berufsgenossenschaften,  die  Gemeinden,  die  politischen 
Parteien,  die  Regierungen  einem  Entwürfe  entgegenl)ringen. 

Diesen  Teil  schlofs  der  Vorsitzende  sogleich  von  der  Besprechung 
aus,  weil  er  derselben  nicht  bedfirfe.  Ebenso  aus  dem  Folgenden  das,  was 
mit  dem  Sdiulwesen  -(mit  dem  Ressort  des  Kultusministers)  nur  teilweise 
zusammenhängt;  die  Verteilung  der  finanziellen  Schullasten  (136 — 139)  und 
die  Schul-Scibstverwaltung  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Einführung  der 
Selbstverwaltung  auf  allen  Gebieten  (124).  Die  letztere  Forderung  erhalte 
leicht  das  Auasehen  ungesunder  Politik  und  sei  von  derselben  ohne 
Eingehen  auf  politische  Anschauungen  nicht  deutlich  su  trennen.  (Vgl 
unten  I  und  II.) 

Zur  Ausführung  überhaupt  wurde  bemerkt:  Ilonke  h.itte  seine  Arbeit 
iortgesetzt  in  Beziehung  zu  den  früheren  Arbeiten  von  Dörpfeld,  Rolle, 
Barth,  Rein  etc.  setzen  und  so  die  Fortbildung  der  Gedanken  ^chtl>ar 
machen  sollen  (er  hatte  sich  das  einer  VorerklArui^  su  Felge  f&r  spatere 

kritische  Auseinandersetzungen  aufgehoben).  Alsdann  wurde  die  Vorfrage 
erhoben,  ob  sich  überhaupt  über  die  Schul  Verfassung  so  leicht  Allgemein- 
giltiges  festsetzen  lasse,  als  es  versucht  worden  sei.  Mit  der  richtigen 
Ableitung  solcher  Forderungen  aus  ethischen  Prinzipien  sei  erst  die  eine 
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Hälfte  der  Arbeit:  vollbracht.  Alsdann  gelte  es.  die  etlüschen  Forderungen 

auf  wirkliche  V'erhältnisse  anzuwenden.  Diese  VerhSitnisse  könnten  aber 
von  der  Art  sein  Hafs  der  Staatsmann  in  erster  Linie  darauf  denken  müsse, 
zu  verhüten,  *dals  nicht  das  Ganze  explodiere« ;  solche  Verhältnisse  könnten 
die  besten  Begründungen  sn  nichte  machen.  Doch  bringen  wir.  hiefs  es 
dagegen,  durch  derartige  Arbeiten  nur  Wünsche  und  Bedüofnisse  zum  Aus- 
drucke, die  Tür  den  Staatsmann  auch  »Realitäten«  sein  müssen  (abgesehen 
davon,  dafs  wir  daran  unsere  Gedanken  selbst  zu  klären  suchen).  So 
konnte  man  sich  dahin  verständigen,  dafs  nichts  Unsittliches  Gesetz 
werden  solle. 

Nunmehr  wandte  sich  die  Besprechung  su  Honke's  Hauptsätzen. 
I.  Für  die  Schulgesetzgcbung  sind  in  erster  Linie  pädagogische 
Erwägungen  mafsgebend  (102  — ir^).  Man  erörterte  zunächst  die 
Frage:  Ist  die  Schule  Erziehungsanstalt  oder  Kuituranstaltr  Bestritten  wird 
in  den  Kämpfen  der  Gegenwart  nicht  das  letztere,  wohl  aber  das  erstere. 
Wird  sie  auch  als  Erziehungsanstalt  anerkannt,  die  der  Familie  helfen 
soll,  so  trifft  dies  auch  die  höhern  Schulen,  und  diese  gemeinsame  Auf- 
gabe würde  als  einigendes  Band  die  Lehrer  der  Volks-  und  der  höheren 
Schulen  umschhngen.  Damit  wird  aber  die  Schule  nicht  der  Familie  aus- 
geliefert, wie  V.  SaUwflrk  u.  a.  fUrchten;  denn  die  Schale  gilt  uns  att<^ 
als  Hilfsanstalt  (Br  Gemeinde,  Kirche,  Staat 

Wie  ist  nun  zu  diesem  Zwecke  die  Schule  zu  organisieren?  Wie 
geben  wir  der  Familie  auch  gewisse  Rechte  (ohne  dafs  die  Lehrer  weitere 
Bevormundung  zu  fürchten  brauchen)?  Die  gegenwärtigen  Schulvorstände 
haben  nicht  das  rechte  Interesse,  weil  sie  oft  aus  Mitgliedern  zusammen« 
gesetzt  sind,  welche  ihre  Kinder  gar  nicht  in  die  betreffende  Schulart 
schicken,  wohl  auch  gar  keine  schulpflichtigen  Kinder  haben,  und  weiche 
hierdurch  und  durch  andere  Einrichtungen  zu  der  Meinung  kommen,  sie 
seien  nur  zum  Bewilligen  von  Mitteln  da  (oder  zum  Verweigern  derselben, 
wenn  die  Rücksicht  auf  den  steuerzahlendcn  BüJ^er  sich  stark  genug 
geltend  macht).  Ein  aus  den  wirklichen  Interessenten  einer  Schule  ge- 
wählter  Schulvorstand  wird  sich  selbst  mit  der  Zeit  positive  Aufgaben 
stellen  lernen  (da  auch  diese  Thätigkeit  erst  durch  die  Ausübung  in  rechten 
Gang  kommen  kann\  Ein  solcher  pädagogischer  Beirat  ist  der  Lehrer- 
arbeit dienlicher  als  weitgehende  paragraphierte  Anweisung  von  oben  her. 
Letztere  Einrichtung  macht  den  Lehrer  leicht  schablonenhaft,  erstere  wird 
den  besonderen  Bedürfnissen  besser  gerecht.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dafs 
nicht  blofs  der  Unterricht  in  Frage  kommt,  sondern  auch  Zuchteinrich- 
tungen. Die  Schulgemeinde  ist  deshalb  nur  ein  Teil  der  F.rziehungs- 
gemcinde,  weiche  auch  für  die  vorschulpflichtige  Jugend  und  lür  die  aus 
der  Schule  Entlassenen  eriieherisch  zu  sorgen  hat.  (»Die  Ausfüllung 
der  LQclce  zwischen  Konfirmation  and  Hilitäreinstellang«  war 
ein  Gegenstand,  der  für  die  30.  Aüg.  deutsche  Lehrerversaramlung  ange- 
meldet  war,  aber  nicht  auf  die  Tagesordnung  kam).  In  dem  öffentlichen 
Verhalten  dem  Nachwüchse  gegenüber  wird  man's  am  ersten  bemerken, 
was  organisierte  Fürsorge  für  die,  mit  denen  man  zusammenlebt,  zo  be- 
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deuten  hat  im  Vergleich  mit  jener  Gleichgiltigkcit ,  welche  die  Aus- 
schreitungen zwar  sieht,  aber  sich  sagen  mufs:  ich  richte  allein  docb, nichts 
aas!  oder  etwas  bequemer:  mich  gehts  nichts  an!  — 

In  Hinsicht  auf  die  Lasten  wurde  Dörpfelds  Begründung  durch -den 
Sats  »keine  Rechte  ohne  Pflichten«  beanstandet.  E»  giebt  Pflichten,  z.  B. 
die  Liebespflichten  gegen  die  Armen  und  Kinder,  deren  Auafibung  keine 
Rechte  verleiht,  und  es  giebt  umf:;ekehrt  Pflichten,  die  >nicht  ohne  Rechte< 
sind.  Begründet  werden  diese  PHichten  auf  andere  Art.  Der  Mensch 
hanjit  an  denen,  mit  welchen  er  zusammen  ist.  [»Jeder  hängt  an  den 
Seinigen  snerst  und  am  entschiedensten.«  Herbart,  3.  Brief  über  An- 
Wendung  der  Ps.  auf  Päd.]  Der  Vater  will  [wenn  er  Familiengeist  besitst] 
diesem  natürlichen  Hange  gcmäfs  für  seine  Kinder  sorgen,  ebenso  die  Ge- 
meinde, die  Kirche,  die  Herutsgenossenschaft  für  ihre  Glieder  [nämlich 
wenn  sie  den  richtigen  Gcsellschaftsgeisl  besitzt].  Wird  nun  diese  Sorge 
SU  einem  Teile  Anstalten  ttbertragen,  so  ist  der  Beitrag  des  Vaters,  der 
Gemeinde  etc.  su  den  Lasten  der  billige  Lohn  für  die  erwarteten  und 
geleisteten  Dienste.  [Ebenso  ist  die  Vertretung  der  Eltern,  der  bürger- 
lichen (icnieindc  und  in  iler  Behörde  eine  Gewähr  dafür,  dafs  die  Anstalten 
die  Bedürfnisse  der  Auftraggeber  und  letztere  die  Leistungen  der  ersteren 
kennen  lernen.  »Sollen  die  Schalen  für  das  Bedürtnis  der  Familien 
Hilfe  schaflien,  so  müssen  diese  dafür  sorgen,  dafs  die  dai^ebotene  Hilfe 
den  rechten  Punkt  treffe.«  Daraus  crgiebt  sich  dann,  'dafs  ich  in  Sachen 
der  Erziehung  jedes  Niederdrücken  des  FamiUcngeistes  als  höchst  tadelns- 
wert betrachte.«    Herbart  a.  a.  O.J  ' 

Gegen  den  Einwand,  die  »Intelli^icnz«  der  Gemeindeglieder  sei  zur 
Zeit  für  die  Schul-Selbstverwahung  vielfach  nicht  ausreidiend,  wurde  darauf 
verwiesen,  dafs  diese  »InteUigenz«  doch  dieselbe  sei,  welche  in  der  bürger- 
Hchen  Gemeinde,  im  Kreise,  im  Provinziallandtagc  etc.  zur  Selbstverwaltung 
ausreiche.  An  anderer  Stelle  wurde  jedoch  bemerkt:  Unsere  ganze  Be- 
strebung setst  voraus,  dafo  ein  Mittelstand  vorhanden  ist,  und  wenn 
dieser  aus  irgend  welchen  Gründen  abnimmt,  so  nimmt  allerdings  auch  die 
Zahl  der  Orte,  an  denen  eine  gute  Selbstverwaltung  möglich  wird,  ab. 

Von  der  Helcbung  des  pädapjcgischen  Interesses  von  unten  her  hofft 
ein  Redner  auch  den  langersehnten  Fortschritt  in  der  Lehrerbildungsfrage, 
da&  die  berufsmüfsige  Pflege  der  pädagogischen  Wissenschaft  an  den 
Universitäten  eingeführt  würde.  [Eine  neue  amerikanische  Schrift  über 
>dic  deutschen  Universitäten«  kennt  noch  ^keine  Pädagogik.*)]  Der  Vor- 
sitzende findet  die  Ursache  dieser  Zurücksetzung  in  der  Zerfahrenheit  der 
Philosophie  selbst,  welche  für  die  spezielleren  Gebtete  keine  Kräfte  frei 
werden  lasse.  Dals  der  Lehrstand  vom  Dorischnllehrer  bis  zum  Uni- 
versitätslehrer ein  einsiger  Stand  sei,  diesen  Gedanken  halte  vor  allen 
der  V.  f.  w.  P.  hoch.  [Vgl.  Willroann,  Didaktik  II,  §  96:  »Gegenw&rtig  giebt 
es  im  Grunde  keinen  Lehrstand,  sondern  nur  Kategorieen  von  Lehrern, 
welche  sich  kastenartig  gegen  einander  abschlielsen.    Die  Universitäts- 

•)  S.  dagegen  -  A  t  k  i  n  s  o  n ,  Tlic  profeMiooal  prepuadon  of  MCoiuUrjr  t«Khen  in  tbe 
UaiMi  Swtes.   LcipciK,  lüg). 
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lehrer  wissen  sich  ab  Gelehrte  nnd  haben  keine  Besiehungen  zu  den  Schul- 

tnänncrn  ;  von  diesen  fühlen  sich  wieder  die  mit  dem  gelehrten  Unterrichte 
beschäftigten  hoch  über  tlcn  »Schulmeistern«,  während  diese  sich  als  Ver- 
treter der  Lehrtechnik  wissen,  weiche  sie  den  übrigen  absprechen  . . .  Hier 
liegt  die  soziale  Frage  des  Lehrst&ndes»  deren  Lflsung  zur  Zeit  noch  der 
Vereinsthfttigkeit  ftbertasaen  ist;  nach  dieser  Richtung  hauptsächlich  liegt  das 
Verdienst  des  von  Zillcr  1S6S  begründeten  »Vereins  f.  w.  P  «,  welcher  Ver- 
treter aller  Rangstufen  des  Lehrstandes  umfafst.«]    Vgl.  Päd.  Stud.  1893.  7  cf. 

II.  Die  Rechte  der  Kirche  an  der  Schule  (113 — 120).  Gegen  die 
Sonderung  der  Kinder  nach  dem  Bekenntnis  der  Eltern  bemerkt 
Redner,  sie  widerspreche  dem  christlichen  Ideal  der  ^nen  Herde  unter 
Einem  Hirten,  und  wenn  die  Alten  sich  getrennt  haben,  so  soll  die  Jugend 
sich  vertragen  lernen.  Dem  wird  jedoch  entgegengesetzt:  Die  Spaltungen 
sind  zur  Zeit  da;  man  bringt  keine  wirkliche  Vereinigung  zu  Stande,  wenn 
man  die  Kinder  iufsertich  sttsammemetzt,  and  diejenigen  Eltern,  welche 
nicht  dem  religiösen  Indifierentismas  verfallen  sind,  müssen  die  äulaerUche 
Hafsregel  als  eine  Vergewaltigung,  als  eine  Beeinträchtigung  der  Gewissens- 
freiheit empfinden.  Als  letztes  Ziel  bleibt  die  religiöse  ^nigung  unter 
einem  Hirten  trotzdem  bestehen.*) 

S.  119  sagt  Honke:  Kur  eine  heilige  Kirche  vermag  alle  Lebens- 
formen mit  christlichem  Geiste  zn  erftllen.  Darin  sieht  man  eine  Ver* 
wechsching  der  Kirche,  an  die  wir  glauben,  mit  der  auf  Erden  jeweilig 
vorhandenen  organisierten  Kirche.  Von  letzterer  darf  man  nicht  alles  An- 
geführte erw-arten.  Kerner  darf  man  auf  solche  Erfüllung  mit  christlichem 
Geiste  nicht  warten  wollen,  bis  die  wirkliche  Kirche  eine  heilige  und  freie 
geworden  ist.  So  kommt  es  gar  nicht  sum  Anfange;  denn  jene  Erfflllung 
vollsieht  sich  eben  so  allmählich  wie  diese  Heiligung  selbst,  und  an  beiden 
kann  und  soll  jeder  Einzelne  jederzeit  p.rhci'^en,  so  gewifs  er  ein  Glied 
der  wirklichen  Kirche  ist.  Dieselbe  Forderung  ergeht  auch  an  die  Ge- 
meinschaften, auch  an  den  christlichen  Staat,  an  die  Berufsstände.  Die 
Schulmftnner  mögen  also  auch  unter  wenig  ermutigenden  Umst&nden  auf 
ihrem  besonderen  Gebiete  arbeiten  und  die  Schule  auf  eigenen  Fftlsen  so 
weit  bringen,  als  es  geht. 

III.  Das  Interesse  des  Staates  am  Schulwesen  {120  — 135V 
Hier  sind  die  Gedanken  der  beiden  Vorfragen  der  Debatte  aufzunehmen. 
Unter  den  näheren  Freunden  Dörpfelds  (der  selbst  nicht  zugegen  sein 
konnte),  herrschte  Entrüstung  über  die  Art,  wie  der  Verfasser  einateib 
>Dörpfelds  geistiges  Eigentum«  sich  angeeignet,  andernteils  dasselbe  mit 
politischen  (partikularistischen)  Bestrebungen  »verquickt«  habe.  Dafs  dar- 
über nicht  weiter  diskutiert  werden  konnte,  hatte  der  Vorsitzende  in  Er- 
wartung der  Dinge,  die  da  kommen  worden,  schon  in  den  E^nleitungs- 
Worten  bemerklich  gemacht.  Ferner  hatte  der  Elberfelder  Heibartverein 
auf  Grund  des  Dörpfeldachen  Fundamentstückes  Thesen  aufgestellt.  Die- 
selben konnten  zwar  nach  den  Statuten  des  Vereins  nicht  zur  eigentlichen 

*0  Man  vgl.  die  ausfUfarllchenn  Zwickauer  Vcrhaadlinceo  ftb«r  dwaeFrigs:  SrUut.  z4tlS, 
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Unterlatie  der  Besprechunf;  ^?-mncht  werden,  wie  es  gewünscht  wurde, 
leisteten  aber  trotzdem  durch  die  präzise  Fassung  gute  Dienste.  Eine 
derselben  lautete  nun:  Die  Oberleitung  des  gesamten  öffentlichen  Landes- 
Schulwesens  gebährt  dem  Staate.  Honke  spricht  »9  von  staatlicher 
»Oberaufoicht«.  Ist  nun  »Leitung«  nicht  mehr  als  »Aufsicht«  >  und  wenn  es 
mehr  bedeutet,  welche  von  beiden  kommt  dem  Staate  zu?  Dafs  ihm  mehr 
als  unthäti^e  Aufsicht  zukomme,  meinte  Herbart,  wenn  er  es  gut  hiefs,  dafs 
die  Regierungen  gegen  den  Wunsch  vieler  Väter  den  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen  beibehielten.  Für  die  Oberleitunf;  wurde  auch  an* 
Kef&hrt,  dals  der  Staatsmann  pflichtmäfsig  das  Ganze  im  Sinne  habe,  nicht 
aber  der  Vertreter  einer  Gemeinde,  eines  Kreises.  Den  Zerfall  des 
Ganzen  wollen  die  Schul verfaasuogsfreunde  ebenso  wenig  wie  den  Ge- 
wissenszwang. 

Weitere  Bemertcungen  schlössen  sich  an  die  Begründung  der  an- 
geführten Theae,  in  der  der  Staat  der  berufene  Wtchter  und  Schfltser 

der  Moral  genannt  wird.  Es  wurde  auf  unmoralische  Thatcn  der  Fürsten 
und  Regierungen  hingewiesen;  doch  schränken  solche  Thatsachcn  nicht 
die  Autgabe  ein;  ähnlich  liegt  es  bei  der  Kirche.  Wichtiger  isl  aber  die 
Art  des  Schotses  und  der  Pflege:  der  Staat  schütst  und  pilcgt  die  Moral 
seinem  Wesen  nach  hauptsächlich  durch  Befehle»  KontroHe  etc.;  dem  Weaea 
der  Kirche  entspricht  eine  andere  Art,  und  auch  die  Schularlieit  darf  nicht 
bei  dem  prüfungspflichtigen  Wissen,  bei  refjistrierendem  Schematismus 
stehen  bleiben.  (Man  vgl.  Jahrb.  S.  15  die  Äufscrung  Wicherns  über  die 
Wirkung  der  staatlichen  Armenptlegc.)  Solche  Einwirkungen  können  nicht 
wirklichen  Fleifs  etc.  schaffen,  ja  die  »Vielregiererei«  kann  das  Gegenteil 
erreichen.  Darum  mufs  den  Talenten,  welche  das  verraOchteni  ein  ge- 
wisser Spielraum  gewährt  werden.  Dafs  dabei  Schranken  gezogen  werden 
müssen,  ist  keine  üble  Eigenheit  des  Staates,  sondern  folgt  aus  der  Natur 
der  Sache. 

Der  noch  immer  aktuelle  Gegenstand  hatte  die  Versammlung  ver^ 

hSltnismäfsig  lange  beschäftigt;  der  Berichterstatter  fürchtet  deshalb  auch 

nicht,  dafs  ihm  die  bisherige  Ausführlichkeit  zum  Vorwurfe  gemacht  wird. 
Einen  Anhang  zu  diesen  Verhandlungen  lindet  der  Leser  unter  C. 

2)  Thrändorf,  Präparalioncn  zur  Kirchengeschichte  der 
Neuseit. 

Behandelt  werden  hier:  I.  Die  Gründung  des  Rauhen  Hauses.  II.  Der 
Verein  für  innere  Mission.  III.  Der  Gustav- Adolf- Verein.  Der  Lehrstoff, 
d.  h.  die  Queflenstücke  aus  den  Schriften  von  Wichern  etc  hat  viele 
Berührungspunkte  mit  den  sozialethischen  Gedanken  der  vorigen  Abhandlung. 
IMe  Ausführung  ist  sunftchst  für  Seminaristen  berechnet.  Semtnar<Gr.  Leuts 
ftufserte  seine  Freude  über  das  Erscheinen  dieser  Handreichungen.  Man- 
cherlei traurige  Erscheinungen  der  Gegenwart  nötigen  uns,  der  neuern 
Kirchengeschichte,  der  Entstehung  der  Sekten  eT  mehr  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  und  da  sind  brauchbare  Hilfsmittel  willkommen.  Gewünscht 
wurden  stoffliche  Zusammenstellungen,  welche  den  Leser  leicht  darüber 
orientierten,  was  s.  B,  bei  der  Behandlung  des  19.  Jahrhunderts  scheu 
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vorausgesetzt  werden  kann,  und  wie  dann  die  »höhere  Artikulation«  dieses 
Unterrichts  ausfallen  werde.  Thrändorf  erklärte  aber,  zu  dieser  höheren 
Artikulation  erst  aufsteigen  zu  können,  wenn  zunächst  die  Durchfährung  der 
Einheiten  vorliege.  Die  Behandlung  der  Sekten  wurde  ab  heikler  Punkt 
herausgegriffen.  Der  Veifasier  behandelt  den  Ursprung  derselben  a.  B. 
bei  den  Hausversammlungen  der  Pietisten,  Oberhaupt  also  bei  der  edlen 
Wurzel,  und  dabei  ergiebt  sich  die  rechte  Zartheit  der  Bchandfunf^  von 
selbst.  —  An  der  Beschreibung  der  inncrn  Mission  wird  ausgesetzt,  dafs 
sie  daa  Wesen  derselben  su  einseittfr  in  der  btofsen  Armenpfleite  suche  (») ; 
ferner  da&  über  die  Motive,  welche  der  katholischen  Armenpflege  zu 
Grunde  liegen,  wohl  7n  nügemcin-hart  geurteilt  werde.  Der  Verfasser  will 
aber  (8  f.)  nicht  dem  einzelnen  Katholiken  einen  Vor^vurf  machen,  sondern 
in  erster  Linie  dem  Standpunkte  der  katholischen  Theologie  den  evan- 
gelischen gegenüber  stellen.  Wichtige  methodische  AussteUungeo  wurden 
an  den  Priparationen  nicht  gemacht.  Möchten  die  sachlichen  Zusammen« 
Stellungen  nur  recht  viele  Seminaristen  und  solche,  iVn-  es  gewesen  sind, 
auf  ihre  Pflichten  den  schwachen  und  gefallenen  Brüdern  gegenüber  auf- 
merksam machen  und  ihnen  auch  den  Mut  zum  Handeln  stärken! 

3)  Thrändorf,  der  Jesuitenorden  in  der  Schulkirchen- 
geschichte. 

Die  Arbeit  sucht  in  der  Einleitung  nachzuweisen,  dals  der  Jesuiten- 
orden in  der  evangelischen  Schule  behandelt  werden  müsse,  obwohl  er 
dem  Zögling  keine  neue  Entwicklungsstufe  des  christlichen 
Geistes  zeigt»  sondern  vielmehr  in  schroffster  Ausprägung  diejenige  Stute 
sittlich^religidsen  Lebens,  die  durch  die  Reformation  im  Princip  Über- 
wunden ist  (1461  Man  kann  an  dem  geistigen  Leben  nur  mitstrebend 
teilnehmen,  wenn  man  auch  die  hemmenden  Elemente  hinreichend  kennt, 
deshalb  hat  Verfasser  in  früheren  Arbeiten  den  psychologischen,  den  pluto- 
kratischen  und  sozialdemokratischen  Materialismus  zur  Sprache  gebracht, 
und  neben  diesen  »hat  daa  evangeBsche  Christentum  keinen  mftchtigeren, 
fanatischeren  Gegner  als  den  Jesuitenorden«  (147).  Hauptzweck  ist  bei 
der  P.chandlung,  »dem  Schüler  begreiflich  zu  machen,  wie  ein  solcher  Orden 
zu  Ansehen  und  Einfiufs  kommen  konnte«  (153).  Ein  Nebenerfolg  würde 
sein,  da&  bei  der  Behandlung  der  Grundsätze  des  Ordens  vermöge  des 
Gegensatzes  die  Ansicht  in  das  Wesen  des  Protestantismus  an  Klarheit 
und  Bestimmtheit  gewinnen.  >Es  wird  wohl  niemand  leugnen,  dafs  in 
unserer  Kirche  in  dem  Lehrsysteme  der  Theologen  wie  in  den  Gesinnungen 
der  Laien  noch  genug  katholischer  Sauerteig  zurückgeblieben  isL  Da  ist 
es  denn  sicher  von  grofsem  Werte,  wenn  der  Blick  fQr  das  «ahrhaft  Evan- 
gelische schon  bei  der  Jugend  nach  Möglichkeit  geschärft  wird«  (155). 

Es  war  nach  dem  Angeführten  nicht  zu  verwundern,  dafs  der  Inhalt 
dieser  Arbeit  Anstofs  erregte.  In  dci  Voi  Versammlung  ging  ein  Antrag 
ein,  die  Arbeit  von  der  Diskussion  auszuschliefscn ;  derselbe  wurde  abge- 
lehnt (und  war  übrigens  nicht  zulässig).  Methodischer  Art  war  in  der  Be- 
sprechung der  Hinweis  daraul,  dafs  es  den  Menschen  nicht  notwendig 
schlechter  macht,  wenn  man  in  ihm  Furcht  und  Hoffnung  erregt;  dies  ist 
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nur  dann  der  Fall,  wenn  der  Erschütterung  nicht  die  rechte  Leitung 
nachfolgt.  Ebenso  ist  die  frühzeitige  Gewöhnung  an  gewisse  Werke  nicht 
schlechthin  verwerflich,  da  selbst  der  Erwachsene  nicht  sogleich  nach 
tigener  Einsidit  konsequent  zu  handela  vemag.  —  Die  S.  176  aufgettelfte 
methodische  Fra^e;  »Haben  die  Ultramontanen  ein  Recht,  nnter  Berufung 
auf  den  Grundsatz  der  Toleranz.,  die  Zulassung  der  ]es  v.tcn  zu  fordern?« 
wird  und  darf  von  den  Schülern  verschieden  beantwortet  werden,  da  das 
Charalctervolle  nicht  in  der  Entscheidung  offener  Fragen  liegt.  (Aber  bei 
Thrtndorfs  Behandlung  ist  eine  bejahende  Antwort  Icanm  su  erwarten.) 

4)  Friedrich,  Leasings  Philotas;  dazu  Zusätze  von  Göpfert. 

Die  Tmr^f'uüc  Philotas  wird  sehr  verschieden  beurteilt  i'2  5i  ff.),  auf 
österreichischen  tjymnasien  vielfach  gelesen  und  ist  auch  von  O.  Krick 
zur  Lektüre  empfohlen  worden.  Der  Verfasser  beantwortet  die  »Philotas- 
frage«  bejaliend,  indem  er  nach  einer  eingehenden  Analyse  des  Dramas 
die  »pralctische  Eignung«  (für  die  Cbarafcterbildung)  nachzuweisen  sucht. 
Die  »theoretische  Eignung*,  d.  h.  dais  das  Drama  als  Schullektüre  »'len 
griechischen  Tragiker  vorbereitend,  den  Zögling  mit  den  wcsentlichf  r 
Eigenschaften  der  dramatischen  Dichtung  bekannt  zu  machen  sich  geeignet 
erweist«  (209),  hält  er  fOt  ausgemacht. 

Die  Besprechung  verwdite  sualchst  bei  der  Vorfrage,  ob  das  Tragische 
dem  Schüler  erst  und  nur  durch  die  Tragödie  nahe  gebracht  werden  kann 
oder  ob  es  auch  im  wirklichen  Leben,  in  der  tjeschichte  ein  Tragisches 
giebt.  Das  Erstere  hat  Zimmermann  behauptet  (das  Tragische  in  der 
Geschichte  und  im  Glauben  der  Völker);  man  Icann  aber  auch  umgekehrt 
durch  Auffassung  wirklicher  Thatsachen  lu  dem  entsprechenden  ästhetischen 
Urteil  gelangen.  Die  Tragödie  hat  sich  aus  dem  griechischen  Kultus  ent- 
wickelt (tragos  —f  der  Bock,  hier  der  Oplerbock\  für  die  Schuld  der 
Menschen  wurde  ein  Sühnopfer  dargebracht.  In  den  ältesten  Tragödien 
führt  die  Verkettung  der  Umstände  die  Vernichtung  des  Schuldigen  selbst 
herbei  und  sühnt  die  Schuld,  atier  sosusagen  ttberreichlich,  weit  diese 
Schuld  nicht  gerade  völlige  Vernichtung  verlangt  und  allein  (ohne  Ver- 
kettung mit  den  Thaten  Anderer  auch  nicht  herbeigeführt  haben  würde. 
Aber  seit  Aristoteles  ist  die  Theorie  der  Tragödie  und  schon  vorher  auch 
die  Dichtung  selbst  auf  andere  Wege  gekommen  und  sieht  das,  was  ur- 
sprünglich eine  Folge  war,  nümlich  die  Erregung  and  Reinigung  der 
Affekte,  als  Zweck  an.  tm  Epos  geht  der  Held  nicht  durch  seine  Schuld, 
sondern  durch  andere  Mächte  unter;  der  Sprachgebrauch  nennt  iedoch 
auch  das  Schicksal  Hagens,  der  Ostgoten  etc.  tragisch.  —  Trag(3dien  ersterer 
Art  dem  Schüler  vorzuführen  ist  gewifs  pädagogisch  nützlich,  die  Auswahl 
und  Anordnung  alter  nicht  immer  Idcht. 

Hinsichtlich  des  Philotas  ging  nun  die  eine  Anrieht  dahin:  der  Wert 
für  die  Charakterbildung  ist  nicht  hervorragend ;  da  aber  das  Wesen  der 
Tragödie  aus  demselben  erkannt  werden  kann,  so  mOfste  man  die  Lektüre 
desselben  um  dieser  »theoretischen  Eignung«  willen  für  »ulässig  erklären 
—  oder  die  praktische  Schüdlichkeit  dieser  Lektüre  nachweisen.  Man  be- 
zweifelte aber,  dals  es  päiiagogisch  sulüssig  sei,  um  der  tadellosen  Form 
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willen  einen  \vcnic;stcns  minderwcrtifjcn  Inhalt  dem  "^rhülcr  darzubieten, 
da  das  Wesen  der  Tragödie  auch  an  anderen  Dr  irr*  :i  fjczeigt  werden 
könne;  und  von  anderer  Seite  wurde  die  praktische  bchädiichkeit  für  er» 
wiesen  erachtet.  *  Die  ErOrteruniren  über  die  Scheidung  von  F  orm  tind 
Inhalt  in  der  Ästhetik  nnd  im  Unterrichte,  welche  dabei  mit  stattfanden, 
wolle  der  Leser  später  in  den  Erläuterunjrcn  selbst  nachlesen. 

5)  Schillinjj,  Friedrichs  des  Grofscn  I'riedensthä tig- 
keit.   Eine  Geschichtspräparation  nach  Quellenstüclien. 

Der  Vorsitseode  hat  vom  Verfasser  diese  Arbeit  erbeten,  weil  sie  Ge* 
legenheit  bietet,  auf  mancherlei  staatliche,  wirtschaftliche  11  a.  Verhältnisse 
einzugehen,  deren  methodische  Behandlung  nötig,  aber  schwierig  und  nicht 
mit  demselben  Fleifs  darfjelept  ist  wie  bei  kriegerischen  u.  a.  Vorgängen. 
(Nach  Schillings  Plan  hätte  vorher  »Friedrich  als  Mehrer  seines  Reiches  m 
kriegerischen  Eroberungen«  behandelt  werden  müssen,  vgl.  34.  Jahrb. 
S.  too.)  Ein  Redner  fand  den  Stdf  trefflich,  aber  die  AnsfOhrung  su  syste- 
matisch; so,  wenn  schon  bei  der  Gesamtanalyse  materielle  und  geistige 
Wohlfahrt  unterschieden  werde.  Man  glaubt  aber,  diese  kurzen  Angaben 
der  Gebiete  sind  nur  für  den  Lehrer  da,  der  seine  Gedanken  schon  ge- 
ordnet hat,  aurserdem  wird  bei  den  Schalem  (Primanern)  vorausgesetst, 
da&  Ober  Friedrich  schon  Unterricht  empfangen  haben.  Wo  die  Quellen 
nicht  hinreichen,  bietet  Sch.  Ergänsnngen;  es  befremdet,  dals  er  dies  bei 
der  Verliefung  thut. 

Die  Erörterungen  volkswirtschaftlicher  Fragen ,  welche  Schillings 
Präparatlon  durchziehen,  möchte  ein  Redner  lieber  in  einem  halbjährigen 
Kursus  fflr  sich  ordnen  und  durchsprechen,  nachdem  auf  der  geschicht- 
lichen Synthesenstufe  häpfig  stoflfliche  Einzelheiten  vorgekommen  sind; 
wenn  es  im  Geschichtsunterricht  mit  systematisiert  wird,  dann  tritt  das 
Geschichtliche  zurück.  Hiergegen  wird  eingewandt,  dafs  eine  selbständige 
volkswirtschaftliche  Theorie  nicht  Aufgabe  des  erziehenden  Unterrichts, 
auch  nicht  der  Prima  des  Gymnasiums  ist;  man  mag  den  Schüler  öfter  auf 
volkswirtschaftliche  Thatsachen  aufmerksam  machen,  ihn  urteilen,  sp&ter 
auch  sein  eigenes  Urteil  ändern  lassen,  dadurch  sein  Nachdenken  anregen 
und  ihn  auf  diese  Art  gerade  vor  den  einseitigen  Theorien  über  Schutz- 
zoll, Merkantilsystem  etc.  behüten.  —  Die  Frage,  üb  Schillings  Vortrag 
auf  der  5.  Stufe  berechtigt  sei,  und  einiges  andere  in  der  Handhabung 
der  Formalstufen  wurde  nicht  sum  Austrug  gebracht. 

6)  Kuhn,  Die  Gudrunsage  im  Unterricht. 

Verfasser  will  nach  den  Thüringer  Sagen  die  Gudrunsage  in  Mädchen- 
schulen als  den  ersten  und  Hauptstofl  und,  wenn  die  Zeit  für  Behandlung 
der  Nibelungen  nicht  da  ist,  als  einzigen  Stoß  behandeln.  Um  das  n&her 
SU  legen,  hat  er  den  Kern  der  Sage  aus  dem  »Wust  von  Trivialitäten« 
herausgeschält  nnd  so  in  21  Einheiten  ein  Gudrun-Lesebuch  her- 
gestellt, einigen  derselben  dann  noch  Unterrichtsskizzen  beigegeben  Die 
Besprechung  bheb  aber  bei  der  Hauptfrage:  Nibelungen  oder  Gudrun? 
und  erörterte,  ob  (nach  der  Behandlung  der  heiligen  Elisabeth)  noch 
Gudrun  nOtig  sei,  um  fOr  die  AufTassung  der  Kriemhild  fähig  m  machen; 
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ob  überhaupt  ein  Stoff  den  anderen  vorbereite  —  oder  korrigiere;  ob 
nicht  die  reicheren  Beziehungen  der  Nibelungen  zur  Litteratur  dagegen 
sprechen,  für  Knaben  und  Mädchen  verschiedene  Bildungsstoffe  fest- 
»iBetien. 

Dftmit  war  die  Arbeitaseit  ziemlich  verbrancht  Die  Bemerkungen 
Hausmanns  über  die  Anwendung  der  Ausdrücke  Enthaltensein  und 
Messen  riefen  keine  Debatte  hervor.  Die  Bemerkungen  Vogts  über 
den  Begriff  der  Abstraktion  und  über  das  Verhältnis  der  Sprache 
SU  derselben  hätten  allem  Anschein  nach  eine  lange  Debatte  veranlassen 
fcftnnen,  da  Jost  und  Lange  sich  verteidigten.  Indes  einigten  sieh 
schliefslich  alle  in  der  Bitte  an  den  Vorsitzenden,  den  Gegenstand  im 
nächsten  Jahre  durch  eine  ausführliche  Vorlage  sur  Sprache  sa  bringen. 

C.  Der  Besuch  bei  Dörpteld. 

Körperliche  Leiden  hielten  den  alten  Rektor,  der  ein  MitgrQnder  und 
zv^leich  35  Jalire  Vorstandsmitglied  gewesen,  in  seinem  Waldhause  in 
Ronsdorf  bei  Barmen  fest.  Aber  er  weilte  doch,  wie  !  ci  ßecherlclang  ge« 

sagt  wurde,  als  rcctor  spiritus  unter  Her  Versammelten.  Und  da  es  be- 
kannt wurde,  dals  er  es  nicht  ungern  sehen  wiirde,  wenn  ihn  die  »Aus- 
wärtigen« besuchten,  so  bewegte  sich  am  Dienstag  Nachmittag  ein  statt- 
licher Zug  von  etwa  25  Personen  den  steilen  Abhang  des  Wnpperthales 
hinauf  und  nach  dem  feierlich  gelegenen  Ronsdorf  hinab.  Im  Hause  der 
Tochter  Dörpfelds  ward  auf  einer  schattigen  Veranda  i'latz  genommf-n  -md 
bald  trat  der  Erwartete  mit  langsamen  Schritten  in  den  Kreis  der  Hc- 
sucher.  Da  ihm  schon  seit  langem  gröfsere  Reisen  verboten  waren,  so  sah 
er  »manchen  Mann«  xum  ersten  Male,  dessen  Schriften  er  schon  lange 
kannte,  mit  dem  er  vielleicht  sogar  in  Briefwechsel  gestanden,  und  auch 
der  Fall,  dafs  sich  das  bisherige  Gedankenbild  mit  dem  wirklichen  l'.ildc 
nicht  sogleich  vereinifjen  wollte,  blieb  nicht  aus.  Sich  selbst  stellte  er  vor 
als  eine  Ruine,  die  sehr  zerfallen  sei.  Nachdem  er  Platz  genommen,  zeigte 
Bichs  aber  wieder  aufs  Neue,  dafs  manche  Ruinen  eine  beredte  Sprache 
reden.  Die  Unterhaltung  kam  von  den  einseinen  kleinen  Ertmndigungen 
und  Auskünften  bald  auf  die  »Sache  selbst«,  d.  h.  auf  die  Schulvcrfassung. 
Der  alte  Vorkämpfer  entwickelte  den  Plan  zweier  Schriften,  deren  Aus- 
führung eine  Aulgabe  der  Freunde  seiner  Idee  sei.  Die  eine  müsse  die 
Idee  selbst  umfassender,  als  er  es  gethan,  aus  dem  Fundamente,  aus  der 
Ethik  u.  8.  w.  entwickeln;  die  tweite  mflsse  sie  den  Nicht&cbm&nnem» 
Juristen,  Theologen,  überhaupt  den  höher  Gebildeten  von  der  Seite  der 
Durchführbarkeit  und  praktischen  Nützlichkeit  zeigen.  Weiterhin  legte  er 
seine  eigene  Thätigkeit  für  die  Sache  dar,  die  sachlichen  und  taktischen 
Motive,  welche  ihn  bei  der  Abfassung  der  einsdnen  Schriften  leiteten,  die 
Milsverständnisse.  welche  ihm  begegneten,  hier  bei  den  Konservativen,  dort 
bei  den  Liberalen,  ziemlich  allgemein  ferner,  soweit  nicht  sein  mündliches 
Wort  reichte,  bei  den  Lehrern.  Bei  der  I-chrerschaft  habe  nur  die 
»Leidensgeschichte«  einen  ziemlich  guten  Erfolg  gehabt,  nachdem  die 
Puttkamersche  Rede  Wunden  geschlagen.  Der  ZedliUsche  Entwurf  habe 
PädAcogUcli«  Stvdira.  IV.  >6 
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ihn  zur  Abfassung  des  >F  und  amentstückes«  vcranlafst,  wodurch  er  der 
Sache  den  letzten  Tribut  abfz;ctragcn  und  sich  aufs  neue  ruiniert  habe. 
Die  leiste  Bemerkung  erinnerte  die  atemlos  lauschende  Schar  daran,  dafs 
der  Rektor  spätestens  nm  6  Uhr  ToUstbidiger  Ruhe  bedfirfe  und  dafo  es 
bereits  Vt7  Uhr  war.  Man  stand  auf,  «id  langsam  leerte  sich  die  Veranda 
unter  herzlichem  Abschiede  von  dem  verehrten  Manne,  von  der  freundlichen 
Gastgeberin  und  von  den  rührigen  Jungtrauen,  welche  in  zeitgemäDser  Ab- 
änderung des  Homerischen  Wortes : 

Auch  die  Schaffnerin  non,  die  ehrbare,  legete  Brot  vor  die  Gäste  be- 
dient hatten.  Wohl  jeder  schied  mit  dem  Gefühle,  hier  ein  Stück  deutscher 
Schulgeschichte  innerlich  mit  durchlebt  zu  haben.  Möchte  der  Besuch 
auch  dem  Manne  im  Waldhäuschen  eine  angenehme  Krinncrung  sein  und 
ihm  die  Überzeugung  gegeben  haben,  dafs  seine  Werke  ihm  zwar  nach- 
folgen, aber  In  anderm  Sinne  sogleich  nicht  ins  Grab  nachfolgen,  sondern 
fortleben  werden  —  auch  im  Verein  Mr  wissenschaftliche  Pädagogik! 

Nachtrag.  Im  Aprilheft  des  »Pädagogiums« ,  1893  S  476,  wird  Herrn 
Rektor  Dörpfeld,  der  mit  seinem  »Fundamentstück  einer  gesunden  und 
gerechten,  freien  und  friedlichen  Schulverfassung«  gegen  den  Zedlitzschen 
Entwurf  aufgetreten  ißt,  ein  Hieb  versetst.  Dort  schreibt  ein  Berichterstatter 
»Ans  Bayern«  unter  anderem:  »Im  Mittelpunkt  des  gegenwärtigen  Religions- 
Unterrichts,  der  noch  unberührt  vom  Geiste  eines  Comenius  und  Pestalossi 
ist,  steht  der  Katechismus,  und  selbst  jtne  Pädagogik,  die  mit  viel  Lärm 
und  Geschrei  ihre  »wissenschaftlichen«  Waßen  gegen  den  didaktischen 
Materialismus  wendet,  neht  in  der  Herausarbeitnng  des  Katectusmus  das 
Ziel  der  religiösen  Unterweisung.« 

Unserer  Meinung  nach  sollte  aller  der  Religionsunterricht  das  Herr 
de<5  Kindes  mit  lebendigem,  /u  Thaten  treibendem  Gottes^cfühl  erfüllen 
und  so  auf  die  sittliche  Lebensführung,'  einwirken.  Das  fallt  mit  der  oben 
(S.  »Umschau«)  angeführten  Äufscrung  des  Herrn  Dittes  über  Unterricht  und 
sittliches  FOhlen  und  Handeln  susammen.  Letsterer  bemerkt  nun  dazu: 
»Natürlich,  weil  ja  orthodoxer  Konfessionalismus  ein  Fundamentalstück 
der  sogenannten  wissenschaftlichen  Pädacof^ik  ist  «  Der  Vorwurf  ist  ebenso 
alt  wie  unwahr;  das  letztere  schon  deswegen,  weil  den  prinzipiellen  Lehren 
der  Pädagogik  gemäfs  jeder  Konfession  gegenüber  in  gleicherweise  ver- 
ehren wird.  Genauer  ist  das  oft  auseinander  gesetst  worden,  suletst  in 
dem  Aufsatz  von  Prof.  Rein  im  24.  Jahrbuche  des  Vereins  f.  w,  P.  und  in 
den  Verhandlun^^'cn  darüber  fPäd.  Stud.  189S  S.  245  ff.  und  ausführlicher  in 
den  Erläut.  zum  .4.  Jahrbuche). 

Aber  Dörpfelds  »Fundamentstück«  ist  damit  durch  ein  Schlagwort 
der  Partei  —  orthodoxer  Koofessionalismus  —  stigmatisiert,  damit  der 
Leser  das  Buch  ignoriere  und  ein  Hilfsmittel  sum  Absprechen  habe  (Et^ 
läut.  zum  15.  Jahrb.  S.  64),  und  nun  sind  weitere  Studien  für  Herrn  Dittes 
unnötig. 
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3.  Vereinigung  von  Freunden  der  freien  Schulgemeinde. 

Die  schönen  Tage  von  Elljorfeld  sind  vorüber.  Es  hat  wolii  mancher 
eine  nachhaltige  Anregung  empfangen  und  ist  neu  gekräftigt  an  den  heimat- 
Itdben  Herd,  in  seineii  Bervf  zurückgekehrt,  Einen  besonders  tiefen  Ein- 
druck hat  «ttt  uns,  die  wir  aus  der  Feme  gekommen  waren,  der  Besuch 
bei  dem  Altmeister  Dörpfeld  gemacht.  Hatten  doch  viele  von  uns  die 
weite  Reise  darum  mit  unternommen,  um  den  Mann  persönlich  kennen  7n 
lernen,  der  ihnen  seit  Jahrzehnten  schon  ein  Gegenstand  inniger  Verehrung 
und  herzlicher  Dankbarkeit  gewesen  war.  Wir  haben  Dörpfeld  gesehen 
zwar  ladend  aber  doch  geistig  so  irisch,  dafs  wir  die  frohe  Hoffnung  mit 
fortgenommen  haben,  er  werde  seinen  sahireichen  Freunden  noch  lange 
erhalten  bleiben  und  die  Sache,  der  er  seit  mehr  als  dreifsig  Jahren  ge- 
dient hat,  auch  noch  weiterhin  fürdcrn  können. 

Dörpfeld  wies  in  seiner  Auseinandersetzung  vom  23.  Mai  auf  die 
Schriften  hin,  in  welchen  er  für  eine  bessere  Scholverfassnng  eingetreten 
ist,  auf  seine  »ireie  Schulgemeinde«,  >die  drei  Grundgebrechen«,  >die 
Leidens<jeschichte  der  Volksschule^  un<i  auf  sein  »Fundamcntalstück<,  und 
knüpfte  daran  in  eindringlicher  Weise  die  Aulgabe,  dafs  zum  Abschlufs 
des  Ganzen  noch  eine  Schriit  zu  erscheinen  habe ,  welche  sowohl  die 
sosial^ethische  wie  die  pädagogische  Seite  der  Frage  wissenschaftlich  sa 
begründen  habe. 

Nun  wir  wollen  hoffen,  dafs,  wenn  nicht  Dörpfeld  die  Kralt  findet, 
dieses  Werk  zu  schreiben  —  was  ja  das  beste  wäre  —  sich  wohl  bald  ein 
wissenschaftlicher  Arbe^er  finden  möge,  der  diese  noch  vorhandene  Lücke 
aussutiiilen  und  den  Schlufsstein  in  das  so  sorgfältig  aufgeführte  Werk 
einzutflgen  versteht  Vom  Standpunkt  der  Herbartischen  Philosophie  aus 
—  aber  auch  nur  von  dieser  allein  —  dürfte  dies  nicht  allzuschwer  sein. 

Aber  sollen  wir,  die  wir  von  der  Richtip^keit  der  Dörpfeklschen  Schul- 
verfassungsreform  überzeugt  sind,  inzwischen  unthätig  bleiben  und  die  Welt 
gehen  lassen,  wie  sie  geht?  Sollen  wir  darum,  weil  jetst  noch  keine  Aus« 
sieht  vorhanden  ist,  eine  bessere  Schulgesetzgebung  ins  Leben  su  rufen, 
die  Hände  in  den  Schofs  legen  und  warten,  bis  einmal  in  ferner,  ferner 
Zukunft,  vielleicht  erst  durch  die  Not  der  Zeit  dazu  getrieben,  eine  solche 
.erfolgt?  Das  wäre  fürwahr  nicht  nur  ein  Fehler,  sondern  ein  Frevel,  den 
wif  an  unsrer  Nation  begingen.  Wir  mOfsten  uns  den  begründeten  Vor- 
wurf machen,  das  Gute  erkannt  und  nicht  erstrebt  xn  haben. 

Von  dieser  Erwägung  gingen  wir  aus,  als  wir  im  vorigen  Jahre  bei 
Gelegenheit  der  Zwickauer  Generalversammlung  eine  Vereinigung  von 
Freunden  der  freien  Schultjememdc  ins  Leben  riefen,  welche  vorerst  nur 
den  Zweck  hatte,  alle  diejenigen  zu  sammeln  und  ZU  verlnnden,  welche 

das  lebhafte  BedfirfaiU  nach  einer  Reform  der  Schulverfhssung  haben,  in 
der  sichern  Erwartung,  dafs  sich  dann  schon  Mittel  und  Wege  finden 
werden  der  Sache  selbst  näher  an  treten  und  ^e  in  geeigneter  Weise  su 
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fördern.  Dieser  jettt  ein  Jahr  beatmenden  Vereinigung  gehören 'gegen- 
wärtig 60  Mitglieder  an,  nämlich  $  Geistliche,  39  Lehrer,  la  Rektoren 
betw.  Direktoren  und  4  Universitätslehrer,  welche  örtlich  folgendermafsen 
verteilt  sind: 

Sachsen:  Zwickau,  Lengenteid,  Auerbach,  Werdau,  Plauen,  Penig, 
Kirchberg,  Klingcnthal,  Oschatz,  Dahlen.  Dresden,  Hänichen,  Leipzig. 
Thüringen:  Altenburg,  Jena,  Ruhla,  Graba  bei  Saalfeld,  Lauscha. 

Trcufsen:  Berlin,  Barby,  Bennst  '1  bei  Halle,  Drackenstedt  und 
Druxberge  bei  MagfU  hur^,  Eichen  (Prov.  Hessen),  Osterode  fPr.  Hannover), 
Argcnau  (Pr.  Schlesien).  Barmen,  Ronsdorf,  Grisweid  (Kr.  Siegen),  Orsoy. 

Grofsherzogt  Hessen:  Oppenheim.  Bayern:  Würsburg,  DetteU 
bach  (Unterfranken).  Württemberg:  Brach  bei  Winnenden.  Österreich: 
Wien,  Baden  bei  Wien 

Es  erseht  nun  das  freundliche  Ersuchen  an  die  Leser  dieses  Blattes, 
dafs  diejenirjen,  welche  bereit  sind,  etwas  zur  Verwirklichung  der  Dorp- 
leidschen  .Schulverfassungsrcform  beizutragen,  ihre  Namen  entweder  mir 
oder  Herrn  Rektor  Horn  in  Orsoy  baldigst  ansugeben.  Geldkosten  sind 
vorerst  damit  nicht  verbunden,  es  sei  denn,  dafs  jemand  sur  Bestreitung 
der  ^crinpcn  Aiisla<^cn  einen  freiuillifjcn  Beitraj^  l)ezahlcn  will.  Besonders 
dankbar  aber  würden  Vorschläge  zur  Forderuntr  dtr  Sache  entgegen- 
genommen. Dieselben  würden  gleich  mit  verwertet  werden,  wenn  wir  m 
einer  der  nächsten  Nummern  dieses  Blattes  uns  ausföhrlich  über  die  Schritte 
aussprechen  werden,  welche  schon  jetzt  unternommen  werden  können. 

Leipzig.  Dir.  Dr.  £.  Barth. 


4.  Die  kulturhistorischen  Stufen  im  Unterrichte  des 

armenischen  Volices. 

Nachdem  ich  meine  Studien  in  Deutschland  vor  fünf  Jahren  beendet 
hatte  trat  ich  in  die  praktische  Wirksamkeit,  zuerst  ein  Jahr  als  Direktor 
einer  armenischen  Volksschule  im  Kaukasus  und  dann  vier  Jahre  als  Direktor 
einer  Erziehungsschule  in  Sroyrna,  fOein-Awen.  Dann  und  wann  habe  ich 
bereits  Mitteilungen  darüber  den  »Pid.  Studien«  und  dem  »pid.  Seminar- 
hefte <  zu  Jena  i Langensalza,  Beyer  u.  S.)  darüber  gemacht,  welche  aulser- 
ordentliche  Verhaltnisse  hier  uns  umgeben  und  welche  Erfordernisse  sie  an 
die  Pädagogik  steilen.  Nun  habe  ich  in  dieser  lebhaft  gefühlten  Not  vor  etwa 
and^halb  Jahren  mir  vo^enommen,  ein  ansf&hrHches  tf^retiscb-praktisches 
Handbuch  der  Pädagogik,  gegründet  aul  Herbartischen  Anschauungen;  zu 
verfassen.  Die  Notwendigkeit  dieser  Arbeit  macht  sich  bei  uns  um  so  mehr 
geltend,  da  wir  nicht  nur  kein  Pädagogisches  Werk  vom  Standpunkte  der 
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armenischen  Kulturgeschichte  und  des  gegenwärtigen  Lebens  besitzen, 
sondern  aasser  einselnen  unbeendeten  Vorarbeiten  und  Abhandlungen  noch 
keine  systematische  Pädagogik  haben.  Die  vorhandenen  Vorarbeiten  $tnd 
meist  Herbartschcr  Richtung  und  sehr  schätzenswert. 

Nun  ist  der  Unterzeichnete  bei  Ausarbeitung  eines  Handbuches  an 
die  wichtige  und  schwierige  Frage  der  kulturhistorischen  Stufen  angelangt. 
Die  Schwierigkeit  wächst  um  so  mehr,  da  unsere  Interessante  Vergangen- 
heit von  diesem  Standpunkte  aus  noch  sehr  wenig  erforscht  »t,  sowohl 
von  unseren  als  auch  von  europäischen  Spezialisten.  Erst  in  der  letzten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  haben  sich  die  europäischen  Orientalisten 
für  unsere  Geschichte  und  Litteratur  besonders  interessiert.  Einer  von 
diesen,  V.  Langleis,  teilte  schon  im  Jahre  1S67  in  seinem  Werke:  »Col- 
tections  des  historiens  anciens  et  modernes  de  TArm^nie«  mit,  dafs  »Les 
criliques  les  plus  autoristis  conjecturent,  avcc  beaucoup  de  vrai,  sembloner, 
que  les  chants  dont  parle  McTse  de  Ktorene*!  formaient  une  epopee 
compl^tc,  analugue  an  Schah-lSameh  des  Persans,  oü  se  d<^ruulait 
tonte  l'histoire  des  anciens  peuples  de  l'Anntfnie  .  .  .  .«  Wir  besitzen 
aber  leider  nur  einige  herrliche  Oberreste  von  diesen  höchst  interessanten 
reinheidnisch-epischen  Dichtungen,  die  durch  den  Andrang  des 
Christentums  vernichtet  worden  sein  sollen.  Trotzdem  haben  wir  noch 
viele  im  Munde  unseres  patriarchalischen  Volkes  existierende  Heldensagen, 
<üe  sehr.gnt  in  Parallele  mit  den  Nibelungen  gestellt  werden  könnten,  wenn 
man  einen  gewissen  natarlichen  Zusammenhang  unter  ihnen  entdecken 
würde.  Diese  Stoffe  der  Heldenzeit  bereiten  uns  eine  grössere  Schwierigkeit 
als  die  Mrirchcnstufe,  denn  an  Materialen  dieser  Stufe  ist  unser  Volk  reich 
und  noch  jetzt  werden  in  unseren  Dörtcrn  fast  ohne  Ausnahme  diese  Ge- 
schichten in  den  langen  Winternächten  mit  EntsAcken  ersählt  und  gehört 
Das  habe  ich  mit  eben  solchem  Gef&hl  vor  f&nf  Jahren  mitgemacht  und 
sehr  oft  mich  als  Beobachter,  wie  im  Theater,  vergessen,  indem  die  wunder* 
samsten  Geschichten  noch  dasu  mit  Lied  und  Spiel  geschmackvoll  ge- 
ziert wurden. 

Die  Patriarchenstuie  ist  leicht  aufzustellen,  denn  die  unserige  bietet 
soviel  Analoges  mit  der  israelitischen,  als  es  nur  zu  wünschen  ist.  Wie 

oben  erwähnt,  weist  auch  noch  heute  die  Lebensweise  unserer  ßauer- 
familien  iind  sogar  viele  stadtische  Bewohner  viel  I'ratriarchalisches  auf. 
Familien  mit  20 —40  Mitgliedern  sind  gar  nichts  seltenes,  sondern  natürliche 
Lebenserscheinungen  sowohl  im  russischen  als  auch  Im  türkischen  Armenien. 
Nur  dals  unsere  Patriarchengeschichten  nicht  so  ausfährlich  and  reich  sind 
an  moralischen  Betrachtungen  wie  die  jttdischen. 

Daran  schliefst  sich  die  Geschichte  unserer  hciflnit  chcn  Könif^c,  parallel 
mit  den  jüdischen  Richtern,  dann  tritt  das  Chri.stentum  ein  und  die  Herrschaft 
christlicher  Könige.  Aber  hier  macht  sich  eine  grofse  Schwierigkeit  geltend, 
da  unsere  kulturhistorischen  Materialien  nicht  so  reidi  sur  Vergleichung 
sind,  denn  der  Name  König  bewebt  an  sich  noch  nicht  viel.  Dann  noch 
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eine  andere  Schwierigkeit.  Das  politische  Leben  der  Armenier  hat  in  einem 
Teile  ibres  Vatertaod«  bis  su  den  Zeiten  der  KreussQge  bettanden  und 
in  andern  hier  und  da  bis  mm  i8.  JEahrhundert  In  der  Form  der  Metiktftmer 

—  einer  Art  des  Fürstentums.  Die  Nationalentwickelung  hatte  aber  ihre 
Höhe  im  fünften  Jahrhundert  n.  Ch.  erreicht.  Es  ist  das  unser  goldenes 
Zeitalter,  in  dem  eine  klassische  Sprache  die  Ideen  der  hellenischen  Kultur 
durdi  die  Studierenden  in  Athen,  Alexandrien  und  Edessa  zum  Bewnsstsein 
des  armenischen  Volkes  brachte.  Ein  Wiederautleben  des  Volkes  sehen 
wir  nach  dem  langen  tiefen  Verfall  erst  in  diesem  Jahrhundert,  als  4en 
endlosen  Verwüstungen  der  Nachbarvölker  einiiTcrmafsen  ein  Einhalt  geschah. 

Wie  ist  nun  bei  der  Autstellung  der  kulturhistorischen  Stufen  zu  ver- 
ehren, wenn  ein  Volk  so  lange  Jahrhunderte  sich  im  Rückschritt  be- 
funden hat?  Und  dann,  wie  muss  man  die  Stufen  erginsen,  um  einsoldies 
Volk  zum  Bewusstsein  des  gegenwärtigen  Standpunktes  der  Kulturvölker 
zu  bringen?  Es  sind  dies  die  Fragen,  welche  mich  jetzt  beschäftigen.  Ich 
würde  mit  grossem  Danke  jede  Hilfe  annehmen.  Hat  nicht  irgend  wann 
und  wie  ein  Herbartianer  aus  den  orientalischen  Lindern  ndi  not  dieser 
Frage  beschäftigt }  Naclidem  ich  diese  Frage  nach  meinen  Kräften  einiger- 
mafsen  gelöst  haben  werde,  will  ich  sie  der  Beurteilung  Herbartischer  Kreise 
unterwerfen  und  hoffe ,  dafs  sie  das  Prinzip  der  kulturhistorischen  Stuten 
mit  besonderem  Interesse  von  diesem  Standpunkte  aus  einer  Prüfung  unter- 
nefaen  werden. 

Die  Religionsstufen  sind  übrigens  viel  einfacher.  Nach  dem  Heiden* 

tum  ist  unsere  christliche  Kirche  bis  heute  eine  der  einfachsten  aposto» 

lischcn  Kirchen  geblieben,  die  eine  Reformation  nicht  erfahren  hat  und 
ihrer  auch  nicht  bedarf  in  ihrer  Eintacbheit.  Nur  einige  formelle  Sachen 
und  es,  die  mit  der  Zeit  verbessert  werden  Icönnten. 

V 

Smyrna.  O.  Ter-Mirakians. 


5«  Unsere  Einjährig-Freiwilligen. 

Unter  dieser  Obecschrift  bringen  die  »Grensboten«  in  No.  t6  d.  J. 
einen  scharfen  Artikel,  der  sich  aehr  energisch  gegen  das  Institut  des 

cinjähriß-freiwitligen  Dienstes  auf  Grund  einer  unfertijjen  Sekundanerbildung 
wendet  und  die  itnmer  unerträglicher  werdende  Halbbildung  auf  diesen 
vunglückseligen  Paragraphen«  zuruckiuhrt.  Der  Artikel  schliefst  mit  toigen- 
den  Sttsen: 

»Wr  Deutschen  sind  alle  in  dem  VOTurteü  befangen,  dafs  wir  bei 

einem  Manne  nicht  darnach  fragen:  wie  ist  seine  Bildung?  sondern  immer 
nur;  woher  hat  er  seine  Bildung,  welche  Schule  hat  er  besucht,  bis  zu 
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welcher  Klasse  ist  er  gekommen  ^  Sind  diese  Fragen  genOfrend  beantwortet» 
dann  ist  das  Urteil  über  den  Mann  fertig.  Wir  sind  durch  den  Berechtigungs- 

^^chv.irdrl  der  mit  unserer  Schulbildung  verbunden  ist,  das  reine  Schul- 
meistcrvolk  j^euordcn.  Das  ist  kläi^ltch.  Giebt  es  in  unserra  Jahrhundert 
wirklich  keine  anderen  Wege,  die  zur  Bildung  führen,  als  die  zwischen 
den  Schttlbinken  am  Scbnlkatheder  vorbei?  Mit  diesen  Vorurteilen  mofs 
endlich  aufgeräumt  werden.  Und  der  erste  Schritt  dasu  kann  nur  sein: 
Fort  mit  den  Etnj&lurig-FreiwiUigen!«'*) 


6.  Eine  neue  Prüfung 

ist  tuiseren  Gymnasien  in  einem  neuen  Examen  auferlegt  Dasselbe 

wird  nach  der  Untersekunda  eingeschoben.  Das  Zeugnis  für  den  einjäh- 
rigen Dienst  soll  nun  auf  Grund  der  bestandenen  Prüfung  dem  glücklichen 
Schüler  eingehändigt  werden  —  eine  der  herrlichsten  Errungenschaften 
der  Berliner  Schuikonferens!  Der  Herausgeber  der  »PId.  Studien«  hat  sich 
gegen  die  neue  PrOfung  mehrfach  ausgesprochen  in  den  »Orensboten« 
1891,  33  H.  (Vei^l.  dastt  die  Aufsätze  desselben  Verfassers  in  den  >Grens> 
boten«  1890,  8.  Heft;  24.  Helt;  51.  Heft  1891,  18.  Heft;  45  Hctt;  1893  2. 
Heft  1893,  26.  Heft).  Ferner  in  seinen  Betrachtungen:  Am  Ende  der 
Schttiretorm  (Langensalza,  Beyer  u.  S.)  und  seinem  Grundrtfs  der 
Pädagogik  (Stuttgart,  GOachen,  »,  Aufl.). 


7.  Die  Bewegung  für  Jugend-  und  Veliceepiele. 

Selten  hat  eine  Bewegung  einen  so  raschen  und  doch  zugleich  auch 
innerlich  kräftigen  Aufschwung  genommen,  als  diejenige  für  Vert>reitung 
der  Jugend-  und  Volksspiele  in  Deutschland.  Die  Eridtrung  hierfür  liegt 
vor  Allem  in  unseren  kulturellen  Verhältnissen,  die  vielfach  gesundheitsuddrig 

wirken  und  in  natürlicher  Reaktion  un-  'iringend  nach  Mitteln  und  Wegen 
suchen  lassen,  um  die  in  der  geistigen  Arbeit,  in  kleinen  und  schlecht 
ventiUrten  Räumen  in  sitzender  Lebensweise,  sowie  auch  durch  Hafs  oder 


•)  Der  Hcraoiftbcr  «e«um«t  ütb  am  dttxr  SMlIe  miiT  i^b«  kteint  Schrift:  Am  Bb4*  d«r 
s   h  II  1  r   form  <  l.atiKc-tüsulta,  BsfCT  D,  S.)  wiliinrfeiMB  lU  nacliM,  dit  cbrnfSlls  «ilBeMiiiswic 

diese«  K/eb«schadens  dringt. 
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Genufssttcht  verloren  gehende  und  tich  aufreibende  Lebenskraft  wieder  tu 
erfrischen;  dann  aber  auch  darin,  da&  das  Bewegungwpi«!  von  Alters  her 

verwandte  Saiten  im  deutschen  Gemüt  berührt.  Weit  zurück  lassen  sich 
bei  dem  Deutschen  volkstümliche  8piele  verfolgen,  von  denen  schon  l  aci- 
tus  zu  berichten  weifs.  So  sind  Wettiaut,  Steinwurf,  Weitsprung,  Ger-  und 
Lanzenwerfen,  besonders  auch  Ringen  und  Ballspiele  wohlbekannte  körper* 
liehe  Übungen,  die,  je  nach  der  Gunst  der  Zeiten«  mit  wechselndem  Eifer 
gepflegt  wurden.  Gutsmuths  und  Jahn  brachten  die  Spiele  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  hei  Jung  und  Alt  zu  neuem  Ansehen,  bis  sie  vor  etwa 
drei  oder  vier  Jahrzehnten  im  Drange  der  Zeit  wieder  mehr  und  mehr 
surflcktraten.  Erst  seit  Mitte  der  achtziger  Jahre  ist  dieser  deutsche  Cha« 
raktersug  allmählich  von  Neuem  erwacht,  doch  sunächst  in  der  Jugend, 
weit  weniger  noch  im  Volksleben. 

Um  diese,  die  V'olkskraft  hebende  nnd  das  Geniütsleben  neu  er- 
frischende Strömung  in  die  rechten  Bahnen  zu  leiten,  sie  zu  weiterer  Ent- 
wickelang zu  tflhren  und  thunlichst  für  das  gesamte  Jagend-  wie  Volksleben 
nutsbar  zu  machen,  bildete  sich,  in  enger  Verbindung  mit  der  deutschen 
Turnerschaft,  im  Jahre  1891  ein  Central  -  Ausschufs  zur  Förderung  der 
Jugend-  und  Volkssy  iclc  in  Deutschland. 

Derselbe  veroticnilichi  gegenwartig  sein  zweites  Jahrbuch,  dessen  ge- 
samter Inhalt  von  dem  kräftigen  Aufblühen  dieser  segensreichen  Volks- 
bewegung Zeugnis  ablegt.*)  Die  umfangreiche,  zugleich  in  guter  Aus- 
stattung erschienene  Schritt  enthält  in  ihrem  ersten  Teile  eine  Reihe  von 
Abhandlun'^en  ans  der  Praxis  der  Ju<^end-  nnd  Volksspiele,  die  von 
den  ersten  Autoritäten  auf  diesem  üeLiicle  verlafst  sind,  .so  von  Proffssor 
Dr.  Angcrsicin,  Dr.  med.  Schmidt,  Professor  Dr.  Koch,  Gymnasial- 
direktor Dr,  Eitner,  Schuklirektor  Ray  dt,  der  Tominspektoren  Her- 
mann, Böttcher  u.  A.  m.  In  diesen  24  Abhandlun^^en  werden  die  Ent- 
uickelunfj  und  die  Einrichtung^  der  Jupcndspiele  in  einer  An/ah!  yrofserer 
(>rte,  sowie  niuster>;ilti^e  Spielplätze  beschrieben,  und  elienso  tinden  die 
Spiele  an  dem  Lehrerseminar  zu  Oranienburg,  die  Volksspiele  in  Magde- 
burg und  diejenigen  des  weitbekannten  Akademischen  Turnvereins  su 
Berlin  Besprechung. 

Im  zweiten  Teile  werden  die  Ergebnisse  der  Umfrage  über 
das  Jugend-  und  Volksspiel  in  den  deutschen  Städten  im 
Jahre  1892  mit  einer  gröfseren  Reihe  von  Tabellen  und  Einzelabhandlungen 
veröflfentticht.  Dieselben  ^nd  mit  Genehmigung  des  Ministers  des  Innern 
in  dem  Königlich  preufsischen  statistischen  Amte  von  Dr.  von  Woikows« 
ky-Biedau  bearbeitet  und  geben  ein  überaus  anschauliches  Bild  von  der 
gegenw.ärtigcn  Ausdehnung  und  dem  Betriebe  der  Sjdele  in  Deutschland, 
soweit  die  betreftenden  Schulen,  Städte  und  Vereine  der  Aufforderung  zur 
Einsendung  von  Beriditen  entsprochen  haben.  Sie  lassen  das  kräftige 


*)  Ober  Jugend-  «ad  Vo1k*ipi«l«  1S99,  iMtmaig efebcn  v«b  S,  vob  SeheaekfladAiff  und  Dr. 
med.  F.  A.  Scbaidt.  HiBBuw'LindcB,  Hut  vod  X4Uige,  «sgBieb  bfOcUrc,  19}  Stttto  gr.  9. 
a  Mark. 
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Wachstum  dieser  Bestrebungen  deutlich  und  zum  fjröfsten  Teil  auch 
zahlenrnäfsig  erkennen.  Diese  Statistik  soll  jShrlirh  erneuert  werden,  um 
den  weiteren  Fortgang  der  Bewegung  lestzustcUcn  und  die  naturgemäfs 
lange  noch  übrig  bleibenden  LQcken  deutlich  erkennen  so  lassen. 

Der  dritte  Teil  endlich  giebt  die  umfangreichen  und  interesnuiten 
Verhandlungen  und  Vortrige  in  den  Sitzungen  des  Central  •  Ausschusses 

vom  9l<Ja2.  Januar  d  Js  zu  Berlin  teils  im  Wortlaut,  teils  im  Auszuge 
wieder.  Wir  heben  tiaraus  hervor:  >Dic  Stellung  des  Central- Ausschusses 
zur  deutschen  Turnerschaft«,  »den  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Centrai- 
Ausschusses  im  Jahre  1892«  und  »die  Spielkurse  für  Lehrer-  und  Lehrer- 
innen  im  Jahre  1893  von  dem  Vorsitzenden  von  Sehe nckendorff- Gar- 
litz« ;  >die  Stellung  der  deutschen  Turnerschaft  zum  Central-Ausschufs  von 
dem  Geschäftsführer  derselben  Dr.  med.  Goetr- Leipzig.  Lindenau;  ^in- 
wiefern  nützen  die  Ju'^end-  und  Volksspiele  der  Armee-  von  den  beiden 
Berichterstattern,  Geheimen  Sanitatsrat  Dr.  Grat  -  Elberfeld  und  Dr.  med. 
F.  A.  Schmidt,  und  die  stenographisch  hierfiber  aufgenommene  Debatte, 
an  welcher  sich  u.  A.  der  General  der  Infanterie  und  General  -  Inspekteur 
des  Militär-Erziehungswesens  von  Kefsler,  General-Major  und  Ins]!cktcur 
des  Kadettenkorps  von  Amann,  Geheimer  Ober  -  Rcgierun^js  -  Rat  und 
Direktor  des  Königlichen  statistischen  Amtes  Blenck  u.  a.  beteiligten. 
In  Weiterem  folgen,  ebenfalls  im  Wortlaut  die  Vorträge :  »Die  Bildung  von 
Vereinen  fttr  Leibesübungen  in  freier  Luft«  von  dem  Gesch&fslQhrer  Direktor 
Ray  dt- Lauenburg  a.  Elbe,  »die  Sonntagsruhe  und  die  Volksspiele«,  von 
Stadtschulrat  Platen  und  »über  die  Einrichtung  von  Wettspielkämpfen 
durch  den  Ausschufs«  von  Professor  Dr.  K  oc  h  -  Üraunschwcij^, 

A\'ie  man  sieht,  ist  dieser  reiche  Inhalt  des  Jahrbuchs,  das  wir  den 
weitesten  Kreisen  bestens  empfehlen,  das  Spiegelbild  für  die  zunehmende 
und  kräftig  anwachsende  Bewegung.  Die  in  ihm  entwickelten  Ideen  lassen 
deutlich  den  Weg  und  die  Ziele  der  Bestrebungen  erkennen. 

Erfreulich  ist  es  auch,  aus  dem  Bericht  zu  entnehmen,  dafs  das  preu- 

fsische  Cultus- Ministerium,  sowie  die  Landesdirektionen  von  Rheinland, 
Wcstialen,  Sachsen  und  Schleswif^-Holstein  die  Bestrebungen  mit  namhaften 

Beiträtjen  unterstützt,  und  dafs  bislang  auch  58  deutsche  Stiidte  dem  Aus- 
schufs  auf  5  Jahre  Beiträge  von  5  —  300  Mark,  je  nach  der  Einwohnerzahl 

bewilligt  haben.  E»  steht  su  erwarten,  dafs  demnächst  eine  Reihe  weiterer 
Städte  diesem  Vorgange  folgen  wird. 
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C,  Beurteilungen, 


!. 

Verträge  über  Schulgesyndheitspflege. 

Von  Prof.  W.  von  Zehender.  Stutt- 
gart, Ferdinand  Enkc  189t.  t$.}S. 

Prof.  V.  Zehender,  jetzt  in  München, 
war  während  seiner  Thätigkeit  in 
Rostock  Vorsitzender  der  dortigen 
Sektion  für  SchulsesandbeitspAejie. 
Als  solcher  hat  er  eine  Reine  von 
Vorträ^'en  schulhygienischen  Inlialts 
gehalten,  die  in  vorliegendem  Buchc 
veröffentlicht  sind.  Nach  Vortrag  I 
wird  die  Haupttirsachc  der  häufigen 
Entstehung  und  weiteren  Ausbildung 
der  Kurzsichtigkeit  im  Schul- 
unterrichte gefunden.  Dafs  auch  die 
Verhältnisse  aulscrhalh  der  Schule 
Schuld  hieran  haben  können  und 
auch  ihalsächlich  halx.-n,  wird  nicht 
hervorgehoben.  Die  Vorschlage,  die 
im  Schulbetriebe  liegenden  (ic fahren 
für  die  Schnleraugen  zu  beseitigen, 
sind  folgende:  1.  Verkürzung  der 
Unterrichtszeit.  Dafs  dies  ohne  Be- 
einträchtigung der  Ziele  möglich  sei, 
loU  die  Erfahrung  bestätigen  ;  >jeder 
von  uns  hat  die  Erfahrung  gemacht, 
dafo  das,  was  man  bei  einem  Lehrer 
absolut  nicht  kapieren  kann,  mit 
spielender  Leichtigkeit  bei  einem 
anderen  gelernt  wird,  es  liegt  also 
besonders  an  der  Methode  des  Un- 
terrichts und  nn  i!er  dogmatischen 
Begabung  der  Lehrer,  die  Schul- 
unterrichtszeit zu  kürzen,  ohne  da- 
mit den  Unterrichtsresultaten  Ab- 
bruch zu  thun.«  2.  Verlängerung 
der  Zwischenpausen.  3.  Gän/liche 
Abschaffung  der  Hausaufgaben.  Jetzt 
sei  ein  Obermafs  vorhanden,  da  >tig> 
lieh  4—6  Stunden  zur  Hausarbeit« 
verwendet  werden  müfsten.  4.  Ein- 
richtung eigener  Schulen  oder  Schul- 
klassen lür  augenschwache  Schul- 
kinder. —  Vortrag  U  berichtet  über 
die  Halbseitschulen  in  Eng> 
land.  Hier  besuchen  die  in  den 
Fabriken  beschäfli^ten  Schüler  nur 
am  Vormittag  oder  Nachmittag  oder 
nur  an  einze&en  Tagen  in  der  Woche 


den  Unterricht,  an  dem  die  übrigen 
Kinder  fortdauernd  teilnehmen.  Die 
Ergebnisse  sollen  ü!)erau?  günstige 
sein.  >Die  Fabnkkinder  werden,  im 
Vergleich  zu  ihren  Völlzeitmitschü- 
lern,  als  schärfer,  intelligenter,  auf- 
geweckter bezeichnet.«  Hieraus 
wird  der  Schlufs  gezogen  ,  dais 
Fabrikarbeit  den  Zielen  der  Schule 
nicht  nur  nicht  widerstrebt,  dafs  sie 
im  Gegenteil  vielmehr  dieselben  in 
eigener  Weise  fördert,  ja  vielleicht 
besser  f&rdert,  als  es  die  Schale  ftr 
sich  allein  zu  thun  vermag.«  —  Ira 
HI.  Vortrage  tritt  der  Verfasser  für 
die  Beseitigung  des  Nachmit» 
tagsunterrichts  ein,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  dafs  mehr  Zeit  iür 
die  körperliche  Ausbildung  gewonnen 
werde.  —  Die  beiden  n;ichsten  Re- 
Icralc :  „über  die  T u  rn  spiele  einer 
Anzahl  Knaben  in  den  Jahren  1881/S3« 
und  »Vorschlag  zur  Anlegung  einer 
künstlichen  Eisbahn«  sind 
wesentlich  lokalen  Inhalts.  —  Mit 
dem  VL  Vertrage:  »Über  die  Beil- 
Lancastersche  Unterrichts- 
methode« begicbt  sich  der  Ver- 
fasser auf  ausschliefslich  pädago- 
gisches Gebiet,  teigt  dabei  aber  eme 
völlige  Verkennung  und  irrtümliche 
Beurteilung  der  thatsächiichen  Ver- 
hältnisse unserer  Schulen  und  des 
Unterrichts  v.  Zehender  meint,  dafs 
ein  wechselseitiger  Unterricht,  wie 
er  die  Bell-Lancastersche  Methode 
charakterisiert,  auch  für  die  Jetzt- 
zeit noch  wünschenswert  sei.  Nach  • 
ihm  wird  in  der  Schule  »nur  ge'ehrt 
and  das  Gelehrte  oder  zu  Lernende 
allenfalls  nur  Im  Qiornachgesprochen. 
Ein  Lehrer,  der  100  Schüler  zu 
unterrichten  hat,  kann  sich  unmög- 
lich mit  jedem  eintelnen  Schüler  be- 
schäftigen ;  erkönnte  jedem  einzelnen 
Schüler  durchschnittlich  noch  nicht 
einmal  eine  halbe  Minute  Zeit  ca* 
wcnden.  Wenn  aber  eine  KIa5;se 
von  100  Schülern  in  10  oder  20 
kleine  Unterklassen  geteilt  wird, 
deren  jede  ihren  kleinen  Unterlehrer 
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hat,  welcher  sich  fragend  und  lehrend 
mit    jedem    einzelnen    Schüler  be- 
8chäftif[t,  so  dafs  die  Schüler  selbst 
sich  nicht  a^stchltefslich  rezeptiv, 
sondern  fortwährend  zugleich  auch 
reproduktiv  verhalten  müssen,  dann 
möchte  man  fast  glauben,  dafii  eine 
regere  geistige  Thütigkpit  dndurch 
geweckt  und  angeregt  werden  müfste. 
Aber  —  so  wird  man  vielleicht  ein- 
wenden   —  diese    kleinen  Lehrer 
sind  ja  doch   selbst   nur  Schüler; 
können  diese  Schüler  denn  ebenso- 
gut Unterricht  erteilen  wie  der  wirk- 
liche Lehrer?  —  Ich  möchte  glauben: 
ja!  —   Der  wirkliche  Lehrer  weifs 
zweifellos  mehr,  ja  sehr  viel  mehr, 
als  alle  seine  Schaler  znsammen- 
genommcn,  aber   um   Kindern  das 
ABC,  oder  das  Einmaleins,  oder  das 
Subtrahieren  und   Addieren  oder 
ganz  elementare  Kenntnisse  beizu- 
bringen, dazu  bedarf  es  der  grofsen 
Wissensüberlegenheit    doch  wohl 
nicht.  . .  .  Man  möchte  sogar  glauben, 
dafs  jeder  gewöhnliche  Dorfschul- 
meister schon  weit  mehr  Kenntnisse 
besitzt,  als  zu  solchem  Elementar- 
unterricht erforderlich  sind,  und  dafs 
zuletzt  jedes  Kind,  welches  gewisse 
Kenntnisse  schon  besitzt,  die  ein  an- 
deres Kind  noch  nicht  besitzt,  die- 
selben ebensogut,  ja  besser  beibrin- 
gen kann,  als  der  kenntnisreichere 
Schulmeister.«   Und  so  geht  es  noch 
eine  Weile  fort.    Rez.  ist  geneigt 
anzunehmen,  dafs  der  Verfasser  hier 
in  völliger  Unkenntnis  des  Wesens 
eines  methodischen  T'^ntcrrichts  re- 
det; denn  sonst  würde  aus  seinen 
Worten  sich  eine  Geringschätzung 
der  pädagogischen  Wissenschaft  und 
der  Lehrkunst  ergeben,  wie  sie  nur 
ausnahmsweise     an     die  Öffent- 
lichkeit kommt.  —  Im  VII.  Vortr  : 
»Über  Fraktur  und  Antiqua  in 
augengesundheitlicher  Beziehung« 
stellt  sich  der  Verfasser  in  Gegen- 
satz zu  vielen  Schulhygienikern,  in- 


dem er  ausführt,  dafs  hygienische 
Rücksichten   nicht  die  Verwerfung 
der  Frakturschrift  erfordern^  jedoch 
iiind  seine  Beweisgründe  nicht  sehr 
überzeugen.    —    Der  VIII.  Vortr.  : 
»Über  den  stigmographischen 
Zeichenunterricht«  giebt  eine 
Beurteilung  dieser  Zcichcnmcthode 
in  hygienischer  und  pädagogischer 
Beziehung  (Auszug  aus:  Graber,  Ur> 
teile   von   Augenärzten   etc.),  ^eht 
dann    aber    ausführlicher  aui  den 
Schreibunterricht    ein.      Hier  soll 
hauptsächlich  die  komplizierte  Linia- 
tur  in  den  Schreibheften  und  der  zu 
frühe  Schreibunterricht  .schudii^end 
an!  Auge  und  Körperhaltung  ein- 
wirken.    Auch  in  diesem  Kapitel 
zeugt  das  Urteil  des  Verlassers,  das 
er  über  den  pädagogischen  Wert 
dieses  Unterrichts  abgiebt,  von  we- 
n'v^  Kenntnis   der   Pädagogik.  IX. 
»Über  körperliche  Züchtigung 
in  den  Schulen.«   Im  Anschlufs  an 
einen  Fall  übermäfsiger  Züchtigung 
eines  Knaben  durch  einen  Lehrer 
tritt  der  Verfasser  für  gänzliche  Be- 
sciti|::;un^  der  Prügelstrafe  ein  und 
weist  insbesondere  auf  die  Gefähr- 
lichkeit der  Schläge  an  den  Kopf 
und  auf  den  Kücken  hin.    Der  X. 
Vüir.;    »Zur  Schulreform  in  hy- 
gienischer Beziehung«  giebt  eine 
Erklärung  der  psychologischen  Vor- 
gänge durch  physiologische  Verh&lt* 
nisse. 

V.  Zchenders  »Vorträge  über  Schul- 
gesundheitspflege"  bieten  mancher- 
lei Anregung  zur  Verbesserung  der 
hygienischen  Zustände  unserer  Schu- 
len; jedoch  entbehren  diejenigen 
Vorschläge,  die  sich  auf  rein  päda- 
gogisches Gebiet  beziehen, der  f^ründ- 
bchen  Kenntnis  des  Schulunterrichts 
und  sind  daher  nur  selten  sachge- 
mäfs  und  richtig. 

Berlin.  O.  Janke. 
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D.  Anzeigen« 


I 

f.Einiges   Cbristentum".  Volksschrift 
zur  FOrderanfr  der  Bestrebungen 

M.  von  E'^'idys,  herausgegeben 
von  Professor  Le hmann- Hohen- 
berg in  Kiel.  Zweites  Heft  so- 
eben erschienen  und  durch  alle 
Kuchhandlungen  zu  beziehen.  Preis 
50  Pf. 

Dieses  f^anz  ctgcnani^c  Unter- 
nehmt^n  cinitjcr  muti<4  tür  Wahr- 
hafti'^keit  und  Kulturforlschrill  ein- 
tretender Menschenfreunde  hat  sich 
schnell  bei  Hoch  und  Niedrig  Freunde 
erworben.  Mit  so  versöhnender  Herz- 
lichkeit ist  wohl  selten  die  Brüder- 
lichkeit der  Menschen  gepredigt 
worden,  und  scheint  in  der  That 
trotz  aller  dunkeln  Wolken  am  sozial- 
politischen Himmel  die  Morgenröte 
einer  neuen  Kulturstufe  der  MenKch- 
heit  heraufzuziehen.  T  ur  den  Weiler- 
blickenden  ist  unter  dem  gegen« 
wSrtir^cn  Zusammcnlirueh  unserer 
Gcsciischaftszustaiide  doch  schon  die 
neue  Richtung  erkennbar,  welche 
unser  Leben  nehmen  mufs,  um  zum 
sozialen  Frieden  und  zu  einem  ver- 
edelten Menschentum  zu  gelangen. 
M.  von  Kgidy  versteht  es  trefflich, 
sich  an  die  guten  Seiten  eines  Jeden 
zu  wenden.  Der  Glaube  bleibt  nach 
ihm  unantastbares  Sondergut  jedes 
Einzelnen;  jede  Vergewaltigung  des 
peistit^en  Lebens  muls  unmöglich  '^ij- 
macht  werden  ;  die  wahre  Religiosität 
äufsert  sich  nicht  im  Bekennen, 
sondern  in  dem  s^emeinnützi^en  Thun. 
Was  von  Kt;idy  über  Gottesfurcht, 
soziale  und  christliche  Zustände, 
Autoritätsglauben  u.  s.  w.  sagt,  wirkt 
wie  eine  Erlösung  von  alt  herge- 
brachten verkehrten  und  daher  unser 
Wollen  hemmenden  Vorstellungen. 
A.  V.  Bentivegni  beleuchtet  das 
Rechtsleben  in  einer  christlichen 
Gemeinsamkeit.  R.  Lehmann  stellt 
die  Forderung  eines  tttr  alle  gleichen 
Elementarunterrichts.  V.  Merk  er 
berichtet,  wie  ungemein  sympathisch 


die  Bestrebungen  des  Herrn  von 
Egidy  im  Ausland  auft^enommen 
worden  sind  und  uns  L>eutschen 
Oberali  Freunde  werben.  Lehmann- 
Hohenberg  zihlt  5  t  selbständige 
Schriften  der  Ecjidy-Litteratur  auf, 
deren  Reichhaltigkeit  wohl  jeden 
überra.schen  wird.  Der  Herausgeber 
macht  sodann  Mitteilun^ien  über  die 
Religionsbewegung  in  Deutschland. 
Wir  verweisen  auf  die  seitgemäfsen 
lesenswerten  Ausfahrungen  selbst. 

n. 

Klider-  mHl  HrnmiilrttlieB  der  fielr. 

Grimm, illustriert vonCi rot  Joh  ann. 
Stuttf^art,  Deutsche  Veria^sanstalt. 

Die  illustrierten  Prachtwerke  der 
Deutschen  Verlags-Anstalt  in  Stutt- 
gart haben  längst  einen  Weltruf;  die 
glückliche  Hand  der  letzteren  be- 
währt sich  abermals  bei  der  neuen 
ülnstrierten  Ausgabe  der  Grimmschen 
Haus-  und  Kinderinärchcn,  die  aller 
Voraussicht  nach  in  kurzem  in  keinem 
deutschen  Hause  mehr  fehlen  wird. 
Die  neuesten  Lieferungen  enthalten 
Dornröschen,  Asclienbrödel,  Snee- 
wittchen,  Gevatter  Tod,  Däumlings 
Wanderschaft,  König  Drosselbart, 
Rumpelstilzchen,  Sechse  kommen 
durch  die  ganze  Welt,  AUerleirauh 
und  so  weiter.  Sie  alle  beweisen, 
wie  sehr  der  Illustrator  Grot  Johann 
in  die  phantastische  Welt  der  Elfen 
und  Heinzelmännchen,  der  Drachen 
und  verzanbertcn  Königstöchter,  der 
Hcxcu  und  Riesen  sich  eingelebt 
hat  und  dafs  sein  Gemüt  und  sein 
künstlerischer  Takt  dem  naiven  und 
keuschen  Empfinden,  das  in  diesen 
^larcheii  sich  ausspricht,  vollkommen 
sich  angepafst  hat.  Der  billige  Preis 
von  I  Mark  für  eine  Lieferung  von 
3Bogcn  Grofsoktav  mit  vielen  meister- 
haft ausgeführten  Holzschnitten  ge- 
stattet auch  dem  weniger  Bemit» 
teilen  die  Anschaffung  dieses  aus- 
gezeichneten Werkes. 
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'9'<»tS«  3J?an  ücrbnnne  ein  liJüt'tfrdjen 
ly^.  t(«  Stoffr»,  Don  b«m  maslanfni 
roiu,  uiib  bic  ftioatge  iUerffllfdittnfl  tritt  fofect 
,u  Ia0< :  Vn^tc,  Tritt  arfSrbte  «ribc  trAufeft 
iotott  Aujammca,  mldfAt  fcalb  unb  fe*nt(*Wt 
mnia  tf^e  «os  «am  ^OfttAuaUAct  0«cte.  — 
«Rfl(f4t«  6ctte  (MC  teit^  fpf  «ig  »h^  unb 
brKtnftwaat  180«««  f*ct,  nammtucb  aUwmen 
bir  .MuftfttM'^lgNUcr  (nenn  kbr  mTt{|ar»> 
ftoff  erTjAiorrt),  nnb  blntnl&fet  tint  buntcl^ 
braune  «fi&(,  Ole  Tu^  im  Oeoenfa^  jut  äditrn 
S(ib(  RiAt  RMkitrl0nbNii  Mmmt.  Sribrüttt 
man  bfe  «f4«  ^  i^Kn  6clb(,  io  »nOäubt 
iir,  tif  ^^r  iHT'dHittrn  nt*t.  tic  Äridetl» 

gral^rif  V.  HenueberK  (t.  u.  t. 
^ofliff ).  Zürich  rerlrnbft  orrn  IHuftec 
»on  ibren  a<bttn  6tibtnftonrn  aa  jcbcciaaiui 
unb  liefert  einzelne  tnobrr  unb  flOai*  QUUlt 
portO'  unb  loafrei  in'*  |^u*. 
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^frau*gfflff'fn  Don 

Dr.  H.  Strack,  unb    K.  Völker, 
«cof  >.  Z^lQflie        »Itttor  in  IBedin. 
3 »rite,  nad)  brn  Dorn  9«.  Obcrftn^rnrat 
auf  SrraalafTung  M  Itgl.  ^rtui.  JhtUuft« 
miniftrrium«  auiatfttüttn  Okflc^UDunftm 

neu  bfacDrtttte  VuflaBi. 
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9nfs  1^  mt.,  tencdAft  «i».  i,so  in. 
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Mi  bffttr  'flu«ftaftuii9  ermJalidit  din 
füftning  in  ictift  2tuK- 


ftletttc  Gilbet: 

aui  bcT 

Mtnlinbifdien  6rf(||u|t( 

für  ^ofRsf  diu  fett. 

9U<^  »ett  faiforf.  h.  miiiift(vi€liat 
0^l4tff<lt  6cat6citet  tion 
Carl  Ä.  Krüper, 

SRtlMt  in  ftinigibctg  i.  9t. 
mit  so  SIbbtlbungen. 

76  Seiten  8". 
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9tei«  fort.  30  Hf. 

Güeflfn  GinJcnbung  oon  15  ilf. 
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ttOTjug^Mtieifc  aber  preuftifc^e  ^efcfttd^te 
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I  Leipziger  Lehrmittel-Anstalt 


von  Dr,  Oskar  Sehaelder 
3chalstr»s8e  10-12  Loipzig  Sohulttcaam  10—12 

den  Herren  Schuldirektoren  und  Schulvorständen 

zum  bevor>tekeudün  T^f  jrinn  des  nwimn  Si  huljahres 
ihr  reichhaltiges  Lager  von 
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^  Wandtatel- Kreide  (la  Champagner  Kreide)  Dtzd.  Jt>  —.20,  Gross  ^  2. 
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i§  Siiinmluiiu'en  

^  PhysikaliHchen  Apparaten  

ä  Geometrischen  Ki^rpern  in  Eisen  und  Holz 
3  Turngeräten  

^  Bei  Bedarf  von  Schulp;eräten  sowie  Atisi  hauungs-  und  Lehr-  ^ 

mitteln  jeder  Art  bitteit  wir  uubcru  Haiiptkulolog  zu  verLaugeSj  ~ 
dem  wir  kostenlos  und  franko  Tereenden.  .-...^  y 
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Sofien  cxfi^ien  tu  uitfevem  Serlaflc 

franfölif^rn  6riiiinnatilt. 

3»  ttcfttMA  beim  Uatctii<l)t  «nb  )ac 
Xcnctttira  fftt  <l]Nnniii« 

iufantinengeftellt 

Dr.  0.  Schellhorn. 

3ciM.       ür.  JItNke'»  llfrUi$ 
(«L  e<ieiit). 


Soeben  crfdiieii        ift  biircfi  afle  ?8ucf)^ 
Frans  Axt,  ^ati|i0f 

|itutftlä>bifi||tii6tiitub' 
ti|e 

in  Serbinbung  mit 
•ef«««  uti»  ®(t>id)t  <||>  ««««« 

gut  tote  ^anb  beg  iJe^rtr»  bearbeitet  oon 
C^.  K.  Meyer, 
Sedier  in  Oaidan. 

fMd  «e^.  1,20  m 

licfoc  franlo. 


Sie 

uttb  ble  Stiräft. 

Slütenlefe  au«»  bem  ®^ßtU 
boten  \üx  £>ef{en. 

1  n. 

0.  Mtliminn,  «Mtrlltl. 


C)eitferg  gcrtog 


(gouig  aqlCT)  «emoleb. 

SBot  lur^em  evjdiieti  unb  ift 
bttf^  iebc  Ott^^nnblnng  be< 
liefen: 

JliisfilrUditr  {tIfrpUt 

^erittiirneit 

Surtnmtr 

Dr.  ©arlcii, 


Illefen,  tDert  un) 


ber 


oon 

•eafmelctm  in  OtODcfbr. 

ein  Wittel 
jur  (J^orafterbtlbung. 
iBartrag 
gclatten  bei  ber  Xognttg  bef 
d?^e{nif(^ett  Xurnlt^rerbeTeinS 
in  9I<tttQieb  a.  8.  Xttgttfi  1891 


oon 


Silmt^ttMtfgeHi  bct  lönial. 
X«nll|ieT  eilbiuiglanRalt  ja  «erüR. 

=  Vrtli  50  f»f.  = 
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In  unserm  VeriaK»  erschien  Boeben: 

Beiträge 

zar 

Methodik  des  naturkundlichen  Unterrichts 
in  Abhandlungen  und  Beispielen. 

\'on 

Friedrich  Junge 

In  Kiel 

IWis  brosrhürt  I    \l'n  L  V>  Pf. 

Junges  „Biitra^ü  zur  Methodik  dys  naturkundlichen  Unterrichts'^ 
dürften  wie  wenige  :i,Ddere  Werke  die  Beachtung  des  pftdagogischen 
Publikums  herKUsfordern.  Ist  doch  Jit  Verfasser  einer  der  ersten,  welche 
diesen  Unterricht  in  neue  Bahnen  gelenkt  und  ihm  damit  neue  frucht- 
bare Gel)iele  erschlossen  haben.  Was  Junge  in  den  „Deutschen  Blättern 
für  erziehenden  Unterricbt"  veröfientlicht  und  in  seinem  „Dorfteich"  in 
ausführlicher  Weise  zur  Darstellung  gebracht  hat,  das  ist  hier  in  grund- 
legenden theoretischen  Abhandlungeu  und  in  typischen  Unterrichtsbei- 
epieleu  niedergelegt.  Von  letzteren  fordert  der  Verfasser,  daes  sie  nicht 
bloss  geleiien,  sondern  in  der  Praxi»  gpprflft  werden  aoUen,  weil  evat 
dann  die  den  Entwürfen  vorangelitaiden  oder  ihnen  aag'aknUptften  Be- 
merkungen im  rechten  Lichte  erscheinen  würden. 

Wir  sweifeln  nicht,  das«  die  Torliegenden  Arbeiten  in  weiten  Kreisen 
AnrecuMfi  und  NeiiTunj^  xuiu  salb.stthätigen  Beohui  hten  nn<l  Forschen  und 
im  weitern  Verlaufe  üe.schick  für  und  Befriedigung  durch  den  natur- 
Jcundlichen  Unterricht  stiften  werden,  und  empfehlen  darum  das  Werk 
allseitiger  BuachHing 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
Lanironsiilzsi.  HorinnTin  ücmm'  i^'  Söhne. 


3u  luon;nn  "-Jvcvhuii'  fvil'i;;  lo  Licitt 

Hk  ifaUilaubliibc  uui)  il)r(  {Iflrgr  in  $i|itle 

Don  M.  Ortsleter. 

Sic  t«tt  fecr  3ii«iiib  ^nt»  tftilehcr,  in  l^rat.« 
Bei  porfterifter  gintotbimfl  bei  iBetrflflc#  In  Stteftmirfm  fitf*«  i<6  fcanto. 

^an^tg.  Franz  Axt,  «exbtgflM^nblttng. 

3ur  (Sinfu^rung  galten  xm  6eftend  eni)^o^ten: 

3m  Hnf^lufle  an  bie  ftrgebniile  beS  llntrrric^to  in  ber  elmcntoten  OtaHMnatil  mU 

Kttrftrttct  iwn 

itrcti^  CiÜ  4Jf. 

Perlag  4>er  ^rie^r.  Kornjd)en  3uci)t)anOlung  in  Zlucnbecg. 
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?m  brftter  ocrbcficrter  imb  wrmel)t1ev  ^(uflagc  erfctjicn : 

Srli(liiiil)  lirr  ^udißoliriittilinnng  niiii  l^tint 


bf orbfitrt  tuin 


!€rftcr  (Ecil: 
(Einleitung,  bie  4  ^pccie«)  mit  aligemeiucn  algcbraijc^en  ^ai)kn,  bie 
§  ^oten^en,  SBurjeln,  StcbufHonen,  ®l(ic^ungen  rmm  l,,  2.unb8.  <9tatc. 

^vociiev  Zeil: 

Sogarit^men,  ^fponentiat^tcidnntncn,  arit^tnetifc^e  uttb  geomettifc^e 
^cogtefftonen,  mit  uidcn  Übunnvauiqabcn, 

Vt(U  1  matt  iO  ^pfentil«. 

(Sin  t)ovjügUdie«i  £c^cbud),  ttai  baxitü  in  toeitefien  $ttti\ea  Knerleitnung 
gefunben  ^at. 

in  Xfitttberg. 


'l>eriag  uou  O'ari  iUit^d  ((^uj)a»  '{^rioc)  in  4)auiiMer. 
(Soeben  eTfcf^irnen: 

£er  Unterrid)t  tu  Der  ^eutfdjen  2)»ra<9<. 

^ür  t'c'jrer  t>on 
gt.  ^.  iöüttmotin>  3nn>natle^!:er. 

mit  bttvt^ftngigR  tCngobe  ber  aueUenmä^igen  0cicgfielIfn  auft  feinen 

fämtlidjen  Letten. 
Son  Dr*  ffiMitfi  9H0t. 
3»ritc  Vnflagc     Ipceli  8  SR.  80  W* 

.^crbart  ober  pcftaIo35i? 

miic  fritifd)c  Sarfteaunn  ilyrer  Softeme, 
att  Seittag  ^nt  vitfitigcit  ?i^üTbi<ntnr(  ibre^  vnpüjeitigen  äSet^Uniffelft. 
ißoii  Dr.  ^uauft  iBpjel. 
dwette  «ttfloge.     fveit  8  SR.  40 

Bu  btjirbrn  bnrA  alle  tBiiii^iinMuiigen. 


A.IP^*'  A.*'  ^.♦'«^4 
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Scrlttfi  oon       Jßüftt  (•itlhii  Pcltt)  in  ^amtoticT. 
3m  ftc|ic(eN  hirift  tie  Dii^^iiMiiiif»«. 


ua(^  u.  m.  itüti^tx^  ^atci^idmiid; 

tipn 

3.  j^.  :Albtri  /ridw. 

c^trritcr  23anb. 

Päd  ^meiie  ^anptßüA. 

^jueite  üerbcfierlc  9luflagc. 
greift  4  ^,  e«(.  4  ^  60  4^. 

Xiv?  iiiiv   taci  'J'^ill^flt  tif ^^('fl^l^f  *!l>fi'f    fmut  niidi  in  \'2  .v>fftfll  )U 
je  1  ^  belogen  werften,   ^oii  ^anft  1  tti^itn  iäl>2  tu  zweite  ^u^agr. 

€in  iei^r*  ua«:'  lc|cbud) 
fttc 

SStttd^  Süi^er»  iinb  gehobene  SBoIfBfd^bn,  fo»ie  ffir  2:9(^terfc^ulen 

oon 

«fttor. 

Zweite  t)etbe)]erte  unft  bi§  auf  bic  (Slegentoart  fortgeführte  ftuffoge. 

1»Tef«  2  uT.  50  ^. 

fiuqe  jßffdjreibung 
oon 

Mb  ttn^  ftiitttt  mfem  inHemropäifi^eu  lte|i|»ii0cn 

Oon 

mit  ^  2(bbiI^^n>J|cn  iiiii)  riner  Karte  der  öeutfd^en  'Koloniem. 
^reiS  toct.  ä      eleg.  geb.  3  ^  20  /t^. 

3«  io}te|ni  >nr^  «H«  OiU||iNbI«ngtn. 
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Im  Verlag  von  HERMANN  BEYER  &.SÖHNE  inLANGEN- 
SALZA  erschien  soeben: 

Dr.  Wilhelm  Harnischs 

Handbuch 

fElr  das 

Mit  Anmerknngezi  imd  Hamiachs  Bio^phie 
httrau«g«gttbMi 

von 

Dr.  Frieflricli  liartels, 

Baod  der  ,BiUiotliek  plidagogiseher  Klassiker', 

Herausgegeben  von  Frifdricll  Mann. 

Preis  brosch.  3  M  50  Pf.,  eleg.  geb  4  M  50  Pf. 

Harnisch,  ein  echter  Jünger -Pestalozzis,  war  ein  Schul- 
meister von  Gottes  Gnaden.  Sein  ganzes  Leben  war  der  Heboiig 

der  Vol?:sji('hulc  geweiht,  und  was  or  auf  diesem  Gebiete  persönlich  ge- 
leistet, das  Lat  noch  ein  Menscbenaltt^r  hindurch  rtegenäicich  lortguwirkt. 
Die  Ergebnisse  der  Erfahrungen  seines  Imigen  und  gesegneten  Berufs- 
lebens aljer  hat  er  in  dein  hier  im  Neudruck  vorliegenden  „Handbuch 
für  das  deutsche  Volksüchulwusen"  niedergelegt,  eitiem  Buche  voJi 
praktischer  Berntsweisheit,  dessen  Forderungen  noch  lange  nicht  alle 
srHiUt  sind,  und  das  darum  noch  lan^e  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen  wird. 

Wir  zweifeln  darum  nicht,  dasa  dem  Hörausgeber  der  neuen  Ausgabe  des 
Iftngst  vergriffenen  Buches  der  Dank  der  deutschen  Lelurerweit  sicher  ist. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung;  gegen  Einsenduiig 
des  Betrages  sendet  franko  die  Verlap;>:}iandlung  von 

Hermann  Beyer  &  Söhne  In  Langenealia. 


Soeben  erschien: 


zum  Gebrauche  bei  dem  Unterrichte  in  Oyinnasieu  und  RealschnleQ  ron 

Oberstudienrat  Dr.  von  Naget. 
Mit  vielen  dem  Text  beigedruckten  Holzschnitten 
Fünfte  vermehrte  .\utlage 
herauaijegeben  von 

Th,  Schröder, 

PraiiMor  d«r  MitbamaUk  oad  PbyiU  um  tc«].  ai(«n  GrmnMtaa  Iii  Slnibtic. 

— Preis:  i.80. 

Verlag  der  Frieihr.  Korosclien  Baohhandlong  in  Kümberg. 
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Soeben  neu  tcfd^iencn: 

Sie  9^eidid9efe#e 


tlbti  bie 


feilet  faftlii^  büroeftcnt  luib  nvi  iiriiktfNchen  Hechenai 
Dcrjctjcn  von  ^eittrtd)  ^rcc^,  ^auptlct^rer. 

Preto  40  Pf«.  ^.^.^^^ 
Zu  beziehen  diireh  alle  RuelihandliinKen. 

Xie  <Jolf«1öiuk  ta<  f»d)  hm  i'oftf fn'nDcti  ajorjchriitt-n   irmiJ'-  mit  ftet  'ittöritfrftf'iLi 
I  I  .v  biinfl  5u  bf tdiäftiOi'ii :  ^fl^  buh:  .-.Ln-t  nicht  nur  im  3if  li  -n  ■.utrfTütf,  (onfirrn  aud)  n;' 
v  ilitiiiiff  un^  ttulfaiunicrrif^K  ßc\ät(lttn,  wenn     AumMitlr  fütfica  ioO.   T>i<i  sotliCt.(tU)r 
««Iii   II.  mü  ütlfttn  nnk  C4riHrni  dn  ^Iflwlttcf  ffic  Mcfro  Unteni«^  Irin 

Probeexemplar  fC'ffen  Rinsendaiic  v«b  45  Pf^. 

in  Marken. 

0000000000000000000( 

^ei(ag  Don  iSatl  SMc^rr  :(<^iifl(in  prior)  in  iöauuooer. 


S 


Soeben  ctfrfjifn: 

^iuifdtlütth^  glubnien  in  ad|t  ^Ukerti« 

5ür  Sdiulon  l\\ui\itot 

mit  einer  Varte.  preis  39  pfeimi0. 

Tiv  'licint-vtrao,  ift  für  öcn  S(f)lffi5dicn  ^cfta(ovM'i^'''<'i'^  'uMtimmt. 
Sei  (^infiitjtuufl  eitjält      iictiKV  gitt  ^aAbcffuipiot  grotiS. 

b«mfcf6<n  t^frtiiqe  er^ienen  ferner: 

frl)rpug  iiii  iiüü  i^uatiratiaiuii  in  pölkaldjulcu 

soH  ALftett  ^Oti^tX,  tnnlRdwftsr  in  ^wioMt. 

mit  Iii  Tthmunntn-  P»»  *^  l'^O 
t>M  giti>  ifr      tonflia^iger  Hr^yli  ^er»T^q|aiigeii. 

Surnretgen  uni  iAttfmSrf^e  ffir  tloihdf^fnlen, 

prfiparanbenanftjiini  futunate  uttb  Cumveteine 
fronjmnnn 


tion 


Mit  44  in  ftrn  frit  QfftrHdlun  Aeetttiangrn. 
Hartonirt  mit  öcinronnDrürfen  6<)  .i^. 
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In  wiMmi  VtrUgft  ersehien  «oeben: 

Über 

Schulwanderungen 

im  Sinne  des  erziehenden  Unterrichts. 

Von 

Aus:.  Lomberg. 

Zweite  erweiterte  Auflage. 
Pni»  hroMh.  1  Mao  Pf. 

Die  rortiegende  Schrift  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Quellen  der  . 
gei-tij;en  BIMung,  die  in  ilt^n  pH(ia^"gischeri  Wjmderungen  eathaltend  sind, 
in  ihrem  ganzen  Umkreise  aafzudecken  und  zagleicb  den  Nachweis  zu 
hringen,  daes  dieselben  in  einem  geordneten  Unterrichtebetriebe  geradezn 
nn«.-nf l>».'lirli>'h  sind.  In  der  neuen  erweitortr-n  Bearbeitung  sinä  die 
einzelnen  Abiicbnitte  dnrch  das,  was  Forschung  und  aufmerksame  Be- 
obachtung den  VerfMser  mit  dem  ereten  Erscheinen  des  Buches  finden 
lieH8.  erweitert  and  'Ferbeseert  worden,  mehrere  Teile  «ind  nea  hinsn- 
gekommeu. 

Möge  die  Schrifi  die  verdiente  Beachtung  finden,  da  sie  wie  wenig 
andere  ^aeiga^t  ist,  zur  Belebung  und  Befiraditnag  dea  Unterrichts  bei- 

2UtrM.geii. 

Zu  beziehen  durch  jede  Bachhandlnng. 
Langensalza.  Hermann  Beyer  &  S5hae» 


^\tt  €Sinftt^ruit0  em|i  fohlen,  mi 

Realieubueli 

für  ^olftsfc^uien. 

Ztadr  bm  ntimfk«rieO«n  SliisffifjrnngsfiffHinmundeii 
ama  Silier  I)d4^|l<«  •vla| 

beotbeitct  wn 

Carl  ^.  Kr  Uff  er» 

Utattt  tu  MaltMctfl  i.  Wf 
Wit  116  ^b6nbun(|rn  unb  II  in  ben  %tgt  gebrurften  ftarten. 

1.  *iJu*(i<ibf  fflr  fVatificlifrtK  2fintlftt.   1^.  Aufl. 

±,  ^U0fi(it>c  für  ddiulcu  i^ctDcr  Monfcffioneti.  1^.  AuA, 

S.  mi»H^  f r«i(i0lifdlc  CAtMfn  wx  Pawlowakl.  18*  Aufl. 

  $reid  j<bcv  «Jludgabe:  gebunben  -10  ^Jf, 

<Rn  ||y4>l>e<g<m»Ur  liejert  bie  ^crla^&onMunfl  geflcn  bittttc  gilt« 

<fTibuiin  ppn  MO  *gt.  franft'. 

9^  .Hrüaetä  ^ealicubuc^  entjptiil)t  ben  tlfttfften  muftgcbcubm  Ütt^v* 
plinen  ^nSbetonbere  ift  ber  gcfc^id^tadje  Xcil  brtttrtte  brarbetttt,  ba^  bie  iflultur« 
gefdiicfttc  :u  i!;rem  dtedit  ^efoniinen  ift,  unb  bie  1idol)lfal)rti^f>cftr(t>unoc}i  ber 
h0^€niQÜttn  in  bad  rechte  zi^t  gefteUt  finb.  £)ie  (lrs&tt|un0en  aum 
Wtmnütl/^HMf  ^abm  eiRflelenbc  Qcdlcfridbtigund  gefunbnt. 

Oanzlg.  Franz  Axt,  Vsrlag. 
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3m  sBftiagc  ücn  «Sültmaitlt  öi 
®tttitt«^  in  Olbcttbutd  erfdtten: 

iUait^ccB  von  ber  tlogelnteik 
patriottfcf^c  I>icf>tungen. 

Dr.  W  a^öff 
t5 IT' cito  tiujiagc. 

Itttfre  Ml  Htm  Mir|tr 

in  "Üttt^ira^t 
Ütnlfd) 

Don 

mol^  Satin 

ekg.  geb.  in.  @o(bf(^nitt  3  S^f  dü  ^fg. 


Parfd^  »nk  Hüft« 

|«H»vi1li{(^en  unk  crnflen  ^n^rtcd  in 

oon 

jFrcmf  floppe 

«ßtei*  2  aiif.  50  ?Jfg. 
geb.  m.  «olbicftnitt  3  mt  50  ^ffl. 

yufHpu'!  mit  Wo'an^  in  Elften 

f&(  Xucuev  uui)  Xtt(ufrctttU>e 

oon 

Vtitte  ^(uflage. 


pattiotiff^e  ^eben 

SiilDclm  II. 

Don 

Dr.  •ßoinp. 
$rei«  l  maxi, 
^bwe^  aXit  Qtti^^anMungcn  be^ie^en. 

Soeben  crfdjkn: 

im  Limmer. 

Anleitung  ^ut 

$011 

Kob.  Schinüowtiki. 
hUtU  ftlit  mmtlifte  nnt  •rrbrfrrlc  Anflöge. 

^rei«  50  4. 

fotute  au(^  gegen  tiinjenbung  de«  ^etrage'ä 
birttt  Von  ber 

Sertog  HUNtl^t  S«ipSii* 

8)Hni4lw^  unb  fultuxgefi^i^tli^  erlfotfct 

von 

fM*  Br«M.  ucr  8  ~;  «leg.  gefr.  .^T  8,-~. 

(Ein  ^üfjrer  bnrtb  bic  Sdjivanfun^en 
unb  Sc^tpicrigfetten  bes  beutfd^en  5ptad}< 

Dr.  üattljtas. 


Pas  Ccjcbuct?  in  bcr  DoIfs)d7ulc. 


Don 


5Dltfe  vor^ttgHt^  «rbeit  ift  für  jeben  Sc^rer  üon  grofefui  onJcrf'"«. 
Oerlag  der  5rte{>t.  Korn  fdjen  ^udittanMung  in  Xlumbtr^. 
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Alis  V€»rb«rsfeiieii  Tiefen.  Novellen  v,  Otto  f2rusi» 

Preis  Ji'  2,2[);  eleg.  geb.  .4  3.—.' 
OlfeiieH  Visier!  Essays  v  04t4>  EriiNt.   Preis  2.50, 
Oeclicliie  v.  Otto  EruHi.  *Z.  Autt.   Mit  dem  Bilde  des 

Dichters.   Preis  4.-- 
Wene  Oedlchte  v.  Otto  firnst.  Preis  3.— 

Die  „üb'euen  «edicbie**  haben  bei  der  Kritik  dieselbe  gl&nzende 
Attfnfthme  gefunden  wie  alle  anderen  Publikationen  des  Ver&Beew.  Die 

"Wiener  ,, Presse«*  sdireilit:    „Einer  der  wenigen  Lyriker  neuerer  Zeit, 
die  eine  groasartige  und  dabei  interessante  Physiognomie  zeigen.  "  ,,Mord 
and  Sfil*'i  „Otto  Ernst  hat  eine  Empfehlung  als  Poet  kaum  mehr  notig. 
Die  Kia;entn!ulichkeit  des  Verfasaers  als  Dichter  und  Denker  kommt  m 
diesem  Buche  niusterhatt  «ur  Geltung.    Ernst  büsiizt  die  Gabe,  naeii 
innen  sehen  zu  können.   Seine  Augen  sind  solche,  wio  er  sie   in  aem 
schönen  Gedicht  „Ersoheinunp;"  schildert."   MdeeelUcbAft** :  itE"»öf 
der  bedeutendsten  modernen  Bücher  sind  Otto  Ernst's  „Neue  Gediente 
Groaie  Gedanken  und  mächtige  Gefühle  bringt  da  ein  Formtalant  ersten 
Ranges  snm  Ausdruck.   Otto  Ernst  versteht  es,  grandiöae  Zeitgemälde 
von  hinreissender,  lodernder  Tragik  zu  entwerfen.  ...  Ick  zaudere  keuiMi 
Augenblick,  Ernst  den  grosi^artig-tenSatlrenschreiber  des  heutigen  Deutsch- 
land« au  nennen."   ,»9Ioderiie  Muiuit'*:  „In  der  Heimat  tritt  uns  noch 
mancher  Sänger  entgegen,  der  aus  der  Dilettantenscbar  eick  erhebt  wie 
der  stolze  Dom  ul.pr  der  Kleinstaat  Giebelditcher:  Ottn  Ern.-^t  ans  Hniuhurg 
weiss  uns  mit  seinen  Neuen  Gedichten  zu  packen  etc'  „I«eip»iger 
T»KeblaU**:  „Hoheit  der  Gesinnung,  ein  mÄnnlicher  Emst  kennzeichnet 
diese  Gerlichte.    Der  geläuterte  Ausdruck  der  Spr.tche,  die  Sicherheit  der 
Form  berührt  überall  wobltbiwjnd.    Die  Fabeln  und  Epigramme  zeichnet 
Lesaing'scher    Witz    aus"     BlJIUer   fÄr    IIUer»rleche  Unter- 
hAltunK*^ :  ,,Das  ist  wled.T  eiinnal  eine  eigene  Persönlichkeit,  tiefer  an- 
gelegt als  der  übliche  Lyriker  aiu  Ende  des  lyrischen  .Jahrhunderts,  dabei 
geistreich  und  leidenschaftlich,  selbständig  und  grob  und  .so  nn  ksuhtslos 
revolutionären  GemUta,  dass  den  „zarten  Seelen,  Cronuuen  Herzen"  grausen 
nmg.   Unter  diesen  vermischten  Gediehten  ist  nickt  du  allt&gliobea,  da- 
gegen viele   von    gewaltit^er  dichterisch^-r  Krüi't  und "  Leidenschaft,  von 
hoher  Anmui.  und  von  gedankenschwerer  Fracht."  —  „Kieler  ZitK.<'t 
„Heiliger  SSom  leikt  eeraer  Spracka  eine  scbneidende.  satirische  Kraft 
voll  gedrängter  Kürze,  die  fast  ohne  gleichen   dastelit.  .  .  .  Eine  gro-ss- 
artige  Elegie  ist  des  Dichtera  -Sorge".  Stimnmng,  Plastik  der  Schilderung 
Glesse  der  Gedanken,  klassisiäie  Scklhie  der  Form,  alks  vereint  sich  hier 
zum  wundersamsten  Ganzen.  .  .  .  Das  Ideal  ist  ihm  die  Freiheit:  Freiheit 
im  Glauben,  im  politischen  Leben,  Freiheit  der  Meinung,  der  Gedanken. 
Kaum  hat  sich  seit  Schiller  ein  Dichter  mit  solchei*  Begeisterung  an  diese 
Ideale  hingegeben.  .  .  Der  Dichter  ist  der  edelste  Geister  eiiier,  ein  Ajiostel 
der  Humanität,  ein  hoheitüv-oUer  Prieater  der  freien,  der  z,u  befreienden 
Menschkeit,  denn  „Freiheit  ist  Leben,  Leben  unser  Heil;  der  Freiheit 
Hauch  war  sein  unsterblich  Teil",  SO  wird  man  dermal  einst  auch  von 
Otto  Ernst  bekennen  müssen." 

Verlag  von  Conrad  Kioss  in  Hamburs. 
Zu  beziehen  durcb  alle  Buehliaiidlangeii. 
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Tn  meinem  Verlage  erschienen  folgende 

Werke  von  Otto  Ernst: 

Aus  verborgenen  Tiefen. 

NoTellen  und  Sklnea* 

244  S.  Brocli.  Uk.  2.25,  eleg.  geb.  Mk  3.-. 

nDer  Verfasser,  oä'enb&r  mit  ganzer  Seele  Pädagoge  in  des  'Wortes 
li6ehet«T  Bedeatong,  mxua  aach  dem,  welcher  seine  Ansebliaiiiii^n  nieht 

teilt,  zweifellos  dnrch  ^eine  tiofe  Set-IiTi-  und  Mrnschenk' imtnis,  durch 
seinen  voll  und  frisch  quellenden  Humor,  durch  die  Kraft  semer  Satire 
nad  endlich  durch  die  freie  Sicherheit  imponieren,  mit  welcher  er  die 
Sprache  beherrscht. "  (Blätter  nir  ritterarisolie  UnterhaKoag.) 

„Otto  Ern^t  nitrimt  tinter  den  Vertretern  des  jüngsten  littecariaclien 
Deutschland  eine  ganz  hervorragende  Stellung  ein." 

(BirfiMr  ItaMtlt  ÜMhrlvMM.) 

„Otto  Emet  hewlhrt  sioli  als  Kftnstler  auf  dem  Gebiete,  da.s  er 
pflegt.''  (NatioBsIzeitung.) 

„Alle  diese  Ersfthlongen  sind  durch  grossen  Reiz  der  DarstelluiiK 
und  sanbemte  Atufbhnmg  ansgeMtehneL**  (Berner  „Band.") 

„Dass  er  (Otto  Emst)  mis  allenthalben  snr  lebendif^sten  Teilnalime 

zu  bewegen  versteht  und  mit  detn  scharfen  Blicke  des  Mensclionkenners 
die  W4rme  des  fühlenden  Herzens  zu  vereinen  weiss,  das  ist  sein  Ver- 
dienst, die  Fmeht  seines  tiefen  nnd  reichen  Gsmtttes,  dargelegt  in  muster« 
gültiger,  oft  sobneidiger.  aber  stets  dem  Oedanken  adäquater  Sprache.** 

(Pädapoglum ) 

Hier  tritt  uns  eine  Tiefe  der  Empfindung,  eine  Hoheit  der  Getiinuung, 
ein  Reichtom  an  schönen  Gedanken,  feinen  Beobachtungen,  ein  Zauber 

dor  StimtniiTip  entpffren,  flie  uns  übt'rrn'-rlien,  entiiücken  und  bis  zu 
Thränen  rubren.  Otio  Kniitt  ist  ein  Denker  und  ein  Dichter,  der  des 
Dichters  „geflügelt  Werkseng.  das  Wort",  meisterlich  h^ndhai^t. 

(Nord  im4  Süd.) 


Offenes  Visier  I 


0«ssmmelto  Esuys  ans  Iltteratnr,  PMagogik  und  SffentUcheiii 

Leben. 

280  S.  Preifl  brocb.  Mk.  2.50. 

Da  ist  wohl  ein  MebensfHseber  Denker  willkommen,  der  nicht  trar 

den  Lessing,  sondern  ait'  h  den  D:ivi>l  Friedrich  S'trauss  zu  ^-rru  nerii  ver- 
steht. Er  (Otto  Ernst)  streitet  gegen  die  Doguiatik  mit  „oü«u«m  Visier*, 
mit  klirrenden  Waffen  der  Dialektik  nnd  hellen  ScblaehttOnen  der  Rbetorik, 
wie  sie  in  uii>ern  Tagen  schon  lai)|»e  nicht  melir  ;::i'hurt  worden  sind  mit 
einer  mutigen  Konseuuenz,  die  unserer  charakterschwachen  Zeit  tast  ab« 
gestorben  ist  ....  Da  mag  man  den  Bitter  mit  dem  „oÖenen  Visier'* 
willkomiuen  heissen,  sowohl  wegen  des  „offisnen  Vii^iers",  als  auch  weil 
er  ein  Ritter  ist."  (Die  GsgeBwart.) 
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„Wir  gestalten  g«iru  ein,  das«  wir  selten  in  einem  Werke  diese» 
UmCräi^s  eine  solche  FttUe  geistvoUet  Gedanken  und  Kritiken,  eine  so 
vielseitige  Bildung,  eine  so  meieterknlte  Sprache  gefunden  ha\<i  n  " 

(Deutsche  Revue.) 

.Sein  Buch  gehört  darum  auch  sa  den  bestgeächriebenen  und  an- 
regendeten Schriften  der  Gegenwart."  (Dte  SMellteiwfL) 

..Für  beschränkte  ttnd  ängstliche  Schahtonenmenseben  .  .  passt 
das  Buch  allerdings  nicht  ;  für  solche  ist  es  zu  atifrcgend,  zu  ktibn,  zu 
gedankenschwer,  zu  revolutionär.  Tür  gute  Köpfe  aber  und  treie  Charaktere 
ist  es  eine  Quelle  wahren  Genusses  und  eine  Fundstätte  der 
fruchtbarsten  Gedanken.  Dom  Gehalte  entspricht  in  würdigster 
Weise  die  Form:  der  Stil  des  Buche»  i»t  ebenso  irisch  und  treüend,  wie 
korrekt  und  feinfühlig«  geradezu  musterhaft  (PJMiiHkHi.) 


Demnftehst  erseheinen  von  demselben  Verfasser: 

^eue  Ciredielite. 

168  a  EUg.  g»1>.  Ifk.  8.—. 

Ciredieiite. 

Zweite  durchgesehene  AuDage.   Mit  dem  Bilde  des  Dichten. 

Eleg.  geb.  Hk.  4.^. 
9iH  dem  Anif  «biirifeT  Hehillerprelfle  gekrönt* 

Verlag  von  Conrad  Kloss  iu  Hamburg. 


jeber  Sfi^ettttb  bed  Oteifetid  utib  3i&<iiibertt9 

foDte  ouf 

„^Xi((^  (Ulf 

i^duiinuc  o'-'uunt]  für  9?atui^  uiib  Sl^Qiibcrfreunbc  mit  bem 
(iJiütitfbciblatt  „Xic  ^eilqufUf"  bei  bcv  nad^ficn  ^oftanftalt,  too 
mon  wo^nt,  abonniren.   ^aS  fe^t  ret^^Uige  unb  l)0(^tiuere)faute 
$Iatt,  iDel(^ed  in  ^erlm  am  1.,  10.  urib  20.  jthen  SRonatt  in 
feinfln  SCuftftaÜung  crf^eint,  foftet  (et  allen  ^oflanftaltm  nur 
l  W  25  $fg.  oieTteliä()rli4    Knjeigcn  von  8&bent,  ^oteU, 
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Für  stellesDcleudE  Staats-  d.  Mielieäite  n.  MmM 

orscheittRU  im  ),VAkau2eu-Zeitttii^!««VerUg*'  von  i«.  Sehwartz  in  Ikrlia 
SW.,  WilheloMtr.  6ii.  folgaode  bdiden,  sehr  empfehUmwert^n  Zoitsohrifton 


tüclieh. 


 ^Deutsche  Vakanzen-Zeitung  hsaT. 

kaulM-,   KmU  nA  ÜMMllb^FKll,    >v«if  umtltrhrr  tedini^ciieit,  iaälttlritUw,  {MtlbliflM  uti4 

Ai>mftvn«Kttprti9.  B«i  PiMtiatttrat  Vierteljährlich  6  jK,  fär  t  Monat  2  Imi 
Buchhandel  u  b.d.  Expedition:  V'ieH^lj,  8,5Ü.//.tnoiiatl.  'i.H,  für  1  Woche  1.«. 

Die  „Deuti<che  Vakanzeu-Zeitung"  bringt  tägUcli<iie  neuesten  Vakaozen- 
aller  Berofaxweige,  keMmler«  die  tnf  dem  Gcblttt  det  Staate»  ind  GMMtsde* 
verwaitungswesens  und  ftir  Alcademiker  ausgeschriebenen. 

l^taat«^-,  €iienieiiide  und  akademische 


Eritctti^iot 

DitDstags 


(jejcrUndet 


Vakanzen-Zeitung 

.1'  ;<?ip/'(.;i/»/jr<i.    Vi<?rtnljiihrlieh  \\  Mk,,  inonutlifih  l  Mk. 

Die  „Staats-,  Qemelad«-  «.  ikadmlaoti«  V«lMnz«a-2titang  fir't  Oeutaoho 

Reich"  bringt  die  au(«|^sohriebeR«n  ollbnen  Stellen  l.  1u»  lifiheren  Stnatsdir^nst. 
sowie  Tür  Bin>:':rm<^i>-ifr,  iJcigeordneto.  Stadtiäto.  Juristen  n.  hölici-'  r.ili/.«  i- 
^oamte,  2.  im  Fioaaz-,  Steuer-,  Kassen  u.  Kämmereifvesen,  3.  im  Mddizinal- 
f  ich  n.  Veterinarwesen.  K.  im  geifftlicheo  Fach,  &.  im  Lehr-  u.  £ruehnngs- 
f;u  h.  fi.  für  Litteraten,  KTinstler  nnd  im  Mii.-ikfaf  li.  7.  VMipchiedene  Vakan/.*Ti 
lur  Akadeuiikor,  3.  für  Sokro.tare,  Ruchhaitcr,  HogistratoröD  uad  Kauzlisten. 
9.  im  Verkehr^wenen,  10.  im  Baufach,  \m  der  Feuerwehr  Q.  tiei  Garan- 
etalten,  11.  f^ir  Sh  it-  n.  Polizei-Wachtrapißtor  n.  -Sergeanten,  Masi-tr:»t!;- 
diener  u.  Vollzieii«a;;sbfl-»mtp,  12.  im  Forstfuch  und  Vi,  allerlei  Vakanzfu 
für  Civil-  Yersori:nngi-l''M  hfipte. 

Den  Sohkus  bilden  veraohiedene  Valauizen. 

UdbUrden  n.StclIenverfrcbondcn  w-iden  dio^o  Bliittor  zur  Aussehroi<>ung 
olTencr  Stellen  bestens  empfohlon.  — M  DLeNoimalzeile  kostet  nur  30  Pf.BB 

Bttttitnmftm  mtk»u*j4dtrttit  »üe  /'MtäMter,  BtfkMaitdtMuem  m.  4i€  ExftäiUut  am. 


CtK  fcttfoknt  fSr  l}9l|ccf  Sdrolmt. 
Dr.  Jlttt0tt  <i)l|«rtt» 

Ct^cr  kcT  battfd^  SarotOt  un»  üitteraiuri^ittnijtc  an  ten  u^ifd^rit  Cteett« 

anßallrn  (tl^cinnt^. 

Snwile  oermeffric  JInflage. 

afb.   preis:  ;  ITT.  60  Pf. 

Knappe  ^ocm,  nnpasteüfd)cs  Urteil,  cMe  Sprad;«  unb  ^te  Q.tö%tt  Überf{<^«Ii4}* 
fett  fiber  bas  veftf  <Sm*t  btr  beiitfdifu  f itterottir  faffrn  bas  ber  Stinte  ^e^ecfte 
Siel  erreid?fti.  Per  Perfaffer  h..v.  Lamicl m  :u  rdjuler  nüt  einem  Sallaft  von  un- 
nn^m  IDiffen  belaben,  fondetn  betitigi^t  fid},  ein  poQ»  nnb  fi^öncs  SU^  b(5 
beulff^ctt  48cHk*sItN««  3»  biden. 
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Pädaaoaische  Studien 


W  Ii 


Neue  iTolge 


Herausgegeben 


▼on 


Dr  W.  Rein 

Pnfutor  «.  d,  UnivtnUäl  JtHa 


XlVJahrgang  yj«rt«sHeft 


iBllAlt 


rricht  auf 


Fr.  Franke,  Die 
1S93  in  Elberfeld. 


A  Abhandlangen:  i   Dr.  A.  Rausch,  Zum 

höheren  Schulen.    2.  Karl  Herrmann,  Der  buhmische  Krieg. 

Geschichtspräparation. 
B  Mitt«llnngen ;  1.  Zur  Lehrerbildun^rsfrage.  2. 

25  Hauptversammlung  d.  V.  f.  w.  P.  l'lmgsten 

3.  Vereinigung  von  Freunden  der  freien  Schtllgemeinde.    4.  Die 

kulturhistorischen  Stufen  im  Unterrichte  des  armenischen  Volkes. 

5.  Unsere  Einjährig- Freiwilligen.    6.  Eine  neue  Prüfung.    7.  Die 

Bewegung  für  Jugend-  und  Volksspiele. 
C  Benrteilangen :  Prof.  W  von  Zehen  der  (O.  Janke). 
D  Anzeigen;  i.  M.  v.  Egidy,  Einiges  Christentum.    2.  Kinder*  ur-l 

Hauamärchen  der  Gebr.  Grimm. 


Dresden 

TerUg  von  Bleyl  Kaemmerer 


(tanl  Tb.  Kaenmi' 

1993 
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21  n  l  e  ii  u  n  g 

preis-  i,:o  nr. 

IMe  oorlifoenbc  Zlcbeit  eine  furje  Sprudierläutciung  in  ^^ragciti  bie 
vorneinnlidf  ber'XDIe^crliofttii^  biciten  foQ.  Cinc  «Erlfinfcnina  t{i|  jtc  lnf<ffeni.  ab 

5tc  aufacficUfen  fragen  bas  €n&erüiebni$  ber  Befprecbung  bcr  5präa;e  im  2Itifc:^tu§ 
an  Katc<l}i$mDS  uiii>  btbltfdje  (Sefdjtd^te  barbieten  nnb  bemoiemä^  alle  Q)efent(id?en 
momente  bcr  Sefprecbun^g  in  fid;  beraen  INe  ^ra^e  beflügelt  bie  IDieberbolung; 
fie  för^crt  bas  DcrftSnbniä,  hebt  Mc  ^renbe  bts  ferncns,  rrlritttcrt  bie  €inprä9iin9 
un&  Dcrmittclt  bcu  bauernben  guiammcnljdng  mit  bcii  übrigen  (Scbicten  bes  Unter« 
rtdjts ;  eine  IPiebertjoInnci,  bie  an  ber  ßanb  3ntrf jf^i^cr  fragen  cinoddlft  ttnb  foct» 
0cffil)ct,»ii5,     boium  itbn  andern  2Ut  hve  IPiebccIlolans  oorjfly»)^ 


ufteotic  unö  ^raiisöcr^uffa^üßungen. 

bcarbtittt 


06fciiimcc  la  U9»  «.     CD«.  Mm«  U  " 


I.  CtU.  gif  ttfttn  JkttfrdflilHmtni  (4.  5(^»Ij<d|rX  2.  Tlnfiagß,  Mti  t  HL 
n.  CdL  91t  SLnfTc^iimiiafii  tar  5.  an»  6.  Oedt:  2  »L 

m.  Ceil  3l«fr«iiSbitn0nt  für  üir  9brrhUfTc  brr  |^«U«r4M»  «nb 

bie  unteren  Klaffen  bdt^erer  £ci)ranßaltcn.  pxci»:  2*50  Ql. 

)i40  ||au«(iuf0iibrn.   preis:  «»o  pf. 

«tDec  ben  anf  bcm  (ßebtcte  bes  beutft^en  Sptat^nnttm^^ts  feit  mebteren 
D^enmen  (cfdtntten  nnb  twflbmlMi  S^iHlmamt  tliböig  EDan^enuimi  (gegenn^Arti^ 
Sdjnlrat  im  i^cjirfe  ITTei^en)  bnci^  feinr  lt»erfc  fennt  nnb  aud?  noii  bas  (SIficf 
^^abt  liat,  benfelben  oft  in  iiiafltnKiftem  Unterridften  btipnnbecn  jn  (dnnen,  b«c 
am  Mint  friert  )n  eigentn  Z>n^4^  begeifert.  Und)  ift  c»  in  fpf^pcn  ^81bn 
fc|fr  naljcliegcnb,  ba§  erfaljrcne  f eljrer  roirfUdj  etroas  (Sutes  bieten  fSnnen  niic  es  bei 
bell  Derf affern  ber  „(tljeoric  unb  prajis"  in  ber  (Llfai  5n  ftnbcn  ift.  Diefe  Sdjrift 
nnterfd^eibet  fid?  Dortetl^ft  roti  ben  meifief  21rbeiten  ät;n(id;en  "^nl^ltt*  babnr^, 
ba§  f!c  furj  unb  beftimmt  Dorbebingung,  XOmn  tmb  ^iel  ber  Zlnffa^Sbnngen  fenm 
jeidjnet.  Die  fd?ar1gefagten  (Srunbfä^e,  immer  auf  pivdjölogtfdjtr  (0mnblage  baflerenb 
unb  in  ber  präzis  grQ>iffermaBen  rerförpert,  rerbrcitcn  filtet  bri«  f<^iDiertgen  (Segen- 
^onb  bes  Dolfsfd^iilunterridftes  IfeUe»  Itc^t.  de  b«l)anbelten  niiifter^ife  finb 
^IQiflid}  gen>ät{It,  ba  fte  bie  Unferlage  nid^t  nnr  fdr  ben  fltlifHfdjen,  fonbem  aiu^ 

ben  orifjo^rapl|ifdjcr         .jramnuti\tcn  Unterridjt  barbieten,  nnb  firälit 
Konjcntratton«^ebiinf en  im  ridittgen  VRa^t  j^mmg  ttagen." 
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nad}  Qerbartfdtn  <Srnnl)fät3en  ansacatbeitet  poit 

Br.  IL  t^^^i  unb  Dr.  ^imftvt, 

Ctjicr  Ceil: 

preis:  3,20  ITT. 
^we'xtev  (Ccil: 

iiUoii  ttvnittt  hi^      Otto  ^em  ^vo^en^ 
Prtif :  2,^  HL 

3)ritttr  Ceit: 


ttSÜ>ad>  für  bte  sugri^drigen  präporoÜOtlflt  9011 

€rficr  Cäl: 

^I^Ütiiiger  (plagen  unb  9ltBelmi8«iifage. 

2,  Unflate,    preis:  50  pf. 

5n>^itcr  Ccil: 

f&ou  SIntttn  btd  jtt  Ctto  bem  (Brosen. 
|>rd»:  50  Pf. 

2>ritl«r  CfU: 
I^«iiiri4  IT.      9liibolf  n.  i^#Mwrg. 

(Unter  ber  preffc.) 

li(  «otI<rf|fn&fn  ouf<  forgfaitigBc  nocb  ffil^fflc^n  (VranbUt^  oulgearMtttfn  „Srdparotionen" 
irigen  im  lirferboDm  (tinbriiiflcn  in  bni  ttrfrrti  3nbalt  b(<  gt{d)t<ttli(lKn  €toftr<  unb  in  brr  firtrn 
WfidR^tnatnir  auf  Crbrirfni«  unb  ^of^unfld^a't  br»  SmüUit  io  Dirl  tirfr*  ^tnflAnbni«  für  bribf«,  baft 
■r<  füt  brn  Qkfdiidit^IrbTfr  rtnt  Uuf)  ift,  w  mit  tirfifcnbrm  Hufit  burdi^utebm  (Stldytt^tdunterrtdit  niu§ 
»n  brr  Iiirr  tjorflf^rirtinfifii  ©riff  bilbrnb  auf  (Sfift  unb  fflemüt  brr  gdjüifr  finioirffn;  brr  Stpff  bfu  fr 
bietrt,  bli'itit  turtir,  imi-  tius  b-.:tKr  Ifibfr  fo  ^liyfifl  ^f^  Pfj;;  war,  totrr  ttlfbadjfniifrom,  fonbtrn  bdcbt 
Äd)  nntrr  ^cr  nricDicfiru  \'^>nb  bt4  ürbrrrü  unb  lä^t  iiA  ttitbctonbrrr  mertourif  rtbi^dir  ^Romrnte  ab^c- 
ninnrn.  Xcfi  libriflfn«  mcbt  ba«  flflomtf  tür  btr  IMtitf lidjulf  oorgffcörirbfnf  Wr(d?i(!it»motrriaI  mit 
brrlrlbfn  Iflu^fubrliiirftt  a^acbanbfIt  rocrbru  fann  unb  ioll,  'Atut  auf  ber  iianb.  nnbflfen  »ft  brr 
hirr  gfQfbfiif  'JinftoR  ui  ciiifr  fr;:itiibarfn  l>irf(ti(l)t*b<bonbl iiini  'o  broctitfns  uiiö  baiiff:utufrt,  bap  bfm 
ibuä)«  tut  ntittt  tirfeitrd*  wätt         lann,  tn«br{onl»et(  Rxnn  H  jpdtrr  rjnt  rnttjrtdKnbf  gottttt^mtg 

Neu  eingegangene  Schriften. 

stiehler.  Auswahl  französigchw  Gedichte.  1  au  1% 
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